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Anbsorifileer Fumsl 


Das Recht der Neberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Weſen der Farbe, wie des Lichteö überhaupt, ift viele Jahr⸗ 
hunderte lang ein ungelöftes Räthſel geblieben; gegenwärtig bildet 
die Wiſſenſchaft, weldye mit beiden fich beichäftigt, einen der erften 
Glanzpunkte der gefammten Naturwiflenichaft. Die Lehre von 
den Einnedthätigfeiten bildet ein Grenzgebiet Dreier großer und 
wichtiger Wiſſenſchaften, welche ihre Rejultate bier gewiſſermaßen 
austaufchen und concentriren. In jede diefer drei Wifjenichaften 
werden wir, wenn wir heute den Zarbenfinn kennen lernen wol- 
(en, einen Blid thun müffen. Die Phyſik muß uns über die 
Natur ded farbigen Lichtes belehren, die Phnfiologie über das 
Organ des Körpers, welches zur Aufnahme und Unterfcheidung 
farbigen Lichtes geejgnet ift; da endlich die Farben fubjective Er- 
Iheinungen find, Empfindungen, aljo piuchtiche Vorgänge, jo 
wird die Pſychologie ald lebte Inftanz hierüber zu hören jein. 

Vom grauen Altertyum an bis in die neueſte Zeit hinein 
ift man immer von Neuem auf den Verſuch zurückgekommen, die 
Farben aus der Miſchung von Licht und Finſterniß, von Hellem 
und Trübem abzuleiten. So ſchön und poetifch der Gedanke ift, 
„des Frühlings luſt'ge Boten” von jenem uralten Elternpaar, das 
im erften Moment der Schöpfung feine Bermählung feierte, ab- 
ſtammen zu laſſen, 

Die Mutter ewig ernſt und düſter 
Der Bater fröhlich immerbar, 





— 

ſo wenig können wir das der Wirklichkeit und wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen entſprechend finden. Die zahlreichen Verſuche auf 
jenem unſicheren Fundamente eine Farbenlehre aufzubauen, von 
Ariſtoteles an bis auf Goethe, haben ſich denn auch als gänzlich 
verfehlt erwieſen. Es war einer der erften Foricher aller Zeiten, 
Newton, der Entdeder ded Gravitationdgejebes, der vor zwei 
Sahrhunderten zuerjt eine Farbentheorie auf ftreng wiſſenſchaftli⸗ 
her Bafis errichtete und dadurch für die phufifalifche und phyſio⸗ 
logiiche Farbenlehre den foliven Grund legte. 

Wir willen, dab die Empfindung verichiedener Karben auf 
Erregung unſeres Sehorgand durch verichieden beichaffened Licht 
zurüdzuführen ift, daß jomit die Farbe von zwei ſehr verichiede: 
nen Dingen abhängt, nämlich nicht bloß von einer außer und 
befindlichen Urjache, ſondern zugleich von unferer eigenen Drga- 
nilation. Mit beiden Factoren müffen wir und aljo näher be- 
fannt machen. 

Zur Erflärung der Phänomene ded Lichtd hat fich eine mit 
bewundernswerthem Scharffinn durchgeführte Theorie als worzüg- 
lich geeignet erwieſen, welche das Licht ald eine äußerſt feine 
ſchwingende Bewegung ber Hleinften Theilchen eined den ganzen 
Weltraum, den jogenannten leeren ſowohl ald den mit Körpern 
erfüllten Raum durchdringenden imponderablen Aethers betrachtet. 
Gegen die Vorausſetzung eined jolchen nicht direct nachweisbaren 
Aetherd find allerdings in neueſter Zeit gewichtige Einwendungen 
erhoben worden. Cine neue Theorie jucht alle Erfcheinungen 
ber Wärme und bed Lichts aus Schwingungen zu erklären, welche 
nicht der allgegenwärtige Aether macht, fondern die Subftanz 
jelbft, die Molefüle der Körper und eines unendlich verdünnten 
den gefammten Weltraum erfüllenden Mediums, das der förper- 
lichen Eigenſchaften keineswegs entbehrt. Doch dieje Differenz 


ift für und von geringem Belange; und genügt ed zu willen, 
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mas unbeftritten ift, Daß die Urjache aller Lichterjcheinungen in 
ſchwingender, mwellenförmig fich fortpflanzender Bewegung befteht, 
mag dieſe nach der biöherigen Auffaffung nun den Aether betref- 
fen, oder nad) der Molekulartheorie die körperlichen Theilchen felbft. 

Ein leuchtender Körper verbreitet jehr verſchiedene Bibrations- 
bewegungen um fich, wellenförmige Schwingungen von ſehr ver- 
jchiedener Länge der einzelnen Wellen. Nur einen kleinen Theil 
diefer Wellenzüge von beftimmter, innerhalb feiter Grenzen wech⸗ 
ſelnder, Wellenlänge nennen wir Licht, einen viel größeren Theil 
mit größerer Wellenlänge nennen wir ſtrahlende Wärme, einen 
anderen mit geringerer Wellenlänge chemiiche Strahlen. Nur die 
Strahlen, deren Wellenlänge ungefähr zwilchen 400 und 800 
Milliontheilen eines Millimeter beträgt, bilden einen angemefje- 
um Reiz für die Netzhaut ded Auges und rufen je nad) dem 
Betrage diefer Wellenlänge verjchiedene Farbenempfindungen hervor. 

Da die Geichwindigfeit, mit welcher die mellenförmigen Be⸗ 
wegungen in gewifjen Medien fich fortpflanzen, für verſchiedene 
Lichtftrahlen ungleich ift, fo gewährt uns das ein Mittel die ver- 
Ichiedenartigen Strahlen zujammengefebten Lichtes von einander 
zu icheiden. Ein Prisma aus einem Stoffe, welcher Strahlen 
verfchiedener Wellenlänge in jehr ungleihem Grade verzögert, 
+2. Flintglad, jebt und in den Stand, alle Kichtftrahlen gejon- 
dert zur Erjcheinung zu bringen und ihre Einwirkung auf unfer 
Sehorgan zu erproben. Das bekannte prismatiſche Spectrum 
des Sonnenlichts lehrt und, dat Strahlen von verichiedener Wel- 
lenlänge jehr differente Farbenempfindungen hervorrufen. 

Bom Regenbogen her, der ja ein durch Lichtbrechung inner- 
halb der in der Luft enthaltenen Negentropfen erzeugted groß- 
artiged Sonnenjpectrum und vor Augen führt, kennen wir ſechs 
oder fieben Hauptfarben, Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, 
Biolet. Das Blau nimmt einen verhältnigmähig breiten Raum 

(5) 
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im Spectrum ein und zeigt zwei ſo weſentlich verſchiedene Ab⸗ 
theilungen, daß man es ſchon von Alters her in zwei Farben ge⸗ 
theilt hat, Hellblau und Dunkelblau. Da dieſe Namen aber 
wicht bezeichnend genug find und zu Mißverſtändniſſen Anlaß ge⸗ 
ben können, zieht man es jebt vor, beide Farben nad) gewiſſen 
in der Natur vorkommenden Farbftoffen zu benennen, Cyanblau 
und Indigoblau. Dadurch wird die Zahl der Hauptfarben von 
jech8 auf fieben erhöht und wir können dieſe Zahl noch um zwei 
weitere Farben vermehren, wenn wir die äußerſten Enden des 
Spectrum genauerer Betrachtung unterwerfen. Auf beiden Enden 
jehen wir nämlich dad farbige Licht nicht mit ſcharfer Grenze 
aufhören, die Intenſität der Endfarben Roth und Violet nimmt 
vielmehr allmählig ab, die Farbe wird immer ſchwächer und un- 
deutlicher, bis fie zuleßt ganz verſchwindet. Das durch Die heil 
leuchtenden Farben, namentlich des mittleren Spectral-Abjchnitt3 
erregte umd geblendete Auge ift für die Ichwachen Eindrüde der 
Enden weniger empfänglich ald dad ausgeruhte Auge, welches 
feine hellere Stelle in feinem Sehfelde hat. Zrifft man daher 
Vorkehrung, um das Auge vor dem Einfall der grellen Spectral: 
farben zu fchüßen und die Enden tfolirt zur Anfchauung zu brin⸗ 
gen, jo ſieht man das Spectrum an jeder Seite, beſonders aber 
an der violetten Seite, um ein gutes Stüd länger, man entdedt 
zwei ſchwache Farbeneindrüde, die man früher neben der "reichen 
Pracht des Ganzen überjehen hatte. Die auf dem äußerften Ende 
des Roth befindlichen fogenannten ultrarothen Strahlen machen 
auf dad Auge den Eindrud einer lichtſchwachen röthlichen Farbe, 
die wir Braun nennen, die am anderen Ende des Spectrums 
auftretenden ultravioletten Strahlen erregen eine unbeſtimmte Far⸗ 
benempfindung, die.man ald Zavendelgrau bezeichnet. Bon leh- 
teren Strahlen weiß man, daß fie eine ftarfe chemiiche Wirkung 
(6) 
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üben, die erfteren übertreffen den übrigen Theil des Spectrums 
durch ihre Wärmewirkung. 

So wenig wie die Farben der beiden Enden, fo wenig zei⸗ 
gen auch die Farben der Mitte des Spectrums eine ſcharfe Ab- 
grenzung gegen einander. Im Gegentheil erfolgt ber Mebergang 
ftet8 ganz allmählig durch eine große, ja genau genommen unend- 
lich große Menge von Mittel- oder Zwiſchentönen, die im Auge 
deutlich unterfcheidbare Empfindungen hervorrufen. So gebt 3. 2. 
das Gelb in das Grün nicht plößlich über, fondern durch unzählige 
Zwifchenftufen, die wir ſummariſch Gelbgrün, Grüngelb nennen, 
für deren feinere Abftufungen uns aber der ſprachliche Ausdruck 
fehlt. Dennoch ift die Aufſtellung der Hauptfarben keineswegs 
eine willfürliche, worauf uns fchon die Gemeinſamkeit der ſprach⸗ 
lichen Bezeichnung bei faft allen Völkern hinweilt. Lange wußte 
man fich über die Urſache der Unterjchiede der Hauptfarben keine 
Rechenfchaft zu geben, am wenigften objective Unterjchiede zwi⸗ 
ſchen dem Lichte der Hauptfarben zu bezeidmen. In neuefter Zeit 
jedoch ift ein Umſtand aufgedeckt worden, der auch bier, in der 
Melt der Farbe, Regel und Geſetz, Maaß und Zahl erfennen 
ht. Em deuticher Phyſiker von großen Verdienſten um die 
phyfiologiſche Optik, Profeffor Lifting in Göttingen, hat fet- 
geftellt, dab gerade wie bei den Tönen der mufilaltichen Scala, 
jo auch in der Farbenicala die Zahlen, welche die Häufigfeit der 
Schwingungen in der Zeiteinheit angeben, eine wichtige Rolle 
ſpielen, überrajchende Beziehungen zeigen. Die Schwingungd- 
zahlen der Hauptfarben fchreiten in der Weile fort, daß je zwei 
auf einander folgende Glieder der Reihe einen conftanten Un⸗ 
terfchted zeigen. ine Solche Folge von Zahlen nennt man 
eine arithmetiiche Reihe. Der conftante Unterſchied, welcher unter 
den Schwingungdzahlen der Farbenreihe jedes Glied von dem 


nächftfolgenden trennt, beträgt nicht viel weniger als 50 Billionen. 
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Wenn z. B. die rothen Lichtftrahlen 436. Billionen Schwingungen 
in einer Sekunde machen, jo machen die orangefarbenen Strah⸗ 
len deren 48% Billionen mehr, nämlich; 485 Billionen, die gelben 
Strahlen wieder 48% Billionen mehr, d. b. 533 Billionen, und 
fo fort. Wenn man dieje ungeheuren Zahlen, die für unfere Bor- 
ftellung ja doch völlig unfaßlich find, möglichft reducirt, indem 
man jenen conftanten Unterfchied von 48% Billionen ald Einheit 
betrachtet, jo gewinnt man für die Farbenfcala von Braun, Roth 
u. ſ. w. Bis Violet und Lavendelgrau die Zahlenreihe 8, 9, 10 
u. ſ. w. bis 16, alſo höchit einfache Nepräfentanten für die Schwin- 
gungszahlen der Hauptfarben. 

Beachtet man, dab die lebte Zahl (16), welche dem Laven⸗ 
delgrau entipricht, gerade dad Doppelte der erften (8) iſt, welche 
dem Braun zugehört, fo erfennt man einen interefjanten Gegen- 
ſatz gegen die mufifaliiche Tonreihe. Auch die muſikaliſchen Töne 
werden durch regelmäßige Schwingungen erzeugt, freilich von 
amderer Art und namentlich von unendlich verichtedener Größe. 
Die Schwingungszahlen dienen aber auch zur Charafterifirung 
der Töne, und wenn die Schwingungszahl eines Tons das Dop- 
pelte der Schwingungdzahl eines anderen Tons ift, jo nennen 
wir den erfteren die Octave des lehtern. Somit ſehen wir, 
während das Ohr mehr als fieben, ja wenn wir die äußerften 
in der Mufit nicht mehr brauchbaren Töne mitrechnen, faft zehn 
Dctaven von Tönen untericheidet, jo tft das hoͤchſte Maaß für 
die Ausdehnung des Farbenunterſcheidungsvermögens nur eine 
Dctave, jelbft wenn wir jene zweifelhaften Endfarben Braun und 
Lavendelgrau mit einfchließen, denen wir faum dad Bürgerrecht 
in dem Regiſter der einfachen Karben gewähren mögen. 

Doch noch zu anderen Betrachtungen regt die Vergleichung 
der Farben⸗ und Zonleiter an. Wollte man eine Tonreihe erflin- 
gen laffen, welche in der Aufeinanderfolge der Schwingungszahlen 

(8) 
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fih denen der Farbenſcala genau anjchließt, jo würden muſikaliſch 
gebildete Ohren wahrjcheinlich höchſt unangenehm davon berührt 
werden. Der Grund liegt darin, daß für die muſikaliſche Ton⸗ 
folge ganz andere Berhältniffe maßgebend find. Nicht von der 
Differenz der Schwingungszahlen auf einander folgender Glieder 
hängt der Wohlklang der Tonreihe ab, fondern von dem Duo- 
tienten. Während die Schwingungszahlen der Farbenſcala eine 
arithmetifche Reihe bilden, ftellt die muſikaliſche Tonſcala eine 
jogenannte geometrijche Reihe dar. Mit diefer Erfeuntniß fallen 
viele unbegründete Beziehungen und Aehnlichkeiten, die man zwi- 
chen Ton und Farbe in ziemlich gewaltfamer und gezwungener Weiſe 
aufgeftellt hat. Will man den Ausdrud Harmonie von den Tö- 
nen auf die Farben übertragen, jo muß man fich bewußt fein, 
daß, was man darunter zu verftehen hat, zwei fehr verjchiedene 
Dinge find, und daß die Gejehe der einen Harmonie ſich nicht 
ohne Weitered auf die andere Harmonie übertragen lafjen. 

Wir haben gefehen, wie groß die Zahl der Farbenempfin- 
dungen ſich jchon berausftellt, wenn wir nur die einfachen Far⸗ 
ben des prißmatiichen Spectrumd mit ihren zahllofen Uebergän- 
gen in Berechnung ziehen. Nun aber bilden gerade dieje reinen 
und jchönen Farben den weitaus geringiten Theil derjenigen, die 
wir wahrzunehmen gewohnt find. Was wir, jobald wir die Au- 
gen aufichlagen, um und her erbliden, find die vielfältigiten 
Miichfarben, Empfindungen, welche hervorgehen aus der Ber- 
einigung der verfchiedenften Lichtjorten, die gleichzeitig das Auge 
treffen und die Nebhaut erregen. Leuchtende Körper enden Licht- 
ſtrahlen aus von jehr verichiedener Wellenlänge, in den verſchie⸗ 
deniten Gemiſchen. Die nicht felbitleuchtenden Körper hingegen 
verhalten fich unendlich verjchieden gegen die Lichtitrahlen, von 
welchen fie beleuchtet werden. Einen großen Theil verichluden 
(abjorbiren) fie, verwandeln dabei die Lichtbewegung in eine andere 
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Art innerer Bewegung, nur einen Theil, bald einen größeren, 
bald geringeren, werfen fie zuräd, werden und dadurch fichtbar 
und erjcheinen und gefärbt, je nad dem Borwalten der oder jener 
Sorte Licht, welche fie von dem erhaltenen zurüdgeben. 

So unberehhenbar mannigfaltig nun die in der Natur vor: 
fommenden Lichtgemiſche find, je find ed auch die Daraus ent- 
Ipringenden Farbenempfindungen. Dennoch aber finden wir unter 
den Mifchfarben nur eine ganz kleine Anzahl ſolcher, Die ganz 
neue, ihrem Charakter nach von den einfachen Karben weientlich 
verfchiedene Farben. daritellen. Cine joldye Mifchfarbe ift vor 
Allem das Weiß,’ eine fo eigenartige und reine Cmpfindung, 
daB es und Mühe Eoftet, uns an den Gedanken zu gewöhnen, 
Weiß jei eine Miſchung verichiedenfarbigen Lichted. Auch Goethe's 
bartnädiger, von manchen Nachfolgern und Anhängern nodı bis 
heute fortgefeter Widerftand gegen Newton's Zarbenlehre wur: 
zelte in der Abneigung die Zufammenfeßung des weißen Sonnen- 
lichted aus Farben anzuerfennen. Und dennoch lehrt uns das 
ftrengfte Gontrolmittel der Naturwiſſenſchaft, dad Crperiment, 
daß dem fo fei. Die Empfindung des Weiß, jo einfad), fo pri- 
mitiv fie und erjcheint, ift etwas auf jehr verjchiedene Weile Zu⸗ 
jammengefeßtes. Nicht nur alle Farben des zerlegten Sonnen- 
Ipertrums geben, wenn fie wiebervereinigt werden, Weiß, auch 
viele andere Miſchungen können ganz das nämliche Rejultat liefern. 
Ja, für jede einfadye Spectralfarbe giebt es eine zugehörige in einem 
anderen Theile des Spectrumsd, mit welcher in richtiger Propor⸗ 
tion vereinigt, fie Weiß erzeugt. Zwei Farben, die ſich in dieler 
Weile zu Weiß ergänzen, nennt man complementäre oder Ergän- 
zungöfarben. Roth und Blaugrün, Drange und Violet, Gelb 
und Indigoblau find foldye complementäre Farbenpaare, deren es 
aber unzählige giebt. Wir werden fpäter eine phyſiologiſche Er- 
Härung für dies Verhältniß gewinnen, wollen aber gleich jeßt bes 
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achten, dab für das Auge Diele verichiedenartigen Gemifche einen 
durchaus identiichen Eindruck machen, dab ed kimftliher Hülfs- 
mittel, 3. B. eines Glaspriemas, bedarf, um die ungleiche Zus 
ſammenſetzung des verichiedenen Weiß zu erfennen. Anders ver: 
hält es fich bekanntlich mit dem Ohre, welches, namentlid wenn 
ed muſikaliſch geübt ift, ſehr wohl die Fähigkeit beſitzt, die gleich- 
zeitig erflingenden Töne der Accorde einzeln zu unterfcheiden. 
Uebrigend fennen wir aber audy im Gebiet des Gehörfinnes Miich- 
empfindungen, deren Beftandtheile fich nicht direct wahrnehmen 
Iaffen, jondern zu einer jcheinbar einfachen Empfindung zufam- 
menjchmelzen. Daß 3. B. die verichiedenen Klänge der Vokale in 
dem gleichzeitigen Ertönen verichiedener conjonirender Obertoͤne 
ihren Grund haben, vermag auch das fchärfite und geübtefte Ohr 
nicht unmittelbar zu hören. 

Nur eine zufammengejehte Farbe ift nod) zu nennen, welche 
fich an Reinheit und Schönheit mit den einfachen Spectralfarben 
zu meflen im Stande ift, die Purpurfarbe, die Milchung von 
Roth und Biolet. Im Spectrum fommt der Purpur nicht vor, 
aber wir bedürfen feiner zur Vervollſtändigung der Zahl der rei« 
nen Zarbentöne, zur Schließung des Farbenfreijed, wenn wir und 
bie einfachen Farben auf der Peripherie eined Kreifed angeordnet 
denken. Purpur bildet dann den Uebergang zwilchen den reinen 
Snodfarben des Spectrums, Roth und Violet. 

Alle weiteren Milchfarben, welche es nun noch giebt, find 
in ihrem Charakter von den bisher erwähnten vergleichöweife nur 
wenig verichieden. Die Vereinigung zweier oder mehrerer einfa- 
cher Lichtarten liefert eine Empfindung, welche von einer durch 
gewifſes einfaches Licht erzeugbaren Empfindung nur durch eine 
weißliche Beimifchung abweicht. Rothes und grünes Licht 5. 2. 
erzeugt gemijcht die. Empfindung Gelb, welche ſich von dem ein- 
fachen Gelb des Spectrums höchſtens durch ein weißliches Aus- 
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fehen oder, wie man ſich gewöhnlich ausdrüdt, durch geringere 
Sättigung untericheidet. Das Geſetz, nach dem die Miſchfar⸗ 
ben entitehen, ift ein jehr einfaches. Mau denke ſich die Spec- 
tralfarben mit Einſchluß des das Roth und Violet verbindenden 
Purpur im Kreife jo an- 
geordnet, daß immer die 
complementären Farben 
einander gegenüber an 
ben beiden Enden eines 
Kreisdurchmeſſers ftehen. 
. Alddann ergiebt die Mi- 
hung zweier einfacher 
Farben jedesmal die auf 
dem leineren Kreisbogen 
zwilchen ihnen ungefähr 
in der Mitte liegende 
Farbe mit einer Beimiſchung von Weiß, die um fo ftärfer ift, 
je weiter auf diefem kleinen Kreiäbogen die Farben von einander 
abftehen. 

Dad Erperiment beftätigt dies. Es giebt -verichiedene Mit- 
tel, farbiges Licht zu miſchen, d. b. gleichzeitig auf dieſelbe Stelle 
der Nebhaut einwirken zu laffen. Cinmal kann man Borridy- 
tungen treffen, um beftimmte Theile zweier priömatischer Spectra 
direct zur Dedung zu bringen. Cine andere einfache Methode 
befteht darin, die zu mijchenden Farben auf einer drehbaren kreis⸗ 
förmigen Scheibe in paflender Bertheilung anzubringen. Bei 
ichneller Rotation der Scheibe oder des Farbenkreiſels, wie man 
einen ähnlichen Apparat nennt, folgen ſich die Eindrüde der ver: 
ichiedenen Farben auf der Nebhaut jo ſchnell, daß fie in der 
Empfindung vollitändig verſchmelzen. Man darf indejjen nicht 
glauben, durch Miſchung von Farbſtoffen in feſter oder flüjfiger 
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Form dafjelbe erreichen zu können, denn dabei wirken ganz an⸗ 
dere Umftände mit. Au einem Beijpiel ift Dies beſonders auf- 
fallend. Gelbes und biaued Licht aus dem prismatifchen Spec- 
trum find complementäre Farben, vereinigt geben fie weiß. Auch 
auf der rotirenden Farbenſcheibe jehen wir ein möglichit reines 
Gelb und Jnudigo⸗blau wenigftend ein helles Weiß-grau bilden, 
wenn auch wegen der Unreinheit aller in der Natur vorlommen- 
den Farbftoffe fein ganz reines Weit. Wenn wir aber den gelben 
und den blauen Farbftoff direct miichen, wie ed der Maler auf 
der Palette thut, jo jehen wir nimmermehr Weib entftehen, ſon⸗ 
dern befanntermaßen Grim. Hier erfolgt nämlich feine Vereini⸗ 
gung und Summirung des gelben und blauen Lichtes, das die 
gelben und blauen feinften Theilchen audfenden, jondern im Ge- 
gentheil, jede der übereinander geſchichteten Theilchen nimmt dem 
amdern noch etwaß fort, die blauen Theilchen den gelben, die gelben 
den blauen. Durch Berfchluden (Abforption) verjchwindet ein Theil 
des Lichte und nur dad von beiden nicht abjorbirte grüne Licht, 
welches jowohl die blauen als die gelben Theilchen in ziemlicher 
Menge ausjenden, bleibt übrig und wird ſichtbar. Deshalb erjcheint 
auch die grüne Mifchfarbe nicht heller als die Beſtandtheile, ſon⸗ 
dern dunkler, deun ed geht ja Licht verloren. Bei allen Farbitoff- 
mifchungen verhält es fich ähnlich, wenn auch der Unterfchted nicht 
immer jo in die Augen fällt wie in dem Beifpiel von gelb und blau. 

Rum giebt ed endlich noch Unterichiede der Farbenempfindun- 
gen, weldye durch ungleiche Lichtſtärke oder Intenſität der Far- 
ben erzeugt werden, und man bezeichnet danach die Farben als 
belle oder dunkle. Helleoth 3. B. ift eine lichtſtärkere Farbe als 
dunkelroth, dunkelgrün eine lichtichwächere als hellgrün. Für 
manche folche Unterjchiede oder Schattirungen hat man bejondere 
Namen. Braun z. B. nennen wir ein lichtſchwaches Drange oder 
Roth, grau nennen wir ein lichtichwaches Weiß, gelbsgrau ein 


(18) 


14 


lichtichwaches weißliches Gelb u. |. w. Aud Schwarz, wiewohl 
ed eigentlich nur Mangel an Licht bedeutet, müflen wir, da e8 
immerhin eine beftimmte Empfindung liefert, als Farbe gelten 
laſſen. Wie fich die Unterfchiede der Sättigung durch Beimifchung 
eined gewilfen Duantums Weiß zur einfachen Farbe ausdrüden 
laffen, ſo kann man die Unterfchtede der Helligkeit als Beimiſchung 
eines gewilfen Duantumd Schwarz bezeichnen, und wenn endlich 
die Milchfarbe von der einfachen Spectralfarbe ſowohl durch den 
Grad der Sättigung als den Grad der Helligfeit abweicht, To 
fönnen wir dad ald Zumiſchung von Weiß jowohl ald Schwarz 
d. b. alfo von Grau auffaſſen. Auf ſolche Weiſe jehen wir eine 
wahrhaft endlofe Menge von Farbentönen, Nünncen und Schat- 
tirungen vor uns fich entwideln, aber alle ohne Ausnahme laſſen 
fi) auf eine Peine Zahl von Hauptfarben zurüdführen Wir 
werden ogleich jehen, dab in unſerem Sinneöorgane noch eine 
weitere jehr merkwürdige Reduktion Pla greift. 

Werfen wir die Frage auf, wie die qualitativen Unterjchiede 
des Lichtes, welche wir Farben nennen, zu unjrer Wahrnehmung 
gelangen, jo erhalten wir von der Phyſiologie auch heute noch 
keineswegs eine befriedigende Antwort. Sie vermag den Weg 
im Einzelnen noch nicht anzugeben, auf dem die Wellenbewegung 
des Lichtes ſich in Gefichtdeindrüde umfebt, auf dem die objec⸗ 
tiven Unterichiede von Wellenlänge und Schwingungddauer auf 
die Nerven einwirken und in der Empfindung als Farben zum 
Ausdrud gelangen. An eine directe Wahrnehmung von Wellen- 
länge und Schwingungddauer, wie etwa bei den Wellen, welche 
die Oberfläche des bewegten Waflerd oder das geſpaunte durch 
einen Schlag in Schwingung verjeßte Seil macht, ift natürlich 
nicht von ferne zu denken, deun die Wellenlängen der Lichtwellen 
pflegt man in Milliontheilen eines Millimeters, die Schwingungs- 
dauern in Billiontheilen einer Sekunde auszudrüden, in Größen 
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alſo, die jehr, ſehr weit jenſeits der Grenzen unjerer Wahrneh⸗ 
mungs⸗ und Vorſtellungsfähigkeit liegen. 

Eine Hauptichwierigfeit liegt in der außerordentlich großen 
Mannnigfaltigkeit der Zarbenempfindungen. Wie groß müßte 
an jedem Punkte der Nebhaut die Zahl der nervöjen Elemente 
jein, wenn jede Sarbenempfindung eined eigenen Elements zu 
ihrer Erregung, einer eigenen Faſer zur Weiterleitung bedürfte! 
Es war ein wichtiger Schritt vorwärts, ald man erfannte, daß 
unfer Wahrnehmungsapparat derart organiſirt fei, daß die ganze 
große Zahl der Yarbenempfindungen auf eine jehr einfache Weile 
entitehe durch Combination weniger Grundempfindungen. 

Ein Icharffinniger englifcher Phyfiker, Thomas Young, 
ſprach im Anfang dieſes Jahrhunderts zuerft die Vermuthung 
aus, daß ed drei phufiologiiche Grundfarben gebe, aus denen alle 
Sarbenempfindungen fich zuſammenſetzen. Roth, Grün, Violet 
waren die Grundfarben, welche Young aufitellte, und er nahm an, 
dab jete empfindende Faſer des Sehnerven aus drei heilen be- 
ftehe, von denen jeder einer Grundfarbe diene. So vortrefflich 
diefe Hypotheſe zu befferer Erklärung der Farbenperception fich 
eignet, jo bat das doc) nicht hindern fönnen, daß fie für lange 
Zeit in Vergeſſenheit gerieth und erft von Neuem entdeckt werden 
mußte. Es war namentlich unfer berühmter Phyſiolog Helmholtz, 
der die Young'ſche Theorie adoptirte, weiter ausbildete, und mit 
allen bis auf die nenefte Zeit aufgefundenen Thatfachen in volliter 
Mebereinftimmung fand. Nur in der Wahl der Grundfarben hat 
man im neuefter Zeit eine Aenderung treffen müſſen. Während 
Roth und Grün ald Grundempfindungen fich vollftändig beftätigt 
haben, bat man nach den Unterfuchungen des Engländerd Mars 
well Young's dritte Grundfarbe Violet mit Blau vertaujchen 
müffen, obwohl hierin bis heute noch feine ganz fichere Entſchei⸗ 
dung bat getroffen werden können. 
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Die Young-Helmholt'iche Theorie lehrt über das Zuftande- 
fommen der Farbenempfindungen Folgendes. Jede Farbenempfin- 
dung entſteht durch gleichzeitige Reizung der den drei Grundfar- 
ben entiprechenden Nervenelemente, nur werden von verfchiebenen 
Lichtarten die Elemente in ungleihem Grade gereizt und dadurch 
die Unterichtede der Empfindungen bewirkt. Nennen wir die, 
vorläufig noch hypothetiſchen, nervöſen Endorgane nach den Far- 
ben, bei denen fie am ftärkiten mitwirken, die roth empfindenden, 
die grün empfindenden, die blau empfindenden Elemente, jo wird 
einfaches rothes Licht zwar alle drei Arten von Elementen reizen, 
aber die roth empfindenden vorzugsweiſe; dadurch eutfteht die 
Empfindung, die wir roth nennen. Ebenſo wird grünes Licht 
bie grün empfindenden Elemente, blaues Licht die blau empfin- 
denden Elemente überwiegend reizen, freilich aber auch zugleich 
die anderen Elemente in geringerem Grade, und jo die Empfin- 
dungen Grün reip. Blau erzeugen. Anders vertheilt fich die 
Erregung bei anderen Xichtarten. Das reine gelbe Licht des Spec⸗ 
trums 3.3. reizt ſowohl die roth empfindenden ald die grün 
empfindenden Elemente ziemlich ftart und etwa in gleichem Grade, 
während die blau empfindenden Elemente nur in ganz unterge 
ordnetem Maaße an der Erregung Theil nehmen. Dranges Licht 
reizt die roth empfindenden Elemente ftärfer ald die grün empfin- 
benden, gelbgrünes Licht hingegen die lebteren ſtärker als die 
eriteren. Biolettes Licht endlich reizt die blau und die roth empfin- 
benden Clemente gleihmäßig, die grüm empfindenden nur ganz 
unbedeutend. Durdy die verjchiedenfte Verteilung der Erregungs⸗ 
grade kann nun, wie leicht erfichtlich ift, die ganze große Reihe 
von Farbenempfindungen hervorgerufen werden. 

Mit Hülfe diefer Theorie begreifen wir, wie die nämliche 
Empfindung auf verfciedene Weile verurjacht werden fan. Die 
Empfindung Gelb 5. B. wird nicht wur durch gelbes einfarbiges 
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Licht hervorgeruſen, jondern auch durch gleichzeitige Einwirkung 
rotben und grünen Lichtes. Rothes Licht reizt ſtark die roth 
empfindenden Elemente, ſchwach die übrigen, grünes Licht ftarf 
die grün empfindenden, ſchwach die andern: Die roth und bie 
grün empfindenden Elemente werden aljo in gleichem Grade er- 
regt, .ebenjo wie dies durch einfaches gelbes Kicht geichieht. Da 
aber bei der Gombination von Roth und Grün die totale Erre- 
gung größer ausfällt, gejellt fich zu der Empfindung Gelb eine 
Beimiſchung von Weiß. 

Die gleichzeitige gleichmäßige Erregung aller dreier Grund- 
elemente erzeugt die Empfindung Weiß und aud) dieſe Erregung 
fann auf verichiedene Weiſe zu Stande fommen. Cinmal kann 
dad Zufammenwirfen von rothem, grünem und blauem Lichte Die Ur- 
ſache fein, doch auch jedes complementäre Farbenpaar Tann die gleiche 
Birfung haben. Rothes Licht reizt die roth empfindenden Ele- 
mente ftarf, die grün und die blau empfindenden Elemente jchwad); 
dad complementäre blau=grüne Licht reizt die roth empfindenden 
Elemente ganz ſchwach, dafür aber die grüm empfindenden jo- 
wohl als die blau empfindenden Elemente ftärfer, und wenn bei 
richtiger Intenfität und Menge des Blau-grün die Reizung für 
alle drei Elemente ſich genau das Gleichgewicht hält, jo refultirt 
die Empfindung Weib. Aehnlich verhält es fid mit jedem an- 
den Paare von Ergänzungsfarben. 

Aus dem Gejagten läßt fic ferner leicht die Erklärung für 
eine befannte Ericheinung, das Auftreten complementär gefärbter 
Nachbilder, ableiten. Wenn man einen grell rothen Gegenftand 
mit nnverwandtem Blicke anichaut umd dann dad Auge fchnell 
auf eine weiße Fläche richtet, jo erblickt man auf diefer eine furze 
Zeit lang ein complementär d. h. blau-grün gefärbtes Bild des 
vorher gejehenen Gegenſtandes. Dies tft nicht jchwer zu ver- 
fiehen. Die roth empfindenden Nervenelemente, welche durch die 
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andauernde Srregung ermüdet waren, find für eine furze Zeit 
der normalen Erregung nicht mehr fähig. Das weiße Licht, 
welches nun die Netzhaut in dieſem Zuſtande trifft, erregt an der 
Stelle, wo früher das rothe Bild ſich befunden hatte, nicht alle 
drei Grundelemente gleichmäßig, ſondern die ermüdeten roth 
empfindenden Elemente nur ſchwach, dagegen die grün und die 
blau empfindenden Elemente in höherem Grade. Blau-grün iſt 
daher die Empfindung diefes Nebhauttheils, die, allmählich ab» 
nehmend, jo lange andauert, bis die roth empfindenden Elemente 
fich erholt haben und wieder erregungsfähig geworden find. Dann 
tritt das Weiß wieder in feine Rechte. 

Noch eine Thatſache ift bier anzuführen, welche dem Ver⸗ 
ſtaͤndniß ſchwer zugänglich wäre, wenn wir die Young’fche Theorie 
nicht hätten. Die Empfindung, welche farbiges Licht erzeugt, -ift 
abhängig von ber Intenſität dieſes Lichtes. Iſt die Intenfität 
3. DB. grünen Lichtes fehr bedeutend, jo ändert die Farbe ihr 
Ausſehen, fie erjcheint nicht vollfommen gefättigt grün, jondern 
weißlich leuchtend, ja bei höchfter Intenſität kann ſolch grünes 
Licht ganz weiß ericheinen. Dies wird verftändlich, wenn wir 
und erinnern, daß grünes Licht nicht bloß die grün empfindenden 
Elemente reizt, fondern auch die beiden anderen Gattungen. So 
lange die Intenfität des grünes Lichtes nicht bedeutend ift, fällt 
die Neizung der roth empfindenden und der blau empfindenden 
Elemente wenig ind Gewicht, wenn indefjen die Jutenſität bes 
trädhtlich zunimmt, fteigt die Erregung der bereit ſtark gereizten 
grün empfindenden Elemente langfamer ald die der blau und 
der roth empfindenden Elemente, daher wirken dieje ftärfer bei 
der rejultirenden Empfindung mit, und entſprechend der Reizung 
aller dreier Grundelemente tritt eine Zumiſchung von Weib auf. 
Bei noch weiterer Steigerung der Intenfität des grimen Lichtes 
erreicht die Erregung der grün empfindenden Elemente ihr Mari- 
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mum, während die Erregung der anderen Elemente noch ferner 
zunehmen kann, bis endlich bei äußerſter Helligkeit des Grün ein 
Zeitpunkt eintritt, wo nicht bloß die Erregung der grün empfin⸗ 
denden, ſondern auch die der roth und der blau empfindenden 
Elemente auf's Höchſte geſtiegen iſt. Dann muß blendendes Weiß 
geſehen werden. 

Eine glänzende Beſtätigung für die Vonng'ſche Theorie von 
den drei phufiologiichen Grundfarben liefern die Erfahrungen, 
welche man über gewiffe gar nicht feltene Fälle von mangelhafter 
Ausbildung des Farbenfinned gemacht bat. Es ift ein bekanntes 
Sactum, daß das Farbenunterjcheidungdnermögen bei verſchiedenen 
Menſchen in ungleihem Grabe entwidelt ift, daß das Urtheil 
über Farben oft fehr abweichend lautet. Will man diefe Diffe 
tenzen richtig verftehen, jo muß man mehrere Umftände ausein⸗ 
ander halten, welche hier von Bedeutung find. Einmal kommt, 
wie bei allen Urtheilen fo auch beim Urtheil über Farben — und 
dad Vergleichen ijt ja ein Urtheilen — ver Grab des Urtheils- 
vermögend überhaupt in Betracht. Größere oder geringere Bil- 
dung, mehr oder weniger Beichäftigung mit Farben und Uebung 
in der Beurtheilung derfelben, wird daher von großem Einfluß 
fein.” Allein bievon abgejehen giebt ed Unterjchiede in der Far⸗ 
benperception felbft, die in der Drganilation des Sehapparats 
begründet find. 

Es geſchah bereit3 der Ermüdung Erwähnung, welche die 
längere Einwirkung grellen Lichtes auf die Netzhaut zur Kolge 
bat. Nachbilder von complementärer Farbe find die Zeichen ber 
jelben. Wenn dieſe gefärbten Nachbilter nun bei ſehr reizbarer 
Netzhaut früh und ſchon bei unbedentender Erregung auftreten 
und, wie das oft vorkommt, fehr lange anhalten, fo Tönnen fie 
nicht nur zu einer unangenehmen und läftigen Plage werden, fie 


trüben auch dad Sarbenurtheil; denn Karben, welche auf überreizten 
g* a9 





20 


und ermüdeten Nebhauttheilen fich abbilden, ericheinen mejentlich 
verändert durch die Vermiſchung der Eindrüde ded gegenwärtigen 
und des früheren Netzhautbildes. Schon bei ganz normalem Seh⸗ 
organ bat die Umgebung einer Farbe Einfluß auf das Austehen 
derjelben und der mit Farben arbeitende Künftler hat alle Ur- 
fache die Wirkung des fogenannten Contraftes forgfältig in Rech⸗ 
nung zu ziehen. 

Es giebt jedoch nod) einen Umftand, der eine ungleiche Far⸗ 
benwahrnehmung bei verjchiedenen fonft ganz normal ſehenden 
Individuen bedingt. Derjelbe beruht auf einer Eigenthümlichkeit, 
welche dad Auge des Menichen vor dem aller Thiere auszeichnet. 
Die menſchliche Neyhaut nämlich befitt an der centralen Stelle, 
welche dem jchärfiten Sehen dient, eine Ablagerung eines gelben 
Farbſtoffes. Da das Licht, bevor es zur Wahrnehmung gelangt, 
die gelb gefärbte Schicht palfiren muß, jo kann das nicht ohne 
Einfluß auf die Karbenwahrnehmung fein, dem die Wirkung tft 
feine andere, ald würde durch ein dünnes gelbes Glas hindurdı- 
geſehen. Nicht alle Farben werden gleich gut hindurchgelaſſen, 
der Nachtheil trifft hauptfächlich die blauen und violetten Strah⸗ 
len. In der That lehren genaue Verfuche, dab andere Theile 
der Nebhaut, die jeitlichen, etwas andere Farbenempfindungen 
liefern als der centrale gelbe led. Bei verichiedenen Imdi- 
viduen ift num die Menge und Intenfität deö abgelagerten gel- 
ben Pigmentö ungleich, und ed kann nicht fehlen, dab ſich nach: 
weisbare Unterſchiede in der Farbenperception daraus ergeben, die 
fetneswegs ganz unbedeutend find, 

Neben diejen Quellen geringerer Ungleichheit des Farbenfin- 
nes giebt es num noch viel tiefer greifende Anomalien. Wir be- 
merfen, dab von manchen Leuten nicht bloß einander nahe liegende 
und verwandte Farbentöne, jondern ganz verfchiedene Hauptfarben 
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Gruppen von Karben fehlen ihnen vollftändig, oder werden durch 
offenbar gang abweichende Empfindungen erfeßt. Unterjuchungen 
über ſolche Zuftände, die man mit einem nicht ſehr paflenden 
Ramen Farbenblindheit genannt hat, find fchwierig und müſ⸗ 
jen mit aller Vorficht angeftellt werden. Die Aeußerungen Far⸗ 
benblinder find nur mit Kritif zu benußen, denn über die Be— 
ſchaffenheit feiner Sinnedempfindungen kann man fich befanntlich 
nur ſehr ſchwer und höchſtens durch Vergleich ausiprechen. Dazu 
fommt, daß farbenblinde Leute die Ausdrüde für Karben, wie fie 
joldhe von Anderen gehört haben, benutzen, ohne daß fie daſſelbe 
darunter verftehen, dab fie Namen im Munde führen von Din- 
gen, die fie gar nicht fennen. Wenn Iemand 3. B. behauptet, 
er ſehe die Blätter einer Pflanze grün, To folgt daraus, daß er. 
die Farbe, in der ihm die Blätter ericheinen, grün zu nennen 
fih gemöhnt hat, aber mit nichten, daß er diefelbe Karbenempfin- 
dung durch Beichauung der Blätter erhalte, wie der mit norma⸗ 
lem Farbenſinn Begabte. Er kann 3.8. ganz wohl die Farbe 
jeben, die wir Roth nennen. Wil man die Empfindungsfähig- 
feit Karbenblinder der Prüfung unterwerfen, jo thut man befler 
fih dazu der einfachen Karben des Spectrums zu bedienen. Die 
Karben der Körper eignen fich viel weniger dazu, fie find meift 
jehr zuſammengeſetzt, dabei wirft die Art der Beleuchtung, bie 
Kichtitärfe, Glanz, vorgängige Keuntni der Gegenftände jo ſehr 
mit, daB die Angaben höchſt unficher, die Refultate ſehr wedh- 
ſelnd ausfallen. Die Verwechſelungen der Karben find oft fo fon- 
derbar und verwirrend, daß Goethe behauptete, bei einer Unter - 
haltung mit einem Karbenblinden über Karben müfje man fürd- 
ten, den Verſtand zu verlieren. 

Man hat nun in neuefter Zeit viel Mühe und Sorgfalt auf 
die Erforichung diefer Zuftände verwandt, und ift zu dem bemer- 


kenswerthen Ergebniß gelangt, daß in den meiſten Källen ange 
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borner Farbenblindheit eine der drei Grumdempfindungen mangelt, 
und dab daher alle Farbenempfindungen folcher partiell Farben⸗ 
blinden ſich aus zwei Cardinalfarben zuſammenſetzen. Wie anderd 
ur ſolchen Leuten die Welt erjcheinen als uns! Nicht allein, 
daß gewiſſe Farben ihnen gänzlich abgehen, ſondern auch die vor- 
bandenen müflen ihnen zum großen Theil anderd ausfehen, denn 
unfere Farbenempfindungen find ja das Refultat der Erregung 
von dreierlei Nervenelementen, indeß bei Ienen nur zweierlei Ele 
mente concurriren. Weiß 3. B. Tann dem Barbenblinden unmög- 
lich jo ericheinen, wie und; denn weißes Licht ruft bei ihm gleich- 
mäßige Reizung beider ihm gebliebenen Grundelemente hervor, 
daher fieht er die daraus hervorgehende Mifchfarbe, nennt diefe 
jedoch unſerem Beiſpiele folgend weiß, unjer Weiß aber ift ihm 
unbekannt. Wir fünnen und eine ungefähre Vorftellung von den 
FKarbenwahrnehmungen eined Karbenblinden machen, wenn wir 
ein farbiged Glas vor die Augen hatten, welches gerade die Far⸗ 
ben verichluckt, welche dem Farbenblinden fehlen. Eehen wir an- 
haltend durd) eim gefärbte Glas hindurch, etwa durch eine blaue 
oder grüne Brille, fo gehen und manche Farben ganz verloren, 
andere erjcheinen verändert, aber wenn wir anhaltend hindurcy- 
fehen, gewöhnen wir und, das, was und blau reip. grün ericheint, 
ſchließlich für Weiß zu halten, überhaupt alle Karben anderd zu 
beurtheifen. In einem ähnlichen Zuftande befindet fich der Far⸗ 
benblinde permanent. 

Verſchiedene Arten von Farbenblindheit giebt es nun, je nach 
dem der Defect diefe oder jene Grundfarbe betrifft. Am häufig- 
ften fcheint Roth auszufallen. Der völlig Nothblinde fieht 
nur Grün und Blau und deren Uebergangstöne in verfchiedenen 
Helligkeitöftufen, aber von Farbenbenennungen gebraucht er fehr 
viel mehr, weil er unter Menfchen lebt, von denen er fie brau⸗ 
hen hört. Weib muß ihm als Miſchung von Grün und Blau 
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erſcheinen. Was und roth erfcheint, erfcheint dem mit Rothblind⸗ 
beit Behafteten theils ſchwarz, fo namentlich das tieffte reinfte 
Roth, welches die grün empfindenden und die blau empfindenben 
Nerven nur in fehr geringem Grade erregt, theild als lichtſchwg⸗ 
bed Grün, fo namentlich das zum Orange neigende Roth, wel⸗ 
ches die grün empfindenden Klemente ziemlich ſtark erregt. Seine 
Karben nennt der Motbblinde jedenfalld anders, als wir fie nen- 
nen würden, wenn wir fie ſähen. Er Spricht viel von Gelb, 
untericheidet auch oft richtig Grün und Gelb, jedody nicht weil 
er die Empfindung beißt, die wir Gelb nennen, ſondern weil 
fih beide Karben für ihn durch den Grad der Helligkeit, vielleicht 
auch einigermaßen durch ihren Ton unterjcheiden, was er genau 
fennen und beurtheilen gelernt hat. Als Beifpiel der Verwechs⸗ 
lung von Schwarz und Noth, die oft zu den fonderbarften Miß⸗ 
griffen führt, wird der Fall eines Geiſtlichen erzählt, der fich 
einen hochrothen Stoff, den er für ſchwarz anfah, zum Zalar 
Taufte. Wichtig kann die Verwechſelung von Roth und Grim 
werden. Die Unfähigkeit, die bei der Eiſenbahn gebräuchlichen 
totben und grünen Signale zu unterjcheiden, ſoll fchon unheil- 
volle Folgen gehabt haben, und es ift daher darauf aufmerkſam 
gemacht worden, dab ald Beamte, welche mit farbigen Signalen 
umzugehen haben, nur folde Individuen verwandt werden dür⸗ 
fen, welche ein normales Farbenunterfcheidungdvermögen befiben. 

Weniger häufig und erit in jüngfter Zeit näher erforicht ift 
die Grünblindheit, der Berluft der‘ Empfindung des Grün 
und der damit verwandten Karben. Roth und Blau find die 
übrig bleibenden Grundfarben, die nebit ihren Zwiſchenſtufen 
wahrgenommen werten. Die Gmpfindung des Violet freilich 
ſcheint ans nicht binlänglich aufgeflärten Gründen im Ton nicht 
vom Blau unterjchieben zu werden. Bei dem Grünblinden kommt 
dieſelbe charakteriftiiche Verwechſelung von Roth und Grün vor, 
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wie beim Rothblinden, allein ihm ericheint da8 Rothe nicht grün, 
fondern das Grüne roth, was fidy freilic, durch bloßes Abfragen 
nicht ermitteln läßt. Ein grünblinder Knabe rief einmal aus: 
Wie ſchön roth find die Wiefen! Ein Verwandter diejed Kna⸗ 
ben kaufte rothes Tuch, um einen grünen Sägerrod daraus an- 
fertigen zu laffen. ehr reined Grün erſcheint, da ed die roth 
und die blau empfindenden Kafern nur wenig erregt, jehr licht- 
ſchwach, Tann daher für Echwarz oder Dunfelgrau gehalten wer- 
den. Gelb ericheint als helles Roth. Weit muß in diefem Falle 
als Miſchung von Noth und Blau erfcheinen, alſo ald helles Bio- 
fet oder Purpur, etwa in der Nüance die wir Lila oder Rofa 
nennen. Bei den unbeitimmteren Körperfarben erfolgen übrigens 
gerade wie bei der Rothblindheit die allermannigfaltigiten, zuwei⸗ 
len jcheinbar regellofeften Verkennungen und Verwechſelungen. 

Sehr intereſſant ift Die Art wie, nady Preyer's Unterjuchun- 
gen, dem Grünblinden die Farben des Negenbogend oder ded 
prismatiſchen Spectrums ericheinen. Auf der rothen Seite fieht 
er alles roth, auf der entgegengejeßten alles blau, aber dieſe 
Farben gehen in der Mitte nicht durch Drange, gelb, grün, blau= 
grün in einander über, jondern durch lichtſchwache Mitteltöne 
von Blau und Roth. Eine ganz ſchmale Stelle ded Spectrums 
aber, gerade da mo ein normales Auge das reinfte Grün erblidt, 
wird ald ein dunkles neutrales Grau bezeichnet. Die genaue Be- 
ftimmung der Lage dieſes grauen Streifens hat dazu gedient, 
den möglichit reinen Ton der entiprechenden phyſiologiſchen Grund- 
farbe feitzuftellen. Beim Rothblinden ift es anders. Diefer fieht 
den Regenbogen fowie das Sonnenfpectrum im Ganzen verjchmä- 
Iert, da ihm von der rothen Seite ein Stück dunkel erjcheint; 
und einen ähnlichen Defect muß der Blaublinde an der entge- 
gengeleßten Seite haben. Merkwürdig ift die Beobachtung, daß 
ähnlich wie dem Wlinden eine feinere Ausbildung bes Gehörs 
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and des Zaftfinnes einigen Erſatz für feinen Verluſt liefert, ſo 
bei der Blindheit für eine Grundfarbe zumeilen die Empfindlich⸗ 
feit für die beiden anderen Grundfarben erhöht ift. Einige Grün- 
blinde zeigten da noch Empfindung für ſchwaches rothed und 
blaues Licht, wo für dad normale Auge bereitö völlige Dunfel- 
beit berichte. Ein ſolcher Grünblinder muß den Regenbogen um 
ein Geringed breiter jehen, als der Normalfichtige. 

Was den Mangel der dritten Grundfarbe anbetrifft, die Blau⸗ 
blindheit, fo befiken wir über diefen Zuftand die Ipärlichiten und 
mangelhaftelten Beobachtungen, da er wohl am jeltenften vorfommt. 
Goethe hat wohl Schon in feiner Farbenlehre davon geiprochen und 
einen eigenen Namen — Afvanoblepfie — dafür erfunden, aber 
den heutigen Anforderungen genügen feine Angaben nicht mehr. 
Roth und Grün find die den Blaublinden bleibenden Karben. Blau 
würde als eigene Empfindung fehlen, meiſtentheils mit Grün, gele- 
gentlich aud) mit Schwarz verwechſelt werben. Intereſſant wäre e8 
zu erfahren, ob bei jenem Zuftande die Mitteltöne zwiſchen Roth 
und Grün, nämlich Drange, Goldgelb, Gelb normal gefehen werden, 
und vor Allem würden genau mit dem Spectrum unterfudjte Fälle 
völliger Blaublindheit die noch ſchwebende Frage über die Beichaf- 
fenheit der dritten pinfiologifchen Grundfarbe zur Entſcheidung 
bringen. 

Es fol, wenn auch freilich Außerft felten, vorfommen, daß von 
den drei Grundfarben zwei gänzlich fortfallen, alſo nur eine übrig 
bleibt. Wer an jolcher wirklicher und vollitändiger Farbenblind- 
beit leidet, wird alles in einer einzigen Farbe jehen, ſei es nun 
roth oder grün, oder blau, er wird nur Unterjchiede der Hellig- 
feit, nur Schattirungen wahrnehmen, ähnlich wie wir auf Kupfer- 
fichen und Photographieen; ein Zuftand, um den wir wahrlich 
Riemanden beneiden möchten. 


Bei den bis jet beichriebenen abnormen Zuftänden des Kar- 
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benfinnes, wo es fich um den völligen Ausfall einer Grundfarbe 
oder zweier handelt, find die Erſcheinungen noch vergleichsweife einfach 
und conftant. Schwieriger aber wird die Analyſe, wenn es ſich 
nicht um völligen fondern nur theilmeifen Mangel einer Grund- 
farbe handelt, oder wenn die theilmeife Aufhebung der Function 
fi) gar auf zwei Grundfarben erftredt. Solche Zujtände find 
ziemlich häufig und die Fricheinungen zuweilen jo verwidelt, daß 
e3 jehr fchwer ift, Regel und Geſetz darin zu erfennen. Fin For⸗ 
fcher, der große Erfahrung über Karbenleiden beſitzt, E. Rofe, 
behauptete, er habe unter 60 Fällen von Karbenanomalien nicht 
zwei gefunden, wo die Erjcheinungen genau die gleichen geweſen 
wären. Allein nichtödeftoweniger wird man, wenn man rationell 
und methodiich zu Werke geht, wenigftens bei gebildeten Leuten, 
welche über ihre Empfindungen Nechenichaft zu geben im Stande 
find, in den meilten Fällen den Zuſammenhang enträthieln und 
die Natur der Störung erkennen können. 

Die meilten Anomalien des Farbenfinnes pflegen angeboren 
und zeitlebend unveränderlic, zu jein und fcheinen auf einem nicht 
näher befannten Bildungsfehler zu beruhen. Oft vererbt fich der 
Zuftand und man beobachtet ganz gewöhnlich, daß mehrere Mits 
glieder einer Kamilte daran leiden. Uebrigens darf man nicht 
glauben, daß der Zuftand theilmeiler Karbenblindheit ein jehr fel- 
tener jei, vielmehr haben ftatiftiiche Erhebungen ergeben, daß 
unter je 20 bis 30 Individuen eined die Anomalie zeigt. Im 
Ingland und namentlih in Rußland ſcheint das Vorkommen viel 
häufiger zu jein als in Deutichland, indeſſen auch bei uns ift es 
feine Seltenheit. Freilich willen die allerwenigiten Betroffenen da⸗ 
von; felbit gebildete und gelehrte Leute kommen oft erſt ſpät durch 
Zufall, oder auch nie, zur Erkenntniß ihres Fehlers. Hat man 
ja ſelbſt wiederholte Beifpiele von farbenblinden Malern gehabt. 
So jeltfam das klingen mag, fo fteht die Thatlache doch durch 
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fachverftändige Unterfuchungen feſt und &. Rofe erzählt den ſelbſt⸗ 
beobachteten Fall eines Malers, der Jahre lang in Farben nicht 
ohne Erfolg gemalt. hatte, ehe er gelegenheitlich feines für einen 
Maler wahrlich fatalen Mangels inne murbe. 

Es giebt auch Fälle, wo die Karbenblindheit erſt während des 
Lebens entfteht, ja es kommt vor, daß ein folcher Zuftand nur 
vorübergehend und von Furzer Dauer iſt. Daß bei Erkrankun⸗ 
gen ded Auges, z. B. Ernährungsſtörungen der die percipirenden 
Elemente enthaltenden Netzhaut, Etörungen des Farbenfinnes vor- 
lommen, ift nicht zu verwmundern. Zumeilen liegt ein entſchiede⸗ 
ner Zufammenhang mit Erfranfungen der Zeber, der Nieren, des 
Gehirns vor, und fo kann die Unterfuchung des Farbenfinnes für 
den Arzt von Wichtigfeit fein. ine merkwürdige Erſcheinung 
ift ferner die, daß man fünftlich eine gewiffe Farbenblindheit her⸗ 
borzurufen vermag, wenn man ein befannted Arzneimittel, das 
gegen die. Würmerfrankfheit im Gebrauch ift, zu fich nimmt. 
Dies Mittel, die aus den Wurmblüthen gewonnene Santon- 
fänre, hat, neben anderen keineswegs angenehmen Nebenwirkungen, 
die Figenfchaft für eine Reihe von Stunden gelbfichtig und vio- 
letblind zu machen. Alles Weib und Grau bat einen Stich ind 
Selbe, blau und violet werden nicht erkannt, ericheinen wie ſchwarz. 
Dabei aber tritt, wenn man verhüllten Hauptes im Dunkeln die 
Wirkung bed Mitteld abwartet, fpontan eine prachtvolfe violette 
Färbung bes Sehfeldes ein. Der Grund dieſes fonderbaren Zu- 
ftandes ſcheint ein anderer zu fein, als bei den früher erwähnten 
Anomalien. Man hat nämlich gefunden, daß das Blut, welches 
in dünnen Schichten unter dem Mikroſkop gefehen, bekanntlich 
wicht dunkelroth, fondern ganz ſchwach gelb außfieht, nadı Sau⸗ 
toningenuß eine intenfivere gelbe Färbung annimmt. Wenn 
nun das in der Netzhaut enthaltene und bei jenem Zuſtande viel» 
leicht in vermehrter Menge circulirende Blut von mehr gelber 
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Beichaffenheit ift, auch die Färbung des centralen gelben Flecks 
der Nebhaut intenfiver geworden ift, fo laſſen ſich die Erſchei⸗ 
nungen ber Gelbſichtigkeit und PVioletblindheit auf rein phyſika⸗ 
liſche Weiſe erklären, dadurch nämlich, dat die gelbgefärbte Netzhaut⸗ 
jchicht wie ein gelbes Glas die blauen und violetten Strahlen abſor⸗ 
birt, und in allen gemifchten Farben die gelben Strahlen vorwalten. 
Viel weniger klar find wir über die Vorgänge bei plötzlich auf- 
tretender Karbenblindheit, wie fie 3. B. nach ſtarken Erjchütterungen 
und Berleßungen des Kopfes, doch auch ohne folche, vorkommen. 
Ich will nur einen Fall ald Beiſpiel erwähnen, den der berühmte 
Dhnfifer Tyndall berichtet. Ein Schiffskapitän, der früher ſtets 
ein gutes Karbenunterfcheidungävermögen bejeffen hatte, und ſich Die 
langweiligeren Stunden feiner Seereijen mit Ausführung bunter 
Stidereien zu verfürzen liebte, bemerfte einmal, als er dieſe amü⸗ 
ſante Beichäftigung bis tief in die Dämmerung hinein mit Anftren- 
gung fortgefeßt hatte, dab feine Fähigkeit die Karben zu erkennen, 
erloihen war. En blieb e8 fortan und der Mann Tonnte Jeit- 
dem außer Blau feine reinen Farben, fondern nur gelbliche und 
bräunlihe Schattirungen wahrnehmen. Das Spectrum jah er 
von normaler Breite, aber außer dem Blau ſah er alle übrigen 
Farben ald gleichmäßiges mweißliches Gelb. Dffenbar war durd) 
Veberanftrengung eine Veränderung in feinem Auge vorgegangen, 
welche ſowohl die roth empfindenden als die grün empfindenden 
Nervenelemente, nicht ganz, aber zum größten Theil, gelähmt hatte. 
Der Fall war beſonders intereffant, weil er ein Individuum 
betraf, dad zuvor einen guten Karbenfinn bejeffen hatte und feine 
früheren Eindrüde mit den Tpäteren vergleichen fonnte. Daher 
erfannte er auch, ald Iener einmal durdy ein rothes Glas das inten- 
five Licht einer eleftrifchen Lampe aus großer Nähe betrachtete, 
zu feiner großen Freude die rothe Farbe plößlich wieder, nachdem 
er fie Jahre lang fchmerzlich vermißt hatte. 
2) 
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Doc ich verlaffe diefe abmormen Zuftände, um wieder zum 
Rormalen zurüdzulehren. 

Wir haben gejehen, dab die Young = Helmhbolg’jche Theorie 
eimen großen Fortichritt in der Phnfiologie der Farbenwahrneh- 
mung bildet. Allein jelbit, wenn wir fie als erwielen anſehen 
dürften, das Problem ift dadurch nur vereinfacht, wicht gelöft. 
Es fehlt noch der anatomiiche Nachweis der die Farben percipi- 
renden Nervenelemente überhaupt, und der deu drei Grundfarben 
entſprechenden Organe insbeſondere. Hierüber müſſen wir uns 
zunächſt ein wenig orientiren. 

Das Organ der Lichtempfindung ſucht heute Niemand mehr, 
wie vor Zeiten, in der Kryſtalllinſe des Auges oder in der Ader⸗ 
baut, dazu kann nur ein ächt nervöſes Organ beſtimmt fein. 
Man weiß jebt, daß der Sehnerv, welcher das Auge mit dem 
Gehirn verbindet, die Lichtempfindungen zum Gentralorgane lei- 
tet, jelbft aber für Lichtreiz nicht empfindlich ift. Diele Kähig- 
feit kommt allein feiner fächerförmigen Endausbreitung, der Neb- 
baut, zu, einer Membran von wunderbar zartem und complicir- 
tem Bau, die und, je tiefer wir in die Einzelnheiten ihrer Orga⸗ 
niſation eindringen, deſto mehr Wunder offenbart. Trotz ihrer 
Dünnbeit befteht diefe Nervenhaut noch aus einer Reihe deutlich 
verichtedener Schichten. Zu innerft, dem Glasförper, gewiſſer⸗ 
maßen dem trandparenten Kern des Auges zunächft, breiten fich 
durchfichtige Nervenfafern aus, die von dem ind Innere deö Au: 
ges eintretenden Sehnerven nach allen Richtungen ftrahlenförmig 
außeinanderfahren. Bon diefen willen wir bereits, daß fie für 
&cht nicht empfindlich find, nur die Function der Leitung haben. 
Dann folgen mehrere regelmäßige Lagen verjchieden geftalteter 
Elemente, die man zum Theil ald Nervenzellen und als Körner 
bezeichnet, untermifcht mit feinften Fäferchen, deren Function man 
no jo wenig kennt, dab nicht einmal triftige Vermuthungen 
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darüber eriftiren. Den Abichluß, die tiefite Lage, bildet eine fehr 
merkwürdige Schicht, die man mit Sicherheit ald dad eigent- 
liche Organ, der Lichtempfindung erkannt hat, und der wir des⸗ 
halb noch etwas mehr Aufmerkſamkeit widmen müſſen. Nach 
dem mikroſkopiſchen Hauptbeftandtheil wird Diefe äußerſte Lage 
der Netzhaut die Stäbchenjchicht genannt. Die Stäbchen find 
ungemein zarte, jubtile Elemente, fchlanfe, dünne Cylinder, weldye 
dicht gedrängt neben einander ſämmtlich auf der Fläche der Netz⸗ 
baut fenfrecht ftehen, den Baumftämmen des dichteiten Waldes 
oder einem Pfahlcoft vergleichbar. Zwilchen den Stäbchen jchie- 
ben ſich wieder andere Elemente ein, Zapfen genannt, die in ihrer 
Form nicht gar ſehr von den Stäbchen abweichen, nur etwas 
mehr fegelförmig geftaltet find, indem fie fih nach außen hin 
verjüngen. 
Soweit war man jchon feit einigen Decennien über den Bau 
ber Netzhaut unterrichtet, allein man wußte wohl, daß hier noch 
manches Geheimniß aufzudeden je. Mit Hülfe der jehr vervoll- 
fommmneten Mikroflope haben in neuelter Zeit viele Anatomen 
fi der Erforfchung der feineren Structur diejer Theile gewid« 
met, und namentlich ift e8 einer unſerer vorzüglichiten Mifroflo- 
pifer, Profeflor Mar Schulge in Bonn, dem wir eine Reihe 
wichtiger Entdeckungen und großer Yortjchritte auf dieſem Ge⸗ 
biete verdanfen. Ich muß mich natürlich nur auf einige Andeu⸗ 
tungen beichränfen. Mau fand, daß die erwähnten Beitandtheile 
ber Stäbchenſchicht noch wicht die einfachiten Elemente jeien. 
Jedes Stäbchen und jeder Zapfen befteht zumächit aus zwei Thei⸗ 
len, einem Inmengliede und einem Außengliede, die ſich wejent- 
lich unterjcheiden. Nur das erftere zeigt das Ausfehen von Ner- 
venfubftanz, das Außenglied dagegen zeigt ganz andere optijche 
Eigenſchaften, und erweift fich bei jehr ftarfer Vergrößerung unter- 
fucht, zufammengefebt aus einer Anzahl über einander geichichtes 


(30) 


31 


ter äußerſt zarter Plättchen, deren Dicke nicht mehr beträgt ale ein 
halbes Taufendftel eines Millimeterd. Dieje Anordnung madıt es 
mn fehr wahrjcheinlich, daß die Außenglieder der Stäbchen und 
Zapfen eine ganz eigenthümliche Zunction haben. Man hat gu= 
tn Grund anzunehmen, daß die vielfach gefchichteten Plättcyen wie 
an ſtark fpiegelnder Apparat wirken, der die Action der Lichts 
wellen auf die empfindende Nervenjubltanz, mag dieje nun zwi⸗ 
ſchen den Plättchen, oder in den Iunengliedern liegen, bedeutend 
verftärft. 

So wären wir denn dahin gelangt, im Gelichtöorgan eine 
analoge Vorrichtung zur Mebertragung der phufifaliichen Reiz⸗ 
urfahe auf die Nerven zu entdeden, wie im Gehörorgam Die 
das Ohr treffenden Schallmellen verjeßen, ind Innere geleitet, 
gewiſſe abgeſtimmte Elemente (die Cortiſchen Faſern) in Schwin- 
gungen, welche in den Endfafern der Gehörnerven Reizung 
bewirken, dadurch die Gehörsempfindung verurfachen. Die das 
Auge treffenden Lichtftrahlen gelangen, in geeigneter Weile prä- 
paritt, auf einen reflectirenden Apparat, die Außenglieder, der 
Stäbchenfchicht im Verein mit dem ſchwarzen Pigmentbelag der 
darunter liegenden Aderhaut, der jeine Wirkung auf die lebten 
enpfindungsfähigen Ausläufer der Sehnerven gewifjermaßen con» 
centrirt und die Lichtempfindung verurſacht. Eines freilich fehlt 
noch an der Analogie Wir wiflen, was bei der Reizung des 
Gehörnerven die Unterfchtede der Tonempfindungen, aber noch 
wicht, was bei Reizung des Sehnerven die Unterjchiede der Far⸗ 
benempfindungen bewirkt. 

Nur auf Umwegen ift ed gelungen, diefer Frage etwas näher 
zu treten, ohne fie jedoch ganz löfen zu können. Man hat die mis 
kroſtopiſche Bejchaffenheit der Netzhaut bei verfchiedenen Thierklaſ⸗ 
jen ſtudirt und durch die Vergleichung ‚bedeutungsvolle Auffchlüffe 
über die Function der Stäbchen und Zapfen gewonnen. Das 


(31) 


32 __ 
Hauptrefultat ift, daß die vorhin erwähnten Zapfen der Stäbchen» 
ſchicht höchit wahrjcheinkich der Empfindung farbigen Lichtes die⸗ 
nen, indeflen den Stäbchen nur die weniger beftimmten, allge 
meineren Lichtempfindungen obzuliegen fcheinen. 

Wir dürfen annehmen, dab es niedere Thiere giebt, denen 
dad Farbenunterjcheidungsvermögen fehlt, deren Sehen ſich auf 
die allgemeinen Empfindungen von Hell und Dunfel und die 
damit ausführbaren Wahrnehmungen beichränft. Den audgebil- 
deten Farbenfinn müfjen wir für ein Vorrecht höher organifir- 
ter Thiere halten. Im Thierreich ftellt ſich nun für die Stäb- 
chenichicht eine ungleiche Verbreitung der Stäbchen und Zapfen 
heraus. Kein Thier entbehrt der Stäbchen, manche der Zapfen. 
Letztere ftehen höher, denn niedere Thiergattungen find am wenig- 
ften mit ihnen verjehen. Die ald Stammeltern der Wirbelthiere 
betrachteten Knorpelfiiche, Hate, Nochen, Neunaugen haben nur 
Stäbchen, noch keine Zapfen. Entwideltere Thierflaffen haben 
neben Stäbchen auch Zapfen, und gerade bei ſolchen, deren Far⸗ 
benfinn man für befonderd audgebildet halten muß, findet man 
die meiften Zapfen, 3. B. bei den Bügeln. Beim Menjchen end- 
lich finden wir großen Reichthum an Zapfen und gerade die 
Stelle, welche für die Diftinction am wichtigften ift, dad Centrum 
der Netzhaut enthält nur Zapfen, während nach den für Farben 
viel weniger empfindlichen peripherifchen Theilen hin die Zapfen 
neben den Stäbchen immer fpärlicher werden. Dahingegen fin- 
det man wiederum unter den höheren Thierklaſſen die Zapfen 
ſchwach oder gar nicht vertreten bei ſolchen Gattungen, die Nachts 
oder in der Dämmerung, wo Farbenunterjchiede fich wenig geltend 
machen, ihr Weſen treiben, z. B. bei der Fledermaus, dem Maul- 
wurf, unter den Vögeln bei der Eule. Dafür haben diefe Nacht⸗ 
thiere ehr ftark entwidelte Stäbchen, die beſonders geſchickt jchei- 
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nen, das Tpärliche einfallende Licht durch verftärkte Reflexion recht 
vollkommen zur Wirkſamkeit zu bringen. 

Nach alle dem fcheint man berechtigt zu ſchließen, dab für 
die Untericheidung der Farben die Stäbchen wenig, oder gar nicht 
geeignet, dagegen die Zapfen die eigentlichen Nervenendorgane des 
Sarbenfinnes feien. As Hauptbeleg dafür habe ich indeſſen noch 
eine merkwürdige Thatfache zu erwähnen, die wieder einen tie 
feren Blick in den Farbenwahrnehmungsvorgang thun läßt. Im 
ben Zapfen der durch fcharfes Sehen und guten Farbenfiun aus- 
gezeichneten Bögel findet man mikroſkopiſch Meine, zum Theil far- 
bige Kügelcden oder Tröpfchen von folcher Lage, daß das Licht, 
welches zur Perception gelangen fol, fie nothwendig paifiren 
muß. Die Kügelchen find theils gelb oder orange, theils roth, 
theild farblos. Es ift Mar, daß eine rothe Kugel nur oder doch 
überwiegend rothes Licht hindurchtreten laſſen wird, ein gelbes 
Kügelchen gelbes Licht, nur durch die farblofen Kügelchen wird 
auch daB brechbarfte Licht, das blaue und violette, Eingang fin- 
den. Die farbigen Kugeln fehlen jedoch, was ehr interefjant ift 
und auf die Bedeutung diefer Elemente hinweift, faft ganz bei 
jolhen Vögeln, die auf mächtliches Leben angewiefen find. 

Sp zu fagen von felbft drängt fich bier Die Beziehung zu 
der Theorie von den drei Grundfarben auf. Es fcheint, ald wenn 
bei den Bögeln bie Ginrichtung befteht, dab jebe der Grunb- 
farben ihre bejonderen Endorgane hat. Weber den Sachverhalt 
beim Menfchen ift man zur Zeit noch wicht näher unterrichtet. 
Jedenfalls beftehen andere Verhältniſſe, da die farbigen Kügelchen 
fehlen. Ob bier jedoch ebenfalls jede der drei Grumbdfarben ihre 
eigenen Elemente hat, oder ob etwa, was das bei Weiten Boll- 
fommnere wäre, jeder Zapfen durch eine befondere Gonftruction für 
alle drei Grundfarben, fomit für alle Sarbenempfindungen, zu- 
gänglich ift, fteht noch dahin. Man bat in letzterem Sinne be- 
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reits eine Hypotheſe aufzuftellen verſucht. Die verftärkte Licht- 
reflerion in den aus parallelen Plätichen aufgebauten Außenglie⸗ 
dern der Stäbchen und Zapfen und die Bildung ftehender Licht- 
wellen durch das Begegnen der eintretenden und der zurüdigewor- 
fenen Strahlen könnte dazu dienen, die Einwirkung verichteden 
farbiger Lichtftrahlen auf beitimmte Punkte jener Elemente zu 
Iocalifiren, fo daß verfchiedene Farbenempfindungen im verſchiede⸗ 
nen Theilen eined und deflelben Zapfens ftattfinden. Auch hat 
man gewifle einfache Verhältnifſe zwischen der Dice der Außen⸗ 
glieder-Plättchen und der Wellenlänge der Lichtftrahlen verſchie⸗ 
dener Farben zu weiterer Ausführung einer ſolchen Theorie im 
Einklange mit der Young'ſchen Lehre zu verwerthen gefucht. Allein 
ich wage es nicht, den Leſer noch weiter auf das Gebiet der Hypo⸗ 
theje zu führen. Haben wir doch gegründete Ausficht, daß we- 
nige Jahre fernerer Forſchung über diefe Fragen zu fichereren und 
abgeichloffeneren Reſultaten führen werden. 

Sch darf nicht vergeflen an diefer Stelle zu erwähnen, daß es 
auch Farbenempfindungen giebt, weldhe ohne die gewöhnliche objec- 
tive Grundlage, ohne den gewohnten Lichtreiz zu Stande kommen. 
Man nennt fie [ubjective Farben und wohl Jeder hat fie aus 
eigener Anfchaunng in dieſer oder jener Form kennen gelernt. Schon 
die Nachbilder verichiedenfter Art können dahin gerechnet werden, 
doch find dieſe, wenn nicht directe Wirkungen, doch wenigſtens 
Nachwirkungen äußeren Lichtreized. Allein jelbft bei völliger Ab- 
weſenheit allen Lichtreizes, in völliger Dunkelheit und im Ruhe⸗ 
zuftande des Auges können durch Drud auf den Augapfel, durch 
Reiben, durch eleftriiche Reizung, durch abnorme Blutbewegung 
im Auge oder im Gehirn, durch Abnormitäten der Blutmiſchung 
und fonftige Traufhafte Vorgänge Farbenempfindungen hervorge- 
rufen werden, die natürlich bloß fubjectine Eriftenz haben, für 
Niemand anders ald dad empfindende Individuum. Solche fub- 
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jetive Farbenempfindungen find, wie auch fubjective Gehoͤrs⸗, 
Geruchd-, Geichmadsempfindungen ald Folgen centraler Erregung 
anfzufafien, die ausnahmsweiſe unter ungewöhnlichen Bedingun⸗ 
gen auftreten, während fie jonft nur die Folge peripherficher Er⸗ 
regung und centripetaler Leitung derfelben find. 

Die weientlichfte Aufgabe bei der Unterfuchung des Farben⸗ 
finned kann vorläufig als erfüllt betrachtet werden, nachbem der 
Mechanismus des peripherifchen Aufnahmenpparats für farbiges 
ht, den man der Kürze halber, aber mit jehr zweifelhafter Be 
sechtigung, Perceptiondapparat nennt, erfaunt worden iſt. Frei⸗ 
ich fehlt noch viel, da wir dad Weſen und die Entſtehung der 
ägentlichen Farbenempfindung verftünden, allein da mag ald Ent» 
ſchuldigung dienen, daß wir überhaupt noch von feinerlei Empfin- 
dung die Entftehung kennen. Die Mebertragung bes Lichtreizes 
auf die Nervenendigungen, die Erregung eined inmeren Bewe⸗ 
gungsprocefſes in des Nervenelementen, ift noch lange nicht Far⸗ 
benempfindung. Was der zum nervöſen Gentralorgan geleitete 
Nervenproceß bort für weitere Folgen auslöft, bis als Schluß des 
Ganzen die Empfindung ind Bewußtſein tritt, darüber willen wir 
leider nichts. Die Anhänger der Schäbellehre wollen freilich mehr 
davon wiffen. Sie nehmen ein befondered Organ des Farbeufinnes 
an, das im vorderften Theil des Gehirns feinen Sitz haben joll, 
und meinen fogar die Entwidelmg des Farbenfinnes au der Bil- 


dung ber gerade über beiden Augen liegenden knöchernen Theile 


der Stirn ablejen zu können. Allein es ift ja befannt, auf wie 
ſchwachen Füßen dieſe ganze Lehre ruht, und das Organ des Far⸗ 
benfinnes bildet wahrlich wicht ihre ftärffte Seite. 

Bir haben ſchon im Vorbeigehen davon Notiz genommen, 
daß bei der Farbenwahrnehmung auch das Urtheil von Einfluß 
ft. Hiefür giebt es manche ſehr bekannte Beiſpiele. So beur⸗ 
theilen wir die Schattirung einer Farbe nad) der Helligkeit ber 
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im Ganzen herrſchenden Beleuchtung. Ein lichtſchwaches Weiß 
nennen wir im Allgemeinen grau, ein lichtſchwaches Drange braun. 
Wenn jedoch die Beleuchtung des ganzen Sehfeldes gleichmäßig 
ſchwach ift, jo halten wir ein Blatt weißes Papier, das neben 
anderen in lichtichwachen Farbentünen geſehenen Gegenftänden 
erblict wird, keineswegs für grau, jondern für weiß, einen orange- 
farbenen Gegenftand nicht für braun, jondern für orange Um- 
gelehrt halten wir ein graues Blatt, wenn es von heller Sonne 
beichienen wird und viel heller beleuchtet ift, viel mehr weißes 
Licht audfendet, ald jenes weiße Blatt in der Dämmerung, den- 
noch nicht für weiß, fondern für grau, fofern wir nicht etwa Die 
Gelegenheit zum Vergleichen mit der Umgebung abfichtlich aus⸗ 
Ichließen. Wir verftehen eben unbewußt und unwillfürlich durch 
einen Act ded Urtheild die allgemeine Beleuchtung in Rechnung 
zu ziehen. 

Eine andere Aeußerung des Urtheild bemerken wir bei Er⸗ 
Icheinungen, die wir unter der Bezeichnung des Contraſtes zu— 
fammenfaffen. Einen meißen oder grauen Fled auf einer größe- 
ren farbigen Fläche, oder eine neutrale ungefärbte Zone auf einer 
rotirenden farbigen Scheibe jehen wir nicht in ihrer wahren Be- 
ſchaffenheit, ſondern mit einem Scheine der Complementärfarbe 
des umgebenden Grunded gefärbt. Auf rothem Grunde 3. 2. 
ericheint der helle Fleck grünlich, namentlich wenn er durch einen 
dämpfenden Schleier hindurch betrachtet wird, auf blauem Grunde 
gelblih. Durch geeignete Vorfichtömapregeln kann man ſich über- 
zeugen, dab im diefen Fällen die Empfindung keineswegs direct 
geftört ift, fondern lediglich durch einen Proceß des Urtheild. Be⸗ 
trachtet man nämlich die durch Contraſt gefärbt ericheinende Stelle 
iſolirt, jo daß der Einfluß der gefärbten Nachbarſchaft abgejchnit- 
ten wird, etwa durch eine an beiden Enden offene Röhre, jo hört 
die Contraftfärbung jofort auf und fehrt erft wieder, wenn der 
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Bergleich mit der Nachbarfarbe wieder in Wirkſamkeit tritt. Je⸗ 


ber lennt ferner aus eigenem Augenfchein bie bei farbiger Be 
Ienchtung auftretenden complementärfarbigen Schatten. Bei roth⸗ 
gelber Abenbbeleuchtung erjcheinen die Schatten wicht ſchwarz oder 
geau, fondern durch Sontraft deutlich dunkelb au, namentlich ſehr 
ſchoͤn auf weißer Schneefläche. Es ift alſo ber Vergleich unmit⸗ 
telbar benachbarter Stellen verjchiedener Farbe, der das Urtheil 
isre leitet. Der Grumd ift darin zu ſuchen, dab das einen über- 
wiegenden Theil des Sehfeldes einnehmende farbige Licht bie Bor- 
ftellung vom Weiß alterir. Es ift ein in der Farbe des Grun⸗ 
des ein wenig gefärbted Weiß, das fäljchlich für reines Weiß gehalten 
wird. Dem gegenüber erjcheint dann wirkliches, reines Weiß 
oder neutraled Grau in entgegengejehter Richtung verändert, d. h. 
in complementärem Sinne gefärbt. 

Der Einfluß des Urtheils auf die finnliche Empfindung tft 


in hohem Grabe bemerkenswerth umd um fo wichtiger, da man 


ihn auf verfchiedenen Gebieten der Sinnesthätigfeit in analoger 
Weiſe wieberlehren fieht. Man wird fich darüber nicht wundern, 
wenn man bedenkt, daß ja jede Sinnedempfindung im Grunde 
genommen eine piuchiiche Ericheinung tft, die bei dem dermaligen 
Stande unferer Kenntniffe noch ſcharf getrennt werden muß von 
den bis jet im Einzelnen befannten Functionen der centralen 
Rervenapparate. Spectell von den Farbenempfindungen wifjen 
wir bereits, daß fie die auf pinchiichem Gebiete in die Erſchei⸗ 
zung tretenden Folgen einer auf die peripheriichen Theile des 
Sehnerven einwirfenden Reizung durch Licht find. Nichts kann 
daher verkehrter, nichts irrthümlicher fein, ald den Farben eine 
objective Realität zuzufchreiben. Die Farben, wie wir fie wahr: 
nehmen, eriftiren außer uns nicht, können nicht außer und erifti- 
in, eben weil fie pſychiſche Phänomene find, Producte unferer 
ägenen Förperlichen und geiftigen Organifation. Allerdingd dar- 
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‚über kann vernünftiger Weiſe kein Zweifel ſein, daß objective 
Vorgänge und Zuftände beftehen, welche in der Regel mit den 
Farbenempfindungen in wrjächlichem &onner ftehen. Allein, wie 
die Phyfik lehrt, find dieſe objectiven Vorgänge nichts als jchwin- 
gende Bewegungen von unendlich Heiner Excurſion. Daß eine 
Art diefer ſchwingenden Bewegungen, wenn fie fich auf die Netz⸗ 
haut überträgt, die Empfindung blau, eine andere Art bie Empfin- 
bung roth, wieder eine andere Art die Empfindung weiß, endlich 
noch eine andere Art gar feine Farbenemyfindung, wohl aber die 
Empfindung von Wärme in der Haut hervorruft, das beruht 
offenbar in der Beichaffenheit der empfindenden oder die Empfin- 
dung vorbereitenden Organe. Darum find indeflen die Strahlen 
jelbft weder blau, noch roth, noch weiß, noch warm. Diele Em⸗ 
pfindungsweiſen find vielmehr nur Renctionen unſeres Bewußt⸗ 
ſeins auf die Einwirkung verfchiebenartiger Reize. Es liegt allo 
auf der Hand, daß die Farbenempfindungen mit den objectiven 
erregenden Urfachen, den Schwingungen Heinfter Theilchen, wicht 
nur nicht identiſch find, auch nicht das eine das Vorbild, daB 
andere das Nachbild, wie man fich das oft vorgeftellt hat, fon- 
dern beide find grundverſchieden, nicht einmal vergleichbar. Dex 
einzige Conner befteht in der Aufeinanderfolge und canfalen Ab- 
hängigfeit. Die Farbenempfindungen find uns daher lediglich ſinn⸗ 
liche Zeichen für gewifle objective Zuſtände und Proceſſe, von 
denen wir nur auf diefem Wege Kenntniß erhalten. 

So jonderbar und ſchwer fahlich es zum erften Mal, wenn 
wir dieſe Einficht gewinnen, und vorlommen mag, fo tft es doch 
unbeftreitbar: die glänzende Farbenpracht, welche Natur und Kunft 
vor unjeren Augen ausbreitet, ift fo, wie wir fie und vorftellen, 
in Wirklichfeit nicht vorhanden. Sie ift Erzeugniß unferer eig⸗ 
nen Organifation, die Wechſelwirkung umfered Organismus mit 
Borgängen der Außenwelt. 
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Nicht anders verhält es fich mit den Empfindungen, welche 
die anderen Sinne und vermitteln. Sie alle finb meit davon 
entfernt, mit objectiven Verhaͤltniſſen und Unterfchteden der Dinge 


zujammenzufallen, aber die Wechſelbeziehung zu diefen ift genü⸗ 


gend eng und genügend conftant, um und daraus Schlüffe auf 
die Beichaffenheit der Außenwelt machen zu laſſen. Mancherlet 
Vorgänge und Beziehungen — wir haben davon einige Beiſpiele 
femen gelernt — beftehen in der Körperwelt, welche wir nicht 
direct finnlich wahrnehmen, hoͤchſtens erjchließen, ahnen können, 
fiher aber auch viele die wir nicht einmal ahnen können, Die 
wicht bloß dem leiblichen Auge und Ohre, fondern auch dem gei- 
fligen Auge der Wiſſenſchaft für immer verborgen bleiben werden. 
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Das Recht ber Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


$; ift ein erfreuliches Zeichen für dem zumehmenden gefchicht- 
lichen Sinn unferer Zeit, daß zwei der hervorragendſten Künftler, 
Rietfhel md Kaulbach, unter der regften Theilnahme aller 
Gebildeten gleichzeitig an der monumentalen Darftellung derjenigen 
GEpoche der Geſchichte arbeiteten, in welcher unfere heutigen Zu- 
fände nach den verjchiedeniten Richtungen bin wurzeln. Denn 
in der That: faft jedes Gebiet menfchlichen Thuns und Denkens 
Ruden wir im ſechzehnten Jahrhundert durch einen bahnbrechen- 
den Genius vertreten, und wenn irgend eine Periode der Ge- 
[dichte e8 verdient, von und in danfbarer Erinnerung getragen 
zu werden, fo ift es diejenige, Die man als Neformationdzeit zu 

bezeichnen pflegt: beginnt doch in der Menjchheit des fechzehn- 
ten Jahrhunderts das Leben zu pulfiren, das auch uns durch 
De Adern ftrömt, fühlen wir doch aus jedem Willendacte der 
Menichen jener Tage bereitd etwas unſerem Weien nahe Ber- 
wandtes heraus, heimeln uns doch die gejchichtlichen Größen 
jener Epoche an, als wären fie Kinder unjerer Zeit. 

Wenn ed nun aber wahr tft, daß jedes bedeutende Werk, 
dad der Geift des Menjchen gefchaffen, wicht blos einen Schluß 
auf die Eigenthümlichkeit und die Anſchauungsweiſe desjenigen 
geftattet, der das Werk hervorgebracht, fondern auch auf Die ber 
Zeit, welcher das Wert und deſſen Urheber angehören, jo muB 
eine innere Verwandtſchaft herrichen zwilchen der Auffaflung, Die 
Kietſchel's „Rutherdentmal® und Kaulbach's „Zeitalter 
der Reformation“ zu Grunde liegt, und derjenigen Auffaſ⸗ 
fung, welche unfer Zeitalter von jener Epoche hat. 
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Diefe innere Berwandtichaft findet denn auch in der That 
ftatt. Beide Werfe tragen durchaus den Stempel unferer Zeit, 
entiprechen ganz umd gar der Auffaflungdweife jenes Zeitraumes, 
welche von der modernen Geichichtsforichung ind Leben gerufen 
worden. Sft eö nicht überaus charakteriftiich für die beiden 
Künftler und ihre Zeit, daß weder der Bildhauer noch ber 
Maler fich damit begnügt hat, jener — eine gejchichtliche Per- 
fönlichfeit, dieſer — einen gejchichtlichen Vorgang aus der Re 
formationdzeit hervorzuheben und dieſes Thema mit den feiner 
Kunft zu Gebote ftehenden Mitteln darzuftellen, daß vielmehr 
jeder von ihnen ein ſymboliſch⸗geſchichtliches Kunſtwerk zur Ver⸗ 
gegenwärtigung und Berherrlichung einer ganzen großartigen ge- 
ſchichtlichen Entwidelung geichaffen: der Bildhauer — eine ſym⸗ 
boliſch — geichichtliche Darftellung der religiöjen Reformation, 
der Maler — diejenige ded ganzen Reformationszeitalterd im 
allermweiteiten Sinne des Wortes. 

Betrachten wir zunächſt Rietſchel's Werk. 

Bei der Schilderung der Anlage des Lutherdenkmals darf 
ich mich kurz fallen, da daffelbe in Beichreibungen und Abbil- 
dungen in alle Welt gedrungen. 

Das Denkmal erhebt fi auf einem erhöhten vieredigen 
Granitunterbau. In der Mitte deffelben gewahren wir auf 
hohem Poſtament, deſſen vorfpringende vier Sodelpfeiler die 
fitenden Geftalten der bebeutendften Vorkämpfer der Reforma- 
tion: Petrus Waldus, Johann Wycliffe, Johann Huß und 
Hieronymus Savonarola tragen, die Kolofjalftatue Luther’s. 
Das Hauptpoftament ift mit Basrelief3, welche die bedeutendften 
Thaten aus Luther's Leben veranfchaulichen, mit Kraftworten bes 
Reformatord, ſowie mit Portraitmedaillond von folchen Zeitge- 
noffen, die für die Reformation thätig waren, ausgeftattet. An 
ben vier Eden des linterbaues ftehen auf minder hoben Pie 
beitald die Statuen der mädhtigften Stüben und Förderer der 
Reformation: vorn Friedrich) der Weile, Kurfürft von Sachſen, 
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und Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heflen; auf der 
Rüdjeite — Johann Reuchlin und Philipp Melanchthon. Die 
Borderjeite ded Unterbaued ift offen und mit Stufen verjehen, 
welche zum inneren Raum führen; die drei übrigen Seiten find 
durch niedrige Zinnenmauern abgejchlofien, aud deren jeweiliger 
Mitte fich eine ſymboliſche weibliche Städtefigur: Die befennende 
Augsburg, die protejtirende Speier und die trauernde Magde⸗ 
burg erhebt. Auf der Imnenfeite der vierundzwanzig Zinnen 
find die Wappen von ebenfo vielen Städten angebracht, die für 
die Reformation geftritten und gelitten haben. Die Wappen der 
fünf deutfchen Fürften und zwei Städte, welche die Augsburger 
Confeſſion unterjchrieben, befinden fihb am Sodel des Haupt: 
poſtamentes. 

Die Geſammtanlage des Werkes iſt vollſtändig neu und 
originell. Die freiſtehen den Statuen, welche die Plaftif bis⸗ 
ber fchuf, waren entweder Einzelgeftalten, oder fie waren, wenn 
das Werk aus mehr ald einer Figur beitand, zu einer Gruppe 
vereint. Hier aber haben wir es mit einem Werfe zu thun, 
das aus einer Reihe von Einzelgeftalten befteht, die durch fei- 
nerlei einheitliche Handlung zu einer Gruppe verbunden find 


md doch ein Ganzes bilden. Die Verbindung wird hier zu= 


nächft durch das ſymbolifirende architeltoniſche Arrangement 
angedeutet: die Zinnenmauer, „gleichſam eine feſte Burg”, die 
dad ganze Werk umgiebt, das Größenverhältniß der Poſta⸗ 
mente, die Stellung der einzelnen Geftalten zu einander. „Der 
conftructive Gedanke des Künftlers ift der: Luther’ That und 
Werk baut fi) auf über der Vorarbeit ähnlich ftrebender Bor: 
fimpfer und fommt zu Stand und Weſen, indem es fid) die 
beften Kräfte der Zeit dienftbar macht, fie zu Beiſtand und Ab- 
wehr um fich verlammelt ?).* 

Hier ift ed, wo das Lutherdenkmal als ein bahnbrechendes 
Berk auf dem Gebiete der Sculptur fi} geltend madt. Riet- 
Ihe hat den Beweis geliefert, daß die Bildnerkunſt, mit eini- 
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gem Beiftande der Schwefterfunft, der Architeltur, im Stande 
ift, eine große geſchichtliche Entwickelung der Phantafie des Be 
ſchaners gleichſam vorzuzaubern, indem fie die Hauptvertreter 
derjelben, einen jeden in einer, feinen Antbeil an jener Ent- 
widelung andeutenden Weiſe, darftelt. Dieſer Autheil an dem 
gemeinjamen Werfe ift, neben jenem jymbolifirenden architefto- 
nilchen Arrangement ded Ganzen, dad einzige Moment, welches 
die einzelnen Geftalten zujammenhält. Freilich ſetzt eine derar- 
tige Gompofition beim Beichauer nicht blos Phantafie, fondern 
auch gefchichtliche Bildung voraus. Daher ift denn auch diefe 
äußerlich jo wenig vermittelte Zufammenftellung von Bertretern 
einer großen gejchichtlichen Idee mur da am Plabe, wo man 
Grund hat anzunehmen, daß diefe Idee dem größten Theil der 
Mefchauer nicht bios geläufig, jondern gleihjam in Fleiſch und 
‚ut übergegangen ift; denn nur in dem letzteren Kalle wird die 
Phantaſie des Betrachtenden jene unfichtbaren Fäden von Geſtalt 
zu Geitalt, von der Hauptfigur zu den Nebenfiguren und von die- 
fen zu jener zu ziehen im Stande fein, die gezogen werden mülfen, 
wenn dad Werk als ein Ganzes verftanden und genoffen wer- 
den fol. Iſt aber der Beichauer dieſer Aufgabe gewachſen, jo 
wird der Genuß, den ihm das Kunftwwerf bietet, ein um fo 
größerer ſein, je mehr Spielraum der Künitler der Thätigfeit 
feiner Phantafie gegeben. Wenn bei dem modernen Deutſchen 
die zu diefem Zwecke erforderliche Kenntniß irgend einer gejchicht- 
lichen Gntwidelung' vorausgejeßt werden darf, fo ift es jeden- 
fall8 die der Reformation. 

Ich fagte bereit in der Einleitung, Rietſchel's Auffaſſung 
von der Reformation entſpreche derjenigen, welche die neuere 
Geſchichtsforſchung geſchaffen. Und in der That! das iſt ſowohl 
für Rietſchel's Denkmal als auch für die moderne geſchichtliche 
Betrachtung jenes Zeitraumes bezeichnend, daß Luther's Werk 
nicht als etwas Unvermitteltes, plötzlich in die Welt Getretenes 
angeſehen wird, ſondern als der glorreiche Sieg, der endlich das 
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Jahrhunderte lange Kämpfen tiefer religiöjer Empfindung gegen 
eine verrottete, dem religiöfen Bedürfniſſe nicht entiprechende 
Kirche krönt, ald ein Sieg, der wiederum wicht von Luther 
allein errungen wird, ſondern vereint mit einer Reihe großer 
Zeitgenofjen, die ihm je nad) ihrer Stellung nnd ihren Fähig⸗ 
keiten im Kampfe beiftehen. 

Einer derartigen Auffafjung ber Reformation entipricht die 
von Rietſchel angewandte Kunftform volltändig, Es läßt ſich 
kaum die Möglichkeit denken, die jo mannichfaltigen Geſtalten, 
welche in jo verjchtedener Weile nnd in jo verſchiedener Zeit au 
dem großen Werke mitgenrbeitet, zu einer von einer eimbeit- 
fihen Handlung durchdrungenen Gruppe vereinigt zu jehen. 
Hat der Künftler die Einheit der Handlung opfern müſſen, to 
tft es ihm in großartiger Weiſe gelungen, infofern einen ein- 
Beitlichen Geift in die Darftellung zu bringen, als man bie 
Beziehung einer jeden Geftalt auf das gemeinfame Ziel, die ge 
meinjame Idee bin, auf den eriten Bli erkennt. Da ift nichts, 
was die Phantaſie des Beichauers ftört, jene unſichtbare Ver⸗ 
bindung der einzelnen Theile zu einem Ganzen berzuftellen. Nur 
die Bildnerfunft vermag ein Werk dieſer Art zu ſchaffen, ba 
bei ihr der Hintergrund wegfällt, der die Phantafle des Be- 
Ihauer8 bei dem nothwendigen Abftrchiren vom Ranme ftören 
würde. Die Geftalten des Lutherdenkmals müſſen, wollen fie 
als ein Ganzes wirken, gleichſam im der Luft ſchweben: jebe 
Andentung einer räumlichen Bedingtheit würde den Flug ber 
Phantafie hemmen. Hier erfcheint es als ein großer Vorzug 
der Plaſtik vor der Malerei, dab fie feinen Hintergrund zu ge 
ben braucht, zu geben vermag. 

Ein Vebelftand an diefem Denkmal ift eö, daß bei deffen 
Vorderanficht, die naturgemäß die Hauptanſicht tft, abgejehen 
von zwei auf den Sdvoriprüngen des Hauptpoftamentes ange- 
brachten Geftalten: Waldus und Wycliffe, die frei dafibende 
Speier völlig überbedit if. Diefer Webelftand hätte nur durch 


(47) 


8 


ein Aufgeben des geiftreichen Gejammtplaned vermieden werben 
fönnen; und fo nehmen wir ihn demm gern in den Kauf. 

Gehen wir nun, nachdem wir und über die Compofition 
im Großen und Ganzen orientirt haben, zur Betrachtung der 
Hauptgeftalt über. 

Wir find in der glüdlichen Lage, dem Entitehungsprogeffe 
des Rietſchel'ſchen Luther Schritt für Schritt folgen zu Fönnen, 
da und die treffliche Biographie Nietichel’8 von Andread Opper- 
mann?) jowie die im derjelben mitgetheilten eigenen Worte 
des Künftlers einen Blie in fein Atelier geftatten. 

&8 waren zwei Darftellungsarten, die dem Künftler, da er 
por jebt zehn Sahren an die Arbeit ging, als möglich erjchienen. 
Folgendermaßen ſpricht er fich darüber in einem feiner Notiz⸗ 
bücher aus: „Soll die Auffaffung Luther's der Ausdrud einer 
allgemeinen Idee feiner Perfönlichkeit fein, oder ſoll fie das 
ftreng hiſtoriſche Bild defjelben uns vorführen, wie es und vor- 
Ichwebt im Moment, in dem Luther die größte That feines 
Muthes und Glaubens vollführte, feinem Martyrium mit Stand- 
haftigfeit entgegen ging? Soll vor Allem fein Charakter — 
oder zugleich auch dies Werk feines Lebend verherrlicht werden?“ 
Unter dieſem Werfe verjteht Nietichel Luther's kühne Weigerung 
auf dem Reichsſtage zu Worms, feine Lehre zu widerrufen. Ent- 
ſchloß fich der Künftler zu einer rein gefchichtlichen Wiedergabe 
des Momented, da Luther das welthiftoriiche Wort ſprach: „Hier 
ftehe ich, ich Tann nicht anders, Gott helfe mir, Amen”, 
fo mußte er den Reformator in der Mönchätracht, die derjelbe 
damald noch trug, darftellen. Dieſe Auffaffungsart hatte auch 
aus einem rein künſtleriſchen Grunde einen nicht geringen Reiz 
Für Rietichel, da „die intereffante künftleriiche Form diefes Klei⸗ 
des, mannichfaltig in Linien, die Bewegung der Geftalt lebendig 
und frei zuläßt“. Endlich lag der Gedanke, aus dem Leben Lu⸗ 
ther’8 gerade diefen Moment hervorzuheben, nahe, da das Denk⸗ 
mal für Worms, alfo den Schauplah jener That, beftimmt war. 
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So hat denn auch Rietichel im einer Skizze Luther im Mönchs⸗ 
lleide gebildet. 

Diefe Auffaffung wäre allenfalls am Plate geweien, wenn 
das Denkmal blos ein Standbild Luther's fein ſollte. Da fi 
aber der Plan erweiterte, fo dab bejchloffen wurde, „nicht blos 
an Monument der Perfon Luther’s, jondern ein Monument der 
lutheriſchen Reformation” zu feben, jo ſah der Künftler ein, 
daß „nicht eine Epifode aus Luther's Leben, nicht ein Theil von 
ihm, fondern der ganze Mann und fein Wirken Ausbrud finden 
jollte”. Einer ſolchen Faſſung der Aufgabe entiprach aber ohne 
Zweifel der Doctorrod, „die Kleidung, welche fein ganzes fpäteres 
Leben hindurch maßgebend war, in der feine Geftalt Eigenthum 
der Volksanſchauung geworden”, viel mehr ald das Mönchskleid 
und die Tonſur. Auch noch folgende geiftuolle Erwägung ftellte 
Rietichel über diefen Punkt an: Es wäre fein Grund vorhanden, 
meint er, „Luther im Auguftinergewande über die vier Vorrefor⸗ 
matoren: Hub, Savonarola, Wycliffe und Waldus, welche am 
Poftament eine untergeordnete Stellung einnehmen, zu ftellen. 
Cie haben nicht weniger geglaubt und gelämpft, ja fie haben 
mit gleichem Glaubensmuth mehr gelitten. Luther im Auguftiner- 
gewand iſt nur der neben ihnen gleichitehende Kämpfer für eine 
Sache, die erft beginnt, gegen ein Gift, das er ausrotten will. 
Aber nicht als der Anfänger, fondern als der Vollender deö von 
jenen vier begonnenen, von ihm durchgeführten Werks hat er das 
Recht, über ihnen zu ftehen, und als foldher kann er eben nur 
in dem Kleide gedacht werden, das Symbol durch ihn geworden 
für eine neue, von der katholiſchen Hierarchie losgetrennte Kirche”. 

So fteht denn die gewaltige Geftalt da — im Chorrod, 
der vorn offen und dann über einander geichlagen ift, „jo daß 
die Figur, von bewegten Falten umſpielt durch das Gewand fräf- 
fig hindurchicheint”, und von jener langweiligen „Drgelpfeifen- 
parallele”, welche der Künftler anfangs beim SPrieiterrod nicht 
umgehen zu können fürchtete, auch nicht das Geringite zu |püren 
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$; ift ein erfreuliches Zeichen für dem zunehmenden gefchicht- 
Ken Sinn umferer Zeit, daß zwei der hervorragendften Künftler, 
Rietſchel und Kaulbach, unter der regften Theilnahme aller 
Gebildeten gleichzeitig an der monumentalen Darftellung derjenigen 
Gpoche der Gefchichte arbeiteten, in welcher unfere heutigen Zu⸗ 
fände nach den verjchtedenften Richtungen hin wurzeln. Dem 
in der That: faft jedes Gebiet menfchlichen Thuns und Denkens 
Anden wir im fechzehnten Jahrhundert durch einen bahnbrechen- 
ben Genius vertreten, und wenn irgend eine Periode der Ge- 
ſchichte e8 verdient, von uns in danfbarer Erinnerung getragen 
zu werden, fo tft es diejenige, die man als Reformationgzeit zu 


bezeichnen pflegt: begimnt Do in ber Menichheit des fechzehn- 


ten Sahrhunderts das Leben zu pulfiren, das auch und durch 
De Adern firömt, fühlen wir Doch aus jedem Willensacte der 
Menſchen jener Tage bereitd etwas unferem Weſen nahe Ver⸗ 
wandted heraus, heimeln und doch die geichichtlichen Größen 
jener Epoche an, ald wären fie Kinder unjerer Zeit. 

Wenn ed nun aber wahr ift, daß jedes bebeutende Werk, 
dad der Geift des Menſchen gefchaffen, nicht blos einen Schluß 
auf die Sigenthümlichkeit und die Anfchauungsweile dedjenigen 
geftattet, der dad Werl hervorgebracht, fondern auch auf die der 
Zeit, welcher das Werk und deſſen Urheber angehören, fo muß 
eine innere Verwandtſchaft herrſchen zwijchen der Auffaffung, die 
Rietſchel's Lutherdenkmal“ und Kaulbach's „Zeitalter 
der Reformation" zu Grunde liegt, und derjenigen Auffaſ⸗ 
fang, welche unſer Zeitalter von jener Epoche hat. 
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Diefe innere VBerwandtichaft findet denn auch in der That 
ftatt. Beide Werke tragen durchaus den Stempel unferer Zeit, 
entiprechen ganz und gar der Auffaflungsweife jenes Zeitraumes, 
welche von der modernen Gefchichtöforichung ind Leben gerufen 
worden. Iſt es nicht überaus charakteriftiich für die beiden 
Künftler und ihre Zeit, daß weder der Bildhauer noch der 
Maler fi damit begnügt hat, jener — eine gefchichtliche Per- 
fönlichkeit, diefer — einen gejchichtlichen Vorgang aus der Re 
formationdzeit hervorzuheben und dieſes Thema mit den jeiner 
Kunft zu Gebote ftehenden Mitteln darzuftellen, daß vielmehr 
jeder von ihnen ein ſymboliſch⸗geſchichtliches Kunftwerk zur Ver⸗ 
gegenmärtigung und Berherrlichung einer ganzen großartigen ge- 
fchichtlichen Entwidelung gefchaffen: der Bildhauer — eine ſym⸗ 
boliſch — gejchichtliche Darſtellung der religiöfen Reformation, 
der Maler — diejenige des ganzen Reformationdzeitalterd im 
allermeitelten Sinne des Wortes. 

Betrachten wir zunächſt Rietſchel's Werk. 

Bei der Schilderung der Anlage des Lutherdenfmald darf 
ich wich kurz fallen, da daſſelbe in Beicreibungen und Abbil- 
dungen in alle Welt gedrungen. 

Dad Denkmal erhebt fi) auf einem erhöhten vieredigen 
Sranitunterbau. Im der Mitte deifelben gewahren wir auf 
hohem Poſtament, deſſen vorjpringende vier Sodelpfeiler die 
fihenden Geftalten der bedeutendften Vorkämpfer der Reforma- 
tion: Petrus Waldus, Johann Wycliffe, Johann Huß und 
Hieronymus Savonarola tragen, die Koloffalftatue Luther’. 
Das Hauptpoftament ift mit Basreliefö, welche die bedentendften 
Thaten aus Luther’8 Leben veranfchaulichen, mit Kraftworten des 
Neformatord, jowie mit Portraitmedaillond von jolchen Zeitge- 
noffen, die für die Reformation thätig waren, ausgeſtattet. An 
den vier den des Unterbaued ftehen auf minder hohen Pie 
deitald die Statuen der mädhtigften Stüben und Förderer der 
Reformation: vorm Friedrich der Weiſe, Kurfürft von Sachlen, 
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md Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heſſen; auf der 
Rüdjeite — Johann Reuchlin und Philipp Melauchthon. Die 
Borderjeite des Unterbaues ift offen und mit Stufen verjehen, 
welche zum inneren Raum führen; die drei übrigen Seiten find 
durch niedrige Zinnenmanern abgejchloffen, aus deren jeweiliger 
Mitte fich eine ſymboliſche weibliche Städtefigur: die befennende 
Augöburg, Die proteftirende Speier und die trauernde Magde⸗ 
burg erhebt. Auf der Innenſeite der vieruudzwanzig Zinnen 
find die Wappen von ebenſo vielen Städten angebracht, die für 
die Reformation geftritten und gelitten haben. Die Wappen der 
fünf deutfchen Fürften und zwei Städte, welche die Augsburger 
Sonfejfion unterjchrieben, befinden ſich am Sodel des Haupt- 
poftamentes. 

Die Geſammtanlage ded Werkes ift vollftändig neu und 
originell. Die freiftehenden Statuen, melche die Plaftif bi8- 
ber jchuf, waren entweber Ginzelgeftalten, oder fie waren, wenn 
das Werk aus mehr ald einer Figur beftand, zu einer Gruppe 
vereint. Hier aber haben wir ed mit einem Werke zu thun, 
dad aus einer Reihe von inzelgeftalten befteht, die durch Fei- 
nerlei einheitliche Handlung zu einer Gruppe verbunden find 
und do ein Ganzes bilden. Die Verbindung wird bier zu- 
naͤchſt durch das ſymboliſirende architeltoniſche Arrangement 
angedeutet: die Zinnenmauer, „gleichſam eine feſte Burg“, die 
dad ganze Werk umgiebt, das Groͤßen verhältniß der Pofta- 
mente, die Stellung der einzelnen Geftalten zu einander. „Der 
conftructive Gedanke des Künftlerd ift der: Luther's That und 
Verf baut fi) auf über der Borarbeit ähnlich ftrebender Vor⸗ 
fümpfer und fommt zu Stand und Weſen, indem es ſich Die 
beften Kräfte der Zeit dienftbar macht, fie zu Beiltand und Ab- 
wehr um fich verjammelt ?).” 

Hier ift es, wo das Lutherdenfmal als ein bahnbredjendes 
Berk auf dem Gebiete der Sculptur fich geltend macht. Riet- 
ſchel hat den Beweis geliefert, daß die Bildnerfunft, mit eini⸗ 
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gem Beiftande der Schweiterkunft, der Architeftur, im Stande 
ift, eine große geichichtliche Entwidelumg der Phantafie des Be- 
ſchaners gleichſam vorzuzaubern, indem fie die Hauptvertreter 
derjelben, einen jeden in einer, feinen Autheil an jener Ent- 
widelung andeutenden Weife, darftellt. Dieſer Antheil an dem 
gemeinjamen Werke ift, neben jenem ymbolifirenden architefto- 
nilchen Arrangement des Ganzen, das einzige Moment, welches 
die einzelnen Geſtalten zufammenhält. Freilich ſetzt eine derar- 
tige Gompofition beim Beichauer nicht blos Phantafie, fondern 
auch gefchichtliche Bildung voraus. Daher ift denn auch dieſe 
äußerlich jo wenig vermittelte Zufammenjtellung von Vertretern 
einer großen geichichtlichen Idee nur da am Plabe, wo man 
Grund hat anzunehmen, daß diefe Idee dem größten Theil der 
Beſchauer nicht blos geläufig, fondern gleichlam in Fleiſch und 

‚ut übergegangen ift; denn nur in dem lehteren Falle wird die 
Phantaſie des Betrachtenden jene unfichtbaren Fäden von Geftaft 
zu Geftalt, von der Hauptfigur zu den Nebenfiguren und von die- 
jen zu jener zu ziehen im Stande fein, die gezogen werden müflen, 
wenn das Werk als ein Ganzes verftanden und genofjen wer- 
den fol. “Sit aber der Beichauer diefer Aufgabe gewachſen, To 
wird der Genuß, den ihm das Kunftwerf bietet, ein um jo 
größerer ſein, je mehr Spielraum der Künftler der Thätigfeit 
feiner Phantafie gegeben. Wenn bei dem modernen Deutichen 
die zu dieſem Zwecke erforderliche Kenutniß irgend einer gejchicht- 
lihen Entwickelung' vorausgeſetzt werden darf, fo ift es jeden- 
fall8 die der Reformation. 

Ich ſagte bereit8 in der Einleitung, Rietſchel's Auffaffung 
von der Reformation entipreche derjenigen, welche die neuere 
Geſchichtsforſchung geichaffen. Und in der That! das ift ſowohl 
für Rietſchel's Denkmal als auch für die moderne geichichtliche 
Betrachtung jened Zeitraumes bezeichnend, daß Luther’8 Werk 
nicht ald etwas Unvermitteltes, plößlich in die Welt Getreteies 


angejehen wird, jondern ald der glorreiche Sieg, der endlich das 
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Sahrhunderte lange Kämpfen tiefer religiöfer Empfindung gegen 
eine verrottete, dem religisien Bedürfniſſe nicht entiprechende 
Kiche krönt, ald ein Sieg, der wiederum nicht von Luther 
allein errungen wird, fondern vereint mit einer Reihe großer 
Zeitgenoffen, die ihm je nach ihrer Stellung und ihren Fähig- 
keiten im Kampfe beiftehen. 

Einer derartigen Auffaffung der Reformation entfpricht die 
von Rietfchel angewandte Kunftform vollftändig Cs läßt ſich 
kaum die Möglichleit denfen, bie jo mannichfaltigen Geftalten, 
welche in fo verjchiedener Weile und in jo veridhiedener Zeit an 
dem großen Werke mitgenrbeitet, zu einer von «einer einheit- 
lichen Handlung durchdrungenen Gruppe vereinigt zu fehen. 
Hat der Künftler die Einheit der Handlung opfern mrüflen, jo 
it e8 ihm im großartiger Weiſe gelungen, infofern einen ein- 
beitlichen Geift in die Darftellung zu bringen, ald man die 
Beziehung einer jeden Geftalt auf das gemeinjame Ziel, die ge 
meinfame dee hin, auf den erften Blick erkennt. Da ift nichts, 
was die Phantafte des Beſchauers ftört, jene unfichtbare Ber- 
bindung der einzelnen Theile zu einem Ganzen herzuftellen. Nur 
die Bildnerkunft vermag ein Werk diefer Art zu ſchaffen, da 
bei ihr der Hintergrund wegfällt, der die Phantafte des Be- 
ſchauers bei dem nothwendigen Abftrahiren vom Raume ftören 
würde. Die Geftalten des Lutherdenkmals müffen, wollen fie 
als ein Ganzes wirken, gleichſam in der Luft ſchweben: jebe 
Andentung einer räumlichen Bedingtheit würde den Flug der 
Ghantafie hemmen. Hier ericheint ed als ein großer Vorzug 
der Plaftik vor der Malerei, dab fie Keinen Hintergrund zu ge 
ben braucht, zu geben vermag. 

Ein Uebelftand an diefem Denkmal ift es, daß bei deflen 
Borderanficht, die naturgemäß die Hauptamficht ift, abgeſehen 
von zwei auf den Edvoriprüngen des Hauptpoftamentes ange- 
brachten Geftalten: Waldus und Wycliffe, die frei daſitzende 
Speier völlig überbedt if. Diefer Mebelftand hätte nur durch 
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ein Aufgeben des geiftreichen Gejammtplaned vermieden werden 
fönnen; und fo nehmen wir ihn denn gern in den Kauf. 

Geben wir nım, nachdem wir und über die Compofltion 
im Großen und Ganzen vrientirt haben, zur Betrachtung der 
Hauptgeftalt über. 

Wir find in der glüdlichen Lage, dem Entftehungsprogefie 
des Nietichelichen Luther Schritt für Schritt folgen zu können, 
da und die treffliche Biographie Nietichel’8 von Andreas Opper- 
mann?) fowie die in berjelben mitgetheilten eigenen Worte 
des Künftler8 einen Blid in fein Atelier geftatten. 

Es waren zwei Darftellungdarten, die dem Künftler, da er 
vor jegt zehn Jahren an die Arbeit ging, als möglich erfchtenen. 
Folgendermaßen fpricht er fich darüber in einem feiner Notiz- 
bücher aus: „Sol die Auffafjung Luther’8 der Auddrud einer 
allgemeinen Idee jeiner Perjönlichkeit fein, oder fol fle das 
ftreng hiſtoriſche Bild deffelben und vorführen, wie es und vor- 
fchwebt im Moment, in dem Luther die größte That feines 
Muthes und Glaubens vollführte, feinem Martyrium mit Stand- 
haftigfeit entgegen ging? Sol vor Allem fein Charafter — 
oder zugleich aud) dies Werk feines Lebens verherrlicht werden ?“ 
Unter diefem Werke verſteht Rietſchel Luther’ fühne Weigerung 
auf dem Reichsſtage zu Worms, feine Lehre zu widerrufen. Ent⸗ 
ſchloß fich der Künftler zu einer rein gefchichtlichen Wiedergabe 
des Momentes, da Luther dad welthiftoriiche Wort ſprach: „Hier 
ſtehe ich, ih fann nichtanders, Gott helfemir, Amen”, 
jo mußte er den Reformator in der Mönchötracht, die derjelbe 
damals noch trug, Darftellen. Diefe Auffaffungsart hatte auch 
aus einem rein Fünftleriichen Grunde einen nicht geringen Reiz 
für Rietichel, da „die intereffante fünftleriiche Form dieſes Klei- 
bes, mannichfaltig in Linien, die Bewegung ber Geftalt lebendig 
und frei zuläßt”. Endlich lag der Gedanke, aus dem Leben Lu⸗ 
ther’8 gerade diefen Moment hervorzuheben, nahe, da das Denf- 
mal für Worms, alſo den Schauplab jener That, beftimmt war. 
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So hat denn auch Rietſchel in einer Skizze Luther im Mönch» 
lleide gebildet. 

Diefe Auffaffung wäre allenfalls am Plate geweien, wenn 
dad Denfmal blos ein Standbild Luther's fein ſollte. Da ſich 
aber der Plan erweiterte, jo daß beichloffen wurde, „nicht blos 
an Monument der Perfon Luther’s, jondern ein Monument der 
lutheriſchen Reformation” zu ſetzen, jo jah der Künftler ein, 
daß „nicht eine Epifode aus Luther’3 Leben, nicht ein Theil von 
ihm, fondern ber ganze Mann und fein Wirken Ausdrud finden 
jollte”. Einer ſolchen Faſſung der Aufgabe entiprach aber ohne 
Zweifel der Doctorrod, „die Kleidung, welche fein ganzes ſpäteres 
Leben hindurch maßgebend war, in der feine Geftalt Eigenthum 
der Volksanſchauung geworden”, viel mehr als das Möndhöfleid 
und die Tonfur. Auch noch folgende geiftuolle Erwägung ftellte 
Rietichel über diefen Punkt an: Es wäre fein Grund vorhanden, 
meint er, „Luther im Auguftinergewande über die vier Vorrefor- 
matoren: Hub, Savonarola, Wycliffe und Waldus, welche am 
Poftament eine untergeordnete Stellung einnehmen, zu ftellen. 
Sie haben nicht weniger geglaubt umd gekämpft, ja fie haben 
mit gleichem Glaubensmuth mehr gelitten. Luther im Auguftiner- 
gewand ift nur der neben ihnen gleichftehende Kämpfer für eine 
Sache, die erft beginnt, gegen ein Gift, dad er ausrotten will. 
Aber nicht als der Anfänger, jondern als der Vollender ded von 
jenen vier begonnenen, von ihm durchgeführten Werks hat er das 
Recht, über ihnen zu ftehen, und als folcher kann er eben nur 
in dem Kleide gedacht werden, dad Symbol durch ihn geworden 
für eine neue, von der fatholifchen Hierarchie Iosgetrennte Kirche”. 

So fteht denn die gewaltige Geftalt da — im Chorrod, 
der vorn offen und daun über einander gefchlagen ift, „Io daß 
die Figur, von bewegten Falten umfpielt durdy das Gewand Träf- 
fig hindurchſcheint“, und von jener langweiligen „Orgelpfeifen- 
parallele”, welche der Künftler anfangs beim Priefterrod wicht 
umgehen zu können fürchtete, auch nicht dad Geringfte zu ſpüren 
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($; ift ein erfreulicheö Zeichen für dem zunehmenden gejchicht- 
lichen Sinn unſerer Zeit, daß zwei ber hervorragendſten Künftler, 
Rietſchel und Kaulbach, unter der regften Theilnahme aller 
Gebildeten gleichzeitig am ber monumentalen Darftellung derjenigen 
Gpoche der Gefchichte arbeiteten, in welcher unjere heutigen Zu- 
fände nach den verichiedenften Richtungen hin wurzeln. Denn 
in der That: faft jedes Gebiet menſchlichen Thund und Denkens 
Runden wir im fechzehnten Jahrhundert durch einen bahnbrechen- 
den Genius vertreten, und wenn irgend eine Periode der Ge- 
ſchichte eö verdient, von und in danfbarer Grinmerung getragen 
zu werden, fo ift ed diejenige, die man als Reformationdzeit zu 
bezeichnen pflegt: begiunt doch in der Menichheit bes ſechzehn⸗ 
ten Sahrhunderts das Leben zu pulfiren, das auch und durch 
die Adern ftrömt, fühlen wir doch aus jedem Willendacte der 
Menichen jener Tage bereits etwas umjerem Weſen nahe Ber- 
wandtes heraus, heimeln und doch die geichichtlichen Größen 
jener Epoche an, als wären fie Kinder unjerer Zeit. 

Bern ed num aber wahr tft, daß jedes bedeutende Werk, 
dad ber Geift des Menſchen geichaffen, wicht blos einen Schluß 
auf die Gigenthümlichleit und die Anfchauungsweile desjenigen 
geftattet, der das Werk hervorgebracht, fondern auch auf die der 
Zeit, welcher das Wert und deſſen Urheber angehören, jo muß 
eine inmere Verwandtſchaft herrfchen zwiichen der Auffaffung, die 
Retſchel's „Kutherdentmal® und Kaulbach's „Zeitalter 
der Reformation" zu Grimde liegt, und derjenigen Auffaſ⸗ 
fang, welche unfer Zeitalter von jener Epoche hat. 
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Diefe innere VBerwandtichaft findet denn auch in der That 
ftatt. Beide Werke tragen durchaus den Stempel unferer Zeit, 
entfprechen ganz und gar der Auffaſſungsweiſe jenes Zeitraumes, 
welche von der modernen Geſchichtsforſchung ind Leben gerufen 
worden. Sft es nicht überaus charakteriftiich für Die beiden 
Künftler und ihre Zeit, daß weder der Bildhauer noch der 
Maler fich damit begnügt hat, jener — eine geichichtliche Per- 
fönlichfeit, diefer — einen gefchichtlichen Vorgang aus der Re— 
formationdzeit hervorzuheben und diejed Thema mit den ſeiner 
Kunft zu Gebote ftehenden Mitteln darzuftellen, daß vielmehr 
jeder von ihnen ein ſymboliſch⸗geſchichtliches Kunſtwerk zur Ver⸗ 
gegenmwärtigung und Verherrlichung einer ganzen großartigen ge- 
Ichichtlichen Entwidelung geſchaffen: der Bildhauer — eine ſym⸗ 
boliſch — geichichtliche Darftellung der religiöfen Reformation, 
ber Maler — diejenige ded ganzen Reformationdzeitalterd im 
allerweitelten Sinne des Worte. 

Betrachten wir zunächſt Rietſchel's Werf. 

Bei der Schilderung der Anlage des Lutherdenkmals darf 
ich mid) kurz fallen, da daſſelbe in Beichreibungen und Abbil- 
dungen in alle Welt gedrungen. 

Dad Denkmal erhebt fi} auf einem erhöhten vieredigen 
Granitunterbau. Im der Mitte defjelben gewahren wir auf 
hohem Poftament, deifen voripringende vier Sodelpfeiler die 
fitenden Geftalten der bebeutendften Vorkämpfer der Reforma- 
tion: Petrus Waldus, Johann Wycliffe, Johann Huß und 
Hieronymus Savonarola tragen, die Koloflalitatue Luthers. 
Das Hauptpoftament ift mit Basrelief3, welche die bedeutendften 
Thaten aus Luther's Leben veranfchaulichen, mit Kraftworten des 
Neformators, fowie mit Portraitmedaillond von foldyen Zeitge- 
nofjen, die für die Reformation thätig waren, ausgeftattet. An 
den vier Eden des Unterbaues ftehen auf minder hohen Pie- 
deſtals die Statuen der mächtigften Stützen und Förderer der 
Reformation: vorn Friedrich der Weife, Kurfürft von Sachſen, 
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und Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heflen; auf der 
Rüdjeite — Johann Reuchlin und Philipp Melanchthon. Die 
Borderfeite des Unterbaued ift offen und mit Stufen verfehen, 
welche zum inneren Raum führen; die drei übrigen Seiten find 
durch niedrige Zinnenmanern abgeichloffen, aus deren jewetliger 
Mitte fich eine ſymboliſche weibliche Städtefigur: die befennenbe 
Augsburg, die proteftirende Speier und die trauernde Magde⸗ 
burg erhebt. Auf der Innenſeite der vierundzwanzig Zinnen 
find die Wappen von ebenfo vielen Städten angebracht, die für 
die Reformation geftritten und gelitten haben. Die Wappen der 
fünf deutichen Fürften und zwei Städte, welche die Augäburger 
Sonfelfion unterjchrieben, befinden fih am Sodel des Haupt- 
pojtamentes. 

Die Gejammtanlage des Werkes ift vollftändig neu und 
originell. Die freiftehenden Statuen, welche die Plaftif bis⸗ 
ber ſchuf, waren entweder Ginzelgeftalten, oder fie waren, wenn 
dad Werk aus mehr ald einer Figur beftand, zu einer Gruppe 
vereint. Hier aber haben wir es mit einem Werfe zu thun, 
dad aus einer Neihe von Einzelgeftalten befteht, die durch fei- 
nerlei einheitliche Handlung zu einer Gruppe verbunden find 


und doch ein Ganzes bilden. Die Verbindung wird hier zu= 


nähft durch das fombolifirende architeltoniſche Arrangement 
angedeutet: die Zinnenmauer, „gleichſam eine feſte Burg“, die 
dad ganze Werk umgiebt, das Gröoͤßen verhältniß der Pofta= 
mente, die Stellung der einzelnen Geſtalten zu einander. „Der 
conftructive Gedanke des Künſtlers ift der: Luther's That und 
Berk baut ſich auf über der Vorarbeit ähnlich firebender Vor⸗ 
fümpfer und kommt zu Stand und Weſen, indem es fid) ‚die 
beiten Kräfte der Zeit dienftbar macht, fie zu Beiltand und Ab- 
wehr um fich verjammelt 1).“ 

Hier ift es, wo das Lutherdenkmal als ein babnbrechendes 
Verf auf dem Gebiete der Sculptur ſich geltend macht. Riet⸗ 
ſchel hat den Beweis geliefert, daß die Bildnerfunft, mit eini- 
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gem Beiftande der Schweiterkunft, der Architektur, im Stande 
ift, eine große gejchichtliche Entwidelumg dee Phantafie des Be- 
ſchaners gleichjam vorzuzaubern, indem fie die Hauptvertreter 
derjelben, einen jeden im einer, feinen Antheil an jener Ent- 
widelung andeutenden Weife, darftellt. Dieter Antheil an dem 
gemeinjamen Werke ift, neben jenem Tumbolifirenden architefto- 
nilchen Arrangement des Ganzen, das einzige Moment, welches 
die einzelnen Geftalten zufammenhält. Freilich ſetzt eine berar- 
tige Compofition beim Beſchauer nicht blos Phantafie, fondern 
auch geichichtliche Bildung voraus. Daher ift denn auch diefe 
äußerlich fo wenig vermittelte Zufammenftelung von Vertretern 
einer großen geichichtlichen Idee nur da am Plabe, wo man 
Grund hat anzunehmen, daß diefe Idee dem größten Theil der 
Beſchauer nicht blos geläufig, jondern gleichſam in Fleiſch und 

‚ut übergegangen ift; denn nur in dem lebteren Falle wird die 
Phantaſie des Betrachtenden jene unfichtbaren Fäden von Geſtalt 
zu Geitalt, von der Hauptfigur zu den Nebenfiguren und von die- 
jen zu jener zu ziehen im Stande fein, Die gezogen werden müffen, 
wenn das Merk als ein Ganzes verftanden und genofjen wer- 
den fol. Iſt aber der Beichauer dieſer Aufgabe gewachjen, fo 
wird der Genuß, den ihm das Kunftwerf bietet, ein um fo 
größerer jein, je mehr Spielraum ber Künftler der Thätigkeit 
feiner Phantafie gegeben. Wenn bei dem modernen Deutichen 
die zu dieſem Zwecke erforderliche Kenntniß irgend einer gejchicht- 
lichen Entwidelung‘ voraudgejegt werden darf, fo tft es jeden- 
fall8 die der Reformation. 

Ich fagte bereits in der Einleitung, Rietſchel's Auffaffung 
von der Reformation entipreche derjenigen, welche die neuere 
Geſchichtsforſchung geichaffen. Und in der That! das ift ſowohl 
für Rietſchel's Denkmal ald auch für die moderne gejchichtliche 
Betrachtung jened Zeitraumes bezeichnend, dab Luther's Werk 
nicht als etwas Unvermitteltes, plöglich in die Welt Getretenes 


angefehen wird, jondern ald der glorreiche Sieg, der endlich dad 
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Jahrhunderte lange Kämpfen tiefer religiöjer Empfindung gegen 
eine verrottete, dem religidien Bedürfnifſe wicht entiprechende 
Kirche Trönt, als ein Sieg, der wiederum nicht von Luther 
allein errungen wird, ſondern vereint mit einer Reihe großer 
Zeitgenoffen, die ihm je nach ihrer Stellung und ihren Fähig- 
feiten im Kampfe beiftehen. 

Einer derartigen Auffaffung ber Reformation entfpricht die 
von Rietichel angewandte Kunftform vollftändig Cs läpt fich 
kaum die Möglichleit denken, die jo mannichfaltigen Geftakten, 
welche in jo verfchiebener Weile und in jo verſchiedener Zeit an 
dem großen Werke mitgearbeitet, zu einer von einer einheit⸗ 
lichen Handlung durchdrangenen Gruppe vereinigt zu fehen. 
Hat der Künſtler die Einheit der Hantlung opfern müfſen, jo 
tt es ihm in großartiger Weiſe gelungen, infofern eimen ein- 
heitlichen Geift in die Darftellung zu bringen, als man die 
Beziehung einer jeden Geftalt auf dad gemeinfame Ziel, die ge 
meinfame Idee hin, auf den eriten Blick erfennt. Da ift nichts, 
was die Phantafie des Beichauerd ftört, jeme unſichtbare Ber- 
bindung der einzelnen Theile zu einem Ganzen herzuftellen. Nur 
bie Bildnerkunft vermag ein Werk diefer Art zu Schaffen, da 
bei ihr der Hintergrund wegfällt, der die Phantafie des Be 
!hauerd bei dem wothwendigen Abfteahiren vom Raume ftören 
würde. Die Geftalten des Lutherdenkmals müſſen, wollen fie 
als ein Ganzes wirken, gleichſam in der Luft ſchweben: jebe 
Andeutung einer räumlichen Bedingtheit würde den Flug der 
Phantaſie hemmen. Hier erfcheint es als ein großer Vorzug 
der Plaſtik vor der Malerei, daß fie feinen Hintergrumb zu ge- 
ben braucht, zu geben vermag. 

Ein Webelftand an diefem Denkmal ift eö, dab bei deflen 
Borderanficht, bie naturgemäß die Hauptanſicht ift, abgejehen 
von zwei auf den Eckvorſprüngen des Hauptpoftamented ange 
brachten Geftalten: Waldus und Wycliffe, die frei daſitzende 
Speier völlig überdedt iſt. Dieſer Mebelftand hätte nur durch 
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ein Aufgeben des geiftreichen Gejammtplaned vermieden werden 
fönmen; und fo nehmen wir ihn denn gern in den Kauf. 

Gehen wir nım, nachdem wir und über die Compofition 
im Großen und Ganzen orientirt haben, zur Betrachtung der 
Hauptgeftalt über. 

Wir find in der glüdlichen Lage, dem Entftehungöprozeffe 
bes Rietſchel'ſchen Luther Schritt für Schritt folgen zu Tönnen, 
da und die trefflihe Biographie Nietichel’8 von Andreas Opper- 
mann?) fowie die in derjelben mitgetheilten eigenen Worte 
des Künftlerd einen Blid in fein Atelier geftatten. 

Es waren zwei Darftellungdarten, die dem Künftler, da er 
vor jeßt zehn Jahren am die Arbeit ging, als möglich erjchienen. 
Folgendermaßen fpricht er fich darüber in einem feiner Notiz« 
bücher aus: „Soll die Auffaffung Luther’3 der Ausdrud einer 
allgemeinen Idee feiner Perjönlichkeit fein, oder fol fie das 
ftreng hiſtoriſche Bild deffelben uns vorführen, wie es und vor- 
jchwebt im Moment, in dem Luther die größte That feines 
Muthes und Glaubens vollführte, feinem Martyrium mit Stand- 
baftigfeit entgegen ging? Soll vor Allem fein Charafter — 
oder zugleich auch dies Werk feines Lebens verherrlicht werden?“ 
Unter diefem Werke verfteht Rietfchel Luther's Fühne Weigerung 
auf dem Reichötage zu Worms, feine Lehre zu widerrufen. Ent- 
Ihloß fi der Künftler zu einer rein geichichtlichen Wiedergabe 
des Momented, da Luther das welthiftorifche Wort ſprach: „Hier 
ſtehe ich, ich fann nicht anders, Gott helfe mir, Amen“, 
jo mußte er den Reformator in der Mönchötracht, die derfelbe 
damals nody trug, Darftellen. Dieſe Auffaffungsart hatte auch 
aus einem rein künſtleriſchen Grunde einen nicht geringen Reiz 
für Rietſchel, da „die intereffante Fünftlerifche Form dieſes Klei⸗ 
des, mannichfaltig in Linien, Die Bewegung der Geftalt lebendig 
und frei zuläßt”. Endlich lag der Gedanke, aus dem Leben Lır- 
ther’8 gerade diefen Moment hervorzuheben, nahe, da das Denk⸗ 
mal für Worms, alſo den Schauplaß jener That, beftimmt war. 
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So hat denn auch Rietichel in einer Skizze Luther im Moͤnchs⸗ 
Heide gebildet. 

Dieſe Auffaffung wäre allenfalls am Plate geweſen, wenn 
dad Denkmal blos ein Standbild Luther's fein ſollte. Da ih 
aber der Plan erweiterte, jo daß beichloffen wurde, „nicht blos 
ein Monument der Perſon Kuther’3, fondern ein Monument der 
intherifchen Reformation” zu feben, fo ſah der Künftler ein, 
dab „nicht eine Epifode aus Luther’8 Leben, nicht ein Theil von 
ihm, fondern der ganze Mann und fein Wirken Ausdrud finden 
tollte*. Einer ſolchen Zaffung der Aufgabe entſprach aber ohne 
Zweifel der Doctorrod‘, „die Kleidung, welche fein ganzes ſpäteres 
Leben hindurch maßgebend war, in der feine Geftalt Eigenthum 
der VBollsanfchauung geworden”, viel mehr ald dad Moͤnchskleid 
und die Tonſur. Auch noch folgende geiftuolle Erwägung ftellte 
Rietichel über dieſen Punkt an: Es wäre fein Grund vorhanden, 
meint er, „Luther im Auguftinergewande über die vier Borrefor- 
matoren: Huß, Savonarola, Wycliffe und Waldus, welche am 
Poftament eine untergeordnete Stellung einnehmen, zu ftellen. 
Cie haben nicht weniger geglaubt und gekämpft, ja fie haben 
mit gleichem Glaubensmuth mehr gelitten. Luther im Auguftiner- 
gewand ift nur der neben ihnen gleichitehende Kämpfer für eine 
Sache, die erſt beginnt, gegen ein Gift, das er ausrotten will. 
Aber nicht als der Anfänger, fondern als der Vollender ded von 
jenen vier begonnenen, von ihm durchgeführten Werks hat er das 
Recht, über ihnen zu ftehen, und als foldyer Tann er eben nur 
in dem Kleide gebacht werden, das Symbol durch ihn geworden 
für eine neue, von ber katholiſchen Hierarchie losgetrennte Kirche”. 

Sp fteht denn die gewaltige Geftalt da — im Chorrod, 
der vorn offen und damm über einander gefchlagen ift, „fo daB 
die Figur, von bewegten Falten umfpielt durch das Gewand Träf- 
fig bindurchicheint”, und von jener langweiligen „Drgelpfeifen- 
parallele”, welche der Künftler anfangs beim SPrielterrod nicht 
umgehen zu können fürchtete, auch wicht dad Geringite zu jpüren 
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if. Das Motiv der Stellung und des Ausdruds: „Hier ſtehe 
ich, ich kann nicht anders" ift vom Künftler beibehalten worden, 
und in der That eignet fich fein anderes jo ganz zur DBezeid- 
nung des gefammten Thuns Luther's, wie gerade diefed. Es war 
ja ftetö ein innerer Drang, der Zuther trieb, jo zu handeln, wie 
er handelte, — er fonnte nicht anders. Sit ed doch rüh- 
rend zu jehen, welchen Schmerz e8 ihm beim Beginn des Kam⸗ 
pfes bereitete, ſich Schritt für Schritt von der Kirche zu Löfen, 
an der er bisher mit ganzem Herzen gehangen. Als ihm aber 
die Augen aufgegangen über den verrotteten Zuftand der römt- 
ſchen Kirche in Glauben und Leben, da ließ ihm fein Gewiſfſen 
feine Ruhe, — er konnte nicht ander, er mußte den Kampf 
mit ihr aufnehmen. Und als er fpäter, geächtet und gebamnt, 
von der Wartburg aud vernahm, wie die Schwarmgetiterei fein 
ganzes fo kräftig begonnenes Werk zu zerftören drohte, da hielt 
er ed nicht mehr aus an feinem Zufluchtöorte. Trotz der augen⸗ 
ſcheinlichen Gefahr, in die er fich ftürzte, gegen den Rath feines 
Eandeöherrn, brach er auf und erſchien wieder in Wittenberg, um 
jein Werf zu retten, — er konnte nicht anders. 

Wie hat der Künftler e8 jo. meifterhaft verftanden, dieſes 
Motiv zum Ausdruck zu brifigen. Das tft nicht das „Hier 
ftehe ich, ich kann nicht anders", welches der Auguftiner 
Monch in Worms fpradh, nachdem er den Tag zuvor, verwirrt 
durch die glänzende Verfammlung, vor der er widerrufen jollte, 
fich Bedenkzeit auögebeten, das ift ein höheres und zugleich tie- 
fered „Sch kann nicht anders“, eben dasjenige, dad des Nefor- 
matord ganzed Leben und Thun durchdrang. Dieſer Held hat 
wahrlich Tags zuvor fich nicht Durch eine Verfammlung von Für⸗ 
ften einjchreden laffen; derartige Empfindungen hat er längft hin- 
ter ih. Es ift der Mann in der Fülle feiner Kraft, mit dem 
volften Bewußtſein deffen, was er will, was er muß. Wie fteht 
er fo fellenfeit da! Welch' eim heiliger Ernſt durchdringt fein 
fräftiges Antlig! Wie erhebt er jo vertrauensvoll und zuverficht- 
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lich fein Haupt! Welch’ eine Energie liegt in dem rechten Arm, 
m der Hand, die fo ficher auf das Bud, drüdt, dad wieder zu 
Ehren zu bringen er als feine heiligfte Aufgabe gefaßt hatte. 
Darin ift die Kritik wohl vollftändig einig, daß dieſer Luther 
dad größte Werk ift, das Rietſchel je geichaffen. Es übertrifft 
an Tiefe der Auffaffung, an Großartigkeit der Charakteriſtik noch 
des Meifterd Leifing und Goethe-Schiller-Gruppe, und das will 
etwas jagen, gehören doch dieſe Werke zum Hervorragenditen, 
was die moderne Plaftif geichaffen. Wie tragiich, daß ed Riet⸗ 
ſchel nicht mehr vergönnt war, fein größtes Werk in Erz gegof- 
jen an dem Drte feiner Beitimmung zu jehen! Welch' ein Ver- 
Iuft für die Kunft, daß der Meifter ftarb, ehe er die anderen, 
von ihm entworfenen Geftalten des Denkmals hatte ausführen 
können! Nur noch den Wycliffe hat er modellirt, die übrigen 
Geftalten find von Rietſchel's Schülem, Adolf Donndorf 
und Guſtav Kieß, die proteftirende Speier aber von Sohan- 
ned Schilling ausgeführt worden. 

Dppermann hebt mit Recht den feinen Tact herbor, den 
Rietſchel darin bewiefen, „daß er fämmtliche Geftalten in ihren 
ganz bejonderen Lebenäbeziehungen auffaßte und nicht etwa in 
ihrer Bewegung oder Haltung über die Ruhe der bloßen Schil- 
derung hinausging, alſo die in Luther gipfelnde geiftige Hand⸗ 
ang nicht abgeſchwächt und zerbrödelt hat". In ber That macht 
fih die epische Ruhe, die über die meiften Figuren deö Denkmals 
anögegoffen ift, in angenehmer Weiſe geltend. Immer wieder 
wendet fich der Blick des Beſchauers von den jo deutlich reden- 
den Repräfentanten der einzelnen Eeiten und der vorbereitenden 
Stadien des großen Werkes zu der dramatiſch bewegten Geftalt 
des Mannes, in defien Sein und Wirken alle Strahlen des neuen 
Lichtes gleichſam convergirten, um dann überall hin ihren erwär- 
menden und erlesichtenden Einfluß zu üben. 

Borne zu beiden Seiten des Reformators ftehen die beiden 
Fürften, die mit ihrer gefammten politischen Macht als feine und 
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jeined Werkes Träftige Beſchützer aufgetreten find: links — der 
biedere, ftantöfluge Friedrich der Weiſe, der von feiner Pflicht 
tief Durchdrungen war, den Auguftiner, der zwar Lehren vortrug, die 
fi) mit denen der römiſchen Kirche nicht vertrugen, dabei aber 
ein treuer Unterthan und ftreng religiöfer Mann war, gegen Die 
Berfolgungen der Papiften zu ſchützen. Es zeugt von hiftoriſchem 
Zacte des Künftlere, daß er gerade dieſem fächfijchen Fürften 
den Ehrenplaß einräumte, denn wenn auch feine Nachfolger: Jo⸗ 
hann der Beitändige und Johann Friedrich treu zu der Refor- 
mation hielten, jo war doch gerade der Schuß, den Friedrich der 
Weile dem erit eben begonnenen Werfe angebeihen lieb, für leb- 
tere8 von bejonderem Werthe. Die Frage liegt nahe genug: was 
aus Luther, was auß feiner Lehre geworden wäre,. hätte ihn Fried⸗ 
rich, dem Berlangen der Curie nachgebend, nach Rom ausgelie- 
fert? Bieder, einfach und ungefucht fchreitet der wackere Fürft 
einher, in der Rechten das Neichöfchwert, zu feinen Füßen die 
ihm angetragene aber in edler Selbftbeicheidung zurüdigewiejene 
Kaiſerktone. 

In einem geſchichtlich motivirten Gegenſatz zu der Bedacht⸗ 
ſamkeit und ruhigen Ueberlegung, die aus dieſer Geſtalt zu uns 
redet, ſteht die herausfordernde Kuͤhnheit in der Figur des Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen. Das iſt der Held, der mit feuriger 
Begeifterung ſtets bereit war, der neuen Lehre auch mit dem 
Schwerte Bahn zu brechen. 

Den beiden Vertretern der weltlichen Macht entſprechen im 
Hintergrunde die Repräſentanten der Macht des Geiftes, die eben⸗ 
falls das große Werk geichüßt und geftüßt hat. Es konnte in 
der That aus den Männern der Willenichaft des jechzehnten 
Jahrhunderts feine glüdlichere Auswahl getroffen werden. Reuch⸗ 
Iin, der große deutiche Humaniſt, welcher wider feinen Willen 
aus feinen philologijchen Studien aufgefcheucht und in jenen Kampf 
gegen die Kölner Dunfelmänner verwidelt ward, der jo viel dazu 


beigetragen hat, den Boden zu Iodern, in weldyem dann die Saat 
(53) 


13 


von Luther's Lehren keimen fonnte, eine elegante, von antikem 
Geiſte bejeelte Geftalt; und ihm zur Seite Melauchthon, der tiefe 
Gelehrte und zugleich der fanfte, milde Mann, ohne den wir und 
Luther gar nicht mehr denken können — einen fo weſentlichen, ergän- 
zenden Antheil hat er ald Philolog, ald Theolog, als Menſch an Lu⸗ 
ther's gewaltiger Arbeit. Die von Kietz modellirte Geftalt Melanch⸗ 
thon's ift jehr verſchieden beurtheilt worden. Man hat einerjeitd den 
„ſtillen und janften Geiſt“ gerühmt, der aus der ganzen Geſtalt 
hervorleuchte?); ambererfeits ift mit Recht der Wunſch geäußert 
worden, Melauchthon, befonderd neben Luther, bedeutender daſte⸗ 
ben zu jehen*), obgleich die Schwierigkeit anerfaunt werden muß, 
Melanchthon's umplaftifche Geftalt plaftifch wiederzugeben. Die- 
jer Melanchthon ift leider nur fill und ſauft. Seine anderen 
Eigenſchaften, die ihm erft befähigten, jeme große Rolle in der 
Beltgefchichte zu jpielen, merkt man ihm nicht an. 

Die vier Sodelfiguren am Hauptpoftament, die bad Reform- 
beduͤrfniß repräfentiren, wie es lange joor der Reformation an 
den verichiedenften Punkten der chriftlichen Welt hervorbrach und 
in den Vorläufern“ der Reformation feine würdigen Bertreter 
fand, find Meiſterwerke Tünftleriicher Compofition. Eine der 
intereffanteften und charakteriftiicheften Figuren ded ganzen Denk⸗ 
mals ift Savonarola, der jchwärmerifche, feurige Italiener. Wie 
vortrefflich ift ed dem Künftler (Donndorf) gelungen, die Erre- 
gung des leidenſchaftlichen Moͤnches in ihrer vollen Kraft wieder 
zu geben, ohne die von ber Bildnerfunft im Allgemeinen und 
der Rüdficht auf die Hauptgeitalt des Denkmal! im Bejonderen 
geforderte Ruhe in der Bewegung zu vernachläffigen. Die 
diefer Figur entiprechende Geftalt des böhmifchen Reformators 
zeigt und ben Märtyrer Huß, verſenkt in dad Anſchauen des 
Kreuzes, für das er in den Tod ging. Es ift etwas Müdes, 
Welkes in der Geftalt. An der Rückſeite des Poftamentes gewah- 
ven wir den Vorgänger ded Hub im Kampfe gegen die römifche 
Hierarchie, den Engländer Wycliffe, mit inniger Andacht ins 
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Leſen der heiligen Schrift vertieft, aus welcher er feine Argu⸗ 
mente gegen das verweitlichte Papftthum und deifen Irrlehren 
Ichöpfte, und wiederum ihm entiprechend, den Franzoſen Petrus 
Waldus, jenen fchlichten Bürger von Lyon, der bereitd mehr als 
drei Tahrhunderte vor Luther im Lande umberzog und troß aller 
Drohungen und Gefahren in der Vollksſprache das Evangelium 
predigte. Donndorf, denn er hat den Waldus gebildet, zeigt ung 
den einfachen Mann in grobem Gewande, den Wanderftab in der 
Hamd, in jeiner ganzen Kraft und Energie. 

Tragen die biöher beiprochenen Geftalten ohne Ausnahme 
einen hiftorifchen Charakter an ſich, fo find die drei fißenden 
Franengeftalten weſentlich ſymboliſcher Natur. Es war ein Tüh- 
. ner Gedanke ded. Künftlers, mitten umter die gejchichtlichen Cha⸗ 
raftere jeined Werkes dergleichen durchaus allegorifche Figuren zu 
mengen; und nur die geniale Compofition derjelben jowie der 
Umftand, daß fie ein wefentliches und ſchoͤnes Moment im archi⸗ 
teftonifchen Aufbau des Ganzen bilden, Iaffen uns die Kluft zwi- 
ſchen der geichichtlichen Wahrheit der übrigen Theile des Denf- 
mals und diefen Phantafiegebilden vergeffen. Die drei Figuren, 
um die es ſich hier handelt, werden als Perfonififationen der 
NReichöftädte Speier, Augsburg und Magdeburg bezeichnet. Speier 
ward gewählt, weil hier im Jahre 1529 von den Anhängern ber 
neuen Lehre, jenen fünf Fürften und vierzehn Städten, das be= 
rühmte Schriftftüc unterzeichnet ward, von welchem die Bezeich- 
nungen: „Proteftanten, Proteſtantismus“ herrühren; Augsburg 
— weil bier im Sabre barauf die „Sonfelflon” überreicht ward; 
Magdeburg, weil diefe Stadt wie Feine andere für ihre proteitan- 
tiſche Geftunung gelitten. Wahrhaft geiftuoll und treffend ift bie 
Symbolif bei Magdeburg, deswegen wirkt fie auch jo ergreifend 
auf jeden Beichauer: der Anblick der in Gram verſenkten Geftalt 
mit dem zerbrochenen Schwert ift allerding3 geeignet, dem Be 
fchauer das büftere Geſchick zu vergegenmwärtigen, welches über bie 
Reichöftadt Magdeburg für ihr treues Feſthalten an Luther's Lehre 
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wiederholt hereiubrach. Bei der Perfoniftlation der Stadt Speier 
it e8 dem Künftler Ichön gelungen, das Proteftiren zu dramatiſch 
wirffamens Ausdruck zu bringen. Doch fehlt hier der tiefere ge 
hbichtläche Zufammerkang zwiſchen diefer Handlung und der Traͤ⸗ 
gerin derſelben; denn daß der Reichstag, der die Proteftation her 
vorrief, gerade in Speier und wicht au einem anderen Orte ftatt- 
fand, iſt eim ziemlich gleichgültiged Moment, hat fich doch Speier 
nicht erwmal an der Umterzeichnumg der Proteftation betheiligt. 
Die befennende Augsburg ift eine Kieblingägeftalt des Publitums 
gemorden. Ich ſchreibe dieſes hauptlächlich dem Umftande zu, 
daß diefelbe nuter den übrigen vor allem Anderen charakteri⸗ 
ſtiſchen Geftalten des Denkmals vorzugsweiſe ſchön ift. 
Dieſe Schönheit, das Element der antiken Sculptur, das im 
unferer Zeit immer mehr und mehr dem Charalteriſtiſchen Bat 
weichen müſſen, feiert bier den wohlverbienten Triumph. Augs⸗ 
burg zur Repräſentautin der Confeſſion zu wählen, konnte 
den Künftler ebenfalld nur der äußere Umſtand bewegen, dab in 
dieſer Stadt die Proteftanten ihr Glaubensbekenntniß ablegten, 
denn unter den Unterzeichnern bee Goufeffion fuchen wir Augs⸗ 
burg, welches allerdings der neuen Lehre früh feine Thore öffnete, 
vergebens. So bin ich denn überhaupt nicht geneigt, wie es 
wohl geſchehen ift, die drei Städtefiguren vorwiegend ald Ne 
präjentanten des biederen, kernigen Bürgerthums, in welchem Lu⸗ 
ther's Kehren jo tiefe Wurzeln fchlugen, aufzufafien, ſondern viel- 
mehr als Repräfentanten dreier Hauptrichtungen, in denen das 
neue Weſen zum Ausdrud kam: des Proteitirend, des Bekennens, 
des Leidens für das, was man ald wahr und recht erfaunt hatte. 
Der Berherrlichung bed Bürgerftanded in ber Reformationdzeit 
gellen die Wappen an ben inneren Mauerzinnen. 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß das Lutherdenk⸗ 
mel eine wahrhaft großartige Verherrlichung der gejanımten luthe⸗ 
reihen Reformation ift. Bereits in der Einleitung wurde anges 
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deutet, daß Kaulbach fich bei feinem „Zeitalter der Reformation“ 
eine noch umfaflendere Aufgabe geftellt hat. 

Ehe wir zur Betrachtung des Kaulbach'ſchen Wandgemälbes 
übergehen, erlaube ich mir, einige einleitende Bemerkungen vor- 
auszufchiden, um meinen Standpunkt bei der Beurtheilung die⸗ 
ſes zu bezeichnen. 

Bor hundert Jahren erichien der Laofoon, in welchem Leſ⸗ 
fing feine tiefen Gedanken über die Grängen der bildenden Kunft 
und der Poefie niedergelegt hat. Durch diejed epochemachende 
Werk angeregt, auf den Grundjäben vefjelben weiter bauend, dieſe 
Grundjäbe felbft erweiternd und, wo es Noth that, berichtigend, 
bat die moderne Aeſthetik dad Weſen und die Gränzen der ein- 
zelnen Kunftzweige wiflenfchaftlich feftzuftellen geftrebt; und es 
biieb nicht beim Streben: daffelbe ward mit Erfolg gefrönt. Man 
ift im Gebiete der Kunſttheorie zu erfreulichen Refultaten gelangt. 

Doch die auf theoretiſchem Wege gewonnenen Geſetze haben 
nur in jeltenen Fällen vermocht, auf die Kunftpraris ihren wohl: 
thätigen Einfluß zu üben. Im Großen und Ganzen find die 
Gränzen zwifchen den einzelnen Kunftgebieten noch nie ſo viel- 
fach überjchritten worden, wie in unferer Zeit. In dieſer Bezie⸗ 
bung herrſcht eine wahrhaft hhaotiſche Verwilderung. Mit Recht 
ruft daher Geibel aus: 

‚„Welch' ein Schweifen, welch' ein Irren! 
Alle Gränzen wild verwirren, 

Unfre Zeit nimmt's für Genie. 
Tonkunſt will Gedanken klingen, 
Dichtkunſt eitel Farben bringen, 
Malerei malt Poefie". 

Ein jedes diefer Worte ließe fich durch eine Reihe moder⸗ 
ner Kunftwerle erhärten. Man denke an Wagner's gedanken⸗ 
reiche aber melodiearme Opern; au die Werke eines Stifter, 
der fich vergebens müht, mit der Feder auf einer Unzahl von 
Seiten eine Kandichaft bis ind Detail zu jchildern, welche der 
Maler mit wenigen Pinfelitrichen auf der Leinewand hervorbrin- 
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gen würde; man denke an den von Kaulbach in der Goethegallerie 
angeftellten Verſuch, Inriiche Poefte zu malen, hat doch diejer 
Künftler Illuſtrationen zu „Lili’8 Part" und zum „Haiden- 
roͤslein“ geliefert. Kaulbach's Schüler malen bereitd mit Bor- 
liebe Inriiche Stoffe, ja man ift ſchon beim Malen von Epigram- 
men angelangt’). 

Doch nicht genug, daß die Gränzen zwilchen den einzelnen 
Zweigen der Kunft überfchritten werden, auch die Schranfe zwi: 
ſchen Wifſenſchaft und Kunft ift gefallen. „Man löft pbiloio- 
phiſche Probleme auf der Bühne, man fingt die Völlerwanderung, 
man malt Kulturgefchichte”, man reimt naturgefchichtliche Wahr- 
beiten. Es ift, als hätte fich der Kunft eine gewiſſe Blafirtheit 
bemächtigt, die am Naturgemäßen nicht mehr Gefallen findet, 
ſondern fich nur noch am Barocken, Ueberraſchenden, Un mög⸗ 
lichen erfreut. 

Unter den Wiſſenſchaften iſt es vor allen die Geſchichte, 
welche einen großen Einfluß auf die Kunftentwideluug unſerer 
Zeit erlangt hat. Dem Hiftorifer iſt dieſe Wahrnehmung natür- 
ih von großem Werthe; denn fie beweilt ihm, daß der geichicht- 
iche Sinn im Wachfen begriffen ift und immer weiter um ſich 
greift. Auch gereicht diefer Einflub der modernen Kunft in einem 
gewilien Sinne unftreitig zum Nuben. Vergleichen wir ein heu⸗ 
tiges Hiftorifches Drama etwa mit einer geichichtlichen Tragödie 
Gomeille’3 oder Racine’s, jo bemerken wir einen gewaltigen Unter- 
ſchied. Während es im Zeitalter Ludwig's XIV. ſich von jelbft 
verftand, daß die damals herrichende Anſchauungsweiſe, der am 
Hofe gebräuchliche Gonverjationdton bid zu dem Monseigneur 
und Madame auch in der Tragödie zum Ausdrud kam, mochte 
ihr Stoff auch der griechtichen Sagenzeit entlehnt fein, jo be- 
mübt fich der moderne Dichter, in allen Aeußerungen feiner Cha- 
taltere der Zeit gerecht zu werden, bie den Hintergrund der Hand» 
lung bildet. Dem Weien jener pſeudo-antiken Tragddien war 
ed ganz entiprechend, wenn fie in Reifrod und Perrüde dargeftellt 
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wurden; welch' eine Sorgfalt verwendet aber heute die Regie 
eines guten Theaters auf die geſchichtliche Treue im Koſtüm, in 
den Decorationen und Requifiten. 

Eine ähnliche Wahrnehmung machen wir, wenn wir ein 
heutiges hiſtoriſches Gemälde mit einem aus früheren Jahrhun⸗ 
derten vergleichen. Wie würde die Kritit heut’ zu Tage über 
einen Maler herfallen, welcher dem Beifpiele Rembrandt's folgte, 
der in jenem herrlich naiven Gemälde mit dem Thema: Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen“ dad eine der Kinder mit 
Schürze und Rechentafel darftellte! Oder was würde man zu 
einem heutigen Gemälde jagen, welches, wie das vorzügliche Bild 
des Govaert Flint, den Abraham, der die Hagar veritößt, im 
einem eleganten, großen Pelze und vorführte. Und Diele Ge- 
mälde der beiden berühmten Niederländer find nicht etwa Aus⸗ 
nahmen. Anachronidmen in Koftüm und Geräthe finden wir in 
ber Regel auf älteren gejchichtlichen Bilden. Es war umferer 
Zeit vorbehalten, in dieſer Beziehung zu reformiren und vom 
Hiftorienmaler ein tiefered gefchichtliches Studium zu verlangen. 

Der Einfluß der Geſchichtswiſſenſchaft auf Die Kunſt beginnt 
erft da fchädlich zu werden, wo die Kunft der Wiflenichaft zu 
Liebe etwas von ihrer Selbftändigfeit opfert, zu ihrer Dienerin 
herabfinkt. | 

Es giebt vielleicht fein anderes Gemälde, welches von Kunſt⸗ 
fennern jo verichteden gedeutet worden wäre, wie die weltberühmte 
Raphael'ſche „Schule von Athen” in der Stanza della Seg- 
natura. ine der hervorragenhften Geftalten dieſes Gemäldes 
warb biöher meift für den griechiſchen Philoſophen Pythagoras 
gehalten, ein bewährter neuerer Kunftkritifer und Hiftoriler, Her⸗ 
man Grimm), bält fie für den Evangeliſten Lukas; die dieje 
Figur umgebenden Geftalten werden einerjeitd als die übrigen 
Evangeliften, andererſeits als griechiiche Weltweife bezeichnet. 
Eine weitere Hauptfigur wird meift ald Ariftoteles gedeutet, Grimm 
aber hat den Verſuch gemacht, fie als Apoftel Paulus zu erflä- 
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sm. Und eigenthümlich! Der Genuß des Kunſtwerkes wird 
durch dieſe Unſicherheit feiner Deutung nicht weſentlich beeinträch⸗ 
het und der kunſtfinnige Beſchauer verſteht die Darftellung, 
wen er auch in Bezug auf die Namen ber bargeftellten Perſo⸗ 
nen im Dunkeln bleibt. &r begreift, daß bier das Forſchen, das 
Denken und Erkennen, wie es in verichiedenen Chmralteren, auf 
verichiedenen Alterd» und Bildungäftufen zum Ausdrude kommt, 
dargeftellt if. Das Suterefie „piochologiicher Charakteviſtik“ wicht 
dasjenige gejchichtlicher Deutung wiegt vor. Es ift großartiges 
dramatiiches Leben in dem Werke. Es ift ein Geift, der das 
Ganze, troß der Mannichfaltigkeit der Gruppen, durchdringt, eine 
”ee, die diefe manmichfaltigen Gruppen und Geftalten zuſam⸗ 
menhält, fie bebherriht. Man fieht es dem Gemälde fofort am, 
dab bei feiner Eniftchung vor Allem die fchaffende Phantafie des 
Künftlers, wicht aber Die reflectirende Thätigkeit des Gelehrten ges 
wirft hat, und jo wendet fich denn auch das Werk vor Allem an 


Ne Phantafie des Beſchauers, nicht an jeine Verftandesthätigfeit. 
Dielen Gemälbe gegenüber verftummt die Kritik des Hiftorikers. 
Ve Kritik hat hier auf rein äfthetiichem Gebiete fich zu bewegen. 


Vie verhält es fich in dieſer Beziehung mit dem Gemälde, 
welches das Thema unjerer Beiprechung bildet und bei befien 
Entftehung dem Künftler die „Schule von Athen“ offenbar 


vergeſchwebt Hat, was wohl auch Kaulbach damit hat andeuten 
vellen, daß er feinen Raphael (in ber oberen Gruppe rechts) das 


uennie Gemälde herbeitragen !äbt? 

Daß e8 ich Hier um ein Werl handelt, an dem Wiſſenſchaft 
u Kunſt gemeinfam gearbeitet, empfindet wohl jeder Beſchauer 
af den erſien Blick. Es kommt aber darauf an, feftzuftellen, 
& die kuͤnſtleriſche Form den wiſſenſchaftlichen Stoff gleichſam 
übengenden hat und wir es alſo mit einer Kumftichöpfung im 
engen Sinne des Wortes zu thun haben, ober ob dieſes Ge⸗ 


| ne zu ber Gattung von Kunftwerlen gehört, in benen, wie 
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ich mich erft ausdrüdte, die Kunft zur Dienerin der Wifſenſchaft 
berabgefunfen iſt? 

Das läßt ſich wohl fogleich conftatiren, daß dem Beichauer 
des „Zeitalter8 der Reformation“ jofort auf das Stoff: 
liche gerichtete Fragen ſich aufbrängen und daß, wenn er dieſes 
Gemälde verftehen und geniehen will, er einen Gommentar bin- 
zunehmen muß, der denn auch, und dieſes ift charakteriftilch, zu 
gleicher Zeit mit der Vervielfältigung des Gemäldes herausgege- 
ben wurde. 

Kaulbach ward die Aufgabe zu Theil, die Wände des Trep- 
penhaufes im Berliner Neuen Muſeum mit riefigen Freskoge⸗ 
mälden zu ſchmücken, die nichts Geringeres ſchildern jollten, als 
die bedeutjamften Momente der Weltgejchichte. Als ſolche wählte 
man: die Zerftörung des babylonifchen Thurmes, Homer, den 
Griechen feine Dichtung vortragend, Die Zerftörung Serufalems, 
die Hunnenfchlacht, die Kreuzzüge und, als Schiußftein des Gan⸗ 
zen, die Reformation. Im der That eine großartige Aufgabe 
monumentaler Kunft für einen genialen Meiſter. Aber bereits 
das Thema birgt die Gefahr in fich, daß bei feiner. Berwirflichung 
über die Gränzen der Malerei hinweggejchritten werde. Es liegt 
nabe, daß der gedamfenreiche moderne Künftler, dem eine der- 
artige Aufgabe zu Theil wird, in die Gefahr gerathen werde, ein 
Hauptgeſetz feiner Kunft: das der Einheit des Raumes und der 
Zeit nicht fireng einzuhalten; daß er verjuchen werde, dad Ver⸗ 
hältni des betreffenden Creignifles zu Früherem und Späterem 
anzudeuten; daß er, mit anderen Worten, fich nicht damit be⸗ 
grügen werde, einen weltgefdyichtlichen Moment darzuftellen, ſon⸗ 
bern fich beftreben werbe, einerjeitd das Geworbenjein und an⸗ 
bererjeitd die Folgen dieſes Momented mit auf fein Bild zu 
bringen, um auf diefe Weile das Ereigniß in den Geſammt⸗ 
verlauf der Weltgeſchichte einzureihen. 

Ein derartiges Beitreben finden wir denn auch in den &e- 
mälden Kaulbach's im Zreppenhaufe, und un fein Ziel zu er- 
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rihen, mußte er naturgemäß zu Mitteln greifen, die, fireng 
genommen, unkünftleriich find: zu einer Häufung von Allegorien, 
einer wuchernden ſymboliſchen Darftellung; id; erinnere beifpiels- 
weile an die vier Propheten, welche über dem zerftörten Jeruſa⸗ 
im in einer Glorie auf Wolfen dafiten, weil fie den Un- 
tergang des entarteten Volkes geweiſſagt haben. Es ift ja 
wahr: Kaulbady bat die weligeichichtliche Bedeutung der von 
ihm angeftellten Momente in geiftreichfter Weile ſymboliſch an- 
zudeuten verftanden; aber auch ein Kaulbach vermag nicht unge 
fraft Die im feiner Kumft wurzeinden Geſetze umzuftoßen. In 
vr Hunnenſchlacht“ bat fih Kaulbah” am ftrengften an 
dieſe Geſetze gehalten, und die „Hunnenſchlacht“ wird das 
beliebtefte, das populärfte feiner Wandgemälde bleiben. 

AB Kaulbach an die Aufgabe ging, die Neformation zu 
malen, mußten ihm, jo fcheint mir, drei Wege für die Löſung 
dieler Aufgabe vorfchweben. Er konnte eined der vielen, dem 
Kinftler gewiß dankbaren Stoff bietenden weltgejchichtlichen Er- 
eigniſſe aus der Reformationszeit darftellen: etma Luther, wie 
er an der Spitze der Wittenberger Studenten die Bannbulle vor 
dem Eifterthore verbrennt?), oder Luther auf dem Reichstage zu 
Vorms, wie er vor Kaiſer und Reich den Widerruf feiner Lehre 
verweigert. Bei einer derartigen Faſſung der Aufgabe wäre dem 
Künſtler, wie bei feinem der übrigen Wandgemälde, dieſes zu 
Gute gekommen, daß der Stoff der Nation, für die er vor Allem 
malte, nahe am Herzen gelegen hätte. Einem ſolchen Ereigniffe 
brauchte nicht erft der Maler die Stelle in der Weltgeſchichte 
anzuweiſen: jeder Bejchauer hätte hei der Volksthümlichkeit des⸗ 
leben dieſe geiftige Operation felbft vollzogen ; da bedurfte es 
feiner ſymboliſchen Andeutungen des Früher und Später: man 
wäre durch ein folches Gemälde wie mit einem Zauberfchlage 
in eine der herrlichften Zeiten der Gejchichte verſetzt worden. 

Ferner Tonnte der Künftler, das Geſetz der Einheit der Zeit 
einmal aufgegeben, fein Thema jo faffen, daß er Die religiöfe 
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Reformation des jechzehnten Jahrhunderts in ihren Hauptver⸗ 
tretern darſtellte, wozu dann noch die |. g. Vorboten derjelben 
binzugezogen werden konnten. Wir hatten ed dann mit einem, 
dem Rietſchel'ſchen analogen Werke zu thun. 

Es mußte dem modernen Darfteller der Reformation aber 
ein dritter Meg beſonders Iodend erfcheinen, und dieſen hat 
Kaulbach eingefchlagen: nämlich der einer ſymboliſch-geſchichtlichen 
Darftellung des Reformationgzeitalterd im weiteften Sinne des 
Wortes. 

Es war ja da8 beginnende jechzehnte Sahrhundert nicht nur 
bie Zeit der religiöfen Neform. Auf allen Gebieten: in Staat 
und Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft, im Denken und Fühlen 
geht eine großartige Wandelung vor ſich. Das friiche Wehen 
einer neuen, befleren Zeit wird überall empfunden. Neue Bab- 
nen werden betreten. Autoritäten, die fi in unberechtigter 
Weiſe Sahrhunderte lang geltend gemacht hatten, finfen in ihr 
Nichts zufammen. Der Menſch fühlt die feiner Menjchenwürde 
entiprechende Pflicht, jelbft zu forjchen, Alles zu prüfen und das 
Beite zu behalten. Wie ſollte der Gedanke, dieſen einzig im der 
Geſchichte daſtehenden Aufihwung des gefammten geiftigen Lebens 
künſtleriſch darzuftellen, den denfenden modernen Künftler nicht 
reizen? Ob es aber im Bereich der Möglichkeit Itegt, eine jolche 
Aufgabe in rein Tünftleriicher Weile zu löſen, iſt eine andere 
Frage. Bei der Unterfuchung, ob oder in welchem Grade Kaul- 
bach dieje Löſung gelungen, komme ich noch darauf zurüd. 

Werfen wir einen Blid auf unfer Gemälde und vergegen- 
wärtigen wir und, zunächt ganz im Allgemeinen, was auf dem- 
jelben vorgeht. 

Wir befinden und in einer deutichen gothilchen Kirche, Die 
im SHintergrunde einen erhöhten Chor und zwei nilchenartige 
Seitenräume aufweift. In der Mitte des Chored gewahren wir 
Die Firchlichen Reformatoren mitten m ihrer Amtöthätigfeit. 


Luther hält das Gvangelium hoc; empor, recht? und links von 
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ibm wird das h. Abendmahl in beiderlei Geftalt gefeiert: 
Dugenhagen reicht den Keldy, Calvin dad Brot. Hinter den 
Reformatoren, in der Apfis, fiten die Vorläufer der Reforma⸗ 
tion: Abälard, Peter Waldus, Arnold von Brescia, Wyocliffe, 
Hub, Savonarola u. |. w., Männer aus den vier lebten Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters, in eifriges Geſpräch vertieft. Auf 
einem Empore erbliden wir die Orgel und, um diefelbe gruppirt, 
ane Schaar von Männern, Frauen und Kindern, von denen 
die einen mit Theilnahme auf das herabichauen, mas unten 
geichieht, andere zu beten, wieder andere ein Kirchenlied anzu- 
ſtimmen fcheinen. 

Die Niſche links verherrlicht die Fortichritte der Aftronomie, 
welhe unjere Weltanfchauung jo gänzlich umgeftaltet haben. 
Hier zeichnet Copernicus fein neu entdecktes Weltiyftem an die 
Band der Kirche. Hinter ihm fteht Galilei mit feinem Fern⸗ 
tohre. Neben ihm fehen wir Tycho de Brahe und Kepler in 
eifriger Disputation. 

Die Nifche rechts zeigt und die bildende Kunft. Da finden 
wir einige Haupwertreter der wächtig emporgeblühten deutſchen 
und italieniſchen Malerei und Skulptur. Albrecht Dürer blickt 
gerade von feinen berühmten „Apoſteln“, die er in koloſſalem 
Maßſtabe an die Wand gemalt hat, hinweg. Sein Farbenrei- 
ber, es ift Kaulbach jelbft, meldet ihm ben Beſuch jeiner hodh- 
berühmten Gollegen: Peter Viſcher, Michel Angelo, Leonardo 
da Vinci, Raphael. Diefer Gruppe ift auch ber Erfinder des 
Buchdruckes, Guttenberg, beigefelt. Er weilt triumpbirend auf 
einen jo eben aus der Preffe hervorgegangenen Bogen jeines 
Bibeldrucks. 

Steigen wir die Stufen des Chores herab, ſo ſtoßen wir 
auf drei Männer, von denen der Eine, — es ift Melanchthon, — 
mit feiner Linken auf Luther weift; die beiden anderen reichen ſich 
die Hände. Zwifchen ihnen liegen auf einem Blod mehrere 
Actenſtücke, zuoberft eines mit der Aufichrift: Religionsfriede 
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zu Augsburg 1555. Melanchthon ſcheint mit feiner Rechten 
den Bund zu jegnen. 

Im Bordergrumde des Gemäldes gemahren wir zwei Grup⸗ 
pen: links die Entdeder der neuen Welt, jo wie die Begrün- 
der modernen Naturwiffenichaft und Medicin. Hier finden wir 
Columbus, Behaim, den berühmten Nürnberger Seefahrer, ber 
in der Zeit, da Columbus Amerika entdeckte, feinen Globus 
eonftruirte, Baco von Verulam, Sebaftian Münfter, den Ber: 
fafler der „Weltbeichreibung”" u. |. w. Die Gruppe rechts be 
ftehbt aud den Humaniſten, „die eine alte Welt jemfeitö Der 
Jahrhunderte wiederentdeckt haben, die Welt des claffiichen Alter- 
thums nämlich". 

Zwifchen dieſen beiden Gruppen fit der poetiiche Schufter 
Hand Sad. | 

Und alled diefed geht in dem deutichen Dome vor?! 

Bei jeder künftlerifchen Darftellung, und bei einer Iymbo- 
liſch-hiſtoriſchen gewiß nicht am wenigften, it der Raum, in 
welchen dieſe Darftellung verlegt wird, von großer Bedeutung. 
Es muß ein inniger Zuſammenhang zwiichen dem Orte der 
Handlung und der Hamdlung jelbft herrichen. In welchem Zu: 
jammenhange ſteht nun das, womit wir die Altronomen, die 
Entdeder, die Maler, die Humaniften beichäftigt jehen, mit 
der Kirdye, in der wir fie antreffen? Mir fcheint: in feinem. 
Die Einheit des Raumes ift hier eine rein Außerliche, eine ge 
gwungene, ummatürliche. Dabei verlieren einerjeitö die eben ge⸗ 
nannten Gruppen an Klarheit und dramatiſcher Lebendigkeit. 
Die Gruppe der Altronomen würde ganz anderd wirken, wenn 
wir fie etwa in einem Objervatorium anträfen; die der Maler 
paßt mehr in ein Künftler-Atelier ald in die Kirche; Die Huma⸗ 
niften, fowie die Naturforiher — etwa in den Hörlaal einer 
gelehrten Genofjenichaft. Andererjeit3 kann der Raum, in wel- 
chen ein feinem Weſen nicht entiprechendes bunte Durcheinander 
hinein gezwängt worden, feine Wirkung nicht üben. So jehr 
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ein Dom, der fich über einer religiöfen Handlung wölbt, dem 
Eindrud diefer Handlung ergänzt und ftärkt, jo kalt laffen uns 
bier die gothifchen Pfeiler und Bogen, da fie mit demjenigen, 
was fie umjchließen, großentheild nichts zu thun haben. 

Aber, wird man fagen, in weldhem Raume follte denn der 
Künftler alle diefe Vertreter bed Reformationszeitalters in dem 
weiteften Sinne, in welchem er baffelbe zu faffen doch berechtigt 
war, vereinigen, wenn die Kirche fich dazu nicht eignet? Meine 
Meinung ift, es gebe feinen foldhen Raum. Hier haben wir 
einen Beweis für jenen Borzug, den die Plaftit vor der Malerei 
voraus bat, indem fie des räumlichen Hintergrundes entbehrt. 
Ein plaftifches Denkmal des Reformationszeitalterd in Kaulbach⸗ 
Ihem Sinne könnte ich mir allenfalls denfen, für die malerische 
Darftellung aber, die einen räumlichen Hintergrund fordert, find 
die hier in Betracht fommenden Gruppen ihrem Wejen nach zu 
verichiedenartig, als daß fie in einen Rahmen gebradyt werden 
könnten. Gewiß ift e8 Raphael nicht in den Sinn gelommen, 
ine drei Darftellungen in der Stanza della Segnatura, deren 
eine (dev Parnaß) die Dichtfunft, die andere (die Disputa) 
das tiefe religiöfe Empfinden, die dritte (die Schule von Athen) 
das philofophiiche Erkennen verherrlicht, auf ein Gemälde zu 
bringen; und doch find dieſe Gegenftände ihrem Mejen nad 
unter einander nicht weniger verwandt, ald die Kaulbach’ichen 
Gruppen. Hier ift in Bezug auf Kaulbach der Moment einge 
treten, wo die Kunft der Wiſſenſchaft zu Liebe etwas von ihrer 
Selbftändigfeit eingebüßt hat. 

Die moderne Geſchichtsforſchung hat einen innigen Zujam- 
menhang zwiſchen den verfchiedenartigften Reformen, die den 
Beginn der Neuzeit charakterifiren, entdeckt; fie hat für die reiche 
Ramichfaltigkeit der Erſcheinungen das ihnen allen zu Grunde 
liegende Prinzip aufgefunden: das Ringen nad) Selbftänbigfeit, 
das Erwachen des Gefühles der eigenen Verantwortlichkeit für 
dad, was man thut, was man glaubt, was man denkt. Sit es 
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der willenichaftlichen Forfchung gelungen, in die jcheinbar weit 
aus einander liegenden Reformen des ſechzehnten Jahrhunderts 
einen Zuſammenhang zu bringen, jo ift damit noch keineswegs 
gefagt, daß nun diefer Zufanmenhang aud) gemalt werden könne. 
Er liegt vielmehr jo ganz auf dem Gebiete der Abftraction, daß 
ihn der realiftifche Pinfel des Malers nicht erreichen Tann. 

So findet fi denn auch auf dem Kaulbach'ſchen Gemälbe 
nicht von einem folchen Zufammenhange. Jede Hauptgruppe 
fteht mit ihren Interefjen ganz vereinzelt da, als bildete fie den 
Gegenftand eines befonderen Gemäldes. Die Humaniften füm- 
mern fich nicht um die Geographen, dieje nicht um die Nefor- 
matoren; den NReformatoren ift das, was in den beiden Seiten- 
räumen geſchieht, ganz gleichgültig. Bon einem Geiſte, Der 
das Ganze durchdränge, Tann nicht die Rede fein. Ja felbit die 
Einheit innerhalb der einzelnen Gruppen finden wir hier und 
da geftört oder wohl auch in gewaltfamer, bios äußerlicher Weiſe 
herbeigeführt. Es gebt diefem Gemälde der Mittelpunkt gänz- 
lich ab. 

Beginnen wir mit der Gruppe der Reformation. Es ift 
wohl Kaulbady der Vorwurf gemacht worden, er habe auf fei- 
nen Gemälde der religiöfen Reformation eine zu unbedeutende 
Stellung angewiejen, indem er die diefelbe repräfentirende Gruppe 
zu weit in den Hintergrund verlegt habes). Diefem Vorwurfe 
gegenüber möchte ich nur darauf aufmerffam machen, daß die 
Reformatoren-Gruppe, wenn fie auch nicht im Bordergrunde des 
Bildes fteht, jo doch die wirffamfte auf dem ganzen Gemälde 
fein dürfte, tft doch die Abendmahlöfeier mit wahrhaft großarti- 
ger dramatiſcher Lebendigkeit umd die andächtige Stimmung der 
Detheiligten außerordentlich wahr wiedergegeben. Auch fteht diefe 
Gruppe in einem inneren Zufammmenhange jowoh! mit der der 
Vorläufer der Reformation im Hintergrunde, als auch mit dem- 
jenigen, was oben auf dem Empore vorgeht. Sa es ift die ein- 
zige Stelle des Gemälde, wo Handlung und Ort der Handlung 
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volllommen zu einander paffen. Luther's Geſtalt freilich befrie- 
digt nicht. Doch hat der Mangel an Körperlichkeit im Vergleiche 
mit den Geftalten des Vordergrunded damit nichts zu thun, find 
doch die Geftalten Calvin's und Bugenhagen’s nicht nach einem 
größeren Maßſtabe dargeftellt als Luther und üben dennoch, wie 
fie die Feier des Abendmahls leiten, eine durchaus fchöne und 
kräftige Wirkung auf den Beſchauer. Aljo ift es etwas anderes, 
was bie Wirkung der Geftalt ded großen deutichen Reformators 
beeinträchtigt. Es ift dieſes, dab er nur ganz äußerlich im Mit- 
telpunfte des Ganzen Steht, aber genauer betrachtet eine der iſo⸗ 
Iirteften Figuren des Gemäldes ift. Wenn ich von Luther's Ge 
ftalt rede, habe ich zwiſchen derjenigen, die Kaulbach urſprüng⸗ 
ih auf dem Carton fchuf, welcher in photographilcher Verviel⸗ 
fältitgung in alle Welt gedrungen ift, auch heute noch weit über 
die Gränzen Deutfchlands hinaus verbreitet wird und deshalb 
von und berüdfichtigt werden muß, und jener auf dem ausge— 
führten Gemälde zu untericheiden. Luther predigt (fo fehen 
wir es auf dem Garton) in der Kirche. Diefe ift voller Men- 
hen. Niemand aber hört ihm zu; vielmehr find faft alle An- 
weienden in eifriges Geſpraͤch über die verjchiedenartigiten Ges 
genftände vertieft. Abgejeben von Hub, der aus dem SHinter- 
grunde auf ihn hinweift und von zwei oder drei Geftalten auf 
dem Empore, die vielleicht einen Theil ihrer Aufmerkſamkeit 
Luther zollen, nehmen nur noch Melanchthon und deffen Nach— 
bar zur Linken von ihm Notiz, indem fie in ihrem Geipräd 
auf das von ihm emporgehaltene Bibelmort hindeuten. Diefe 
Theilnahme ift jaber auch wicht eine folche, welche der Redner 
beanfprucht und die in lautlofem Zuhören, in geipannter Auf- 
merfiamfeit ihren Ausdrud findet. Luther predigt alſo tauben 
Ohren, ja noch mehr, er redet in einen von Geräuſch aller Art 
erfüllten Raum hinein, und fo ift die Hamdlung, die in feiner 
Geftalt angedeutet ift, eine verfümmerte. Es giebt Gemälde, 


anf denen etwa ein Sohannes der Täufer ald Redner dargeftellt 
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ift, ohne daß die Zuhörer mit auf dad Bild aufgenommen wä- 
ren. Eine ſolche Darftellung laffen wir und gefallen, unſere 
Phantafie ergänzt die Handlung, indem fie nnwilllürlich eine mit 
Spannung den Worten ded Redners folgende Zuhörerfchaft hin⸗ 
zufügt. Wird und aber ein begeifterter Redner, umgeben von 
einer zahlreichen Menge, vorgeführt, und feiner von Allen 
hört auf feine Worte, jo erhalten wir den Eindrud der Nicht: 


achtung gegen den Redner, und je begeifterter diejer dargeftellt 


ift, deito unangenehmer macht fich der Contraſt zwilchen jeinem 
Feuer und der Gleichgültigfeit feiner Umgebung fühlbar. Kaul- 
bad muß diefen unerguidlichen Contraft gefühlt haben; denn er 
hat bei der jchließlichen Ausführung des Gemäldes die Action 
Luther's in etwas abgeändert. Auch bier hält er dad Evange⸗ 
lium body empor. Sein Mund aber ift geichloffen. Dadurch 
iſt allerdings jener Gontraft, wenn auch nicht gehoben, jo doch 
gemildert, aber die Geftalt Kuther’s, für fich betrachtet, hat da⸗ 
durch an Lebhaftigkeit und Jutereſſe verloren. 

Die Gruppe der Humaniften, wie fie von Kaulbady aufge 
faßt worden, paßt nicht in die Kirche. Wohl hat der-Humanis- 
mus der Kirchenreform vorgearbeitet; wohl hat die Reformation 
zu einem großen Theil ihre Angriffswaffen gegen das verrottete 
römiſch⸗katholiſche Weſen jener Zeit der antiken Bildung entlehnt, 
weldye durch die Humaniften wieder erweckt worden. Wäre das 
Studium ded Griechischen und Hebräiſchen damals nicht jo weit 
gediehen, wie hätte der Beweis geführt werden können, daß die 
römiſche Kirche in einem Theile ihrer Lehren ſich auf die Fehler 
der von ihr als authentiich amerfaunten Iateiniichen Bibelüber- 
ſetzung, der Bulgata, ftüßte? Ja noch mehr, ed haben die be= 
deutenditen Humaniften unmittelbar an der Kirchenreform mit⸗ 
gearbeitet, wie 5. B. Hutten — durch die feurigen Schriften, Die 
er gegen das verberbte Rom jchleuderte, und Erasmus, der frei- 
lich jpäter die Reformation mißbilligte, — durch feine correfte 
Ausgabe des neuen Teitamented. Und hätte Kaulbach es ſich zur 
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Aufgabe gejtellt, ein ſymboliſch-geſchichtliches Gemälde zur Ver⸗ 
bertlihung der Kirchenreform zu fchaffen, fo hätte er dieſe 
Männer aus dem Kreife des Humanismus darauf mit darftellen 
fünnen, ja darftellen müffen, ganz ebenfo wie er aus dem Kreiſe 
der bildenden Kunft einen Dürer und Holbein, die durch fo man⸗ 
ches ihrer Werke an der Reformation mitgewirkt haben, und aus 
dem Kreife der Dichtkunſt einen Hans Sachs mit vollem Rechte 
binzugezogen hätte; nur mußten dann natürlich alle dieſe Figuren 
auch wirklich in eine Beziehung zur Hauptidee gebracht werben, 
damit die künſtleriſche Einheit gewahrt bliebe. 

Etwas Derartige hat aber Kaulbach offenbar nicht vorge⸗ 
ſchwebt. Seine Humaniften haben mit der verbefferten Kirche 
nicht gemein. Er wollte in biefer Gruppe einfach die Rückkehr 
zur Antike, die Erneuerung ded im Mittelalter verdumpften Gei- 
fteslebend, die durch das tiefe Studium der Alten angebahnte 
geiftige Erfrifchung verfinnlichen. Gewiß ein würbiger Stoff für 
die künftleriſche Darftellung! Nur paßt die Gruppe nicht auf 
dieſes Gemälde, nicht in diefen Raum. Männer wie Reuchlin, 
Erasmus, Hutten ftehen wenigftens in einem inneren Zuſam⸗ 
menhange mit der geläuterten Kirchenlehre, wenn auch diefer Zu- 
ſammenhang vom Künftler nicht hervorgehoben if. Was haben 
aber der ſpaniſche Dichter Cervantes, der bairiiche Jeſuit Jacob 
Balde und Macchiavel, der in feiner allerdings höchft geiftwollen 
Schrift vom Fürften ben Herrfchern eine Moral empfiehlt, welche 
dem Grundſatze des fpäteren Jeſuitismus, daß der Zwed das 
Mittel heilige, wicht unähnlich iſt, mit der Kirche zu thun, Die 
ih über den Reformatoren woͤlbt. 

Wollte Kaulbady den Humanismus nicht in feinem Einfluß 
auf die Reformation, fondern einfach ald das, was er war, dar⸗ 
ftellen, fo mußte er ihm eine felbftändige Stellung neben ber 
Kirche, nicht aber in der Kirche anweiſen. Denn die auf das 
Studium der Alten gegrimdete geiftige Bewegung, die wir ald 
Humanismus zu bezeichnen pflegen, ftand ihrem Urſprunge und 
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Weſen nad) der antiken Philofophie und Geiftesbildung weit näher 
als der dyeiftlichen Kirche. Es hatte im Mittelalter eine philo⸗ 
ſophiſche Richtung gegeben, die fich ebenfalls auf einen alten 
griechiſchen Philofophen, den Ariftoteles, ftütte und Die zu glei- 
cher Zeit eine Sclavin der Kirche war: die Scholaftil. Die 
Scholaſtik repräfentirt eine Geiftesthätigleit, die fich nicht frei 
aus fich ſelbſt heraus entwidelte, die fich vielmehr von der ver- 
derbten mittelalterlichen Kirche in Bande Ichlagen ließ und ganz 
und gar zum Werkzeuge diefer Kirche herabſank. So vermochte 
ed denn auch die Scholaftif nicht, der darnieberliegenden Kirche 
empor zu helfen, vielmehr ſank fie zugleich mit diejer immer tie- 
fer und tiefer herab, bis fie eitel Formelftam ward. Ganz an- 
der? — der Humanismus. Diefer entwidelte fich friich und frei, 
feinem Weſen gemäß. Er fand feinen Schwerpunft in ſich felbft, 
und nur jo konnte er zu dem werden, was er war; mur jo founte 
er der Kirche die Dienfte leiften, die er ihr geleiftet hat. — Hatte 
nicht aber der Humanismus, nachdem er das Seinige zur Der 
befjerung der Kirche gethan, feine Rolle auögefpielt, feine Beden- 
tung verloren? D nein! Wie oft jehen wir in den folgenden 
Sahrhunderten antife Wiſſenſchaft und Kunft auf's Neue bel 
bend und fürdernd auf das geiftige Leben der Völker einwirken! 
Winckelmann, Leifing, Goethe, habeu fie nicht aus diefem Borne 
getrunfen? Und mit ihnen und durch fie Das deutſche Volt, ja 
die Menjchheit. Und auch die proteftantiiche Kirche zählt dieje⸗ 
nigen ihrer Bertreter nicht zu den fchlechteften, die ein warmes 
Herz hatten für die autife Bildung. Alſo — der Humanidmus 
bat das ihm eigenthümliche Weſen nicht aufgegehm, er ift in der 
kirchlichen Bewegung des fechzehnten Jahrhunderts nicht auf 
gegangen, und mithin ift auch von biefem Geſichtspunkte aus 
bie Kirche nicht das für ihn geeignete Symbol. 

Kaulbach hat empfunden, daß diefe Gruppe nicht recht am 
ihrer Stelle ift, daß man hier ſchwerlich die Vertreter des Hu⸗ 
manidmus erwartet. Warum hätte er es fonft für uothwendig 
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gehalten, einen Haufen ſolcher Requifiten in der Ede anfzufpei- 
ern, welche in der That zur Kirche in feinerlei Beziehung fte- 
ben. Petrarca beugt fich über einen geöffneten Sarkophag, deſ⸗ 
jen Relief und Prometheus, wie er die Geftalt des Menichen 
formt, und Pallas Athene, wie fie zu dem noch unbelebten Kör- 
per, in der Form des Schmetterlings, die Piyche, die Seele, her. 
zuträgt, zeigt. Am Boden liegen verftümmelte Götterbilder, eine 
tragiiche Maske. Es hat beinahe den Anſchein, als wollte Kaul⸗ 
ba durch dieſe Requifiten dem Betrachter mittheilen, daß er, 
der Künftler, wohl wiſſe, daß die Gruppe der Humaniften ſtreng 
genommen nicht hierher gehöre, jondern viel eher in einen griechi⸗ 
Ihen Tempel, dab er nur nothgedrungen fie hierher geſetzt babe. 
Ih muß geitehen, ich wünjchte diefe Requifiten hinweg; denn 
zur Klarheit tragen fie wenig bei, ja fie können leicht zu dem 
Mißverſtändniſſe Anlaß geben, als habe ber Künftler durch die 
in der Kirche aufgefpeicherten zertrümmerten Ueberreſte einer 
alten Welt die Heberwindung der Antike durch die Kirche andeu⸗ 
ten wollen, während er diejes gewiß nicht gewollt hat, erhielt Doch 
die Antife mit der beginnenden Neuzeit erſt wieder die ihr zu- 
tommende Bedeutung und half fie doch neben dem Proteftantis- 
mus und häufig Hand in Hand mit demfelben, ja nicht felten 
von ihm befruchtet und ihn wiederum befruchtend, die moderne 
Bildung hervorrufen. 

Sehen wir und die innere Anordnung der Humaniſtengruppe 
genauer an, jo finden wir in ihr dieſelbe Zerfahrenheit, welche 
lider das Bild im Ganzen chazafterifirt. Petrarca hält der ihm 
zugewandten Gruppe den Homer entgegen und ſcheint mit berad- 
tem Munde die Herrlichkeit der antiken Dichtung zu preien. 
Dem griechiichen Epos haben fi, — neben dem franzöfiichen 
Hummiften Molinnens, — Shakespeare, die elegante Geftalt 
gleich vorne, und, hinter demfelben, Cervantes, der Dichter des 
Don Quixote, zugewenbet. Iſt das in feiner herrlichen Naive⸗ 
tät mübertroffene homeriſche Epos ein richtiger Anziehungs⸗ 
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punkt für Shafeöpeare und Cervantes? Sind nicht beide Dich: 
ter die glänzenden Vertreter moderner Anſchauungsweiſen, die in 
einem Gegenſatze zu der Einfachheit und Kindlichkeit der home⸗ 
riſchen Gefänge ftehen ? 

Neben dem Sarfophage, welcher dem Petrarca als gatheder 
dient, ſtehen zwei hohe Geftalten. Es find die Hauptrepräſen⸗ 
tanten des germaniſchen Humanismus: Reuchlin und Erasmus. 
Letzterer hält in feiner Linken den Cicero und begleitet mit ſei⸗ 
ner Rechten offenbar einen Vortrag. Wer aber bildet fein Pu- 
blifum? Diefelbe Gruppe, die den begeifterten Worten Pe- 
trarca's laufcht. Armer Erasmus! Auch Du predigft tauben 
Dhren! Nur der (auf dem Garton) mit erhobenem Schwerte 
beldenhaft daftehende (auf dem Gemälde, nicht zu jeinem Vor⸗ 
theile, unter den übrigen Humaniften fittende) Hutten und Nico- 
laus Cuſanus jcheinen den Worten ded Erasmus Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 

Wie einheitlich und in ſich abgeichloffen erjcheint im Ver— 
gleiche mit der Gruppe der Humaniſten die der Entdeder und 
Naturforicher. Hier gruppirt fich Alles in ungezwungener, natür- 
licher Weile um die Heldengeftalt des Columbus und den Glo- 
bus, auf den er fich mit feiner Rechten ſtützt. Daß Kaulbach 
auch in Bezug auf dieſe Gruppe gefühlt hat, daß fie einen ande⸗ 
ren räumlichen Hintergrund, als den der Kirche, beanfpruche, geht 
wohl deutlich daraus hervor, daß er Gegenftänbe, welche die jen- 
ſeits des Oceans gemachten Entdedungen andeuten follen, in Die 
äußerfte Ede des Gemäldes zujammengetragen hat. Hier finden 
wir einen indianiſchen Kopfichmud, indianiiche Waffen, einen Pa⸗ 
paget, tropifche Gewächſe, ja fogar etwas Felsgerölle en minia- 
ture. Das ift eine Spielerei, die eines Kaulbach nicht würdig 
ift. Eine Kirche ift und bleibt eine Kirche und kann nicht zu 
gleicher Zeit eine tropiiche Felfenlandichaft fein. 

Die Gruppe der drei Männer, die ſich über dem Actenſtücke 
bed Augdburger Religiondfriedend die Hände reichen und alſo die 
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Ausföhnung der Confeſſionen darſtellen: der ſanfte Melanchthon 
in der Mitte, deſſen Streben, die Kluft zwiſchen der katholiſchen 
und evangeliſchen Kirche auszufüllen, ſich ſchon in der Augsbur⸗ 
ger Confeſſion, die den Stempel ſeines Geiſtes trägt, deutlich 
abſpiegelt, links der Humaniſt und proteſtantiſche Miniſter des 
Kurfürften Auguſt von Sachſen, Eberhardt von der Zaun, wel⸗ 
her die Verfühnung der Parteien aufrichtig wünfchte, und rechts 
der Katholik Ulrich) Zaſius, der einflußreiche deutiche Reichskanz⸗ 
ler, der die ftreitenden Parteien in den Ichwierigften Punkten zu 
einigen fuchte, diefe Gruppe ift voller Leben und Wärme. Mes 
lauchthon und von der Tann weilen auf das von Luther aufge 
ſchlagene Bibelwort hin: Du jollft Deinen Nächſten lieben 
ala Dich ſelbſt. (Siehe den Carton.) Allerdings eine dringende 
Aufforderung, wenn nicht zu der Wiedervereinigung der Eonfej- 
fionen, welche nach Allem, was bi8 um die Mitte des jechgehnten 
Jahrhunderts geſchehen, befonderd aber nad der ftrengen Abſchlie⸗ 
Bung, weldje die römiſch-katholiſche Kirche auf dem Tridentiner 
Concilium an fich ſelbſt vollzog, zur Unmöglichkeit geworden; fo 
do eine dringende Aufforderung zum Frieden, zur Duldung. 
Bie viel Blut jollte noch fließen, wie viele fruchtbare, blühende 
Länder follten noch verwüftet werden, ehe dad Princip der Tole⸗ 
tanz zum Durchbruch gelangte! 

Aber, und biemit fehren wir von unſerem Rundgange durdy 
den unteren Theil der Kirche zum erhöhten Chor zurüd, ift es 
eine gefchichtlich tiefe und wahre Auffaſſung des Weſens und der 
Bedeutung Luther's, die diefen Neformator mit dem Worte „Du 
follft Deinen Nächiten lieben als Dich ſelbſt“ charatterifirt? 

Das Pauliniihe Wort von der Rechtfertigung ohne des Ge- 
ſetzes Werke, allein durch den Glauben, ift jedenfalls der Aus⸗ 
gangöpunft und der Kern des Reformationswerkes Luther's. Die 
ſes Wort rettete ihn, feiner eigenen Ausſage gemäß, im Augufti« 
ner-Klofter aus der tiefen Melancholie, der er verfallen war; die⸗ 
ſes Wort hielt er allen Angriffen der römifchen Kirche gegenüber 
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hoch empor; es war jeine Angriffs- und Vertheidigungswaffe 
Hter liegt die Stärke Luther's. Das Wort von der Nächſtenliebe 
aber dharakterifirt mehr das Lehren und Thun bed milden Me 
lanchthon; hat doch Luther jelbit ſich den Waldrechter genannt, 
der Klöbe und Stänme audreuten, Domen und Heden weghauen 
müfje, während Melanchthon fauberlich umd ftille daher fahre, 
bane und pflanze, fäe und begiehe. Wer wollte Luther ein liebe: 
bebürftige8 und der Liebe fähiges Gemüth abiprechen? Es ge- 
rügt, feine Familienverhältniſſe, ſeine Stellung zu den Freunden 
zu fennen, um ihm eine tiefe JInnigkeit zuzuſchreiben. Ebenſo 
wenig aber läßt fich läugnen, daß mit den Jahren eine gewiſſe 
Schroffheit fich feiner bemächtigte. Die um fich greifende 
„Schwarmgeifterei”, die am Bauernkriege in ſo entieglicher Weiſe 
mitwirkte und die theil$ vom Unverftande, theils vom böfen Wil⸗ 
len den Lehren Luther’d zur Laſt gelegt ward und fein ganzes 
großes Wert gefährdete, machte einen tiefen, unauslöfchlichen Ein- 
druck auf fein Gemüth. Er ift vom Sabre 1525 an vielfach ein 
Anderer, als er bis dahin gewejen. Er ift mißtrauiſch geworden 
gegen jede religidie Meinung, die von der feinigen abweicht, 
überall glaubt er dad Geipenft der Echwarmaeifterei zu jehen. 
Und im diefer feiner Beſorgniß tft er zu weit gegangen. Bei 
dem Neligiondgeipräh zu Marburg bat er die Friedenshand, 
welche ihm Zwingli, troßdem man fich über die Lehre vom Abenp- 
mahl nicht geeinigt hatte, bot, zurückgewieſen. Er ſah in Zwingli 
wahrlich mit Unrecht einen der Schwarmgeiſter, und ald die Nach- 
richt vom Untergauge Zwingli’d in der Schlacht von Kapell ein- 
lief, da konnte ſich Luther des Gefühles einer gewiffen Genug- 
thuung nicht erwehren. Er ſah den Tod Zwingli's als ein gött- 
liches Gericht, eime göttliche Strafe für die Keßerei in Betreff 
der Abendmahlslehre am. 

Ic weih wohl, dab diefe Schwäche Luther’3 mit feiner Größe 
eng zufammenhängt. Es ift mit Recht gefagt worben, Jeder⸗ 
mann habe die Kehler feiner Tugenden. Ich weiß wohl, ba 
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ja gerade die Felſenfeſtigkeit dieſes Mannes ihn vor Allen befaͤ⸗ 
bigte, den Kampf gegen die verberbte Kirche durchzufämpfen. 
So manche der Anfichten, die er ausſprach, waren vor ihm aus⸗ 
geiprochen werden, vieles von dem, was er lehrte, war die Mei» 
nung feiner Zeitgenoffen, lag gleichlam in der Luft. Das tiefe 
Durchdrungenſein aber von feinen Weberzeugungen, die Energie, 
mit der er für das einmal ald wahr Erkannte eintrat und von 
feiner Meberzeugung nicht einen Finger breit abwich, das ift ein 
weientlicher Charakterzug Luther's, ein Charakterzug, der ihn bes 
fähigte, der Träger und Mittelpunkt jener großartigen religiöfen 
Bewegung zu werden. Wer mag e3 läugnen, daß für die Rolle, 
die Luther in der MWeltgefchichte zu Theil geworden, ein gewiſſes 
Maß von Echroffheit erforderlich war. Und wen wird es einfal- 
len, vom Feljen zu verlangen, daß er die Weichheit ber Welle habe, 
die ihn umſpielt? Und wahrlich, nicht Luthers Echuld tft es, 
wenn jo manche pätere Proteftanten, die fih ihn zum Vorbilde 
wählten, ihn gerade in feiner Schroffheit nachzuahmen, ja zu 
übertreffen fuchten. Wohl aber dürfen wir vom Hiftorienmaler ver: 
langen, daß er feine gefchichtlichen Geftalten ihrem Charakter 
gemäß barftelle, daß er bie mejentlichen Züge beffelben heruorhebe. 

Derartige Erwägungen mögen unfern Künftler denn and) 
bewogen haben, bei der Ausführung des Gemäldes jene Worte 
in Luther's Bibel mit der Auffchrift: „Evangelium“ zu ver 
tauſchen. Nach dem eben Geſagten brauche ich nicht erft zu betonen, 
daß mir dieſes al8 eine Verbefferung erfcheint. Schade nur, daß 
die jebige Auffchrift nicht mehr in demfelben Grabe der Action 
in der Friedensgruppe entfpricht, wie die frühere. 

Aber, wird man mir einwerfen, immer nur Tadel und Tas 
bei! Iſt es denn möglich, daß ein Künftler wie Kaulbach ein 
vollſtändig verfehltes Merk gefchaffen? Darauf Fan ich nur ants 
orten: in feiner Hauptanlage ift das Werk allerdings verfehlt. 
Obgleich an demfelben hauptjächlich die Neflerion gearbeitet hat, 
liegt der Compoſition kein klarer, ſcharfer Gedanke zu Grunde. 
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Kaulbach hat hier weder die religiöfe Reformation nod) die Renaiſ⸗ 
jance im weiteften Sinne verherrlicht. Es ift eine Zwitterfchöpfung, 
die zwifchen diejen beiden Begriffen hin- und herichwantt. 

Auch fteht die von mir ausgeiprochene Anficht, daß Kaul⸗ 
bach's „Neformationdzeitalter” ein in feiner Anlage ver: 
fehltes Werk jet, nicht etwa iſolirt da. Hunderte und Tauſende 
von Beichauern haben das Gefühl der Enttäufchung, der Unbe- 
friedigung von dieſem Gemälde hinweggetragen; ich habe verſucht 
darzulegen, woher und dad Gemälde nicht befriedigen fann, wo: 
ber e8 einen harmonischen Eindrud in unſerer Phantafie zurüd- 
zulaffen nicht vermag. 

Damit fol nicht geläugnet werden, daß das Bild wahrhaft 
Schönes enthalte. Betrachten wir die Abendmahlägruppe oder 
die der Entdeder und die Friebensgruppe für fich, jo Ipringen 
und fofort die jchon früher angedeuteten Schönheiten derjelben 
ind Auge. Betrachten wir ferner die einzelnen Geftalten als 
etwas für fich Beitehendes, von der Umgebung Abgelöftes, fo 
werden wir gar häufig zur Bewunderung fortgerifien. 

Wie leicht vergeflen wir bei der Geftalt der engliihen Eli: 
ſabeth, daß es gejchichtlic, unrichtig ift, fie auf Calvin zuſchrei⸗ 
ten zu laffen, um von ihm das Abendmahl zu empfangen, da 
der ftulzen und von dem Gefühl ihrer Königewürde durchdrun⸗ 
genen SHerricherin der Calvinismus mit jeinen demokratiſchen 
Elementen ein Gräuel war, wie leicht, jage ich, vergeflen wir 
dieſes über der wahrhaft königlichen Erſcheinung diefer Elifabeth 
und der fünftleriichen Vollendung der Gruppe, der fie angehört. 
Bor diefer Gruppe fühlen wir ung in der That, wie vor der 
„Disputa” oder der „Schule von Athen”, nicht jogleich zu fra- 
gen verfucht: Wer ift diefer Kopf, wer jener? Hier verzeihen 
wir ed dem Künftler gerne, daß er Morit von Sadjjen unter 
den Galviniften einen Pla eingeräumt hat, während er mit 
dem Galvinismus nichts zu thun bat und Kaulbach ihn nur 
deshalb mitten hinein in die Schaar der Franzoſen geitellt hat, 
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weil er den deutichen Yürften mit dem fchlechten Beiſpiel, das 
läder nur zu viel Anklang fand, voranging: deutſche Politik mit 
ſranzoͤfiſcher Hülfe zu betreiben. Ich wiederhole es: Dergleichen 
Verſtoͤße gegen die gejchichtliche Nichtigkeit verzeihen wir dem 
Kimftler gerne, wo, wie bei diefer Stelle bed Gemälbes, die 
pinchologifche Wahrheit und die bramatifche Kebendigfeit, alfo 
term fünftlerifche Momente, jo ſehr im Vordergrunde Stehen. 

In Bezug auf die meiften Geftalten dieſes Gemäldes läßt 
fih in Kaulbach's Kunft ein Fortfchritt wahrnehmen. Während 
jonft an den Köpfen auf Kaulbach'ſchen Bildern von ber Kritik 
dad Borwiegen des Typiſchen, der Mangel an indivibuellem Les 
ben und häufige Wiederholungen getabelt worden, jo daß wohl 
gar von jehr hervorragender Seite, von Sorneliud?), der Aus: 
ſpruch: Kaulbach's Köpfe wären alle aus dem Narrenhaufe 
und der Hunnenſchlacht“ als zwar hart, aber wahr bezeichnet 
worden, jo haben die Köpfe auf diefem Gemälde ein bedeuten- 
des individuelles Intereffe; es find idealifirte Bildniffe. 

In das Lob, das der Geftalt des Hans Sachs gezollt wird, 
fanın ich freilich nicht mit einftimmen. Hier wird und der Nürn⸗ 
berger Schufter in einer möglichit unbequemen Situation, am 
eine ſehr unfichere Büchermand gelehnt, vorgeführt, wie er offen- 
bar in das Zählen von Versfüßen ganz vertieft ift. Ich muß 
geltehen, mir fcheint diefe Geftalt eher ind Kaulbady’jche „Nar⸗ 
renhaus“ zu paflen, als auf dieſes Gemälde. Sieht nicht der 
gute Hand aus, als habe er über dem Verjemadjen den Verſtand 
verloren. Und doch iſt an Hand Sache wahrlich nicht Dieje® 
bewundernswindig, dab er, der Schufter, Berje gemacht hat. 
Das haben andere Handwerksmeiſter jener Zeit auch gethan. 
Nur eine oberflächliche Betrachtung Tann Hans Sachs wefentlich 
als Meifterfänger auffafler. Seinen großen und gerechten 
Ruhm hat er durch feine übrigen Dichtungen erworben, in denen 
die Form, der Vers, durchaus Nebenſache ift, ja nicht felten ver- 
nachläffigt erjcheint, die ihre Wirkung geübt haben durdy den 
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gefunden Humor, den ihnen inmohnenden Gehalt, den ſich aber 
der Dichter micht innerhalb der Regeln des Meiftergelangs an 
geeignet hat, ſondern durch ernftes, umfangreiches Studium, ſo⸗ 
wie einen offenen Blick für feine Umgebung und die menfch- 
lichen Dinge überhaupt. Das fieht man dem Kaulbach’ichen 
Hand Sachs nicht an. 

Die ganz anders iſt es dem Künftler gelungen, einen Co» 
lumbus darzuftelen. Bon diefem greifen Helden ift man über: 
zeugt, daß er vor feiner Gefahr zurücbebte, daß er alle Schwie- 
rigfeiten, die fich jenem großen Werfe entgegenftellten, zu über: 
winden vermodte. Wie mahnt und fein düfterer Blick, im 
Berein mit dem gefeffelten Händen, an fein tragilches Loos, au 
ben Undanf der Welt! Und Baco von Verulam, der rechts 
vom Globus niebergefnieet ift, welch’ ein Wiſſensdurſt jtrabit 
aud feinem Bid! Wie ift das Weſen des Erasmus von der 
Liebe zur Wiſſenſchaft jo ganz durdigeiftigt! Wie jteht NReuch- 
Iin, eine im fich geichloffene Perſönlichkeit, fo ruhig und ficher 
neben ihm da! Das ift der Mann, ber ed mit den Kölner 
Dunkelmännern aufnehmen konnte. Welch' eine Siegedgemiß- 
beit, welch' hohes Selbſtgefühl — im engliſchen Dichterföntg! 
Weich” ſcharfer Geiſt ſprüht aus Cervantes' Auge! Welche höft« 
ſche Eleganz — in Gffer, der ſeiner Königin einen Blick zus» 
wirft, wie er eben nur einem Eſſex geftattet war. Und der 
Elifabeth emtiprechend, auf der rechten Seite des Gemäldes, 
Dicht an dem Pfeiler — der Held des Proteftantismus im 
dreibigjährigen Kriege, Guſtav Adolf, wie fühn und edel ftebt 
er da! Wie jo ganz durchdrungen von dem Ernte der Hand» 
lung empfangen die fächſiſchen Fürften Sohann der Beitändige 
und Zohann Friedrich, die tupferen Beſchützer des Proteftantis- 
muß, von Dugenhagen den Keldh! Und Michelangelo, Leonardo, 
der jngendliche Raphael, wie iſt in ihnen das portraitartige mit 
dem ibealiichen Momente fo ſchön verichmolzen! In Betreff 
Luther's muß ich andy hier wieder zwilchen der früheren Auf» 
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faſſung und der endgültigen Darſtellnug unterſcheiden. Auf dem 
Carton erſcheint uns Luther als begeiſterter Jüngling, während 
er in der Zeit, da er vor Allem als Reformator wirkte, alſo 
etwa in der Zeit der Leipziger Disputation oder des Wormſer 
Reichstages ein Mann nahe an Bierzig war. Nun ift aber 
vom Künftler nicht genug geichehen, wenn er und auf einem 
Gemälde, das die Reformation zum Gegenftande hat, die Ber- 
tteter derielben, wenn auch noch fo ähnlich, aber in einem be 
liebigen Kebensalter vorführt. Wir wollen diefelben jo vor uns 
ſehen, wie fie als Reformatoren ausſehen mochten; wir wollen 
Ihnen die Eigenfchaften anſehen, melche fte befähtgten, Refor⸗ 
matoren zu werden. So hat denn auch Kaulbach feinem Luther 
auf dem Gemälde im ZTreppenhaufe ein viel älteres, reifered Aus⸗ 
ſehen gegeben, als dasjenige auf dem Garton war. 

Ich ſchließe, ob ich gleich mit der Aufzählung all’ des 
Schönen, Bas in den einzelnen Gruppen und Geitalten des 
„Deitalters der Reformation“ enthalten ift, nod) lange nicht 
zu Ende bin. Es bedarf einer jolchen Aufzählung nicht. Das 
Schöne macht fich ganz davon abgejehen geltend. 

Leider aber find alle diefe einzelnen Schönheiten nicht im 
Stande, dem Betrachter bed Ganzen den Eindrud ber Zerfah- 
tenheit zu nehmen. Diefer Eindruck wird, wie ich zu zeigen 
verfucht habe, vor Allem dadurch hervorgerufen, daß wir und 
bier vor einem Werke der bildenden Kunft befinden, das die 
diejer Kunſt geſteckten Gränzen überjchritten hat. 

Dem Gefichichtsfreunde freilich wird es ftet3 eine große 
rende gewähren, hier eine lange Reihe der Förderer moderner 
Bildung, der Begründer einer neuen Zeit auf den verjchiedenften 
Gebieten menjchlichen Thuns und Denkens beifammen zu fehen. 
Das Gemälde dient ihm gleichjam ald Illuſtration zu einer ber 
größten Epochen der Weltgefchichte; es iſt wie eine Vorleſung 
über die großen Männer jener Epoche. 
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Wie fich in der Geſchichte der Menſchheit beſondere Ereigniſſe 
hervorheben, die für die Zukunft von beſtimmender Bedeutung 
wurden, die gleichſam Markfteine bilden zur Eintheilung des 
ungeheueren Areals, jo laſſen fih auch in der Geſchichte jeder 
Wiſſenſchaft ſolche Ereigniſſe erkennen, große Entdeckungen, die, 
den Abſchluß bildend für eine ganze Periode des Forſchens, 
den nachfolgenden Unterſuchungen ihren beſonderen Charakter 
aufdrücken. 

Seit den Tagen Newton's, ſeit der Auffindung des Gra⸗ 
vitationsgeſetzes, iſt die Phyſik in unaufhaltſamer Entwicklung 
weiter fortgeſchritten, bald raſcher, bald langſamer, und im: 
mer neue Gebiete hat fie ſich zu eigen gemacht. Eine Ent⸗ 
dedung aber, die fich dem Gravitationdgefege ebenbürtig an 
die Seite ftellt, gehört erft unferer Zeit an, den beiden letz⸗ 
ten Decennien: ed ift die Entdedung ded Zufammenhangs 
zwilchen Wärme und Bewegung. Wie jened Gejeh Newton's 
bildet fie den Abſchluß einer großen Reihe von Unterfuhungen 
md den Ausgangspunkt für neue Forjchungen. Kommt es 
darauf an, einen Gegenftand der Betrachtung zu wählen, der 
Zeugniß geben fol von dem Stande umd der Richtung der 
modernen Phyſik, fo ift diefe neuentdedte Beziehung zwilchen 
Wärme und Bewegung das einzig berechtigte Thema. Daß 
mechaniſche Arbeit und Bewegung mit der Wärme überhaupt 
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in einem gewiffen Zufammenhang ftehen, leuchtet auch dem 
einfachften Berftande ein; hundert Erfahrungen des täglichen 
Lebens liefern und hinreichenden Beweis. ine Art Inftinkt 
bat die Völker felbft auf der niederften Eulturftufe dahin ge- 
führt, das ihnen fo nothwendige Feuer durch mechaniſche Thätig- 
keit zu erzeugen. Was der rohe Indianer durch Aneinanderreiben 
zweier Holzftüde, was noch unfere Väter durd Schlagen von 
Stahl an Stein erreichten, das erreichen wir durch Streichen 
des Zündhölzchend gegen eine rauhe Fläche. Mag die Art und 
Weiſe eine mühfame oder bequeme fein, immer ift e8 doch 
derjelbe mechanische Proceß. Faſt unwillkürlich reiben wir Die 
Hände an einander, wenn fie von der Kälte eritarrt find, und 
umgefehrt hüten wir und vor allzu rafcher Bewegung, wenn 
der Körper ſchon durch die Sonnenwärme übermäßig erhißt 
ift; jeded Kind weiß, wie fi) ein kleines Metallftüd durdy 
bloße Reibung bi8 zum Glühen erwärmen läßt. Gewib hat 
es nie an Leuten gefehlt, die durdy diefe auffälligen Erſchei— 
nungen zum Nachdenten veranlagt worden find, aber die Wij- 
ſenſchaft hatte viele Aufgaben zu löjen, manche Nebel zu ver- 
jcheuchen, ehe nur dad Problem, die Beziehungen zu entdeden, 
welche zwilchen Wärme und Bewegung ftattbaben, ernitlich ge- 
ftellt werden konnte. 

Wohl hatte ſchon gegen Ende ded vorigen Sahrhunderts 
der Graf Rumford Unterfuchungen angeftellt, deren Reſultate, 
man jollte meinen, unmittelbar dem erft 50 Sahre ſpäter auß- 
geſprochenen Sabe von der Aequivalenz der Wärme und DBe- 
wegung zudrängten. 

Numford hatte in feinem Amte, ald Director der Kano⸗ 
nengießanftalt in München, häufige Gelegenheit, die ftarfe Er- 
wärmung zu beobadjten, welche fich beim Bohren der Geſchütz⸗ 
röhre entwidelte. Als denfenden Mann bewog ihn dieſe Er- 
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ſcheinung zur Conftruction eined Apparat, der unzweidentig 
bie Wirkung der Reibung zu zeigen im Stande war. Mittelft 
defelben gelang e8 ihm — zum Crftaunen der Umftehenden 
und zu feiner eigenen faft Tindifchen Freude, wie er fi) aus» 
drüdt — eine große Duantität Falten Waflerd zum Kochen zu 
bringen. Wäre ed Rumford möglich geweſen, die ganze er- 
zeugte Wärme und die aufgewandte Arbeit genau und mit 
einem ſchicklichen Maße zu beftimmen, fo wäre mit diejem 
Berfuche dad MWärmeäquivalent der Arbeit gefunden worden. 
Aber die Frucht, welche unferer Zeit in den Schooß fallen 
jollte, war eben noch nicht reif.) 

Mit dem Ende des zweiten Decenninmd dieſes Jahrhun⸗ 
bertö beginnt das Zeitalter der Dampfmaſchinen, und ed war 
natürlich, daß man allen Vorgängen in denfelben genaue 
Beobachtungen widmete. Solche Beobachtungen führten den 
Sranzofen Carnot zu dem nach ihm benannten Sabe, der ald 
der zweite der mechanifchen Wärmetheorie bekannt if. Er 
wies nämlich in feinem 1824 erfchienenen Werke: „Reflexions 
sur la puissance motrice du feu* nah, daß durch Wärme 
mm dann eine Arbeit geleiftet wird, wenn eine gewille Wärme 
ſumme von einem warmen auf einen Tälteren Körper übergeht. 
Doch faßte Carnot den Gegenftand in befchräntter Weife auf 
und war eigentlich von faljchen Principien audgegaugen; er 
Inchte nämlich die Urfache ber Erzeugung von Arbeit in dem 
bloßen Uebergange, nicht in dem Berbraudy von Wärme. In⸗ 
dem er, wie alle feine Zeitgenofjen, noch an der Sdee von der 
Eriftenz eines eignen Wärmeftoffs, der dann eben wegen feiner 
Materialität nicht vernichtet werden könne, feſthielt, jagt er 
ausdrüdlich, daß die vorhandene Wärmequantität durch Arbeits: 
leiftung nicht vermindert werbe. Clapeyron und jpäter Clau⸗ 
us haben dem Carnot'ſchen Sabe die Mare mathematifche 
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Form gegeben, weitreihende Schlüffe hat Thomſon aus ihm 
gezogen. 

Achtzehn Jahre nady dem Carnot'ſchen Werke erfchien in 
den Liebig-Wöhler'ſchen Annalen die Arbeit eined deutjchen 
Arztes, ded Dr. Mayer in Heilbronn: „Bemerkungen über Die 
Kräfte der unbelebten Natur". Es ift eine Arbeit, nur 8 Sei⸗ 
ten lang, aber fie trägt, wie Zöpprig mit Recht jagt, etwas 
von monumentalem Charakter an fi. Sie enthält fchon, 
wenn auch nicht vollitändig audgebildet, die ganze neuere 
Wärmetheorie und mit ihr das Naturgejeß, um deſſen Auf- 
findung fi die Naturphilofophen vergebend- bemüht hatten, 
das Princip von der Erhaltung der Kraft. Im ihrer unan- 
fechtbaren Logik, Kürze und Beftimmtheit ift jene kurze Abs 
handlung nebenbei ein Mufter einer confequenten naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Darftellung. ?) 

Sh will verfuchen, ihren wejentlihen Inhalt in kurzen 
Säben wiederzugeben. 

Kräfte find Urſachen. Auf fie findet darum der Grundjaß 
Anwendung: „caussa aequat eflectum“; d. h.: Wenn aus einer 
Urſache eine Wirkung entipringt, aus diefer wieder eine und 
abermals eine, jo müfjen fie unter einander gleichwerthig jein, 
feine Tann gleich Null werden. Die Kräfte ald Urjachen find 
darum unzerftörlih, fie find aber, indem fie die ihnen ent» 
Iprehenden Wirkungen hervorbringen und dadurd) andere Form 
annehmen, wandelbare Objecte. Die Materien, denen dieſel⸗ 
ben beiden Eigenſchaften zukommen, untericheiden fich von den 
Kräften durch die ihnen allein eigene Ponderabilität und Un⸗ 
durchdringlichkeit. 

Mayer wendet feine Erklärung von Kraft gleich auf einen 
allbefannten Gegenftand an: Die Urfache, welche die Hebung 
einer Laſt bewirkt, ift eine Kraft. Die Wirkung diejer Kraft, 
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die gehobene Laſt, ober beſſer der erzeugte Raumunterſchied 
bringt den Gall, d. h. Bewegung hervor, fie ift alſo felbft eine 
Kraft, wir koͤnnen fie Kallkraft nennen. Durch die Bewegung 
des Fallens läßt fich eine andere Bewegung erzeugen, 3. D. bie 
Drehung von Rädern in unjeren Wanduhren oder die Hebung 
einer nenen Laft. In unzähligen Zällen ſehen wir aber eine 
Bewegung aufhören, ohne dab eine ihr ähnliche Wirkung aufs 
träte. Sft nun die Kraft, welche die Bewegung veranlafite, 
verſchwunden, gleich Null geworden? Der eben ausgeſprochene 
Grundfa von der Ungerftörlichkeit der Kraft widerjpridht einer 
folden Annahme. Was aber aus der Bewegung geworben ift, 
laͤßt fich freilich duch bloße Specnlation nicht errathen, mr 
bie genauere Unterfuchung kann Aufichluß geben. 

Eine ſolche Unterfuchung lehrt aber, daß allemal, wo 
Bewegung aufhört, alfo 3. B. wenn ein ſchwerer Hammer auf 
ben Ambos fällt, oder wenn wir zwei Metallplatten aneinan- 
berreiben, Wärme auftritt. Man hatte — um das gleich hier 
zu erwähnen — zur Erklärung der NReibungäwärme die Tünfts 
lichften Hypotheſen aufgeftellt, niemamb hat aber nur daran 
gedacht, auch den Verbleib der aufgemwandten Thätigkeit erflä- 
en zu wollen. Wenn nun in vielen Fällen für die verſchwin⸗ 
dende Bewegung feine andere Wirkung gefunden werden Tann 
als Wärme, für die entftandene Wärme keine andere Urſache 
ald Bewegung, jo ift die Annahme, dah Wärme aus Bewe- 
gung entfteht, daß beide fi in der innigen Beziehung von 
Urſache und Wirkung zu einander befinden, volllommen ges 
tehhtfertigt. Und umgekehrt: wenn der Kolben im Cylinder 
der Dampfmafchine fi) auf und ab bewegt, jo werben wir 
die mittelbare oder unmittelbare Urſache dieſer Bewegung in 
der durch die Verbrennung der Kohle erzengten Wärme ſuchen; 
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wie ſchon Carnot gezeigt hatte, die Dampfwärme nad) der 
Arbeitäleiftung geringer ift als vorher. Im der Aufdedung bes 
caufalen Zufammenhangs zweier jcheinbar jo verfchiedenen Ob» 
jerte, wie Bewegung und Wärme find, liegt das Hauptver- 
dienft Mayer’3. Die Sadje fcheint einfach und leicht — wie 
ed den ſpaniſchen Granden leicht, nur zu leicht erfchien, ein 
Ei auf die Spike zu ftellen, nachdem ihnen Columbus das 
Mittel gezeigt hatte. 

Die groß ift nım aber das einer beftimmten Menge von 
Bewegung entiprechende Wärmequantum? 

Bir können alle Bewegungen, um ein einheitliche Maß 
zu erhalten, mit der Arbeit meſſen, die nothwendig tft, ein 
gewilles Gewicht, -z3. DB. ein Kilogramm auf eine beftimmte 
Höhe 3. DB. ein Meter zu heben; died Map ift dann das ſo⸗ 
genannte Meterlilogramm. (Ein Eleinered, aber natürlich ebenſo 
anwendbares Arbeitsmaß wäre das Fußpfund, d. h. die Arbeit, 
welche 1 Pfund einen Fuß body hebt.) Als Wärmemaß (Gas 
Iorie) ift ziemlich allgemein die Wärmequantität feſtgeſetzt, 
welche im Stande ift, ein Kilogramm Waſſer um einen Grad 
der bumdertihetligen Scala zu erhiten.?) 

Die Beftimmung, in weldhem Verhältniß die Arbeitdeins 
heit zu der Wärmeeinheit fteht, ift eine der jchwierigiten Aufs 
gaben der Exrperimental⸗Phyfik — auch an ihre Löfung wagte 
ih Mayer. Der Weg, den er einjchlug — und wenn er ihn 
zuerft auch, wegen der Unvolllommenheit der benubten Hülfs⸗ 
mittel, nicht zu einem volllommen richtigen Reſultate führte — 
zeigt doch die eminente Befähigung des geiftvollen Mannes für 
die Löſung jchwieriger Probleme. 

Mayer legte jelber, obgleich durch die Ausübung jeines 
mühſamen Berufes vielfach behindert, rüftig Hand an die Aus 
bildung feiner Theorie. Noch find vier Abhandlungen von ihm 
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erihienen, die alle eine hohe geiftige Begabung bewetjen, das 
ernfte Ringen nach Wahrheit zeigen und dageben eine Kühn- 
keit, die fih nicht darum kümmert, ob die gefundenen 
Reiultate mit berrfchenden Ideen in Widerſpruch geratben. 
— &8 wäre ungerecht, das Verdienſt einer großen nt» 
dedung ganz allein Einem Manne zufchreiben zu wollen, 
wenn Mitftrebende vorhanden find, welche vielleicht ganz jelbft« 
fündig Ideen fahten, die confequent verfolgt zu derjelben Ent» 
bedung führen mußten, welchen vieleicht nur ein neidiſches 
Geihie den Kranz des erften Entdedens raubte. Und im der 
That können wir auch hierbei die merfwürdige, aber in der 
Geſchichte der Wiflenfchaften oft wiederfehrende Thatfache be⸗ 
obadhten, daß, ſobald die Zeit gekommen, fobald die Löſung 
einer Frage bei dem derzeitigen Stande der Kenntnifje über: 
haupt möglich geworden ift, gleichzeitig mehrere Köpfe ganz 
wabhängig von einander auf denfelben Sdeengang kommen, 
demfelben Ziele zuftreben. 

Die erfte Arbeit Mayer's war 1842 erichienen. Wenig 
fpater, im Sabre 1843, legte der Däne Colding der Kopen- 
hagener Königlichen Gefellichaft eine Abhandlung vor, „Theſen 
über die Kraft“ betitelt, in der er ald dad Ergebniß von 200 
Verſuchen binftellt, daß die durch Reibung gewonnene Wärme 
immer im Verhältniß zur mechanifchen Arbeit fteht. Auch er 
fuchte ſchon dies Verhältnii genauer zu beftimmen und kommt 
zu dem Rejultate, dab eine Wärmeeinheit im Stande ift, ein 
Yfund 1148 Fuß hoch zu heben. Die Grundfähe, von denen 
er ausgeht, find ganz eigenthümlicdyer und einigermaßen myfti« 
ſcher Art, weit verſchieden von den gerade durdy ihre Einfach 
beit und Klarheit audgezeichneten Principien Mapyer’d.t) 

Solding’3 Arbeiten haben theild wegen der wenig befann- 
ten Sprache, in der fie verfaßt And, theild wegen der jahres 
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langen Verzögerung bed Drudes gar einen Einfluß auf die 
Ausbildung der mechanischen Wärmetheorie gehabt. Anders ift 
es mit den Unterfuchungen des engliſchen Phofilerd Joule in 
Mancheſter. Er allein behauptet neben Mayer einen hervor- 
ragenden Plab. Abgeſehen davon, dab er nachweislich ganz 
jelbftändig feine Arbeiten begann und ausführte, verdankt man 
ihm nämlich faft ganz allein die erperimentelle Behandlung des 
Gegenftandes, er hat das Verdienſt, zuerſt entichiedene Beweife 
für die Richtigkeit der Theorie geliefert zu haben. 

Zoule führte in den Jahren 1843 — 49 eine faft unüber- 
jehbare Reihe von Verſuchen aus zur Beitimmung des ſoge⸗ 
nannten mechanijchen Wärmeäquivalentes; er beſchränkte fich 
dabei — und das ift von befonderer Wichtigkeit und machte 
die von ihm gewonnenen Rejultate von vornherein um fo zu⸗ 
verläffiger — nicht auf eine einzige Methode, er juchte viel- 
mehr die Ueberführung von Arbeit in Wärme auf die aller- 
verichiedenfte Weile zu bewerfitelligen: Er bewegte durch 
Schaufelräder Waller, Wallrathöl und Duedfilber; er ließ 
gußeiferne Scheiben gegen einander reiben, er trieb Waller 
duch Sapillarröhren, comprimirte Safe, benubte den galva- 
niſchen Strom, zog die Dampfbildung in den Kreid jeiner 
Unterfuhungen. Die Rejultate aller Verſuche ftimmen nahe 
überein und ergeben, was auch fpätere Forſcher beftätigten, 
was auch die mehr auf jpeculativem Grunde beruhende Me⸗ 
ihode Mayer's bei Anwendung der auf ganz anderem Gebiete 
gewonnenen Zahlen nachweift, ald mechaniiches Wärmeäquiva⸗ 
lent 424 Meterfilogramme.5) Es reicht alſo die Wärme, 
weldye ein Kilogramm Wafler um 19 C. erhitzt, bin, um ein 
Kilogramm auf eine Höhe von 424 Meter zu heben. Es ift 
jelten, daß Arbeiten deutfcher Gelehrten im Auslande ihre 
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einmal anf eine Ausnahme diefer faft zur Regel gewordenen 
Berlennung trifft. Ich faun mir deshalb nicht verfagen, eine 
ſchoͤne Stelle Tyndall’8, der mit Gerechtigkeit die Verdienfte 
Mayer'd und Joule's abwägt, hier anzuführen. Cr jagt: 
„Mayer’8 Arbeiten tragen den Stempel einer tieffinnigen An- 
ſchauung, welche jedoch in des Verfaſſers Geiſt die Kraft uns 
jweifelhafter Weberzeugung gewonnen hatte. Joule's Arbeiten 
find im Gegentheil erperimentelle Beweiſe. Mayer vollendete 
feine Theorie geiftig und führte fie zu ihrer großartigiten An« 
wendung; Soule arbeitete fich feine Theorie heraus und gab 
ihr die Sicherheit einer Naturwahrhett. Treu dem fpeculatt- 
ven Inſtinkt ſeines Landes zug Mayer große und wichtige 
Schlüffe aus unbedeutenden Vorderfäßen, während ber Eng⸗ 
Imder vor Allem darauf bedacht war, Tchatfachen unwiderrufs 
lich feftzuftellen.“ 

Der Anwendungen, welde dad mechaniſche Wärmeäqui⸗ 
valent unmittelbar fähig ift, find jehr viele. Schon bat fid) 
die Technik deffelben bemächtigt und daranf eine verbefjerte 
Sonftruetion der Dampf» und caloriichen Mafchinen begründet. 
Aber die BVortrefflichkeit einer neu in die Wiſſenſchaft einge- 
führten Theorie zeigt fich nicht blos in der Zahl von Erfcheis 
ungen, die durch fie ihre Erflärung finden, nein ganz bejon- 
ders dadurch, daß fie in ſcheinbar ganz abgelegene Gebiete 
mgeahnte Wege bahnt und jo den willenjchaftlichen Horizont 
erweitert, nicht blo8 dadurch, daß fie Probleme löft, auch das 
duch, daß fie neue Probleme aufitellt. Auch in diefem Sinne 
bat fih die neue Wärmetheorie glänzend bewährt. 

Sobald man eingejehen hatte, dab Wärme in Bewegung 
and umgefehrt diefe in jene übergehen Tann, mußte man jelbit- 
verftändlich nach einer Erklärung diejer jo auffälligen Erſchei⸗ 
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So hat denn — und das war jein erfted wiflenjchaftliches 
Nefultat — das mechaniſche Wärmeäquivalent zur endlichen 
Feftftelung und Begründung der heutigen Anficht über das 
Weſen der Wärme geführt. Die Hypotheſen über die Wärme, 
welche und das Altertum überliefert hat, find wenig mehr als 
bloße Phantaftebilder. Wunderbar ift dieſe Thatſache nicht: 
Wie die Naturphilofophen unferer Zeit gingen die Alten bei 
ihren naturwifjenfchaftlichen Unterfuchungen von willfürlidh 
angenommenen Sätzen aud, aus denen fie dann, gleichlam 
von dem Centrum nach der Peripherie vorjchreitend, die Man⸗ 
nichfaltigfeitt der Ericheinungen zu begreifen verfuchten. Sie 
wollten die Entitehung der Welt im Princip mit einem Male 
erflären, in der allerdingd wahren Borausfegung, daß, wenn 
der richtige Ausgangspunft gefunden fei, der Weg zur Erflä- 
rung aller untergeordneten Erſcheinungen ein leichter und offner 
werden müfle. Aber eben weil diejer Ausgangspunkt nur ein 
einziger jein Tann, fo mar e8 mehr ald wahrfcheinlich, daß er 
verfehlt wurde. Dazu kam noch, dab den Alten vollitändig 
das die Sombinationen der Phantafie controlirende Mittel fehlte, 
welched die Neuzeit in der mathematischen Analyfid befißt. 
Die neuere Zeit feit Galilei oder genauer feit Baco von Ve— 
rulam ſchlägt bei der Erforſchung der natürlichen Dinge den 
gerade entgegengejebten Weg ein, den analytiſchen, und fucht, 
von den Erjcheinungen ausgehend, durch Abftraction auf die 
erften Grundbedingungen zu kommen. Die rajche Ausbildung 
ber verjchiedenften Zweige der Naturwiffenfchaft zeigt, wie un 
vergleichlich fruchtbarer Diefe Methode geworben ift. Nicht 
immer ift ber ficdhere, freilich mühjfelige Weg der Forſchung 
auch in der Neuzeit eingehalten worden, aber jedesmal hat fich 
das Berlaffen deffelben gerächt: Die Speculationen ber Natur 
philofophen find für die Erfenntniß der realen Dinge fo un— 
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fruchtbar geblieben, wie es bie Hypotheſen der alten Philoſo⸗ 
phen nur immer fein fonnten. Was fpeciel das Weſen der 
Wärme anlangt, fo hat die Lehre der Phlogiitiler, welche einen 
eignen Feuerftoff annahmen, das Fortſchreiten der Wiſſenſchaft 
faft ein Sahrhundert lang aufgehalten. 

Die Entwidelung der heutigen Borftellung von der Wärme 
hangt jo eng mit ber Lichtlehre zufammen, daß ich über dieſen 
Iheinbar von meinem Ziele abführenden Gegenftand einige 
Borte erwähnen muß: Schon im Sabre 1690 bat der hollän⸗ 
diihe Phyſiker Huyghens die Grundzüge der heute allgemein 
angenommenen Lichttheorie feitgeitellt. Indem er von der Ver⸗ 
gleihumg mit dem Schall audging, betrachtete Huyghens das 
Gicht ald eine Schwingungderjcheinung, die von dem leuchten- 
den Körper hervorgebracht wird, fich aber nicht wie der Schall 
durch die Luft, jondern durch einen unvergleichlidh viel feinern 
Stoff, durch den ſogenannten Aether verbreitet. Diejer Stoff, 
deſſen unbeftreitbare Criftenz neuerdings auch durch aſtrono⸗ 
miſche Unterjuchungen beftätigt wurde, durchdringt alle Körper 
und erfüllt den ganzen Weltraum. Wenn die Aetherichwin« 
gungen ‘auf unfer Auge, und ſich Durch die duchfichtigen Theile 
deffelben fortjegend, auf die Nervenfafern der Netzhaut treffen, 
erregen fie die Empfindung, die wir Licht nennen. Eine Menge 
optiicher Erjcheinungen, die Geſetze der Reflerion und Brechung, 
die Doppelbrechung u. |. w. konnte Huyghens leicht und unges 
zwungen erflären. Und doch drang jeine Anficht nicht Durch, 
einzig weil fich ihr die mächtige Autorität Newton's in den 
Weg ftellte. Newton huldigte der alten Emanationslehre, nad) 
welcher das Licht ein Stoff fein follte; in jeinen Händen lei- 
fete jelbft, wie Clauſius fagt, die faliche Theorie fo gute 
Dienfte, und wo fie nicht ausreichen wollte, wußte er ihr mit 
lo finnreichen Hypotheſen zu Hülfe zu kommen, daß alle übri- 
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gen Phyſiker, — nur Euler macht eine nennenswerthe Aus⸗ 
nahme —, von ihr befriedigt wurden. 

Erſt die folgenreichen Unterfuchhungen Doung’8 und Fred. 
nel’8 im Anfang unſres Jahrhunderts ftellten die Unvereinbar- 
feit der Smanationd- Hypothefe mit einer ganzen Reihe von 
Erſcheinungen Mar an den Tag und erhoben die Undulationd- 
theorie von Huyghens zur Gewißheit eines Naturgejebed. 

Als nun feit den 20er Sahren die Phyfiker, an ihrer Spite 
Mellont, audgerüftet mit den neuentdedten Hilfsmitteln, welche 
der Fortfchritt in andern Zweigen der Wiſſenſchaft, indbejondere 
ber Thermoelectricität, an die Hand gab, den Wärmeerſcheinun⸗ 
gen eine größere Aufmerffamkeit wtdmeten, ftellte fi} bald eine 
fo vollfommene Analogie, eine fo enge Beziehung zwifchen Licht 
und ftrahlender Wärme heraus, daB ſich, anfangs nur fchüch- 
tern, jet immer lauter und fiegeögewiffer die Anficyt geltend 
machte: Licht und ftrahlende Wärme find identifh. Dieſelben 
Aetherſchwingungen, weldye in unferm Auge die Empfindung 
des Lichts hervorrufen, erregen in andern Körpertheilen die 
Empfindung von Wärme. Mit diefem Sabe ift nun aber auch 
ausgeſprochen, daß menigftend bie ftrahlende Wärme eine Be- 
wegungderfcheinung fet, Schwingungen des Alles erfüllenden 
Aethers, der gleichfam die Brüde bildet von Stern zu Stern, 
zwiichen Sonne und Erde. Was indeſſen von der ftrahlenden 
Wärme richtig ift, braucht deshalb noch nicht von der durch die 
Körper jelbft fortgeleiteten Wärme zu gelten. Wenn wir erklä⸗ 
ren wollen, wie unfere anf irgend einen heißen Körper gelegte 
Hand erwärmt wird, fo ift ed allerdings am einfadhiten, zu 
meinen, was man fo lange gemeint bat, daß nämlich ein ge= 
wiffer Wärmeftoff von dem heißen Körper in unſre Hand 
übergehe. 

Sft aber die Wärme ein Stoff, jo muß ihre in der Welt 
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vorhandene Menge ebenſo unveränderlich ſein, als die Menge der 
wägbaren Subſtanzen, und durch alle mechaniſchen und chemi⸗ 
ſchen Kraͤfte könnte man nicht mehr erreichen, als ſie irgendwo 
anzuſammeln oder aus ihrem Verſteck hervor zu holen. Wie 
ih ſchon erwähnt, hatte noch Carnot diefe Idee von der Unvers 
imderlichleit der einmal vorhandenen Wärmemenge, eine Idee, 
die doch ganz unvereinbar tft mit der Erzeugung einer unbes 
grängten Wärmequantität durch Neibung. Bejonderd bequem 
md für die von ihnen beobachteten Erfcheinungen paflend er» 
Ihien den Chemikern bie Lehre von der Stoffnatur der Wärme. 
Noch ein fo bedeutender Mann wie Gmelin fagt in feinem 
Handbuch der Chemie: Wärme ift diejenige Subftanz, deren 
Eintritt in unfern Körper das Gefühl der Wärme, deren Aud- 
tritt da8 Gefühl der Kälte erregt. Gewiß fein Mufter einer 
genauen Definition! Schließlich ließ fich aber die Matertalität 
der geleiteten Wärme: gegen die Rumford fchon lange, aber 
vergebens gekämpft hatte, doch nicht mehr aufrecht erhalten. Es 
wurde ein Verſuch Dapy's befannt, der als der erfte unzwei⸗ 
felhafte Beweis gegen die Stofflichleit ber Wärme betrachtet 
werden muß: Davy verwandelte zwei Eiöftüde — von 1,79 E. 
durch heftiged Aneinanderreiben in Waſſer von + 1,7° C. Sollte 
nun, wie man biöher behauptet hatte, die durch Reibung er» 
jielte Wärme ihre Urfache in dem ausgeübten Drude haben, 
durch welchen der im Innern ded Körperd verborgene Wärme 
Hoff herausgepreßt würde, nach der geläufigen Terminologie 
in einer verminderten Wärmecapacität des geriebenen Körpers, 
jo müßte diefe Wärmecapacität des Hlüffigen Waflerd geringer 
fein, ald die des Eiſes. Die Sache ift aber gerade umgefehrt. 
Es ift nämlich die Wärmecapacität des Waflerd etwas mehr 
ald doppelt fo groß ald die des Eiſes, d. h. aljo, wenn wir 
gleiche Gewichtömengen Eis und flüffiges Wafjer um gleichviel 
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Thermometergrade abkühlen, ſo giebt Waſſer eine mehr als 
doppelt ſo große Wärmequantität ab; und umgekehrt bedarf es 
doppelt ſo viel Wärme, wenn ſeine Temperatur um eine gleiche 
Anzahl Grade zunehmen ſoll wie ein gleich ſchweres Stück Eis. 
Sft ed nun möglidd — und der Davy'ſche Verſuch hat die Mög- 
lichkeit gezeigt — Eis dur Reibung in höher temperirtes 
Wafler zu verwandeln, fo kann fein Wärmeverluft ftattgefunden 
haben, e8 muß vielmehr die gefammte Körperwärme gewachlen 
fein. Die biöherige Erklärung der Reibungswärme und mit 
ihr die Stoffnatur der Wärme machte dieſer einzige Verſuch 
zu nichte. Wenn nun aber die Wärme fein Stoff ift, was ift 
fie dann? Richten wir diefe Frage an die Lehrbücher der 
Phyfik, jo find fie ftumm oder jo gut wie ftumm. Das weit- 
verbreitete Koppe’jiche Buch jagt 3. B.: Wärme ift ein uns 
unbekanntes Agens, auf deffen VBorhandenjein wir aus den und 
bekannten Wirkungen ſchließen. Eine Antwort erhalten wir 
aber und zwar eine befriedigende, wenn wir aus der Mayer⸗ 
Sonle’jchen Entdedung eine einfache Conſequenz ziehen: Da 
Dewegung Wärme erzeugt, oder beſſer, fich in ſolche verwan⸗ 
dein kann, jo muß fie jelber Bewegung jein, nicht eine Bewe- 
gung des erhitten Körperd in feiner Gejammtheit, aber eine 
befondere Form jchwingender Bewegung der Keinften Körper- 
tbeile, der Molecüle. 

Wenn Mayer jelber diefen unmittelbar aus feinen Säßen 
hervorgehenden Schluß nicht wagte, jo lag das wohl vornehmlich 
daran, daß er, mit anderen Problemen beichäftigt, die Weiter. 
ausbildung und Vertiefung jeiner Theorie nad, diefer Seite nicht 
unumgänglid, bedurfte; dad die ftrahlende Wärme eine Schwin- 
gungderjcheinung des Aetherd jei, erkennt er übrigens auddrüd- 
lich an. 


Sudem wir num aber die Entftehung ber ftrahlenden wie 
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ber fortgeleiteten Wärme aus derjelben Urfache erllären, ges 
langen wir zu der Einfachheit, die man überall als ein Kenn- 
zeichen richtig erkanntet Naturgeſetze hinſtellen Tann. 

In folgender Weile bat man fi die Verbreitung ber 
Birme vorzuftellen. Ein Körper, defien Molechle auf irgend 
eine Weile, durch Stoß, Slectriertät, chemiſche Thätigkeit in 
lebhafte Schwingimgen gerathen, ftrahlt Wärme aus, indem 
fh, wie fchon oben gefagt wurde, feine Schwingungen bem 
umgebenden Aether mittheilen und von diefem nach allen Sei- 
ten bin wellenförmig fortgeflanzt werden. Treffen die Hether- 
wellen, die wir ung analog den Licht erzengenden Wellen dei- 
ſelben Mediums, unendlich Hein und umendlicy zahlreich vor» 
ftellen müffen, auf einen andern Körper, deſſen Molecüle eine 
verhältnismäßig gerintgere Bewegung haben, jo bringen fie nach 
und nad, troß ihrer Unbedeutendheit im Einzelnen, wegen ihrer 
gegen Zahl, jene Molecüle in immer rajchere Bewegimg. Wir 
lagen dann, der Körper erhitzt fi. Berührt aber ein wärmerer 
Körper einen andern falten unmittelbar, jo erfolgt die Mittheis 
Img der Molecularbewegung ohne Beihilfe des Aethers. Wenn 
wir alſo, unfere Hand auf einen heißen Körper legend, Wärme 
empfinden, jo empfinden wir eigentlicy nur Die in den Mole⸗ 
cülen unferes Leibes vermehrte Bewegung. Warme und Talte 
Körper unterſcheiden fich ſonach von einander nur durch die 
verfchiedene Geſchwindigkeit, mit der ihre kleinſten Theilchen 
hin- und herfchwingen. Dieje Bewegung ift eine immermäh- 
rende, an fich unendlich raſche. Nur bei einem abjolut kalten 
Körper — einen folchen fermen wir aber nicht — wären die 
Molecule im todter, flarrer Ruhe. 

Dieje neue Anfchanung mag von vornherein etwas Annas 
türlihes haben, unfer Denken und Fühlen mag ihr widerſtre⸗ 
ben, weil nnd ber Stoff gleichfam unter den Händen zu zer 
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rinnen ſcheint. Doch, wie Reid mit Recht bemerlt,°) die Bes 
baglichkeit der menſchlichen Empfindungen ift fein Grund, die 
Wahrheit zu verfchweigen; außerdem verſchwindet dad Wider: 
ftreben bei tieferen Eingehen: „Die Kräfte der Molecüle, welche 
auch die mechanische Wärmetheorie nicht entbehren Tann, find 
ftart genug, um die audeinandertreibende Wirkung der Bewe⸗ 
gung zu überwinden”. Und wir ſehen ja in der That Stoffe 
unter unferen Händen zerrinnen und zerfallen. Bet den flüffigen 
und luftförmigen Subftanzen ift eben die Bewegung der Mo- 
lecüule jo heftig geworden, dab fie ganz oder zum Xheil die 
Banden der Cohäflon geiprengt hat. 

Wie aber Mafjenbewegung zu Molecularbewegung, dieſe 
zu jener werden kann, das hat an fich nichts beſonders Auffäl- 
liged. Aehnliche Ummwandlungen laffen ſich ja fortwährend be⸗ 
obachten: Der Schlag des Fingerd auf die Taſte, das Strei⸗ 
chen des Bogens erregt die Saiten und mit ihnen die Luft- 
theilchen zu jchwingender Bewegung und umgefehrt bringt die 
durdy eine Erplofion erzeugte oscillirende Bewegung der Luft 
Maflenbewegung hervor, wenn fie Zenftertafeln eindrüdt oder 
Mauern umwirft. 

Was wir auf geiftigem Gebiet jo oft beobachten, gilt auch 
hier. Kleine Kräfte können fich zu großer Wirkung vereinen 
und eine große Kraft kann ſich in Atome zeriplittern. 

Es ift merkwürdig, wie hervorragende Geifter eine Wahr⸗ 
heit, deren eigentliche Erkenntniß einem ſpätern Sahrhundert 
vorbehalten ift, gleichſam ahnen koͤnnen. So haben ſchon Baco 
und ode, indbejondere aber Locke mit deutlichen Worten aus» 
geiprodhen, daß fie die Wärme für eine Bewegungderfcheinung 
halten. Der letztere jagt — ich citire nach Tyndall — „Die 
Bärme ift eine fehr lebhafte Bewegung der unwahrnehmbaren 
Heinften Theile eines Gegenftandes, welche in und diejenige 
Empfindung hervorruft, wegen deren wir den Gegenftand als 
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warm bezeichnen. Was in unſerer Empfindung als Waͤrme er⸗ 
ſcheint, iſt alſo am Gegenſtande ſelbſt nur Bewegung“.?) 

Wird hierdurch unſrer Zeit der Ruhm genommen, eine 
richtige Theorie vom Weſen der Wärme aufgeſtellt zu haben? 
Ich denke, nein. Denn von der Anſicht, dab etwas fein koöͤnnte 
bi8 zum Beweis, daß es wirklich fo tft, ift ein weiter, weiter 
Schritt. Und diefen Schritt haben die heutigen Phyſiker 
gethan. 

Es würde mich viel zu weit führen, wenn ich die Ueber- 
einfimmung der neuern Wärmelehre mit den Erfcheinungen 
nachweiſen wollte. Im Ganzen ift diefer Nachweis ziemlich 
leiht, im Einzelnen freilich bleibt noch manches zu thun und 
zu forfchen übrig. 

Pur über die jogenannte latente Wärme, eine Erſcheinung, 
die jo lange als der unwiderleglichfte Beweis für die Stoff- 
natur der Wärme galt, will ich Einiged hier beifügen. Wenn 
Eis in einen erwärmten Raum gebradyt wird, jo fteigt natür- 
ih feine Temperatur, zunächſt aber nur bi8 0%. Sebt beginnt 
ed zu fchmelzen, troß aller neu binzugeführten Wärme bleibt 
aber ein in dad erzeugte Waſſer hinein geftedted Thermometer 
auf 00 ftehen, und erft wenn dad lebte Stückchen Eis ver- 
ſchwunden ift, beobachten wir ein abermaliged Steigen des 
Duedfilberd. Endlich zeigt daffelbe eine Temperatur von 100° 
an und mun beginnt dad Wafler zu fiedeh, es verwandelt ſich 
in Dampf. Wieder hat das Duedfilber einen Ruhepunkt er- 
reiht, das Waſſer wird nicht wärmer, fo viel wir auch Brenn- 
material verfchwenden. Ganz diefelben Erjcheinungen lafjen fich 
allemal beobachten, wenn ein Körper aud dem feften in den 
flnffigen, aus dieſem in den Iuftförmigen Zuftand übergeht, 
nur ift bei gleichen Gewichtömengen die Wärmequantität, welche 
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unfere Empfindung und fin das Thermometer verſchwindet, je 
nach den verjchiedenen Subftanzen verſchieden; für das Waffer 
ift fie fehr bedeutend: Wenn wir ein Kilogramm Eid vollitän- 
dig in Dampf verwandelt haben, jo find beim Schmelzen 79,4°, 
beim Sieden 537,2° Calorien (deren Bedeutung früher angeges 
ben wurde) jcheinbar verloren gegangen. Wo iſt denn aber 
diefe Wärmemenge bingefommen? Die Anhänger ded Wärme: 
ftoff8 antworteten: fie ift Iatent geworden, und nahmen am, ber 
MWärmeftoff habe fi auf eine gänzlich unbekannte Weife in die 
Molecnlarzwiichenräume des Waſſers ımd des Dampfes zurüd- 
gezogen, komme aber wieder zum Vorfchein, wenn fid Dampf 
in Wafler oder Wafler in Eis zurüdverwandele. Man wird 
zugeftehen, daß eine Erklärung, die wie diefe den beobachteten 
Borgang nur beichreibt oder das Dimfel vielmehr durdy ein 
neued Dunkel aufbellen will, feine Erflärung ift. Anders die 
die heutige Wärmethenrie. Eie jagt: Bei dem llebergang aus 
einem niedern in einen höheren Aggregatzuftand wird Wärme 
verwandt, die Atome auseinander zu treiben, fie in neue Stel: 
lungen zu bringen, fie verwandelt ſich in Spannfraft gerade fo, 
wie fie fich, zum Heben eines Gewichts gebraucht, in Kalltraft 
umjebt. Wenn Dampf zu flüffigem Wafler wird, dieſes zu 
feftem, ftürzen die Molecüle wieder auf einander, ihre Spann» 
fraft wird als Wärme frei, ald genau jo viel Wärme wie vor» 
ber zum Audeinandertreiben der Molecüle verbraucht wurbe. 
Sn diefer Weije legt ſich Tyndall, deifen Darftellung ih im 
Weſentlichen gefolgt bin, und mit ihm die meiſten Phyſiker Die 
Erſcheinung der Iatenten Wärme zurecht; die Vorzüge vor der 
frühern Erklärung Biegen auf der Hand. 

Die nähere Betrachtung der Wärme, die Erkenntniß, dat 
fie wie das Licht nichts anderes ald eine Bewegungserſcheinung 
it, führt von jelber auf die Frage nad) dem Weſen der übri— 
gen Naturkräfte. Neben Licht un? Wärme und neben Maflen: 
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bewegung fpielen aber eine Hauptrolle in der gefammten Natur: 
Glectrieität, Magnetismus und chemifche Thätigkeit. Einer jeden 
dieſer Kräfte weiſen wir einen bejonderen ihr allein eigenthüm⸗ 
lichen Kreid von Gricyeinungen zu, und auf den erften Blick 
ſcheinen in der That magnetifche und electriſche oder chemiſche 
Griheinungen mit einander und mit Licht- und Märmephäno- 
menen wenig Gemeinfamed zu haben. 

Es war darum nur natürlich, wenn man als Urfachen Dies 
ſer ſcheinbar jo verfchiedenen Erjcheinungen auch weſentlich ver« 
ſchiedene Urſachen annahm, electriiche und magnetiſche Fluida, 
die man, wie den Wärme- und Lichtſtoff, ihren beſonderen Wir⸗ 
bmgen entjpredhend, mit befonderen Gigenfchaften ausftattete. 
Bald gemug ftellte fich aber die ftrenge Scheidung ald eine rein 
Eunftliche, in der Natur der Dinge nicht begründete, heraus. 
Bei genauerem Beobachten mußte man fehen, daß ein und dies 
ſelbe beliebige Wirkung bald von dem einen, bald vom andern 
Agend ausgehe, oder dab eine Kraft gleichzeitig Wirkungen 
hervorbringt, die urfprünglich verfchiedenen Erſcheinungskreiſen 
jugetheilt waren; ja, was noch mehr ift, man bemerkte endlich, 
wie zuweilen ein wirkendes Agens vollftändig verjchwinde und 
wie dafür an feine Stelle ein oder mehrere andere auftreten. 

Den früher angeführten Beijpielen von dem Uebergang 
der Mafjenbewegung in Wärme reihe ich jebt andere an, welche 
ganz enifprechend der von Mayer aufgeftellten Definition der 
Kraft, als eines wandelbaren DObjectö, beweijen, daß diefe Um⸗ 
wandlungsfähigkeit ein Kennzeichen aller Naturkräfte ift. 

Das ein hinlänglich erhißter Körper leuchten kaun, wird, 
nachdem einmal die Sdentität von Licht und ftrahlender Wärme 
cenſtatirt ift, nur natürlich erfcheinen. Auffälliger ift ed jchon, 
wenn man hört, Bewegung lafje fich auch in Electricität ums 
wondeln. Und doch ift ed fo. Wenn wir die Scheibe ber 
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yerfraft Arbeit auf, oder was dafjelbe jagt, Bewegung. Was 
wird aus derſelben? Nichts anderes, ald das, was wir als Re⸗ 
jultat der Drehung kennen — Clectricität. Und wieder kann 
diefe die Form der Bewegung annehmen, fichtbar in Anziehung 
und Abftoßung, fie kann auch Wärme werden, im electrifchen 
Funken, der eine leicht entzündliche Subftanz in Flammen jet. 
Die thermoelectrifchen Ericheinungen beweifen, daß ebenfo aus 
Wärme Clectricität entitehbt. Der galvaniſche Strom erhitt 
Drähte und macht fie glühend, alfo leuchtend, macht Eijenftäbe 
magnetifh und bringt mittelbar oder unmittelbar in dazu ges 
eigneten Apparaten Bewegung hervor. Wo immer aber eine 
neue wirfende Kraft auftrittt — umd darauf made ich ganz 
befonder8 aufmerkſam — da iſt auch ein gewiffed Quantum 
einer andern urfprünglichen verfchwunden. Die eine Kraft er- 
fet eben die ‚andere, aber immer nach einem beftimmten Ber: 
hältniß. 

Wenn nun auch im Einzelnen die entſprechenden Aequiva⸗ 
lente noch nicht ſicher gefunden ſind, die fortſchreitende Wiſſen⸗ 
Schaft iſt ihnen auf der Spur. Wie man dad Aequivalent zwi: 
ſchen Wärme und Bewegung feſtgeſtellt und das Gleiche für 
das Licht wenigſtens verſucht hat,s) jo wird man in nicht gar 
langer Zeit auch die fich entiprechenden Mengen von Clectricität, 
Magnetißmus, Wärme genauer beftimmen. 

Was die chemiſchen Kräfte anlangt, fo ftehen fie gleich- 
falls in einer nicht zu verkennenden Beziehung zu jenen biäher 
Imponderabilien genannten Kräften. 

Shemijche Verbindungen erzeugen Wärme und zwar je 
zwei fich verbindende Stoffmengen immer eine genau beftimmte, 
von der Zeitdauer und von den Zwifchenftufen, in denen die 
Verbindung vor fid gebt, unabhängige Wärmequantität. Meift 
ift diefe® Quantum und fomit natürlich auch die Arbeits» 
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erftamnlih große. Ein Kilogramm Wafferftoff erzeugt 3. B. 
bei der Verbrennung über 34000, Holzkohle über 8000 Wärme- 
einbeiten; diefe lebteren aber entiprechen der Arbeit, welche ein 
Kilogramm auf die Höhe von 3434000 Meter zu heben ver» 
mögte, einen Gentner etwa 9 Meilen hoch. Unfere Dampf- 
mafchinen find nur die Mittel, durch welche wir die beim Vers 
brennen der Kohlen oder Coaks erzeugte Wärme in Bewegung, 
in für menfchliche Zwecke nutzbare Arbeitöfraft ummwandlen. 
Freilich erfüllen alle und felbft die Tunftreichften Maſchinen 
ihren Zwed nur fehr unvolllommen, weil immer der aller- 
gröhte Theil des aus der Berbrennungdwärme berechneten 
Nubeffectes verloren geht. Die beften Mafchinen, die calori- 
Ihen, ergeben höchftens 14 pCt. deffelben. 

Die chemiſche Differenz erzeugt aber auch Electricität 
denn woher anders fol die Wirkung der verfchtedenen galvas 
niſchen Batterien ftammen, ald aus der chemifchen Verbindung 
beftimmter Stoffe? 

Um zu fehen, wie umgekehrt durch Electricität Berbin- 
dungen getrennt werden, brauchen wir blos die Polbrähte einer 
Batterie in Waffer zu tauchen. Faraday's Unterfuchungen 
haben den Beziehungen zwiichen Electricität ımd Chemismus ben 
mathematischen Ausdruck gegeben, indem fie nachweilen, daß 
chemiſche Thätigkeit und Stromftärfe in directem Verhältniß 
ftehen. 

Welcher Schluß läßt fih aber aus allen diefen Thatfachen, 
denen ich noch eine große Anzahl anderer beifügen könnte, 
endlich ziehen? 

Zunächft der: Es giebt feine gewichtsloſen Stoffe, was 
von Yicht und Wärme und unzweifelhaft von der chemifchen 
Kraft gilt, gilt auch von Glectricität und Magnetismus. 

Bor 23 Jahren, ald fie Mayer zuerft ausfprach, war 
da8 eine Fühne Behauptung, er fügte darum hinzu: „Wohl 


(103) 


24 


fühlen wir, daß wir mit eingewurzelten, durch große Autpritäten 
fanonifirten Hypotheſen in den Kampf geben, dag wir mit den 
Suponderabilien dje letzten Reſte der Götter Griechenlands 
aus der Naturlehre verbannen wollen; aber wir willen auch, 
daß die Ratur in ihrer einfachen Wahrheit größer und berr- 
liher ift, al8 jedes Gebild von Menjchenhand und ald alle 
Illufionen des erichaffnen Geiſtes.“ 

Sn unfrer raſch lebenden, rajch arbeitenden und fortſchrei⸗ 
tenden Zeit find 23 Sabre ein langer Zeitraum. Er war lang 
genug, daß es wohl heute kaum noch einen ernfthaften Ver⸗ 
theidiger jener Imponderabilien giebt, die fo lange ihr un- 
heimliches Weſen in allen Gebieten der Wiſſenſchaft getrieben 
haben. Das mechaniſche Wärmeäquivalent ift jo recht eigent- 
lich der Nagel, zu ihrem Sarge gewarden, und das iſt nicht 
der Heinfte Dienft, den ed der Geſammwiſſenſchaft geleiftet. 
— Auch die Glectricität ſieht man heute ald eine Molecular: 
bewegung an, die magnetischen Erfcyeinungen im Wejentlichen 
nur ald eine Modification der electriihen. Welcher Art frei- 
lich alle diefe Bewegungen find, worin fie fich, die in ihren 
äußeren Wirkungen fo verfchieden find, ihrem Weſen nad un» 
terfcheiden, das find Fragen, die der Löſung harren, vielleicht 
noch lange Zeit. Daß man aber vor Schwierigkeiten nicht 
zurückſchreckt, beweiſt der neuefte Verſuch Hankel's, das gerade 
ſo räthſelhafte Auftreten der Electricität in doppelter Form, 
als poſitive und negative, durch eine beſondere Art der Be⸗ 
wegung erklären zu wollen. 

Wie vereinfacht die ganze Naturerſcheinung durch die An⸗ 
nahme von Molecularbewegungen wird, mag die Vorſtellung 
andeuten, welche man ſich von der Entſtehung der Verbren⸗ 
nungswärme gebildet hat. Nach ihr entſteht dieſe Wärme 
durch den Anprall der mit einer Geſchwindigkeit von über 
1500 Fuß geradlinig fich fortbewegenden Sauerſtoffatome auf 
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den verbrennenden Körper, aljo in ganz gleicher Weile, wie 
Wärme erzeugt wird an der Sielle, wo ein aus ber Höhe 
herabfallendes Gewicht den Boden trifft. 

Diefe Idee ift vorläufig nicht viel mehr ald eine Phan- 
tafie, aber gerade in ihrer Einfachheit liegt ein Moment, das 
ihre Nichtigkeit zu verbürgen fcheint. Iſt fie aber richtig, jo 
hätten wir audy eine leichte und bequeme Erklärung, warım 
bei der Trennung chemifcher Verbindungen immer Wärme 
(oder auch Glectricität) verbraucht wird; die Molecularbewes. 
gung, welche wir eben Wärme (oder Clectricität) nennen, 
wirkte dann in ähnlicher Weife der chemiſchen Anziehung ents 
gegen, wie fie durch Heben ded Kolbend im Cylinder der 
Dampfmaichinen der Schwere entgegenwirkt. 

Wem follte nicht ſogleich die merkwürdige Analogie aufs 
fallen, in welche nach der eben gegebenen Erklärung die Bor» 
gänge bei chemiſchen Verbindungen und Zrennungen mit den 
beim Uebergange aus einem Aggregatzuftand in den andern 
beobachteten Kricheinungen treten? Wenn dort die Wärme 
der hemifchen Anziehung, bier der Cohäfion, bei der Hebung 
einer Laft der Maffenanziehung entgegenwirkt, jo ift es immer 
Raumdifferenz, welche durch fie erzeugt wird, in die fie ſich 
verwandelt; ob Atome oder Moleeüle oder Maſſen von einan- 
der getrennt werden jollen, macht an fi} feinen Unterjchied. 
Erfolgt dann MWiedervereinigung der getrennten Theile, jo 
wird genau fo viel Wärme frei, ald uriprünglich zur Tren- 
sung verbraucht ward. 

Aus der Unterfuchung und näheren Betrachtung aller phy⸗ 
ſikaliſchen und chemifchen Procefie, wenn man auf fie das 
fruchtbare Geſetz von der Yequivalenz der Urfachen und Wir- 
Imgen anwendet, geht aber hervor das zuerft von Mayer 
und Helmholtz ausgejprochene und näher entwidelte jogenannte 
Princip von der Erhaltung der Kraft: Das Naturganze befibt 
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einen Vorrath wirkungsfähiger Kraft, welche in keiner Weiſe 
entweder vermehrt, noch vermindert werden kann; die Quan⸗ 
tität der Kraft in der unorganifchen Natur ift alfo unverän» 
derlich und ewig wie die Quantität der Materie.?) 

Sn diefem Principe Megt Mar ausgedrüdt, worin ſich die 
heutige Phyſik von der vergangener Jahrhunderte unterjcheidet. 
Mir ſuchen nicht mehr dad perpetuum mobile zu entdeden, 
um deſſen Auffindung fo viele grüblerifche Köpfe ihre geiftige 
Kraft verfchwendeten, weil mir wiffen, daß feine Combination 
von Hebeln oder Schrauben eine Kraft erichaffen kann, weil 
wir wiffen, daß, wo eine Wirkung auftritt, eine gleichwerthige 
Urſache verfchwinden muß. Die heutige Phyſik geht darauf 
aud, immer genauer, und nur in dem ausgeſprochenen Sinne, 
die Beziehungen der einzelnen Naturfräfte zu beftimmen, neben- 
bei zeigt fie die Mittel und Wege, wie ber Menſch dieje Kräfte 
für feine Zwede benutzen und ſich aus dem unerjchöpflichen 
Borrathe der Natur aneignen kann. 

Dad Princip von der Erhaltung der Kraft ift eine fichere 
Leiter, auf der man herauf oder herunter, von Sprofle zu 
Sproffe, von Erkenntniß zu Erkenntniß fteigen kann. 

Vertrauen wir und ihr an auf eine fleine Weile! 

Man hat verfucht, die Wärmemenge zu beredynen, welche 
der Erde im Laufe eined Sahres von der Sonne zuftrömt. 
Poutllet und Herſchel find faft genau übereinftimmend zu 
dem Refultate gefommen, dat die eingeftrahlte Sonnenwärme, 
gleichmäßig über die ganze Erdoberfläche vertheilt, hinreichen 
würde, um eine 97 Fuß die Eidfchicht zu Schmelzen. Was wird 
aus diefer ungeheuren Wärmefumme? 

Indem die Sonne mit verjchiedener Intenfität die einzels 
nen Theile der Erdkugel beicheint, bewirkt fie zunächft alle 
Bewegung in der Atmoiphäre.. Am Aequator, wo die Son= 


nenftrahlung viel nachhaltiger wirkt als an den Polen, ent» 
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ſteht in Folge der Ausdehnung und des Leichterwerdens der 
Luft ein auffteigender Strom, von den Seiten dringt die kaäl⸗ 
tere Luft immermwährend nach und die obere erwärmte fließt in 
entgegengejegter Richtung ab. Dadurch wird jenes großartige 
Spftem der Polar: und Hequatorialftröme erzeugt, melde 
überall, jelbft wo fie durch locale Einflüffe modificirt find, in 
den Winden erkennbar bleiben. Wo immer eine ftärfer er» 
wärmte Region an eine kältere gränzt, da erfolgt auch eine 
Bewegung der Luftmaffen, im Großen wie im Kleinen. 

So find denn der Orkan, der Wälder zerftört und die 
Gebäude der Menfchen umftürzt, wie der leichte Weft, welcher 
und Kühlung zufächelnd die Waflerfläche im leichten Wellen 
fräufelt oder die Blätter der Bäume flüftern macht, nur Kin» 
der der Sonnenwärme. Und wenn wir die Bewegung der 
Luft benutzen, Windmühlen zu treiben oder die Segel der 
Schiffe zu ſchwellen, fo benuten wir nur einen winzigen Theil 
der Kraftmenge, die und die Sonne zuſendet. Aechnliche Bes 
wegung wie in der Atmofphäre und in gleicher Weile bringen 
bie Somnenftrahlen in den Meeren hervor: fie treiben die rie- 
figen Maſſen des Golfftromed nach den europäiſchen Küften 
und führen das eifige Polarwaſſer nach füdlichen Gegenden. 

Und dann Iodert die Sonnenwärme den Zufammenhalt 
der Molecüle, alltäglich hebt fie Dampf bildend enorme Wafs 
jermengen von der Oberfläche der Erde in die Wolfenregion. 
Die Winde tragen dies Waffer in die entfernteften Länder, 
wo ed ald Regen und Schnee auf die Erde zurüditürzt und 
Duellen, Bäche und Flüffe ſpeiſt. Diefe aber können auf 
ihrem Laufe zum Meere ganz biefelbe Arbeit verrichten, die 
erforderlich war, fie über dad Meereöniveau zu heben. Wenn 
der Menſch Schaufelräder in ihren Weg ftellt, mittelft deren 
Mählen getrieben oder Hämmer gehoben werden, fo benutt er 
diefe Arbeitskraft, freilich auch fie nur zum kleinſten Theil. 


(107) 


28 


Die Waſſermaſſe, welche den Niagarafall bildet, wäre im 
Stande, ale Maſchinen der Welt in Thätigkeit zu ſetzen.0) 

Was aber von der unendlichen Arbeitöfraft der Winde 
oder des fließenden Waſſers feine directe Verwendung findet, 
fol es fih nicht auf andere Art äußern? Das von den Ge— 
birgen herabftrömende Wafjer übt mechaniſche Thätigfeit ger 
nug, es zernagt dad Geſtein, gerbrödelt die Zeljen, führt 
lockeres Erdreih und ganze Blöde in die Ebene, in jedem 
Raufchen, dad an unfer Ohr fchlägt, wird ein Theil der vor» 
handenen Kraft verbraucht. 

Die allerwichtigfte Rolle endlich fpielt die Eonnenwärme 
im Reiche der organischen Gebilde. Die Pflanze entnimmt 
neben den Stoffen, welche ihr der mütterliche Boden fpendet, 
den zu ihrem Wachsthume nöthigen Kohlenftoff aus der Luft. 
Hier aber findet fich derſelbe nur ald Kohlenſäure, d. h. in 
chemiſcher Verbindung mit Sauerftoff. Wie ift die Pflanze 
im Stande, die jo innige Verbindung der Atome aufzulöfen? 
Es ift allein die Sonnenwärme und in geringerem Grade das 
Sonnenlicht, welches fie zu diefer Arbeit befähigt. Darum wächft 
die Pflanze auch nur, wenn ihr die gehörige Wärmeſumme zus 
geführt wird. 

Was noch heute geſchieht, geſchah ſchon vor Jahrtauſen⸗ 
den: Die mächtigen Kohblenlager, die ſich an den verfchieden« 
ften Drten der Erde befinden, find deß Zeuge. In ihnen fin« 
det fi ein Theil der Wärme und Kraft gleichjam aufgeſpei⸗ 
chert, weldye die Sonne in längft entichwundenen Zeiten der 
Erde zufandte: mit dieſer Sonnenwärme heizen wir unjere 
Stuben, durch fie jegen wir unfere Mafchinen in Betrieb. 

Je weiter wir diefen Gegenftand verfolgen, defto wunder« 
barer und intereffanter ericheint er. Die Stoffe, welde die 
Pflanze erzeugt, Zuder, Bett, Eiweiß u. |. w. bilden mittelbar 


oder unmittelbar die Nahrung der Thiere und Menjchen. Im 
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Zhierlörper kommt der Koblens and Waflerftoff der Pflanze 
wieder mit dem eingeathmeten Sauerftoff in Berührung. (8 
erfolgt eine chemifche Verbindung, eine Berbrennung, wenn 
wir fo wollen, denn die Produkte der Verbindung find ganz 
diefelben, welche bei jeder Kerzenflamme auftreten, Koblenjänre 
und Waſſer. Ihr verdanken wir die Cigenwärme ded Kör- 
perd. Und diefe nicht allein: Wie in den Dampfmalchinen ein 
Theil der aufgemandten Wärme fich in Arbeit umfebt, jo find 
auch die Otgane des thierifchen und menfchlichen Körpers, nur 
im noch viel vollfommenerer und munderbarerer Weife, geſchickt, 
einen Theil der in der Nahrung aufgenommenen Kraft in Be- 
wegung und Thätigkeit umzujegen.!!) Sreilich ift der Menſch 
feine Mafchine, aber den Naturgeſetzen ift fein Leib wie Diele 
unterworfen. Sein Wille fann die vorhandene Kraft benugen 
und leiten, aber nimmer Tann er Kraft erichaffen. 

Sch widerſtehe der Verlockung, diefen angefnüpften Faden 
weiter fortzufpinnen und begnüge mich mit der Andeutung, wie 
die mechanifche Wärmetheorie jelbft auf phyſiologiſches Gebiet, 
anf die Frage der Ernährung ihr helled Licht geworfen hat. 

Wohin wir auch biicten, überall wo Bewegung ımd 
 Xhätigfeit, ein Wandeln und Werben war, im Wehen bed 
Bindes, im Strömen des Waffers, in der Arbeit der Ma- 
Ihnen, im Wachſen der Pflanzen, im Leben der Thiere, 
überall erfamttenr wir ald Urfache eine einzige mächtige Kraft, 
die Wärme, ımd eine einzige Duelle derfelben, die Sonne. 

So ift denn zur Wahrheit geworden, was etn geiftreicher 
Forſcher als den Sinn der dunklen Infchrift erklärte, die fich 
m der Statue der Diana von Epheſus, der allnährenden Cr: 
denmutter, fand: „Düſtres Dunkel ift mein Dunkel: zur Sonne 
blick auf, fie iſt's, Die Leben giebt ſtrahlend.“ 

Verfolgen wir die wunderbaren Umwandlungsformen, welde 
die Sonnenkraft bei ihrem Verweilen auf der Erde durchmacht, 
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das lebte Glied der Reife tft immer wieder Wärme. Nun bat 
aber, wie die Rechnungen der Aftronomen ergeben, die Erd» 
temperatur wenigftend jeit 2000 Jahren auch nicht um den 
Bruchtheil eined Thermometergrades zu⸗ oder abgenommen, 
die Erbe behält aljo nicht won der ganzen ihr alljährlich zu— 
fommenden Wärmeſumme, fie ftrahlt wieder aus, was ihr 
durch Einftrahlung zulam. — Wir haben feine Ahnung, was 
aus der Wärme wird, welche nicht blo8 die Erde, ſondern 
auch die Sonne wie alle Geftirne in den Raum außjenden, 
wo fie jcheinbar verloren geht, nicht einmal Speculationen 
find darüber angeftellt; aber wohl bat man geſucht, die Zus 
flüffe aufzudeden, durdy welde die Sonne jelber zur uner- 
ichöpften Wärmequelle wird. Schon Mayer machte fih an 
died Problem, von Helmholtz ift ed dann weiter behandelt 
worden. 

Wenn und die Maſſe und Gejchwindigfeit eined bewegten 
Körpers bekannt ift, jo läßt fidy mit Leichtigkeit die Wärme: 
menge berechnen, die bei jeinem Zujammenftoß mit irgend 
einem andern Körper producirt wird. Menden wir dieſe 
Rechnung auf die Himmeldförper an, fragen wir z. B., welche 
Wärme die Erde bervorbringen würde, wenn fie auf die Sonne 
ftürzte, jo gewinnen wir das ungeahnte Rejultat, daß 5600 
Kugeln, gerade jo groß ald die Erde und aus feftem Kohlen- 
ftoff beitehend, bei ihrer vollftändigen Verbrennung feine 
größere Hite erzeugen könnten. Dieſe Hibe aber wäre hin- 
reihend, um die fämmtliche Ausftrahlung der Sonne auf bei- 
nahe hundert Jahre zu deden. 

Es ift die Menge der größern und Fleineren Körper, die 
im Sonnenfyftem reifen, eine ganz ungeheure; ſchon Kepler 
fagt, daß der Kometen fo viel am Himmel wären, ald Fiſche 
im Dcean; viele Zaufende von Sternfchnuppen hat man im 


Laufe einer Stunde an einem einzigen Orte gejeben. Kommen 
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aber Heinere Körper in die Anziehungsiphäre größerer, jo 
ftürzen fie auf diefe, wie wir wiſſen, daß Meteorfteine glühend 
und zum Theil gefchmolzen auf die Erde fallen. Soll ed nicht 
möglich jein, bat man ſich gefragt, daß foldde Meteormaflen, 
vielleicht dem Kreiſe des Zodiafallidytd angehörend, auf die 
Sonne ftürzen und bier gerade durd ihren Sturz Licht und 
Wärme unterhalten? 

Keine bekannte Erjcheinung widerfpricht einer jolhen Ans 
nahme, die Mayer und mit ihm andere Forſcher in der That 
vertheidigen, die Möglichkeit iſt alfo nicht ausgeſchloſſen. 
Ebenſo wäre ed möglid, dad von den Altronomen einige 
Male beobachtete Aufflammen eined neuen Sterne8 durch den 
Zufammenftoß zweier vorher dunklen Körper zu erflären. Die 
Möglichkeit iſt aber noch feine Wahrjcheinlicykeit, dieſe noch nicht 
Gewißheit; und ob die Menſchen in diefer Beziehung über» 
baupt zu einer Gewißheit gelangen, dad muß erſt die Zu- 
funft lehren, ich begnüge mich, die Hypotheſe ald Hypotheſe 
bingeftellt zu haben, denfe aber, „ed ilt immer Ctwad, wenn 
man, wie Zyndall fügt, wenigftend die Bedingungen angeben 
kann, die ficher eine Sonne erzeugen würden, daß man in der 
Kraft der Schwere, die auf die dunkle Materie wirkt, die Quelle 
entdeckt hat, aud der wie die Sonne, jo die Sterne am Hims 
mel entitanden fein fönnen”. 

Ueberbliden wir den durchlaufenen Weg noch einmal, jo 
find wir, von der Thatfadhe der Wärmeerzeugung durch mecha- 
nijche Arbeit audgehend, zu der Mayer’ichen Entdedung von 
der Yequivalenz der Wärme und Bewegung gelommen. Sie 
führte und zunächſt zu der neuen Anfiht vom Weſen der Wärme 
als einer Bewegungserſcheinung. Indem wir dann die Umwand⸗ 
lungsfähigkeit der einzelnen Naturfräfte, die eine in die andere, 
eonftatirten, gelangten wir zu der Erfenntniß, daß e8 überhaupt 


feine Smponderabilien geben fönne, daß die Agentien, welde 
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man bisher als ſolche bezeichnet hat, nur verſchiedene Formen 
einer und derjelben Urfraft darftellen. Diefe Erkenntniß leitete 
und weiter zu einem allgemeinen Naturgefeß, zu dem Princip 
don der Erhaltung der Kraft. Wir fanden dies Geſetz bewahr⸗ 
heitet durch die Unzerftörbarkeit, weldye trotz den mannidhfaltig« 
ften Umwandlungsformen die Sonnenwärme auf der Erde zeigt. 
Die Mayer’iche Hypotheſe von der Entitehung der Sonnen⸗ 
wärme zeigte und endlich eine Anwendung der auf der Erde 
erkannten Wahrheiten auch auf die Himmeldräume Sollen 
wir nun noch weiter in dad Gebiet der Hypothejen und Spe- 
eulationen eindringen? 

Sn der That wäre ed intereffant, dem fühnen Kluge des 
nimmer raftenden Menichengeiftes auch bier zu folgen. Haben 
doch, zum Ausgangspunkte die mechaniſche Wärmetheorie neh> 
mend, Forſcher wie Mayer und Helmbol über die Zukunft 
unſeres Sonnenſyſtems jpeculirt, hat doch Thomfon die Endlich- 
feit alle8 Seind aus dem Carnot'ſchen Geſetz gefolgert. Doch 
wollen wir und nicht der Gefahr des Vorwurfs ausſetzen, 
Ichlieglich den Boden unter den Kühen verloren zu haben. Nur 
noch ein paar Worte füge ich zum Schluß hinzu: Iſt ed wahr, 
daß die fortfchreitende Erfenntniß, wie Schiller klagt, die Na= 
tur entgeiftigt? Wohl find fie verſchwunden die poetilchen Ge⸗ 
ftalten, mit denen die Phantafie der Griechen Wald und Feld, 
den Klub, das Meer und den Luftfrei erfüllte, ift es aber nicht 
auch Poefie, großartige Poefie, im Weltganzen dad Walten 
eined Geſetzes, in der unendlihen Mannichfaltigkeit der Er- 
Icheinungen eine urſprüngliche Kraft zu jehen? Regt die Be— 
ftändtgfeit inmitten des Wechjeld, die unanfhörliche Webertra- 
gung, Die proteußartige Verwandlung der einen Kraft nicht 
auch die Phantafte an? Wenn Heliod nicht mehr den goldnen 
Wagen lenkt, jo ift es doch auch fein bloßer Feuerball, um den 
die Geſtirne Freifen in ewigem Laufe, die Sonne ift heute, wie 
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vor Jahrtauſenden die Licht» und Lebenſpenderin. Ebenfo ſchoͤn 
wie wahr jagt der ſchon mehrfach citirte Tyndall: „Wellen 
fönnen fi) in Kräufelungen ummandlen und Kränfelungen in 
Wellen, — Größe kann für Zahl und Zahl für Größe eintres 
ten — Ateroiden können fi) zu Sonnen zufammenfügen und 
Sonnen können fi in Schöpfungen von Pflanzen und Thie- 
ren auflöfen und dieje in Luft vergehn, die Summe der Kraft 
iſt ſtets diefelbe. In vollem Einklang wirkt fie im Laufe der 
Jahrhunderte ımd alle trdifche Kraft, die Aeußerungen bes Le- 
bend jowie die mannicdhfaltige Geftaltung der phyſikaliſchen Pro» 
ceffe find nur die wechjelnden Klänge ihrer Harmonie”. 


Nachweiſe und Bemerkungen. 


1) Eine der Bemerkungen, die Rumford an bie Erzählung feiner Ber: 
ſuche knüpfte, bätten alle die beberzigen jollen, welche ſpäter nnd noch bis 
zu Zeit der großen Induftrieausſtellungen Majchinen conftruirten, welche 
darauf berechnet waren, durch bloße Reibung Wafler ind Steben zu brin- 
gen. Er fagt: „Man Tann durch die Kraft eines Pferdes Wärme entwideln, 


- mb im Nothfall könnte man diefe Wärme mm Kochen von Lebensmitteln 


verwenden. Allein ed lafien ſich kaum Bedingungen denken, in melden diefe 
Art von Wärmebildung vorteilhaft fein würde, denn man wird immer mehr 
Wärme erhalten, wenn man dad zum Unterhalte des Pferdes nöthige Futter 
als Brenmmaterial benupt“. Was von der Kraft des Pierdes gilt, wirb 
wohl auch von der Menſchenkraft gelten, durch welche jene erwähnten Ma: 
Ihinen m Thätigkeit gefeßt werden follten. S. Sohn Tyndall, die Wärme 
ald eine Art der Bewegung. Neberfekt von Helmholg ımd Wiedemann, 
8.71 ff. 

2, Die erfte Abhandlung May er's findet fi) in den Annalen der Che 
mie und Pharmacic. Bd. XLIT. Matbeft, und mieder abgebrudt mit den 
übrigen Arbeiten des Berfaflers in 3.R. Maver, die Mechanik der Wärnne. 
Etuttgart 1867. 

2) Das Meterfilogrenm tft al8 Arbeitsmaß feiner Unzweiden tigfeit we: 
gen dem Fußpfund bei weitem vorzuziehen. Da, um nur die gebräuchlichen 
zu ermähnen, der altfranzöftiche, engliiche, rheinländiiche, wiener Fuß ver: 
ſchieden find, ebenfo wie das engliihe Pfand von dem preußiſchen (= % Ki: 
Iogramm) und dem öfterreihifchen weſentlich abweicht, jo giebt es natürlich 

IV. 75. 3 (113) 


34 


auch ebenfo viele verſchieden e Fußpfunde. Yür etwa nothwendige Reductionen 
dürfte folgende Heine Tabelle erwünjcht fein. 


Meterilogr. Franz. Fußpfd. Preuß. Zußpfd. Engl. Fußpfd. Wien. Fußpfd. 


1 6,150:88 6,372398 7,2307 5,01889 
O,16343 1 1,085003 1,1749 0,9174 
O,1860827 O ves is 1 1,13506 0 88645 
0 ,1382:4 O,851213 O,85101 1 O,r8228 
O,1Tro2s 1,08983 1 ,12808 118044 1 


Wer das Fußpfund zum Arbeitsmaß nimmt, wird folgerichtig als Ca⸗ 
lorie die Wärmequantität beſtimmen, welche hinreicht, 1 Pfund Waſſer um 
1° C. oder (in England) um 1° F. zu erhitzen; daraus erwachſen, den ver⸗ 
ſchiedenen Pfundgewichhten entipredhend, wieder eine Reihe von flörenden 
Verſchiedenheiten. 

Es iſt, gemeſſen nach | 

Kilogramm. pr. Pfiunden engl. Pfr. 21°. Wien. Pfd. 
Cal. 1 22 = 2,204597. $ = 1,1073 

= 3,968315 

Wenn ſonach, nad) nen -franzöfiihen Mad, 1 Cal. Aquivalent ift 424 

Meterkilogrammen, jo wird 1 Cal. nad alt:franzöftichem gleich jein 





war ‘ NEE _ 1305,06 Epfd., nach preuß. —** , MR 1350,06 Fpfd., nach 
"m. 424 - 7,11 424 + 5,canee 
engl. =, = 772,03 Bpfb., nad) öfter. = — = 141,5 Epfb. 


9 Colding jagt: „Die Naturkräfte find geiftige und unmaterielle Weſen, 
von deren Gegenwart wir nur durch ihre Herrichaft über die Natur Kennt⸗ 
niß erhalten; ala joldye Wejen find fie natürlidy allen materiellen Dingen 
in der Natur Überlegen; da es nun offenbar ift, dab die Weisheit, welche 
wir in der Natur bemerken umd bewundern, nur durch dieſe Kräfte zum 
Ausdrud gelangt, jo müſſen diefe Kräfte augenfcheinlih in Beziehung zu 
der geiftigen, unlörperlichen und intellectuellen Macht ftehen, weldhe die Na- 
tur in ihrem Fortſchritt leitet. Iſt dieſes der Hall, jo können demzufolge 
biefe Kräfte weder fterblidh, noch vergänglich jein. Deshalb müſſen wir dieſe 
Kräfte als abjolut unvergänglich betrachten. Tyndall a. a. D. ©. 52. 

5 Tyndall giebt (a. a. DO. ©. 96) ald Endrefultat der Jou le' ſchen 
Verſuche 772 e. Fpfd. ald Arbeitsägquivalent der Wärme an, Mayer hatte 
1842 dafjelbe zu ohngefähr 365 Meterkilogrammen beftimmt. 

. 9 Dr. P. Reis, dad Weſen der Wärme. Das Heine Buch tft allen 
denen zu empfehlen, die ſich einen Einblid in die verjhiebenen Hypotheſen 
verihaffen wollen, welche über die Natur der Wärme anfgeftellt find. Ob⸗ 
gleich der Berfafier einer beſonderen Anfiht huldigt — nad ihm ift näm⸗ 
lid die Wärme nichts anderes als Aether und die höheren oder niederen 
Wärmegrade find bedingt durch eine größere oder geringere Berdidhtung des ' 
Aethers — fo hat er doch auch die ihm widerftrebenden Ideen mit Unpartets 
lichkeit dargeftellt. 
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) Baco's Anfihten über die Wärme finden ih im 20. Aphorismus des 
2. Buches des Novum Organum. Uebrigens ſuchte audy der ruifiihe Phy⸗ 
filer Lomonojow die ſämmtlichen Wärmeerjcheinungen aus einem metus 
gyratorius elementorum corporis herzuleiten. S. Gehler's phyſik. Wörter: 
buch: Art. Wärme. 

% In Poggendorff's Annalen Bd. CXXV, (Jahrg. 1865) S. 398 findet 
fih eina Mittheilung des Prof. Thomfon in Kopenhagen. Derfelbe findet 
als Refultat feiner Berfuche, betreffend das mechaniſche Aequivalent des Lich⸗ 
ted: „Eine Flamme, deren Lichtftärke gleich der eines Lichtes ift, welches 
8,3 Grm. Wallrath in der Stunde verbrennt, ftrablt als Licht in der Mi: 
nute eine Wärmemenge aus, die 4: Grm. Wafler einen Grad C. erwärmen 
kaun. Auf mechauiſches Maß reduzirt, ftellt fih das Aequivalent des Lichtes 
folgendermaßen heraus: die Einheit der Arbeitsmenge in der Sekunde, näm⸗ 
ih ı Kilogrm. gehoben auf eine Höhe von 1 Meter, ift derjenigen gleich, 
welche die Lichtftrahlen enthalten, die aus einer Lichtquelle in der Sekunde 
entipringen, deren Lichtſtärke 34, Mal jo groß ift ald diejenige, welche im 
einen Lichte entwidelt wird, das 8,» Grm. Wallrath in der Stumde verbrennt. 

Der Berfaffer meint, daB die gefundene Größe möglicher Weiſe durch 
jpätere Verſuche noch etwas rebucirt werden könnte. Daß das mechaniſche 
Lichtãquivalent jehr gering iſt, ließ fich ſchon aus früher befannt gewordenen 
Berjuchen ſchließen. 

) Helmbolß, über die Wechſelwirkung der Naturfräfte. Königsberg 
1854. Der für feine Zeit kühne, freilich unbewiejene Gedanke ded Des: 
cartes, daß die Summe der in der Welt vorhandenen Bewegung, wie die 
Menge der Materie, von Gott ſtets conftant erhalten werde, kann gleichſam 
ald der Keim betrachtet werden, aus dem fih, freilich nach 200 Jahre langem 
Schlummer, dad Princip von der Erhaltung der Kraft entwidelt bat. 

, 3%. 3. Ampere (Promenade en Amerique) fagt über den Niagara: 
tal: der Katarakt ift kaum böher als 150 Fuß, aber die Dide des Waſſer⸗ 
teppichs beträgt inmitten ber Terraſſe reihlih 20 Fuß. Man nimmt an, 
daß innerhalb 24 Stunden ungefähr 5 Milliarden Tonnen Waſſers ablaufen, 
was beinahe 69000 Tonnen in der Sekunde macht. Man hat die Wafler- 
fraft der Fälle berecinet und 4533304 Pferdekraft gefunden, neunmal fo 
viel als die Triebfraft, über welche Großbritannien zu verfügen hat, und 
mehr als nöthig wäre, um alle Maſchinen auf dem Erdboden in Bewegung 
zu feßen. 

11) Eine gute Dampfmafchine verbraudht pro Pferdekraft und pro Stunde 
Pd. Kohlen, in 24 Stunden aljo 144 Pfb. oder 72 Kilogramm. Rechnet 
man eine Pferdefraft pro Sekunde zu 510 pr. Fußpfd. oder gleich 80 Meter: 
Hilogramm, fo leiftet die Mafchine für je 72 Kilogr. Brennmaterial eine 
Arbeit von 24 - 3600 - 80 = 6912000 Meterkilogr. 

Der volle Arbeitöwerth von 72 Kilogr. Kohle, wenn 1 Kilogr. 8080 
Wärmeeinheiten liefert, tft aber = 72 - 8080 - 424 = 246666240 Dieterfilogr. 
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Demnadı ergiebt alſo die Dampfmaſchine nur eine Kleinigkeit mehr ald 2,.% 
wirklichen Nutzeffect. 

- Um die tägliche Arbeit einer einpferdigen Dampfmaſchine, alſo 6912000 
Meterkilogr. zu leiſten, ſind drei Pferde nöthig, weil ein Pferd nur 8 Stun: 
den angeftrengt in Thätigfeit gehalten werden kann. Nah Bonfjingault 
(Liebig, Chem. Briefe S. 242) verbrauchen 3 Pferde täglich an Kohlenftoff 
in ihrer Nahrung 476% bair. Loth = 8% Kilogramm, alfo etwad mehr ald den 
neunten Theil von dem, mas die Dampfmafchine nöthig bat. Der wirkliche 
Nutzeffect beim Pferde ftellt ſich ſonach auf 24,2%. 

Rechnet man endlich eine Pferdekraft gleich 6 Menſchenkräften, jo wür: 
den zur Leiftung von 6912000 Mieterkilogr. 18 Menſchen erforderlich fein. 
18 erwachſene Männer verzehren aber in ihrer täglihen Nahrung (Liebig 
a. a. D.) 500% Roth Kohlenftoff = 3% Kilogramm. Daraus geht hervor, 
daß der Menſch feine Nahrung in Bezug auf mechanifche Arbeit faft eben 
fo gut verwerthet wie das Pferd, beide erzielen in diefem Sinne gegen 
24% Nutzeffect. 

Allerdings leiftet die caloriſche Maſchine im Allgemeinen mebr als die 
Dampfmaſchine, fie giebt wie im Text bemerkt wurde, gegen 14% Nußeffect. 
Ihre Bortheile werden aber durch jehr bedeutende Nachtheile, durch Die 
trodene Reibung und durch die beichränfte Größe, in der fie conftruirt wer: 
den kann, wieder aufgemogen. In jedem Falle bewahrbeitet fidy auch Hier 
die große Weberlegenheit der natürlichen Einrichtungen allen künftlichen Ge: 
bilden gegenüber. 


Drut von Gebr. Unger (fh. Grimm) Berlin, Friedrichsftraße >. 


Der Streit 


über 


die Entfiehung des Baſaltes. 


A. von Laſaulr. 


—rt — — — — — 
Berlin, 1869. 


C. ©. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Alle Berfuche, die Problemen der Natur 
zu löfen, find nur Conflikte der Denkkraft 
mit dem Anſchauen. ®oethe. 


©, ſehr gerade die Naturwiffenfchaften der Grundlage ber 
Beobachtung und der ummittelbaren Anfchauung bedürfen, fo 
wenig maren die Anfänge diefer Wiffenfchaften auf foldyen Fun⸗ 
damenten angelegt. Auch die Geologie des vorchriftlichen Alter- 
thumes war arm an Rejultaten richtiger Forfchung, um fo reicher 
an Gebilden fühner, unbejchränfter Einbildungsfraft. Wenn wir 
daher in den Kosmogenien der Griechen und Römer die erften 
Spuren der Geologie?) erkennen, fo finden wir da an der Stelle 
nüchterner Anſchauung ein phantaftifches Gemiſch von Mythe, 
dichteriicher Mebertreibung, philoſophiſcher Speculation. Nur im. 
den beiden Factoren der Cröbildung, dem Feuer und dem Waf- 
fer, den einzigen, die ihren Erjcheinungen nach hinreichten, hin⸗ 
inglich großartige Wirkungen herbeizuführen, um ihnen aud) 
die Erde als Product zuzuschreiben, finden wir eine Anlehnung 
an die Wirklichkeit, eine Folge directer Beobachtung. So trenn- 
ten fih nach der Art, wie die Wirkungen des Feuers oder ded 
Waſſers in ber eigenthümlichen geognoftiichen Ausbildung der 
Länder fich der Anfchanung boten, die Schulen, die fich mit 
der Frage nach der Erdentſtehung befchäftigten, in zwei ent- 
gegengeſetzte Richtungen. In Aegypten, einem Lande, das 
dem Meereöboden entwachien fchien, deflen ganze Fruchtbar⸗ 
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feit auf den jegnenden Wirkungen des Nil beruhte, deſſen religiöfe 
Anſchauungen in der Verehrung des Nil gipfelten, defjen Priefter 
ſchon frühzeitig die auf ägyptiſchem Boden zahlreich zerftreut um: 
herliegenden Refte von Meereöthieren gefehn und erfannt hatten: 
in Aegypten und bei allen griechifchen Philojophen, die am 
den Quellen ägyptiſcher Priefterweisheit gejchöpft hatten, waren 
rein neptuniftifche Anfichten zur Herrfchaft gelangt. Einer der 
eriten europäiſchen Denker, der fidy mit der Erflärung geologi- 
fcher Erſcheinungen bejchäftigte, war Xenophanes von Kolophon. 
Ihm waren die BVerfteinerungen, in denen er Abdrüde von 
Sardellen erkannte, der Beweis, daß die Erde aus dem feuchten 
Element entitanden, daß alles einft Iehmfürmig geweſen. Auch 
Thale von Milet, einer der hervorragendften unter den griechi- 
fchen Philoſophen, aber gleichfalls in ägyptiichen Schulen ge- 
bildet, behauptete, daß alles Fefte ſich ans dem Waſſer nieder: 
geichlagen habe, dab die Erdſchichten aus der Verdichtung - des 
Schlammes eutftanden feien, dat das Waſſer jelbft durch Ver⸗ 
Dichtung zu Stein werde. Ueber die ebenfalls neptuniſtiſchen 
Anfichten des Pythagoras unterrichtet und ein römifcher An- 
hänger jeiner Xehre, Ovid, in den befannten Verfen feiner Meta- 
morphojen: 
„Vidi ego quod fuerat quondam solidissima tellus 


Esse fretum, vidi factas ex aequore terras 
Et procul a pelago conchae jacuere marinae.“ 


„Dort, wo einft fefter Erdboden war, fah idy eine Meeresbucht, 
aus dem Wafler waren Länder entflanden und fern der See lagen 
Meermuſcheln.“ 


Ganz andere Anfichten entwickelten ſich bei denjenigen griechi⸗ 
ſchen Philoſophen, die die in der eigenen Heimath fort und fort 
thätigen Naturerſcheinungen vulkaniſcher Art beobachteten. Im 
alten Griechenland, in Kleinaſien, Syrien, dem ſüdlichen Italien 


und Eicilien waren Vulkane verbreitet und boten den reichen 
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Wechſel mannigfacher Erſcheinungen, die Schrecken der Erup⸗ 
tionen und der begleitenden Erdbeben, die Wunder des Empor⸗ 
ſteigens von Bergen und des Auftauchens von Inſeln im Archi⸗ 
pel. Die Großartigkeit aller derartigen Ereigniſſe war wohl ge⸗ 
eignet, die Anfichten der Zuſchauer über die Entſtehung der Erde 
ſelbft in rein pulkaniſtiſcher Auffaſſung ſich äußern zu laſſen. Am 
entſchiedenſten tritt uns die Feuerlehre in den Fragmenten des 
Heraklitos entgegen, dem das Feuer als das Princip aller Dinge, 
als ihr Entftehungsgrund und als ihr Untergang erſcheint. Auch 
Empedofled, ein fleißiger Erforſcher vulkaniſcher Erfcheinungen, 
hatte den Glauben an die feurige Entftehung der Erde gewon- 
nn. So alt wie die Wiſſenſchaft jelbft ift daher auch dieſe 
Spaltung in den Anfichten ihrer Jünger. 

As alle Wiſſenſchaft an der Grenzicheide des Alterthums 
unter dem Einfluffe der gewaltigen Veränderungen im Leben der 
Völker mit dem Untergange des großen Reiches von Rom be 
giunend, zu langem Winterjchlafe ging und mun erft mit dem 
10. Jahrhundert (für die Geologie gar erft mit dem 15.) friſch 
and neu der Morgen tagte, trugen die Anfänge der erwachten 
Wiſſenſchaft als deutliche Maale claffiicher Abftammung die Keime 
zu der gleichen Spaltung in den geologischen Theorien in fich. 
Gleichwohl zeigte fich fchon in den erften Zeiten die Wifjenjchaft 
auf befjeren, fruchtbringenderen Bahnen. Im Gegenfate zu der 
rein ſpeculativ philoſophiſchen Art geologifcher Studien, wie fie 
dem Alterthum eigenthümlich waren, drang das Beftreben nad) 
Anfchauung, nad) Beobachtung durch. Es wurden zunächſt die 
Eigentlyinmlichkeiten ber Mineralien und Feldarten, ihre Lage- 
rungsweiſe und ihr Vorkommen, kurz die gefammte Erdrinde, ſo⸗ 
weit fie erreichbar, im den fleinften Einzelheiten ihrer Conſtitu⸗ 
tion genauen Studien unterworfen. Der Werth der Löfung 
toßmogenetifcher Fragen erichien dadurch immer geringer; überall 
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fam man zu der Erkenntniß, daß die Frage nach der Entitehung 
der Erde erft dann mit Sicherheit zu löfen fein werde, wenn 
eine unendlich große Summe foldher Einzelbeobachtungen gemacht 
ſei. Es wurde für die Geologie zunächſt die Grundlage eracter 
Erforſchung der Mineralien, Feldarten und ihrer Lagerungsver⸗ 
hältniſſe zur Bedingung. Es traten ſich die großen Gegenſätze 
neptuniftiicher und vulkaniftischer Anfichten num in anderer Weife 
gegenüber, fie wurden von dem Felde der Geogenie auf das 
Feld der Petrogenie hinübergeführt. Endlich trafen bie beiden 
Parteien auf einander bei der Frage nach der Entftehung einer 
Gebirgsart, die gewiffermafen für die neptimiftifche Richtung 
der am weiteften vorgefchobene Poften zu fein jchien, nach defjen 
Berluft audy ein weitered großes Gebiet unrettbar verloren gehen 
mußte. Es war der Streit über die Entftehung des Bafaltes, 
der in feinem Beginne, feiner Fortführung und der außerordent- 
ih reichen Kraftentwidlung der ftreitenden Theile, die nicht 
müde wurden, mit immer neuen Waffen in dad Feld zu rüden, 
in feinen Rejultaten endlich für die Geologie von fo wunder- 
barer Wirfung war, daß man wohl den Worten Humboldt’s 
beipflichten Tann, „diefer Streit werde für immer als fchönes 
Denkmal menjhlichen Scharffinnes in der Geſchichte der Geologie 
Epoche machen“. 

Der Name Bafalt, der in unſere Wiffenfchaft für das Ge- 
ftein, das wir jeßt damit bezeichnen, zuerft von Agricola, dem 
Bater der Bergbaufunft und dem Begründer der wiſſenſchaft⸗ 
fichen Mineralogie eingeführt wurde, der diefen Namen bei Pli- 
nius fand, kommt auch in den ſämmitlichen Schriftftellern bes 
Alterthums nur an dieler einen Stelle vor. Es iſt dieſes bei 
Plinius 36,11, wo gejagt wird: „Die Aegypter entdeckten in 
Aethiopien den Stein, den man basaltes nennt, er hat die 


Farbe und die Härte des Eilend, weshalb man ihm ben Namen 
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gab.“ Weit häufiger dagegen findet fich in der alten Literatur 
der Name basanites (von Paoavitıw prüfen). Daß unfer Ba- 
fat den Alten befannt war, iſt durch mehrere Stellen ihrer 
Schriften erwieſen. Strabo, der treffliche Kenner der geographi- 
Ihen Berhältniffe der alten Welt, beichreibt fäulenartige, hohe, 
runde, jehr glatte, ſchwarze, harte Steine von der Art, wie 
man fie zu Neibichalen gebraucht, die am Wege zwilchen Syene 
und Phylä ftehen. Diefe Schilderung paßt treffend auf ben 
Baſalt. Was aber die Alten mit basanit bezeichneten, iſt un- 
zweifelhaft ebenfalls Bajalt gemejen, oder doch ſolche Gefteine, 
die ihm dem äußeren Anfehen nach jehr ähnlich waren: Horn» 
biendegefteine, Sabbro, dunkle Granit. Aus den Unterfuchun- 
gen antiker Bildmwerfe, die in dem basanit genannten Gefteine 
ausgeführt wurden, zeigt fich, dab allerdings der Name basani- 
tes für eine größere Gruppe dunkler, harter und politurfähiger 
Gefteine in Gebrauch war, daß der Name basaltes den Alten 
unbefannt war, da auch wirkliche Bafalte unter die Bezeichnung 
basanıt gehörten. So wird es ſehr wahrjcheinlich und auch 
durch philologifche Urtheile unterftüßt, daß der Name basaltes 
fih nur durch einen Schreibfehler an die Stelle von basanites 
bei Plinius eingejchlichen habe. Beſonders wird diefe Anficht 
in einer Arbeit des berühmten Philologen Profellor Buttmann 
ausgeſprochen, die über die Benennung eimiger Mineralien bei 
den Alten handel. (Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft 1808.) 
Ferner ift ed fehr bemerfenäwerth, daß Sfidor, der 600 Sabre 
nah Plinius dieſen ercerpirte, einen in Aegypten und Aethio⸗ 
pien gefundenen Stein, der die Farbe und die Härte des Eiſens 
hut, basanites nennt ?). 

Wir aber benennen das berühmtefte unter den Gelteinen 
mit einem falfchen, finnlofen Namen. 

Außer dem Namen und der Mittheilung, die Agricola?) für 
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den Bafalt von Stolpen gab, wo er ihn zuerit erfannte und defien 
Identität mit unjeren Bafalten unzweifelhaft ift, finden wir im 
‚17. Jahrhundert kaum mehr ald ganz kurze Nachrichten über die 
ſes Geftein. Die Stelle aus dem den Erfahrungen feiner Zeit 
weit voraudeilenden Werfe des berühmten Mineralogen „de ae 
tura fossilium“ („über die Natur der Zoffilien”) aber verdient 
um jo mehr angeführt zu werden. Gie fteht Lib. 3 cap. 3 
und heißt nach der Ueberſetzung Lehmann's wie folgt: 

„Zu ben eilenfchwargen Marmorarten gehört der Bafalt von 
den Aegyptern und Aethiopiern entdedt. Ihm ftehet weder an 
Farbe noch au Härte der Bafalt von Meiſſen nach. Jener ift 
ausgezeichnet und volllommen eiſenſchwarz, diefer fo feit, dab fich 
die Schmiede jeiner ald Ambos bedienen. Auf dergleichen Bafalt 
ftehet das, dem Biſchofe von Meißen gehörige Schloß Stolyen. 
Er zeigt fäulenförmige abgejonderte Stüde, die Bafaltjäulen 
haben wenigftens 4, höchftend 7 Seiten. Man findet derglei⸗ 
chen Säulen wicht oft einzeln, wie in Thebais, gewöhnlich meh⸗ 
rere an und in einander gewachlen. Im letzteren Falle ſcheinen 
einige in die andern und zwar bie kleinern in die größern eingelegt 
zu fein. Die Meißniſchen Bafaltfäulen find gewöhnlich 14 Fuß 
did und 14 Fuß hoch. In Thebais find Die größten 12 Fuß 
did und zuweilen 100 Fuß und darüber lang, wie an den Obe- 
lisken der ägyptiſchen Könige wahrzunehmen. Neben den Bafalt- 
fäulen findet man rundliche Bajaltgeichiebe, brauchbar zu Mörs 
fern und zu Salbenreibiteinen.” 

So wenig wie bier finden wir bei andern Schriftſtellern 
der ganzen Zeit beitimmte Anfichten über die doch ſchon den 
Alten auffallende Ericheinung jeiner jäulenförmigen Abſonderung 
und die Art ihrer Bildung. Der Engländer Trembley, der um 
dad Jahr 1656 die Ufer des Rheines beiuchte, beichreibt Bafalte 
auf dem Wege von Bonn nach Koblenz und vergleicht diefelben 
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jehr richtig mit dem iriſchen. Die Geftalt hält er für eine Kry⸗ 
ftalltfationsform. Auch Hendel, ein deuticher Mineraloge und 
Berfaffer der Kieöhiftorie, erwähnt den Bafalt als Kryftall. 
Balch,*) ein anderer mineralogifcher Schriftfteller derſelben Zeit, 
handelt in feinem jyftematifch entworfenen Steinreihe vom Jahre 
1764 ebenfallö bei Gelegenheit der Kryftallifation von dem Ba- 
jalte und hält feine Säulen für Kryftalle im Großen. Er hält 
ed für wahrjcheinlich, daß ehedem an den Orten, wo fidh jebt 
Bajaltfäulen finden, Seen geweien und auf diefe Art ſich die 
Kryftallifation auf naflem Wege gebildet habe. Alle anderen 
Schriftſteller jener Zeit auf diefem Gebiete Iprechen fih in dieſem 
neptumiftifchen Sinne aus. 

Der erfte Naturforfcher, der diejer herrſchenden Anficht ent- 
gegentrat, war der Franzofe Desmareft. Auf den Reifen, die 
er in den Iahren 1763—66 durch Stalien und den füblichen 
Xheil des eigenen Vaterlandes machte, hatte er reichlich Ges 
legenheit, die Bafulte zu fiudieren. Gerade in der eigenen Hei⸗ 
math hatte er die charakteriftiichiten Bafalte im engften Zufammen- 
bang mit den unverfennbaren Spuren einer auferordentlichen 
vnlkaniſchen Thätigkeit gefehen. Auch in Stalien fiudierte er 
die Vulkane und ihre Wirkungen. Dort hatte er die große 
Achnlichleit der Bafalte mit echten, neuen Laven erfamnt. Zu⸗ 
gleich aber unterfuchte er in den dort vorhandenen Schäben 
antifer Bildwerfe auf's eifrigfte alle Gefteindnarietäten, Die mög» 
lichermweije unter dem Namen Bafalte zujammen zu faffen jeten, 
und präcifirte dadurch Die Klaffe der eigentlichen Bafalte wefent- 
lich. Auf der Grundlage eingehender, genauer Beobachtungen 
alfo baute er feine Theorie auf, und nicht.übereilt, ſondern erft 
nah den zahlreichiten Beftätigungen jeiner Anfichten trat er 
überzeugungöficher damit hervor. Während er jchon im Jahre 
1765 eine kurze Nachricht von feinen Entdedungen gegeben, las 
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er erft am 11. Mat 1771 fein Memoire über diefen Gegenftand 
in ber Königlichen Akademie der Wiffenichaften in Paris vor 
und veröffentlichte es demnächft unter dem Titel: Mémoire sur 
l’origine et la nature du basalte a grandes colonnes poly- 
gones, determinee par l’'histoire naturelle de cette pierre 
observee en Auvergne.°) In dieſer Schrift wurde zum erften 
Male der wichtige Schluß gezogen: daß nad) der Zufammen- 
gehörigfeit der Baſalte und Laven, wie fie in der Auvergue 
nachgewiefen wurde, ed nicht wohl anders fein fönne, ald daß 
der Bafalt eine vorher flülfige Materie gewefen, die fich wie die 
Lava der jebt brennenden feuerjpeienden Berge aud Krateren er- 
goffen und beim Erkalten aus dem flüjfigen in den feiten Zu- 
ftand die verjchiedenen Formen und Zerjpaltungen angenommen 
babe, in denen er fidh finde Nachdem nun Desmareft aud der 
genauen mineralogifchen Bergleichung der deutjchen, irländiichen 
und italienischen Bafalte die Meberzeugung von der vollen Iden⸗ 
tität Diefer mit denen der Auvergne gewonnen, zögerte er end- 
fich nicht mehr mit dem allgemeinen Urtheile: „daß aller Bafalt 
vulkaniſchen Uriprungs ſei“! Solche dem geologifchen Glauben 
aller jeiner Zeitgenoffen ſchnurftracks entgegengehende Behaup- 
tungen mußten natürlich fofort großen Widerjpruch hervorrufen. 
Der erfte, der Deömareft entgegentrat, war fein Landömann 
Guettard, ber bie Bildyig der regelmäßigen Bafaltprismen auf 
feurigem Wege für unmöglich hielt und daher an die Kryftalli- 
ſation auf naſſem Wege glaubte. Aber er wurde bald zu einem 
warmen Anhänger und eifrigen Verfechter der neuen Lehre um- 
gewandelt. Und wie bei ihm, jo zündete jchnell in weiteren und 
weiteren Kreifen die vulfaniftiiche Theorie Desmareſt's. Auch in 
Deutichland traten bald die bedeutenditen Forſcher dieſen An⸗ 
fichten bei, und befonderd waren Radpe, Ferber, Born, La: 


ſius umd viele andere bemüht, in diefem Sinne die Bafaltberge 
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der ihnen nahe liegenden Landestheile zu erforfchen und zu be⸗ 
ſchreiben. Dennoch gab es immer auch noch hervorragende Gegner 
diefer Anficht, und beſonders waren der ſchwediſche Naturforjcher 
Cronſtedt, der dem gleichen Lande angehörende Chemiker Berg- 
mann und ber ſächfiſche Mineraloge von Charpentier treffe 
liche Bertheidiger neptimiftifcher Ideen. Aber dem immer mäd)- 
tiger fi Bahn brechenden, von Frankreich auögehenden vulkani⸗ 
ihen Glauben konnten fie nicht hemmend entgegentreten. Wie 
jehr die Anmendung der neuen Lehre jchon bis ind Ertrem ge⸗ 
ſchah, bemeifen die Schriften des Abbe Giraud Soulavie, ber 
an eine durch electrifche Eigenfchaften des feuergeborenen Baſaltes 
hervorgerufene geheimnißvolle Wirkung auf die Menfchen glaubte, 
die diefelben erregen, ihre Nerven reizen, fie in beftändige Span⸗ 
nung verfegen follte, und die Anficht des Roſtocker's Witte, der 
allen Ernites auch die Pyramiden Aeguptend als vulkaniſch ges 
hobene Bafaltmaffen beichrieb. 

In der ſcheinbar unhemmbaren Ausbreitung der vulkaniſtiſchen 
Theorie über die Bafaltbildung aber trat mit einemmale durch 
das Erjcheinen eines Manned ein vollitändiger Umſchlag ein. 
Diefer Mann war Werner!) Wenn gerade fein Name auf’8 
innigſte mit diefer Streitfrage verknüpft ift, jo lag der Grund dazu 
eben in der überrajchenden Wendung, die durch ſein Eingreifen 
herbeigeführt wurde; er hat den Streit nicht hervorgerufen, er 
fand ihm vor und veramlaßte nur eine lange binausgefchobene 
Entjcheidung, indem er mit den wirkungsvollſten Waffen fich der 
faft Unterliegenden annahm. Werner veröffentlichte am 20. Dc- 
tober 1788 in dem 57. Stüde der allgemeinen Literaturzeitung 
jeine neue Entdeckung über die neptuniſche Natur des Baſaltes. 
Am Scheibenberger Hügel?) hatte er die wichtigen Aufſchlüſſe, 
weiche die nafle Entitehung des Bafalted ganz außer Zweifel 
fetten, gemacht. Bon dieſem Tage an datirt die Wiederauf- 
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nahme des großen Streites, der nun in ununterbrochener Folge 
die ganze geologische, ja die ganze wiflenjchaftliche Gejellichaft 
Europa’8 faft 50 Sabre lang erregte. Der erite, der Werner 
gegenübertrat, war fein ältefter Schüler Boigt zu Weimar, ein 
Geologe, defien große Verdienfte, zum Theil gewiß durch Die 
Ungunſt des Umftandes, Gegner jeined berühmten Lehrers fein 
zu müfjen, viel zu lange verfannt wurden. Schon am 25. No- 
vember defjelben Sahres 1788 fchrieb er in das 60. Stüd der 
Literaturzeitung eine Berichtigung der neuen Entdeckung Werner's. 
Der Meinungstampf wurde hierdurch gleich mit Schärfe und 
nicht ohne Perfönlichkeit eingeleitet. Es dehnte ſich derfelbe, 
auch an einer gewiffen Erbitterung wachſend, ſchnell über weitere 
Kreife aus. Beſonders wirkſam ‚war hierbei der Umftand, daß 
Werner ald Lehrer in eimer jo feltenen Weiſe von feinen Schü- 
lern verehrt, feinen Anfichten ein jo hoher Werth beigelegt wurrde, 
daß fie vielfach felbft von denen, die ihre Unrichtigfeit einfahen, 
aus Pietät nicht angegriffen wurden. Nur dadurch war ed mög- 
lich, daß eine Anficht, wie die Werner's, die nur auf der miß⸗ 
verftandenen Anſchauung eines vereinzelten Vorkommens bafirte, 
die aber ſelbſt mit Rückſicht auf die darin dem richtigen Ver⸗ 
ftändniffe fich bietenden Schwierigfeiten eine durchaus unphilo⸗ 
iophifche und irrige war (Xyell), daß eine ſolche Anficht von jo 
mächtiger Wirkung auf die Mitwelt wurde, daß richtigere Mei- 
nungen, die ſchon über ein Sahrzehnt vor Werner berrichend 
waren, dadurch verdrängt werden Tonnten. So führte Werner 
durch feine Dogmen, die er mit unerjchütterlichem Glauben auf- 
recht erhielt, einen Rüdjchritt in der Wiffenjchaft herbei, und es 
bedarf einer warmen Beachtung jeiner übrigen hohen Leiftungen, 
um dieſes vergefjen zu können. Der Streit war bald in allen 
geologiichen Kreifen Europa’ entbrannt. Nur Frankreich biieb 
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feiner der franzöfiichen Geologen von dem vulkaniſchen Glauben 
abfiel, injofern aber trat e8 im der wirkjamften Weiſe im den 
Streit ein, als gerade in Frankreich die größten Schüler und 
Anhänger Werner's von den mit allen Wurzeln liebenswürdigiter 
Ueberzeugungskraft eingepflanzten Anfichten ihres Lehrers jchnell 
und unmittelbar Belehrung fanden. 

Wie Werner am Scheibenberger Hügel die. Grundlage zu 
feiner Theorie fand, jo baute in Schottland Hutton auf den 
Edinburg überragenden Bafaltklippen des Arthur’s seat die 
entgegengejehte Lehre auf. Seine Schriften, begleitet und 
unterftüßt durch die Erläuterungen Playfair’8 und durch Hall's 
ſcharffinnige Erperimente über das fteinigte Erftarren langſam 
fih abfühlenden gejchmolzenen Glaſes wurden für England der 
Boden einer plutonischen Schule?) Auch bier aber regten 
fi die Anhänger des neptumiichen Glaubens. Einerſeits waren 
e8 die Schüler Werner’d, unter dieſen befonderd Sa mefon, die 
mit unbefiegbaren Zweifeln an vullantichen Wirkungen die nep- 
tuniiche Entftehung des Bafaltes vertheidigten; andererjeitd aber 
wurde die Theorie der ketzeriſchen Vulkaniften von vielen Män⸗ 
nern mit Borwürfen der niedrigften Art überhäuft, weil fie 
den Unglauben befürdere und weil fie geradezu der moſaiſchen 
Scöpfungsgeichichte Hohn ſprechen ſollte. Nie hat eine Be 
griffsverwechielung mehr Schwierigfeiten hervorgerufen, als ge 
rade die in einer unflaren Vermiſchung religiöfer und natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Lehren fid, Aubernde. Beiden Theilen brachte 
der Kampf Nachtheil und gewiß der Religion das Audbeuten 
ber ſcheinbaren Widerfprüdhe mit der eracten Forſchung nicht den 
geringeren. 

In England nahmen die Anhänger Hutton’3 immer zu und 
gleichzeitig in Deutichland die Anhänger Werner’d immer ab. 
Männer wie Maccullod, Madenzie, Henslow, Murchiſon, Sed⸗ 
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wid, Allan und viele andere treffliche Forſcher waren eifrige 
Vertheidiger des plutoniſchen Urſprungs der Baſalte. Ihnen 
ſchließen fich die klaffiſchen Werke von Conybeare und Lyell und 
die durch ausgezeichnete Kenntniß noch thätiger Vulkane beſon⸗ 
ders wichtigen Schriften von Poullet Scrope und Daubeny 
mit für die Lehre der vulkaniſchen Entſtehung des Baſaltes 
reichen und werthuollen Beiträgen an. 

In Deutjchland reihen fi an die Namen Leop. v. Bud 
und Aler. v. Humboldt eine Menge geologiſcher Schriftiteller 
an, die durch eingehende Beſchreibung der in den verichiebenen 
Theilen Deutichlands und aller Länder unterjuchten Bafaltberge 
und der echt vulfanifchen Ericheinungen das Beweismaterial für 
die vulfanifche Natur des fireitigen Gefteined außerordentlich 
häuften. Männer wie Leonhard, Naumann, Cotta, Rofe, 
Nöggerath, von Decken, Steininger, Sartorius von Walters- 
haufen, Abi) und manche andere find in ber Wiffenfchaft be= 
rühmt geworden und haben vorzüglich diefen Punkte ihre Auf⸗ 
merfjamfeit zugewendet. Beſonders erwarb fich der große Che⸗ 
miker Bunjen um die Aufflärung der chemifchen Beziehungen 
der neu vullanischen Gefteine vorzügliche Verdienfte und waren 
viele andere hervorragende Chemiker, von denen hier nur die 
Namen Mitfcherlich und Rammelsberg ftehen mögen, bemüht, in 
gleicher Weiſe in Die vulkaniſchen Prozeffe Licht und Klarheit zu 
bringen. Aber es blieben immer zunächſt unter Werner’3 Zeit- 
genoffen und Schülern, aber auch bi8 heute noch vereinzelte An⸗ 
hänger der neptuniftiichen Theorie übrig. Neuß, Widenmann, 
Esmark, Karften, ja auch der fcharffinnige Haidinger, wenns 
gleich er die entgegengejebte Möglichkeit zugiebt, ftritten für die 
wäfjrige Entftehung des Baſaltes. Im neuefter Zeit finden wir in 
dem Verfaſſer des Lehrbuches der chemiſch⸗-phyfilaliſchen Geologie, 
Prof. ©. Biſchof, den mit allen Mitteln fortgefchrittener chemi⸗ 


(130) 








15 


icher und phyſikaliſcher Forſchung für das Prätendententhum des 
Waſſers kämpfenden Neptuniften. Die reihe Sammlung von 
Material, die gewiſſenhafte Benutzung der vorliegenden Erfahrun- 
gen,» der ganze Eindrud überzeugungstrenen, durch das Experi⸗ 
ment fich unterftüßenden ernften, wiſſenſchaftlichen Strebens laſſen 
diefes Werk ganz abgejehen von feinem ſcharfen Parteiſtand⸗ 
punkte als ein fehr werthuolles erjcheinen. Jedenfalls fteht es 
hoch über anderen Werken neuefter Zeit, die fich mit der Loͤſung 
ſolcher petrogenetifchen Fragen in einer Weiſe beichäftigen, die 
bei dem nur zu Mar heruorleuchtenden Bemühen durch die bloße, 
faft blinde Oppofition gegen die Maforität, durch wahnwißigen 
Umfturz alles Erkannten ſich intereffant zu machen, der begrün- 
deten Bermuthung Raum geben, daß der nächte Zwed joldyer 
Schriften lediglich der ift, von fich reden zu machen, und daß 
ernfte Wiſſenſchaftlichkeit und Gewiſſenhaftigleit jehr oft unter 
dem vorberrjchenden egoiftiichen Bemühen ſelaviſch unterbrüdt 
werden. 

Gehen wir nun an die Betrachtung des reichen Materiales, 
welches als Reſultat des langjährigen Kampfes vor und aufge 
häuft liegt und verfuchen wir, durch Bergleichung ber beiderjei- 
fig gejammelten Beweife und in bie Lage zu jehen, eine Ent- 
ſcheidung darüber abzugeben, auf welcher Seite fi) das Recht 
befindet. 

Die erften Gründe für die vulkaniſche Natur des Bafaltes, 
bie erften Einwürfe gegen dieſelbe bafirten vorzüglich auf der 
Art feines Vorkommens, feinen Lagerungsverhältniffen und den 
Wechſelbeziehungen zu anderen Gefteinen. Wie Werner ihn am 
Scheibenberger Hügel mit grobem, thonigten Sande, fettem Thon 
zujammen und wechfelgelagert fand und daraus nun fchloß, daß 
eg in gleicher Weiſe wie die begleitenden Schichten durch naflen 
Niederichlag entftanden: jo fchloffen mit gleicher Sicherheit Hutton 
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in England und die Geologen Frankreichs, daß der Bajalt in 
feinem engen Zuſammenhang mit echten Laven und ihnen auch 
an Lagerungsverhältniffen gleih, die Schichten, die ihn über- 
decken, aufwärtörichtend und durchbrechend, fie gangartig durch- 
febend, auch nur anf vulkaniſchem, auf eruptivem Wege gebildet 
fein könne So wurde durch die Steeitfrage das detaillirtefte 
Studium der geognoftiichen Berhältniffe der verſchiedenen Bafalte 
beionder8 wichtig umd gerade dadurch auch die entichiebeniten 
Beweife für die Art feiner Entftehung gefunden und unwider- 
leglich zur Geltung gebracht. Aus den zahlreichen Beobachtungen 
der Anhänger der vulkaniſtiſchen Theorie wurde dad gangartige 
Auftreten des Bafaltes als allgemein und in jeinen einzelnen 
Eigentbümlichkeiten erkannt. Es wurde conftatirt, daß zwar 
nicht immer Schichtenftörungen durch das Cmpordringen der 
Bafaltmafjen geſchehen und vieler Punkt wurde von den An- 
bängern der neptuniftiichen Richtung bedeutend betont, daß aber 
jolhe Störungen auch nicht unbedingt nöthig feier. Es wurden 
aber jo viele Thatſachen befannt, die eine evidente Schichten- 
durchbrechung, Aufwärtsrichtung, Störung zeigten, daß die erup- 
tive Natur bes Bafaltes dadurch unzweifelhaft wurde. Ein ein- 
ziges Beiſpiel diefer Art wiflenfchaftlich conftatirt, würde ja ſchon 
vollfommen hingereicht haben, wenigftend die Möglichkeit dieſer 
Entftehungsart des Bafaltes zu beweiien, eine Möglichkeit, die 
von der anderen Seite geradezu beftritien wurde. Denn die 
Gegenpartei war nicht in der Lage, für eine einzige Derartige 
Erſcheinung auch nur eine an Wahricheinlichkeit gränzende Er- 
klaͤrung zu geben, wenn fie die eruptive Kraft ausſchloß. Für 
den, der das gangartige Auftreten des Bafalted, wie ed, um nur 
ein Beilpiel anzuführen, uns durch Henslow?) von der Juſel 
Anglejen in eingehenditer Weife geichildert wird, wo zwiſchen 
Beaumarais und Garth Ferry eine Maſſe jolcher Gänge von 


(182) 


— — 
verſchiedenfter Mächtigkeit nach allen Richtungen hin den Chlorit⸗ 
ſchiefer durchſetzen, nad) der Tiefe bin in unbegrenzter Ausdeh⸗ 
nung fortfegend und fich erbreiternd, nach oben hin meiftens fich 
andfeilend, für den wird kaum ein Zweifel über die Entitehung 
diefer Gebilde übrig bleiben. Auch die in fo vielen Fällen durch 
die genaneiten Unterfuchungen feitgeftellte feilfürmige Form der 
nach oben drängenden Bafaltmaffe, der unter vielen Bajalttuppen 
gefundene, in die ewige Teufe niedergehende Stil, mit dem fie 
in den Heerd ihres Schmelzfluſſes führen, zeigen zu deutlich ihre 
Herkunft an. Und wenn in der That mandhe gang- und lager: 
artige Borlommen, die wir hier nicht bejonders unterjcheiden 
wollen, durch eine Grenze nach der Tiefe bin das Gegentheil zu 
beweiten fcheinen, jo fallt doch dieſer Einwand fort durdy die 
geognoftiſch bewahrheitete Erklärung, dab die gewifle Schichten 
überlagernde Baſaltmaſſe auch von oben in gang⸗ und lagerar- 
tigen Formen in diefelben ſenkrecht niederjeßen konnte Wenn 
gerade mit Rüdficht auf diefe Kagerungöverhältuiffe das Studium 
ber deutſchen Bafalte geoße Schwierigfeiten bot, jo konnte deu- 
noch die Identität der Gefteine, Die trefflichen mit den Thatjachen 
übereinftimmenden Erklärungen ber fcheinbaren Widerjprüche und 
endlich in Folge allfeitiger, eingehender Unterjuchung Die doch 
auch bier überall, wenn auch oft nur ſchwer und im geringem 
Maße nachweisbaren Spuren vulfanijcher Natur zuletzt begrün- 
dete Zweifel der Neptuniften nicht mehr auffommen laffen. Se 
mehr ſich durch Erleichterung der Verfehrämittel jedem Einzelnen 
die Möglichkeit erſchloß, die Natur der echten Bulfane an Ort 
und Stelle zu ftudieren, je mehr hierdurch die Vergleichung die- 
jer Erjcheinungen mit denen der Bajaltberge leicht gemacht, eine 
um jo größere Webereinftimmung in einer ganzen Reihe von 
Eigenthümlichfeiten wurde für Beide gefunden, um fe mehr 
wurde die Erkenntniß einer manchmal überraichenden Identität 
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gefördert. Die äußere Form der Bafaltberge in ihren Kegeln 
und Kuppen fi ganz dem Anfehen edyt vnllanifcher Berge 
nähernd, dad auf andere Gefteine aufgelebt fein dieſer bafalti- 
ſchen Kegel, wie es faft in allen Fällen erjcheint, wenn wir bier- 
bei von dem Hinabreichen in die Tiefe abjehen, wie es für Ba⸗ 
falte und Laven gemeinfam tft, endlich die ganze Anordnung der 
Bafaltberge zu Gruppen in ftetem gedrängtem Zulammenvor- 
fommen oder zu langen, mit der Bildung von Spalten im Zu- 
fammenhang ftehenden Reihen, alles das waren Beobachtungen, 
die in volliter Webereinftimmung an den Vulkanen der verichie- 
denen Länder gemacht wurden. Ia auch die charakteriftilchen 
Eigenthümlichkeiten vulkaniſcher Berge wurden für die Bafalte 
nachgewielen, es fanden ſich die fchönften bafaltifchen Kratere, 
die herrlichften bafaltifchen Ströme. Und wenn auch in gewiffen 
Gegenden, die durch ausgezeichnete bafaltiche Gebilde wichtig ge- 
worden, folche Ericheinungen ganz fehlen, wie wir ja in Böh- 
men, im Weiterwalde, im Vicentinifchen vergeblich nach Krateren 
juchen, find fie dagegen in anderen Gebieten ungemein häufig 
und unverfennbar. Die belehrenditen Thatſachen dieſer Art find 
wohl im Innern Frankreichs befannt geworden in der Auvergne, 
dem Belay und dem VBivaraid.10) Die trefflichen Beobachtungen 
d'Aubuiſſon's zuerſt, der dort im Glauben an jeinen Lehrer 
Ichwanfend wurde, fanden zunächſt zwar bei den Neptuniften ein- 
fach feine Anerkennung, ihre Richtigfeit wurde bezweifelt und 
ftet8 die einfache Behauptung entgegengeftellt, dag, was er Ba- 
falt nenne, jei eben fein Bafalt. Als num aber Leop. v. Budh, 
bi8 dahin ebenfalls ein warmer Anhänger der Lehre Werner's, 
nad) feinem eriten Bejuche in der Auvergne ausdrücklich fchrieb, 
wie- man am füblichen Fuße ded Mont Mezin mit der volliten 
Gewißheit jehen Tönne, wie wahrer Bafalt mit allen Kennzeichen 
und Gemengtheilen deuticher Bafalte in der berrlichiten ſäulen⸗ 
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förmigen Abfonderung ganz wie die neueren Lavenſtröme der 
Puys in die Thäler gefloffen jei, da mußten nach und nad) die 
Einreden verftummen. Es wurde unjerm großen Geologen nicht 
leicht, fich von den Anfichten Werner’d, die in ihm durch bie 
Schwierigkeiten in der Erkenntniß der deutſchen Bafalte feiten 
Boden gefabt hatten, abzuwenden. Nachdem er am der Hand 
des ortöfundigen und trefflichen Beurtheilerd der dortigen Cr- 
ſcheinungen, des Grafen Montlozier, die bafaltiichen Puy's in Der 
Umgegend von Clermont beſucht und die mannichfaltige Lagerung 
der Bafalte (dort meift in Strömen erjcheinend) ſtudiert hatte, 
juchte er, obichon er der Gewalt der Thatfachen nicht widerftehen 
fonnte, darüber weitere Aufflärung am Mont Dore, ob die 
Theorie der deutichen Bafaltberge nicht dennoch haltbar ſei. Als 
er aber auch den Mont Dore gejehen, ſchrieb er: „So ftehen 
wir beftürzt und verlegen über die Refultate, zu denen und bie 
Anficht des Mont Dore nötbigt"! In der That find aber aud) 
die Berhältniffe, wie fie in der Auvergne und faft noch mehr im 
Belay und Bivaraid fich bieten, von fo überzeugender Gewalt, 
wie wohl faum anderdwo. Dad berrlichite Beiſpiel aber unter 
diejen , zugleich auch dasjenige, welches Leop. v. Bud, in feinen 
Worten über den füdlichen Fuß des Mont Mezin im Sinne 
hatte, ift der Krater und der bafaltiihe Strom von Jaujac. 
Der Kegel diejed Vulkanes erhebt fich über der Kohlenformation, 
die dort den Boden ded Alignon-Thales erfüllt. Sein Krater 
ift wohl erhalten und von regelmäßiger elliptifcher Form, jein 
Rand durch den Ergub bed Stromed an einer Seite durch⸗ 
brodyen. Der Steom ergießt ſich nad dem Alignon zu umd 
bietet dort, wo er in jenfrechten, über 100 Fuß hohen Wänden 
des Baches Ufer bildet, das Beifpiel unerreicht Schöner, in man- 
nigfacher Weiſe georbneter prismatiſcher Abjonderung feiner Ba⸗ 
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fchiedenfte Gegner vullaniftiicher Theorien vernünftiger Weife die 
vollfte Webereinftimmung mit deutichen Bafalten nicht abſprechen 
kann, wir ſehen ihn in den vollendetften Säulenformen vor uns, 
wie fonft die echten Bafalte, wir eben ihn aber begleitet von 
allen Erfcheinungen echt vulkaniſcher Natur, er ift ald mächtiger 
Strom vor und ergoflen und führt und unmittelbar in deu 
Krater, dem er entquoll. Bis in die Vegetation hinein, die der 
bafaltifche Boden bier trägt, läßt ſich die vollfte Achnlichkeit mit 
vulfaniichem Gebiete verfolgen. In ganz beſonderer Ueppigkeit 
gedeiht auf der bajaltiichen Grundlage die Kaftanie, üppiger 
wie rings auf anderm Boden, ganz wie die berrlichiten Erem- 
plare dieſes Baumes in den bewaldeten Partien des Aetna ge= 
funden werden. Diejelben Beobachtungen aber lafjen fih mm 
an der ganzen großen Zahl vullaniſcher Berge machen, wie fie 
im Innern Frankreichs, wie fie in der Eifel, wie fie in Kata- 
lonien durchforſcht wurden. Alle die echt und unbeftreitbar vul- 
kaniſchen Erjcheinungen, die an dem erlojchenen Krateren diejer Ge- 
genden, die bafaltifche Laven ergoflen haben, fich darbieten, find 
eben jo viele Beweije für die vulfaniihe Natur des Bajaltes 
felbft. Wir werden jpäter jehen, wie viele diefer Laven in nichts 
fi von echtem Baſalte unterjcheiden, oder wie unmerkliche Ueber⸗ 
gänge und von echten bafaltiichen Zaven unmittelbar auf die Ba- 
falte führen. Mit unmwiderfteblicher Gewalt dringen die That- 
fachen, wie fie und in der geognoftiichen Erſcheinung der Balalte 
geboten werden, auf uns ein. Und wie bei Werner das ftarre 
Zefthalten am feiner Anficht gewiß nur daran lag, daß er nicht 
über die engen, für dad Studium der Baſalte höchſt ungünfti- 
gen Grenzen feines Baterlandes hinaus Beobachtungen angeftellt 
hatte, fo finden wir, daß bei den meiften ſpäteren Vertheidigern 
der neptuniichen Entſtehung des Bafaltes, die nachher faft 
nur mehr auf chemiſch-phyſikaliſchem Gebiete den Kampf führ- 


(136) 


21 


ten, eine genaue Kenntniß dieler geognoftiichen Verhältniſſe fehlt, 
dab fie in vielen Fällen im Laboratorium und am Studiertifche 
darüber ohne Weiteres aburtheilen, worüber ein Anſchauen mit 
dem geübten Auge geognoftiicher Kenntniſſe fie jofort eines Beſ⸗ 
jeren belehrt haben würbe. 

Ein anderer, von neptuniftifcher Seite in den erften Sta- 
bien des Streites frendig begrüßter und mit Eifer lange feſtge⸗ 
haltener Grund gegen die vulkaniſche Natur des Bafaltes ſchien 
darin zu Hegen, daß in bemielben die Nefte von Meeresthieren 
gefunden wurden. Allein bei gemauerer Unterſuchung der weni⸗ 
gen einfchlagenden Beobachtungen, die befaunt geworden find, 
erwies fich zumächft, dab man es bier zum Theil mit der über 
eilten Aufnahme nicht hinlaänglich feftftehender Thatſachen zu thun 
babe. Wo aber das Vorkommen der Berfteinerungen im Bafalte 
felbft, nicht etwa nur in bafaltiichen Waden oder Tuffen, in der 
That.durch glaubwürdige Zeugniffe außer Zweifel gejet wurde, 
war auch zugleich eine genügende Erklärung des Phänomens ge 
funden. Im Baſalte eingefchlofiene, aus den von ihm durch⸗ 
brochenen Schichten mit hinaufgebrachte Gefteinsbruchftüde ent⸗ 
hielten die Berfteinerumgen, und eö wurde bie Schicht, der fie 
entnommen, in allen Fällen mit Sicherheit erfannt. Ja, auch 
der Einfluß der feurigen Baſaltmaſſe auf die gehobenen Schich⸗ 
tentheile und ihre Berfteinerungen wurde in manden Fällen 
beobachtet. Es ftellten fich alfo die Bafalte ſelbſt als vollkom⸗ 
men verfteinerungsleer heraus und auch hier verloren die Nep⸗ 
tuniften den Boden. Für untermeeriich ergofiene Bajaltitröme 
würde zudem die wirkliche Anmwejenheit von Meeresfoffilien nichts 
überrajchendes haben. Ebenſo wenig können die eingeichlojjenen 
Refte von Pflanzen und Thieren, wie fie bier und da in bajal» 
tiſchen Zuffen gefunden oder im Erguß bafaltifcher Lava ums 
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Zweifel wachrufen, fo wenig wie wir und auch darüber wundern, 
Pompeji and den Laven und Ajchen bed Veſuvs erfteigen zu jehen. 

Ganz beiondere Bedeutung für die Erkenntniß der Ent- 
- ftehungsart der Bafalte erlangten die Unterjuchungen über die 
von ihnen ausgeübten Eontactwirkungen 11) auf benachbarte Ge⸗ 
fteine und die in ihnen gefundenen Einſchlüſſe fremder Feldarten. 
Für dergleichen Erfcheinungen waren die Neptuniften ganz außer 
Stande eine Erklaͤruug zu geben, die den Gejehen der Chemie 
und Phyfik gleichmäßig mit den jebeömaligen Formen der Er⸗ 
ſcheinung entiprochen hätte. Auch wurden daher dergleichen That- 
jachen lange Zeit hartnädig von den Neptuniften bezweifelt. 
Allerdings fanden fie darin einen Rüdhalt, daß ſolche Contact- 
wirkungen an vielen Stellen nicht zu erfenmen waren, ganz wie 
auch echte Laven manchmal ohne jede verändernde Einwirkung 
auf das Nebengeftein bleiben. Auftatt aus ben vielen nachge- 
wiefenen Veränderungen des Nebengefteinedj Grund zur Ueber- 
zeugung vom vullaniichen Urſprunge des Baſaltes zu gewinnen, 
hielten die Neptuniften am Zweifel feft und behaupteten nad 
wie vor, der Bafalt Außere fih durchaus nicht verändernd auf 
dad Nebengeitein. Für diefe Behauptung führten fie dann, voll» 
fommen unlogiich, ihrerjeitö wieder Beweile au, indem fie Ge⸗ 
wicht «darauf legten, daß der Bafalt 3. B. Braunfohle, die er 
umſchloß, nicht einmal ihres Bitumens 1?) habe berauben können, 
was ſich doch nicht mit feinem feurig-flüjfigen Zuftande verein- 
baren laſſe. Während fie folgerichtig für die Thatfacdhe, warum 
in einzelnen Fällen der Bitumengehalt der Kohle dennoch ver- 
blieben fei, eine Erflärung juchen mußten, — die zu finden nicht 
allzu ſchwer war —, da ja in jo vielen anderen Fällen mit den 
augenjcheinlich geichehenen Veränderungen der Braunkohlen im 
Eontacte mit Bafalt auch eine Bitumenentziehung ftattgefunden 
hatte, jahen fie über diefe Erfcheinungen hinweg und erfannten 
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in der anderen nur einen Beweis für die ablolute Unmöglichkeit 
feurig-flüffiger Bafaltbildung. Die Unzulänglichleit vieler derarti⸗ 
ger Einwürfe wurde von der anderen Seite dargetban und dem 
eigenfinnigen Wiberftreben gegen die Anerkennung der Contact⸗ 
wirkungen ein um fo eifrigered Bemühen entgegengeftellt, aus 
allen bajaltifchen Gebieten die Beweiſe für joldhe Wirkungen zu 
häufen. Sie find bid heute faft zahllod geworden. Nur einige 
befonderd charakteriftiiche Beiipiele diejer Art mögen bier ihre 
Stelle finden. Nicht alle Gefteine find in gleicher Weiſe geeig- 
net, deutliche Spuren des Einflufjes nahen Baſaltes aufzuneh- 
men. Gerade die Kalk⸗ und Sandfteine zeigen die vielfachiten 
Veränderungen. Nicht nur, daß in vielen Fällen ihnen die pris- 
matiſche Abfonderung des fie bedeckenden oder fie durchdringenden 
Bafalted mitgetheilt wurde, ihre ganze Bejchaffenheit erſcheint 
geändert. An dem bafaltiichen Plateau von Gergovia unweit 
Slermont in Central⸗Frankreich ericheint Bafalt lagerförmig über 
Sũßwaſſer⸗Kalken ausgebreitet. Kalkſtein und Bajalt erfcheinen 
innig mit einander verwachien, e8 gelingt leicht, Stüde zu ſchla⸗ 
gen, die zur Hälfte aus jedem Gefteine beitehen. Auf ganze 
große Streden hin zeigt hier der Kalfftein die fchönfte prisma- 
tiſche Abfonderung, wenn audy nur en miniature, denn die 
Prismen find felten über wenige Zoll lang und eimen Zoll did, 
allein ihre Formen find die vegelmäßigften. Der Kalt jelbit er- 
ſcheint durchaus verändert, fein fpec. Gewicht ift ein höheres, er 
ericheint Ichwarz und braun gefärbt, fein Bruch wird volllommen 
muſchelicht; dabei ift er meiſtens Tiefelig geworden. Beifpiele der 
prismatiſchen Abjonderung find auch an Sandfteinen und Thon- 
Ichiefern, aber jelten in ſolcher Vollkommenheit gefunden worden. 
Gerade hierfür ift wieder Central⸗Frankreich an deutlichen, über- 
zeugenden Vorkommniſſen reih. Bei den Sandfteinen Außern 
ich, die Wirkungen der Bafalte noch in anderer Form, fie er- 
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Icheinen vielfach gefrittet und oberflächlich mit einer verglasten 
Mafſe bevedt. Die Umwandlung mancher Kalfe in der Berüb- 
rung mit Bafalt zu weißem, körnigem Marmor ift in Italien 
wicht vereinzelt befannt geworden. Dad gebleichte und entfärbte 
Anſehen vieler Gefteine, beſonders der Buntianditeine, wie es 
im Contacte mit Bafalten vorzüglich häufig beobachtet worden, 
die manchmal durchans glafige und jchmelzähnliche Beichaffenheit 
derſelben, alles find unverfennbare Merkmale einer durch fenrige 
Einflüffe erlittenen Umwandlung. Der Ginwirkungen auf bie 
Kohlen wurde oben fchon gedacht, fie zeigen fich wicht mur bei 
den Braunkohlen, fondern audy bei den Steinfohlen. England 
hat uns mit Rüdficht auf die leßteren überraſchend reiches Be⸗ 
weismaterial geliefert. In allen Fällen äußert fich die Verände⸗ 
rung in einer Art von Vercoakung, die Kohlen find trockner und 
härter geworden, haben ihren Bitumengehalt verloren, manchmal 
jehr porös und afchenförmig, ericheinen fie vollkommen ald Coak 
und zeripalten in viele Feine Säulen. Auch die Umwandlımgen 
von Graumade, Thonen, Mergeln durch den Contact mit Batalt 
find häufig. So find alſo Veränderungen der Gefteine in Bezug 
anf ihre chemifche, mineralogifche Sonftitution, Aenderungen des 
Gefüges und fpec. Gewichtes bekannt geworden, wie fie nur im 
ber Einwirkung feuriger Maflen eine Erklärung finden. Alle 
diefelben Aenderungen, manchmal jedoch in intenfiverer Weiſe, 
wiederholen fich dann bei den Einfchlüffen fremder, vorzüglich 
durchbrochener Gefteine, wie fie jo häufig im Baſalte gefunden 
werden. Auch hierfür mögen einige Beiſpiele angeführt werben, 
da gerade auch diefe Thatjache lange Zeit von den Neptuniften 
beftritten wurde. Ganz beiondere Wichtigkeit erhält der durch 
derartige Einſchlüſſe gelieferte Beweis für die vulkaniſche Natur 
der Bajalte dadurch, daß wicht nur darin, daß ſolche Einichlüffe 
aus durchbrochenen Schichten losgeriſſen und in der erftnrrenden 
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Maſſe eingebettet wurden, ſchon eruptine Thätigleit erfannt wer: 
den muß, ſondern dat auch die durch die hohe Temperatur ber- 
porgerufene Veränderung ſolcher Geſteinsbruchftücke in vollfter 
Uebereinftimmung damit fteht. Sehr befannt find die mit dem 
Namen Bafaltjaspis belegten in den Bafalten unſeres rheiniſchen 
Gebirges gefundenen Einfchläffe von Thonſchiefer. Sie find 
vollfommen porzellanjaspisartig geworben, lavendelblau oder röth- 
lich und von ausgezeichneten, flach mufcheligtem Bruche!2). Die 
baſaltiſchen Laven von Niedermendig und vom Mojenberge in 
der Eifel enthalten viele ziegelroth gebramnte Thonfchieferftüde, 
mitunter von verglaster Rinde umgeben. Der echte in fchönen 
Säulen abgejonderte Bafalt von Prudelles unweit Clermont in 
der Anvergne enthält zahlreiche Einſchlüſſe des überlagerten Gra⸗ 
nites, in volllommen gefrittetem Zuftande, nicht jelten mit dün⸗ 
ner Schmelzeinde umzogen. Im Rieſengebirge findet fich ein 
eigenthümliches Trümmergeftein 14), granitifche Bruchftüde find 
durch bafaltifchen Zeig gebunden. Auch im DVicentinifchen, wo 
baſaltiſche Maſſen durch Talkſchiefer emporgedrungen find, bildet 
fi) durch das Umhüllen zahlreicher Bruchftüde dieſes Schiefers 
mit Bafaltmafje eine Art Breccie. Auch in dem vorher erwähn- 
ten mächtigen Strome unverkennbaren echten Bafalted von Jaujac 
finden ſich zahlreiche Einjchlüffe ſowohl von Kohlenfchiefer, als 
auch Granit: Die Granitbruchftücde find ganz genau in beriel- 
ben Weiſe umgewandelt, wie fie an dem Mont Denid bei le Puy, 
- wie fie an allen Bulfanen des inneren Franfreich8 gefunden wer: 
den. Die Glimmertheile des Granites find fehr verändert, oft 
zerftört, die Duarze und Feldſpathe erjcheinen deutlich angeſchmol⸗ 
zen, der erfte Anblick foldyer Bruchſtücke läßt und an die Ein- 
wirfung des Glühend denken. 

So ließen fi) denn noch unendlich viele Beifpiele der ver- 
ſchiedenften Art anführen, worin ganz wie in den Contachwit« 
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ungen der Einfluß feurigflüſſiger Bafaltmafle auf diefe Gefteine 
unverkennbar if. Denn in der That entfprechen die erlittenen 
Veränderungen in allen Fällen volllommen ſolchen, wie fie durch 
Die Hitze hervorgebracht werden. Schon die Uebereinſtimmung 
der Erſcheinungen, wie fie im Zuſammenhang mit neueren Laven 
fich zeigen, ift bier beweiend. Die Wirkungen von Bränden 
auf Gefteine haben ganz ähnliche Veränderungen an ihnen be= 
wirkt, wie die Bafalte; der Blig, der Felsmaſſen getroffen, gleicht 
wiederum iu feinen umwandelnden Wirkungen den Baſalten, 
endlich künſtliche Glühverſuche der mannigfaltigften Art gaben 
ähnliche Gefteinsveränderungen, wie fie die Bafalte erzeugt bat- 
ten. So ſummirt fi) die reiche Folge bis ind Einzelne drin= 
gender Beweismittel, feinen Punkt, der Anhalt zum Widerſpruche 
böte, außer Acht Iaffend, zu dem nach umferen Betrachtungen 
wohl jett jchon unumftößlich feftftehenden Endſchluſſe, daß in 
der That der Bafalt nur feurigsflüffiger Entftehung 
jein könne. 

Wenngleich alfo ſchon auf dem Gebiete geoguoftiicher Unter: 
Inchungen eine Entſcheidung der Streitfrage unzweifelhaft ge 
worden, jo wurde der Kampf dennoch fortgefebt und mun von 
ben Reptuniften auf einen anderen Boden ber Beweisführung 
getragen. Unterftüht oder vielmehr fich ftüßend in den gewalti⸗ 
gen Sortichritten der Chemie und Phyſik, juchten fie zunächtt zu 
beweijen, daß eine feurigsflüffige Entftehung des Bafaltes geradezu 
chemiſch und phyſikaliſch unmöglich jet. 

Wir, die wir mit offenem Auge die Gelammtheit der Bes 
weile betrachtet und fie vorurtheilöfrei auf uns haben einwirken 
Iaffen, können und bier des Gedankens nicht erwehren, der ſchon 
im Borbergehenden einmal ausgeſprochen wurde, daß es voll- 
fommen unlogiſch ericheint, wenn die Neptuniſten diefen Weg 
der weiteren Beweisführung gegen die vulkaniſche Entitehung 
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des Bafaltes einſchlagen. Es ericheint nicht möglich, daß fie ſich 
der überzeugenden Kraft jo vieler geognoſtiſcher Thatjachen ent» 
winden konnten. Darin Tonnte Keiner von ihnen mit fich uns 
eind fein, daß fermere Beweiſe gegen dad Bewieſene unfinnig 
fein. Ste mußten nunmehr es zur Aufgabe ihres ernftgemein- 
ten Sorjchend machen, fich die Einzelheiten des feurigsflüjfigen 
Empordringend der Bafalte zu erläutern, die aufftoßenden Wider- 
Iprüche auf chemilch-phufitaliichem Gebiete auözugleichen, endlich 
für die fcheinbaren Unmöglichleiten dennoch einen Grund zu 
finden. Das Alles aber geichah nicht. Dennoch fanden alle 
noch jo oft wiederholten Einwürfe der neptuniftifchen Partei 
Würdigung und gebuldige Widerlegung. 

Zunächſt liegt ſchon in der vollen Uebereinftimmung der che⸗ 
miſchen Gonftitution aller Bafalte, die aus dem zahfreichiten Ana» 
lyſen erfannt wurde, für die neptuniftiiche Erklärung eine un⸗ 
überwindliche Schwierigleit. Nur ein Hinabfteigen in die Tiefen 
eined gemeinfamen unterirdiichen Heerdes laſſen und Erklärung 
diejer ſtaunenswerthen Gleichartigfeit finden. Anbererjeitd aber 
führt die außerordentliche Uebereinftimmung der chemifchen Con⸗ 
ftitution der Bafalte mit echten Laven und unmittelbar auf die 
Möglichkeit einer gleichen Entitehung Darin, daB es durch 
Berjuche nicht gelang, Bafalt aus dem Schmelzen anderer Ge- 
fteine berzuftellen oder geſchmolzenen Baſalt wieder zu kryftalli⸗ 
nifhem und nicht glafigem Producte erftarren zu laffen, liegt 
ebenfowenig ein Beweis gegen feine vulkaniſche Natur, wie man 
ehva echten Laven aus ganz denfelben Gründen ihre Herkunft 
ftreitig machen darf. Wir find mit den jcharffinnigften Combi» 
nationen unſerer Verfuche nicht im Stande, die wunderbare Ge- 
ſammtthaͤtigkeit der fchöpferifchen Prozefle der Natur, die maß- 
volle Eintracht aller ihr zu Gebote fiehenden Kräfte zu beitimm- 
ten Wirkungen auch nur im Gntfernteften zu erreichen. Nicht 
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die Natur, ſondern nur uns ſelbſt ſtraft daher der ſynthetiſche 
Beweis für die Möglichkeit ihrer Leiſtungen in ſo vielen Fällen 
Lügen. Nun ſollte aber auch mit Rüuͤckficht auf die den Baſalt 
ald weientliche Gemenatheile bildenden Mineralien!:), aljo La- 
brador, Augit, Magneteifen, eine fewrigeflüifige Bafaltentitehung 
unmöglich jein. Die volllommene Gemeinſamkeit gerade der 
wejentlichen Beftandtheile der Bafalte mit echten Laven ſpricht 
Ichon entjchieden für die Möglichkeit. Es wurde aber ferner 
durch viele glänzende Verſuche dargethan, dab die einzelnen mi⸗ 
neraliichen Gemengtheile alle auf feurigem Wege entftehen können. 
‚Seldipathe und Augite, befonderd aud) die für die meilten Ba⸗ 
falte jo fehr charakteriftiichen Dlivine wurden Tünftlih auf feu- 
rigen Wege dargeftellt, erzeugten fich häufig in den Schladen- 
und Hüttenproducten metallurgifchen Betriebes. Anch das Mage 
neteifen, auf deffen nur auf naffem Wege mögliche Entftehung 
beionderer Nachbrud gelegt worden ift, wurde durch Schmelzung 
unter gewiffen Bedingungen erhalten, e8 wurde auch in den 
Scladen der Eiſenhütten auf das deutlichfte nachgewieſen und 
gar nicht jo felten gefunden. Bon der wäſſerigen Entftehung 
baſaltiſcher Mineralipecies ift nichts befanmt geworden. Das 
Borfommen des Duarzes, welches den Neptuniften eine mächtige 
Waffe zu fein ſchien, ift vorerft noch auf ganz vereinzelte Faͤlle 
beichränft, die wohl noch genauerer wiſſenſchaftlicher Beftätigung 
bedürfen. Für die Mehrzahl diefer Fälle wird gewiß bie An⸗ 
nahme zulälfig fein, dab die Quarztheilchen nahe ftehenden, 
durcchbrochenen Geiteinen angehört haben. Aber felbit wenn eine 
wirkliche Quarzausſcheidung in dem Bafalte in der That erwieſen 
wäre, jo würde damit nach Bunſen's Verſuchen über die Mobdi- 
fication. der Kryftallifation einzelner Mineralien aus gemilchten 
Löfungen, und nad dem Quarzvorkommen in echten trachytilchen 
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nichts gegen die vullanifche Natur des Baſaltes bewieſen werden. 
Zudem aber fteht auch einer ſecundaͤren, d. b. ipäteren Bildung 
des Quarzes in Dlajenräumen des Bafaltes gar nichts im Wege. 
Wir finden in den Zeolitben, Apatiten, dem Kalkſpath und dem 
Arragonit andere Producte einer auf der Zeriegung ber Bafalt- 
maſſe felbit bafivenden jecundären Bildungsthätigleit. — Die 
Unterjdyiede der jpecifiichen Gewichte der Batalte und Laven 
ließen ebenfalld Zweifel an der gleichartigen Entſtehung aufkom⸗ 
men. Betrachtet man aber eine Reihe der Ipecifiichen Gewichte 
der Lava eines und defjelben Bullanes, jo findet man, daß auch 
bier die jpecifiichen Gewichte jchwanfen, dab fie mit der mehr 
glafigen Ausbildung abnehmen, mit der kryſtalliniſchen dagegen 
wachen. So läßt fi in weiterer Reihenfolge eine ununter 
brochene Scala conftruiren, die auf die ſpecifiſchen Gewichte der 
Bafalte führt. Ganz bedeutend ſtützten ſich die Neptuniften zur 
Bertheidigung ihrer Theorie auf den Waflergehalt, der für alle - 
Bafalte in mehr oder weniger fich fteigerndem Grade, nachge- 
wiejen if. Auch für manche Laven ift num ein Waſſergehalt, 
der fich in einigen Fällen fait auf 3 Procent fteigert, gefunden 
worden. Allerdings ftehen die Bajalte mit einem bis zu 8, ja 
fogar 10 Procent wachſenden Waflergehalte über allen Laven. Die 
bedeutende Zunahme des Waffergehaltes in verwitternden Ba⸗ 
falten mußte fchon auf die Spur der Erklärung dieſer Thatjache 
führen. Ohne Zweifel ift der hohe Waffergebalt in den Bajal- 
ten größtentheild den Zeolithen zuzujchreiben. Die Zeolithe bil- 
deten ſich aber im Bafalte erft als jecundäre Mineralien aus, 
fie entjtiehen mit der Zerjeßung des urſprünglichen Baſaltes. 
Auch die Zerjebung echter Laven beginnt mit der Hydratifirung ! 5) | 
ihrer Beftandtheile, die Zeolithe entftehen durch. eine höhere Hy⸗ 

bratifirung der Feldſpathe. Hierbei muß eines Einwurfes Er⸗ 
wähnung gejcheben, ber von einem der ungeftümften Verfechter 
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wäfjriger Theorien gegen die oben angeführte Annahme gemacht 
wurde. Cr glaubt, ein weientlicher Unterjchied zwiſchen Bafalten 
und 2aven ſei darin zu erkennen, dab die Baſalte verwittern, 
die Laven aber nicht. Die reiche Vegetation auf Lavenfeldern 
der ſüditalieniſchen Bulkane, der treffliche Weinbau auf den wil- 
beiten Schladenhügeln in der Nähe von Clermont, müflen für 
dieſen Geologen organiiche Räthfel jein, da er ihnen die Mittel 
ihrer Eriftenz abdemonftrirt. „Da die Schladen aber jo friſch 
und urjprünglich ausſehen, können fie nicht verwittern.” Wenn 
er es veritände, fich über das relative Alter der verſchiedenen 
Gefteine klar zu werden, würde er den Schlüffel zu der wunder- 
baren Friſche der Schladen, im Berhältniffe zu dem Anfehen 
verwitterten Bafaltes, fogleich gefunden haben. 

Bei der Beurtheilung aller Einwürfe, die auf der chemiſchen 
und mineralogifchen Sonftitution der Bafalte bafirten, darf eineß 
jedoch nicht vergeffen werden. Ganz jo wie fidh die Bafalte jet 
dem Hammer des reijenden Geognoſten bieten, find fie gewiß nicht 
emporgedrungen. Wie ſich und in anderen Gefteinen die deut⸗ 
fichen Spuren unabläfftg thätiger Zerjegungsprozeffe bieten, fo 
ohne Zweifel auch bei den Baſalten. Wir fönnen ohne Zögern 
die oft ganz veränderte mineralogijche Beichaffenheit und chemiſche 
Zuſammenſetzung der Gefteine auf dieſe fich der directen Beob⸗ 
achtung faft entziehende Tchätigfeit zurüdführen. Die Heinften 
Urſachen in außerordentlich großen Zeiträumen wirfend, lafſen 
fi mit vollem Rechte an die Stelle großer Energie einzelner 
Schöpfungsprozefle ſetzen. Gerade die metamorphilchen??) Er⸗ 
Icheinungen, wie wir fie für einzelne Mineralien und für die 
daraus gebauten Gefteine kennen lernen, bedingen auch für un- 
feren Fall eine Reihe von Uebergängen, die von der Form und 
den Eigenthümlichkeiten charakteriftiicher Laven auf den Habitus 
der Bafalte binführen, wie fie fi umfern Forſchungen bieten. 
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Zunächſt find es die vervolllommmeten chemiichen Kenutniffe, 
welche uns über die Art ſolcher Umwandlungen aufflären und 
und die Beweiſe für diejelben geben. Wie wir bereits geſehen 
haben, ift die Bildung der Zeolithe, eines charakteriftiichen Mi⸗ 
nerald für die meiften Baſalte auf eine jolche im Innern des 
Gefteins fich vollziehende Metamorphofe, einen Austauſch chemi- 
ſcher Beftandtheile zurückzuführen. Auch für andere Mineralien 
im Baſalte kann eine ſolche ſecundäre Entftehung gezeigt werden. 
Berwitternde Bafalte zeigen häufig weiße Zleden anf der Ober⸗ 
fläche, die ſich als kohlenſaurer Kalt beftimmen laflen. Die koh⸗ 
lenſauren Gewäfler der Athmoſphäre oder naher Duellen laugen 
den Bafalt, der im Labrador einen kalkreichen Feldſpath, im 
Augit ein ebenfalls kalkreiches Mineral befitt, aus umd es bilden 
fi) Kalkipathe oder Arragonit. Auch die Bildung des Apatit 
läßt eine anf Umwandlung des Kalfgehalted und Zuführung der 
Phosphorfäure aus nahe befindlichen verweſenden thieriichen Sub⸗ 
ftanzen beruhende Erklärung zu, wenngleich ebenjo gewiß in den 
meiften Fällen die Bildung dieſes Mineraled mit den andern Ge- 
mengtheilen des Bafaltes eine urfprüngliche und gleichzeitige ge⸗ 
weien iſt. So gibt und zunächft dad Studium des chemijchen 
Verhaltens der Mineralien, die Kenntniß der Mittel und Wege 
ihrer Zerfeßung, die verſchiedenen Möglichkeiten ihrer Bildung 
einen feiten Anhalt zur Beurtheilung eines Gefteined. Wo die 
Möglichkeit durch die Beobachtung ald in der That wirklich ges 
worden erkannt wird, können wir ohne Zögern und darauf ftüßen, 
um und die Veränderungen eines Gefteined zu erflären. Bei 
den Mebergängen und ben Verjchiedenheiten, wie fie und bei ba- 
faltiichen Laven und Bafalten erjcheinen, läßt fid, die Wirklich- 
feit folcher Umwandlungen erweiſen. Wir Tönnen daher die 
Schranke zwilchen beiden ohne Weiteres fallen lafjen: bajaltifche 
Laven und Bafalte untericheiden ſich durchaus nicht anderd, als 
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fh auch Bafalte untereinander verfchieden zeigen, die Abweichun⸗ 
gen beruhen nur auf umweientlichen zufälligen mineralifchen Ge⸗ 
mengtheilen, in den zu ihrer Gonftitution wejentlihen Minera- 
lien find beide, die Lava und der Bafalt, volllommen überein- 
ſtimmend. 

Eines Hülfsmittels der neueren Zeit ſoll bier noch Erwäh⸗ 
nung geſchehen, welches gerade in die eben beſprochene Art von 
Erſcheinungen ganz neues Licht gebracht und welches auch in 
anderer Beziehung dazu gedient hat, treffliche Beweiſe für die 
vulkaniſche Entftehung des Baſaltes zur Anſchauung zu bringen. 
Mit Erfolg bedienen fi auch die Geologen jekt des Milroffo- 
pes zur Unterfuchung der Gefteine. Wenngleich dieſe Forſchungs⸗ 
methode jchon ganz im Anfange unferes Sahrhunderts empfohlen 
und von Gordier zur Erklärung der mineralifchen Conftitution 
vieler Gefteine wicht ohne Reſultate angewandt wurde, ift den- 
noch eine weitergehende Benutzung des Mikroſkops erit in neue 
fter Zeit erfolgt, als man es lernte, durch Herftellung geeigneter 
Präparate diejed möglich zu machen. Die Gefteine mußten in 
ganz dünnen Splittern oder in bis zur Durchſichtigkeit geichlif- 
fenen Plättchen als Objecte verwandt werden. Allerdings find 
die Grenzen der Forjchungsmethode, die ihr die techniichen 
Schwierigfeiten in der Behandlung der Gefteine und der Hand» 
habung des Inſtrumentes felbit vorjchreiben, nod) enge: dennoch 
haben ſich jchon treffliche Reſultate ergeben. Es zeigte ſich das 
Mikroſkop vor allem als ein treffliches Mittel, das dunkle Feld 
ber Froptofepftalliniichen! ®) Gemengtheile vieler Felsarten zu er- 
hellen, in der Gonftitution der Gejteine, die dem Auge und der 
Lupe vollitändig unfaßbar erjcheint, die richtigen Beitandtheile 
zu erkennen, manchen bis jetzt unbelannten Gemengtheil einzu- 
führen, und Hand in Hand mit chemilcher Analyje, Die vermu- 
thete Anweſenheit von Mineralien zur Evidenz zu bringen. Aber 
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auch über die Structurverhältniffe der Gefteine, das In⸗ und 
Umgelagertfein der Mineralien, endlich auch über ihre fecundären 
Beränderungen: aljo mit einem Worte über Bildungs⸗ und Um⸗ 
bildungsweife von Mineralien und Yeldarten Märt und das Mis 
froflop auf. Gerade die Anfänge der Zerſetzung, die erften 
Spuren beginnender Umwandlung entziehen fich meift ber Directen 
Beobachtung. Mit dem Milroflope aber Lönnen wir dem vers 
ſteckteften Vorgängen dieſer Art näher treten. Aber noch zu 
einer andern wichtigen Entdedung führte die Benutzung des 
Mikrofloped. Die Beobachtung war häufig gemacht worden, 
dat in Gefteinen, deren fenrigeflüffige Entftehung man annahm 
oder wie bei den Laven vor Augen hatte, bleibende Spuren einer 
Bewegung in dem erftarrten Gefteine zurüchlieben. An vielen 
Baſalten hatte man eine parallele Lagerung der auögejchiedenen 
Kryftalle wahrgenommen, hatte man die Blafen in der Strom- 
rihtung gedehnt und verzogen gejehen. Die faft vorwaltende 
krypto⸗kryſtalliniſche Struktur der meiften Laven und Bajalte aber 
mußte dem bloßen Auge dieſe unverfennbaren, im Geftein blet- 
bend erftarrten Zeugen einer früheren fließenden Bewegung ent⸗ 
ziehen. Das Milroflop hat fie dennoch nachgewielen. Bei ben 


“ Unterfuchungen diefer Art konnte man natürlich von der Voraus⸗ 


jebung ausgehen, daß derartige Bewegungdericheinungen ſich an 
echten Laven beionderd deutlich zeigen müßten. Im der That 
war ed fo. Die bafaltifchen Laven, die zur Unterſuchung gezo- 
gen worden, zeigten alle durchaus Truftalliniiche Ausbildung, 
jelbft die ſchwammähnlich aufgeblähten und fadenartig aus- 
gezogenen Schladen zeigten noch kryſtalliniſche Structur. Sehr 
fleine langprismatiſch ausgebildete weiße Kryitalle von La⸗ 
brador,, lauchgrüne Turzfäulenförmige Kryftalle und Kömer 
von Augit, zahlreiche, ſehr oft dentlih oftazdriihe Formen 


zeigende Körner von Magneteifen liegen in einer faft wei- 
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Ben, glafigen Grundmaſſe auögeichieden. Alle die Fleinen Pris- 
men find ganz genau in einer Richtung gelagert, und wo ihnen 
feine größeren Kryſtalle hinderlich in den Weg getreten, mit 
wirklich erftaunlicher Regelmäͤßigkeit. Wo aber größere Kryſtalle 
von Feldſpath, Augit oder auch ein widerſtrebendes Magneteiſen⸗ 
korn ihnen entgegenfteht, umgeben fie diejelben ftromartig, drängen 
ſich vor einem ſolchen Kryſtalle zufammen, ftanen auf, weichen ficht- 
bar aus und nehmen dann nachher wieder die frühere gemeinjame 
Richtung an. Auseinandergerifjene Bruchftüde derſelben Kryftalle 
genau in der Stromrichtung auseinander geichoben, waren in deut- 
licher Zufammengebörigfeit zu erfennen. Beſonders aber verdient 
betont zu werden, daß diefe Erjcheinungen, die auf eine Bewegung 
der Maſſe während oder nach Ausſcheidung der Kryſtalle jchlie- 
Ben laffen, auch dann ganz genau biejelbe Richtung der Bewe⸗ 
gung ergaben, wenn zahlreiche in die Länge gezogene oder von 
einer Seite eingedrüdte Blafenräume in der Lava eine folche 
erfenmen ließen. Cine Erfcheinung ergänzt natürlich die andere; 
denn wir haben ja bier auch eine offenbar gefloffene Lava vor 
und. Wenn wir num aber ganz diefelben Erſcheinungen an ächten 
Bafalten finden, deren jonftige Ausbildung und dergleichen nicht 
im geringjten ahnen ließ, jo berechtigen fie und dann doch wohl 
zu dem Sclufle, dab auch diefe Bafalte ganz wie Laven ge- 
floffen fein müſſen, da fih ſolche unverfennbare Spuren einer 
Bewegung in ihnen erhalten haben. — 

Auf der einen Wagſchaale liegen die Beweife für die vul- 
kaniſche Natur der Bajalte, auf der andern die für ihre neptu- 
niſche Entftehung. Leicht jchuellt die lehtere durch das Ueber⸗ 
gewicht der anderen empor. Das Rejultat der Wägung ift ein 
ganz beitimmteö: Die vollite Ueberzgeugung von der 
feurig:flüffigen Entftehung der Bafalte. 


Wie aber die Bafalte nur der am weiteften vorgejchobene 
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Poften in der Streitfrage über die Genefid aller unter dem 
Namen „eruptiv” zufammenzufaffenden Gefteine genannt wor⸗ 
den ilt, jo geht mit dem Verluſte diefer Pofition nod) eine Reihe 
weiterer für die Neptunilten verloren. Ein ganz großer Theil 
der Deweisführung ift ein gemeinjichaftlicher für alle Gefteine 
der Trachytfamilie Wenn man aber zugleich bebenft, daß die 
Schwierigkeiten des Verſtändniſſes aller der Einzelnheiten, unter 
denen das Hervordringen von Gefteinen erfolgte, immer größer 
werden, je mehr man fich in die unerreichbaren Fernen der ur- 
Iprünglichen Bildungsperioden der Erde verliert, jo wird uns 
auch die modificirte Anwendung unferer Theorie auf die Diorite, 
Phonolithe, Melaphyre, endlich die Porphyre und Granite nicht 
mehr unftatthaft erjcheinen. 

Wie das Studium der neueften vulfanifchen CBicheinungen 
eine trefflihe Vorſchule für das Verſtändniß der Bafaltbildung 
genannt werden kann, jo bildet wiederum die Weberzeugung von 
der vulkaniſchen Natur der Bafalte die einzige Bafid für die 
Erkenntniß der eruptiven Bildung der andern unter ber gemein- 
ſamen Bezeichnung eruptiv zufammengefaßten Feldarten. 

Alle vereinzelten Verſuche aber, immer auf’3 Neue wieder 
an ber feftftehenden Theorie zu rütteln, haben die glückliche 
Folge, daß fich dad Beweismaterial auch für die Fleinften Ein» 
zelheiten der Erſcheinungen häuft, daß und nad und nach bie 
ganze wechſelvolle Eruptionsthätigleit, die den Bafalt hervor⸗ 
gedrängt, die Beichaffenheit ded geflofjenen Magma's, die man- 
nigfachen, wenn auch nur nebenjächlichen Schwierigfeiten phy⸗ 
fifalifcher und chemiſcher Natur, die noch zu heben find, erflärt 
werden. 

Für alle aber, die an die Löfung des Problemd der Bajalts 
genefe, nur mit der auf chemiich- phyfifaliichen Grundjähen fi 
ſtützenden Denffraft ohne die erfte, einzige Grundlage geognoſti⸗ 
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cher Anfchauung herangehen, paßt heute noch allen ihren Ein- 
würfen gegenüber die ftete unmwanbelbare Antwort Desmareſt's: 
„Geht und feht!“ 


Anmerkungen. 


1) Geologie ift die Wiffenichaft von der unorganifhen Natur unferes 
Planeten im allgemeinen Sinne, d. h. die Lehre von der Entftehung und 
Entwidelung der Erde, vorzüglich der Erdveſte und von ihrer jeßigen Ge⸗ 
ftaltung und Beſchaffenheit. Hierin liegt die Thetlung der Geologie in die 
beiden Hanptzweige begründet. Geognoſte ift die Wiffenihaft von der hen: 
tigen Form und den Eigenfchaften der Erdveſte, die Xehre von dem Sein 
unjerer Erde; die Geogenie dagegen iſt die Lehre von dem Werden unferer 
Erde, von ihren früheren Zuftänden, die nad) und nach in gejfeßmäßiger 
Folge zu ihrer jebigen Geftaltung geführt haben. Kosmogente, eigentlich 
die Xebre von dem Werden des Weltall's wird oft im felben Sinne wie 
Geogenie gebraudht. Einen wejentlidhen Theil der Geognofte bildet außer 
der Diineralogie d. h. der Xehre von den Mineralien, der Paläontologie 
d. 5. der Lehre von den im verfteinerten Zuftande fi findenden Neften von 
Organismen vergangner Schöpfungsperioden, vor allem die Petrographie, 
die Lehre von den Feldarten. Die Petrograpbie umfaht nit nur die Ber 
ſchreibnng der Gefteine und Felsarten, fondern aud die Geſchichte ihrer 
Entftehnng, diejer Theil wird Petrogente genannt. 

2) Keferftein, Beiträge zur Geſchichte des Baſaltes. 1819. 

3) Agricola, eigentlih Georg Bauer, berühmter Arzt und Mineraloge, 
geb. 1494, geft. 1565. lebte größtentbeild zu Chenmitz in Sadyien und ift 
Berfafler vieler werthvoller Schriften über Bergbau, Hüttenbetrieb und Mi: 
neralogie. „Sein wichtigſtes Werk tft ein Kehrbuch der Bergbau: und Hütten- 
tunft, welches bid auf unjere Tage die Grundlage aller derartigen Lehr⸗ 
bücher blieb. 

9 Keferftein, wie oben. 

5) Histoire de l’Acadömie 1771—73. 

% Abraham Gottlieb Werner, geb. 1750, geft. 1817, die größte 
Zeit feines Lebens Profefjor an der neugegründeten Berg: Alademie zu Freiberg, 
Begründer der ſyſtematiſchen Geognoſte und Mineralogie. Unter feinen Schü- 
lern finden wir die größten Geologen, v. Bud, Aler. v. Humboldt, den 
Franzoſen dD’Aubnifjou, de Voiſtn u. v. Andere. Dem außerordentlichen Rufe, 
den er ald Lehrer genoß, verdankt die Akademie zu Yreiberg bis Auf den 
heutigen Tag ihre Berühmtheit. 
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?) Unweit Freiberg in Sachſen. 

8) Für die auf fenrigem Wege entflandenen Gefteine ift bie allgemeinfte 
Bezeihunng: eruptiv d. b. fie find emporgebrungen. Die Bezeichnung vul- 
kaniſch (oder auch pintontid im Gegenſatz zu neptuntich) wird bet den Ge⸗ 
feinen vorzugömeife angewandt, die im ihrer Entfiehung ucnern Laven fi 
nähern. Im DBerlanfe dieſes Bortrages werden die verſchiedenen Benennun⸗ 
gen meift ohne bejondere Berückfichtigung dieſer Unterſcheidung gebraucht. 
An biefer Stelle ſteht plutoniſch beſonders deshalb, weil es die eigene Be: 
nennung jener Schule war. 

®) Transact of the geol. Soc. Vol. I. P. 2. 421. 

10 Der mehrfadh in dieſem Bortrage angeführte Theil von Central⸗ 
frankreich, die Auvergne, umfaßt die jebigen Departements Puy de Dome 
(Hanptftadt Glermont) und Gantal. Die Auvergne befteht and drei nerjchie- 
denen Gebirgözägen. Die Kette der Puy's in der Nähe vou Glermont und 
au dieſe fich anfchließend der Mont Dore. Auf diejer Kette Liegen Aber 70 
erlofchene Krater. Der Mont Dore vorzüglich aus Trachytbergen beſtehend, 
erreicht im Puy de Saucy die Höhe von 6000’, der höchſte Puukt bes Im 
nern Frankreichs. An den Mont Dore ſchließt ſich ſüdlich der Cantal, ein 
beſonders durch großartige Bafaltplateaus ausgezeichnetes Gebirge. Weiter 
TAdöftlich nach der Loire und Rhone zu bilden die Departements Haute Loire 
und Ardeche, fonft Belay und Viparais genannt, wieder einen ausgezeichneten 
Diftrikt erlofchener vulkaniſcher Thätigkeit. Man kann hier über 100 Vul⸗ 
Tame zählen. Der böchfte Gipfel in dem Gebirge des Departements Hante 
Loire iſt der Mont Mezin, an feinem ſüdlichen Zube bis zur Rhone bin 
Tiegt das Dept. Arböche mit gleichfalls herrlichen erloſchenen Vulkauen. 

11) Der Eontact zweier Gefteine heißt die ganze Fläche ihrer fi be 
rührenden Begrenzung. Gontactwirfung aljo die au der Berührungsflädhe 
mit einem andern Gefteine und von dort nody mehr oder weniger weit in 
die Gefteindmafle hinein fichtbaren Veränderungen, bie eben durd die Be 
rährung der Gefteine bernorgerufen find. 

1 Bitumen find flächtige, Ölartige oder harzige Kohlenwaſſerſtoffver⸗ 
bindungen 3. B. Asphalt, Napbta, Erdöl u. 4. Site find ſtets auch in 
Brauntohlen enthalten und verflächtigen ſich znerft bei der Erhitzung. 

1) Nöggeratb, Rheinland uud Weftphalen II. 226. 

1e) Trümmergeftein nennt man ein Geftein, meldyes vorberrichend aus 
Bruchſtücken einer anderen zerftörten Felsart befteht, die durch irgend eim 
Bindemittel wieder verfittet find. Breccie beißt ein ſolches Trümmerge- 
Rein, wenn die einzelnen Bruchſtücke vorzüglich ſcharfkautige, edige Formen 
zeigen. 

u) Gemengtbeile eines Gefteines heißen die einzelnen Dlineralien, bie 
ed zujammenjehen. Wejentliche Gemengtheile find foldhe, die in ihrem Zu⸗ 
Tammentreten fletd ganz beftimmte Gefteine liefern, jo daß alſo kein Ge⸗ 
wiengtheil fehlen dürfte, ohne den Charakter des Geſteines zu verändern. 
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Wenn dem Bajalt einer feiner drei wejentlichen Gemengtheile Augit, Labra⸗ 
dor oder Magneteifen fehlt, jo ift es eben kein Bafalt mehr. Die unmeient- 
lien, acceſſoriſchen Gemengtheile können fehlen oder binzutreten, ohne eine 
Gefteinsart zu imdern. Einzelne derjelben find aber für gewiſſe Gefteine be: 
fonders harakteriftiich, jo 3. B. der Dlivin für den Bafalt. Aber auch ohne 
Olivin bleibt der Bafalt immer noch Bafalt. 

16, Gewiffe Mineralien unterſcheiden ſich, bei jonft ganz gleicher chemi⸗ 
fer Infammenfegung von andern nur durch einen böhern Waffergebalt. 
Die Zeolithe find nur durch den hohen Waffergebalt von Feldſpathen unter 
Ichieden. Durch Hydratifirung d. 5. dur Aufnahme von Waffer kann alfo 
ein Feldſpath fich in Zeolith ummandeln. Gerade die Aufnahme von Wafler 
tft der erfte Anfang der Berwitterung und Zerfeßung vou Gefteinen. 

1 Metamorphifch heißt ein Geftein, welches nicht mehr in feiner ur- 
fprängliden Form erfcheint, worin entweder einzelne oder alle Beftandtheile 
fi verändert haben, welches eine andere chemiſche Zufammenjeßung unge 
nommen nnd in Folge defien auch in der Form und den Stractumerhält- 
niffen umgewandelt ericheint. . 

0) Kryftallintich heißt ein Geftein, wenn es weſentlich aus Mineral⸗ 
fruftallen beſteht. Se nad) der Größe der Kruftalle unterjcheidet man groß 
und klein kryſtalliniſche Ausbildung. Krypto⸗kryſtalliniſch = verborgen kryſtalli⸗ 
nisch ift ein Geftein, bei dem das bloße Auge die einzelnen Gemengtheile 
nicht mehr zu erkennen und zu unterjcheiden vermag. 
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Der 


Weinbau im Rheingan. 


Von 


Dr. Karl Braun 


(Wiedbaden). 


(Nach einem am 20. Februar 1869 in Berlin gehaltenen Vortrage.) 


O Berlin, 1869. 


C. ©. Lüderigfche Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifius. 


Das Recht der Ueberfepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Weinbau im Rheingau ift nicht nur ein Product der Na⸗ 
tur, fondern auch das einer hiftorischen Gultur-Entwidelung. Ich 
glaube auf die Geichichte der lehteren am beiten dadurch vorbe⸗ 
reiten zu können, daß ich eine kurze Skizze der Natur- und Cul⸗ 
turgejchichte des Rheins jelbft und eine Schilderung des Schau⸗ 
platzes des rheingauiſchen Weinbaues vorausichide. 

Wer kennt nicht den Rhein? Selbſt in dieſer räumlich 
ziemlich weit von ihm entfernten Berfammlung werden Wenige 
fein, die fih nicht rühmen können, ihn gejehen zu haben! Er 
war von jeher dad Stelldichein der Welt, wenngleich in verſchie⸗ 
dener Art. Bor hundert Jahren nennen ihn gleichzeitige Schrift- 
fteller „die große Pfaffengaffe". An feinen Ufern finden wir 
in damaliger Zeit eine Menge von geiftlichen Kurfürftenthümern, 
Erzbisthümern, Bisthümern, gefürfteten Abteien, einfachen Ab- 
teien, Capiteln, Stiftern und Klöftern, welche in ihren höheren 
Aemtern die Berjorgungsftellen für die nachgebornen Söhne bes 
tbeintichen Adels abgaben. Es waren vorzüglich die dortigen 
Babdeorte, indbefondere die Bäder am Taunus, der Tummelplat 
der höheren Geiftlichkeit aus Mainz, Cöln, Trier, Würzburg, 
Bamberg, Ajchaffenburg, welche fich bier in Gemeinjchaft mit 
ihren Gonfratres aus Fraukreich von den Mühen ihres Amtes 
erholten. Wer fich hierüber näher unterrichten will, den verweife 
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ich auf Mervilleur: „Les amusements des eaux de Schwal- 
bach“, ein intereflantes Büchlein aus dem vorigen Jahrhundert, 
in melchem langweilige Betrachtungen und ergöbliche Schilderun- 
gen mit einander abwechſeln. Heut zu Zage, hundert Sahre 
ipäter, ift der Rhein die große Touriften- Straße, dad Stell: 
dichein für die Vergnügungs-Reiſenden aller Welttheile; faft aber 
bat in demjelben Grade, mie der Beſuch ertenfiv zugenommen 
hat, die SIntenfivität der Beichäftigung mit dem Studium des 
Stromes und mit dem von Land und Leuten auf feinen Ufern 
abgenommen. Biele Touriften fliegen mit Eifenbahn oder Dampf: 
Ichiff durch und fehen im der That nichts ald ein paar Hotelö 
und bin und wieder einige grüne Tiſche, vor deren Anblid fie 
beffer bewahrt geblieben wären. Der Rhein jelbit iſt etwas zu⸗ 
rücdhaltend mit feinen Reizen; und um die lebteren fennen zu 
fernen und zu genießen, muß man etwas mehr thun, als auf den 
Schwingen ded Dampfes hindurch ſauſen. 

Naturgejchichtlich theilt ich der Rhein in drei große Ab- 
jchnitte, wovon jeder wieder in mehrere einzelne Glieder zerfällt. 
Der Kürze halber können wir die größeren Abtheilungen bezeich- 
nen ald: die jchweizerifche, die deutiche und die holländiiche. In 
der Echweiz befindet fih der Klub noch in feiner Sturm- und 
Drangperiode; er entwidelt fich in kleinen bejcheidenen Anfängen 
aud Dubenden von verfchiedenen Gletichern und umflaftert bei⸗ 
nahe die ganze Echweiz in hunderten verjchiedener Thäler. Meh⸗ 
rere Zuflüfle führen den Namen Rhein, andere führen andere 
Namen. An einzelnen Stellen Tann fich der Fluß kaum wieder 
recht losreißen aus den Seen, in die er fich geftürzt hat; au 
anderen Stellen ſpringt er in tollen Sätzen Wafjerfälle hinunter, 
welche eben jo viele Hemmuiſſe des Verkehrs find. In Holland 
Dagegen macht der Rhein, welcher in Deutichland im Ganzen 
nordwärtd fließt, an der Sternſchanze eine jchroffe Wendung 
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weſtwärts, theilt ſich dann in verſchiedene Arme, von welchen 
einige ſich wieder mit dem Waſſer anderer Flüſſe vermiſchen; 
dabei iſt ihm das Unglück zugeſtoßen, daß derjenige Arm, welcher 
früher der kräftigſte war, im Kaufe der Entwickelung der un⸗ 
brauchbarſte und armſeligſte geworden iſt, jedoch gleich einem de 
pofledirten Fürften den alten Titel noch fortführt, woraus die 
Holländer zu unſerem Nachtheil allerlei ungünftige Confequenzen 
gezogen haben. Der Rhein weiß fich in Holland von See und 
Land kaum zu bifferenziten und leidet dort eben fo unzweifelhaft 
an Altersſchwäche, wie in der Schweiz, um einen Ausdrud Heine'9 
zu gebrauchen, „an ſüßer Jugend-Eſelei“; auf der deutſchen 
Strede befindet er fi) in feinem Mannedalter. Wir interefjiren 
und zunächft für den deutſchen Mittelrhein auf der Gtrede 
zwiichen Boun und Mainz, welde ausgefüllt ift von Dem rhei⸗ 
niſchen Echlefergebirge, einer mächtigen, großen und breiten Maße, 
einer Thon- und Grauwaden-Echieferablagerung, welche vormals, 
ip ſagt mau, ald Infel aus dem Meere hervorragte. Je mehr 
ſich wun die Wafler verliefen, defto mehr geftaltete fid die Waſſer⸗ 
fläche füdlich diefer Inſel nach und nach zu einem Binnenfee, 
während wir und von Bonn abwärts aud in jpäterer Zeit noch 
offene Seen zu benfen haben. Der Binnenfee zwiſchen Mainz 
und Bajel konnte nicht abfließen, weil fi ihm das mittelrheis 
niſche Schiefergebirge als Riegel. quer vorlegte. Daſſelbe trägt 
bente, wie und ein Blid auf die Karte lehrt, die Geitalt eined 
Schmetterlings. Der jeßige Rhein bildet den Körper, bei Mainz 
befissbet ji das untere, bei Bonn das obere Ende dieſes Körpers; 
anf der reshten Seite des Schmetterling bildet der Weftermald 
den Ober⸗, dad Taunusgebirge den Unterflügel; auf der linken 
Seite bilden die hohe Veen und die Ardenuen den Oberflügel, 
der Hundsrück und die Eifel den Unterflügel. In vorhiſtoriſcher 


Zeit müflen wir und inmitten diefer Infel einen Binnenfee den⸗ 
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fen (dad jeßige Wieder Becken zwiichen Coblenz und Andernach), 
in welchen ſich von der einen Seite die Lahn und von der an- 
deren die Mofel ergieen, während aus dem Innern der Iufel 
bei Bonn nordwärtd und bei Bingen ſüdwärts ein Fluß in das 
Meer fich ergießt. 

Der Binnenfee,. der den jeBigen deutichen Dberrhein bildet, 
dehnte fich in amjehnlicher Breite und noch größerer Länge 
zwiichen Bafel und Mainz aus, weſtlich von den Vogeſen und 
dem Haardt-Gebirge, öftlih von dem Schwarzwald und dem 
Odenwald eingefäumt; nördlich lagerte fich vor ihm der Taunus, 
die aufgeitaute Waflermaffe am Abfließen hindernd. Man will 
fogar den Namen diefed Gebirges mit feiner Eigenſchaft ald Riegel 
in Zufammenhang jeben. Taunus, Taun, town, Zaun. Durd) 
diefen Riegel brach endlich die Waſſermaſſe durch in dad Bett, wel: 
he der aus dem Innern der Inſel füdwärts nach Mainz fließende 
- Fluß gebildet hatte, brach weiter durch in dad Wieder Beden 
und ergoß ſich aus diefem weiter, dem Bett des aus dem Innern 
der Inſel nordwärtd bei Bonn in dad Meer mimdenden Fluſſes 
folgend; fo fchuf fie eine Rinne, welche dem aufwärts gelegenen 
Binnenfee als Abflug diente Je mehr diefe Rinne fid) vertiefte 
und erweiterte, defto mehr ſank das Waſſer des oberen Binnen 
fee, bis auch er im unendlichen Laufe der Zeiten ſich aud Dem 
See in einen Fluß verwandelte. Auf der Strede zwiſchen Bin- 
gen und Coblenz hat der Fluß in der That noch den Charakter 
einer tiefen, mit großer Gewalt in das Schiefergebirge geriſſenen 
Rinne. Die Schiefergebilde find durchbrochen; und wenn man 
auf deren Rüden fteht, verjchwindet öfter der Fluß gänzlich in 
der Tiefe, und man glaubt, während man ihn nicht fieht, fich 
auf einem durch nichts unterbrochenen Ganzen zu befinden, auf 
einer Fläche, welche die beidemjeitigen, jcheinbar gar nicht unter- 
brochenen Ufer bilden. Der Tourift, der unten auf dem Dampf: 
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ſchiff vorbeifährt und in romantiſchen Reminiscenzen an die Lie⸗ 
der von Heine und Eichendorff aus der Tiefe zu dem Loreley: 
Felſen emporblicht, hält denfelben für eine von allen Seiten fteil 
abfallende, Tchwindelnde Höhe. Im Wirklichkeit gebt auf der 
Oberfläche, mit welcher diefer Felſen abichließt, der Pflug, und 
der Bauer, welcher ihn führt, kann mit dem Landmann, welcher 
auf der entgegengefeßten Seite derfelben nüblichen Beichäftigung 
obliegt, Grüße austanichen. An der Stelle aber, wo nad) den 
Angaben der Dichter die Zauberjungfrau fißen jo, werden Kar- 
toffeln gezogen. 

Spuren ded Durchbruchs des Binnenſees in die Rinne der 
mittelrheinischen Inſel finden wir beute noch auf der Strede 
zwiichen Rüdesheim und Bingen, namentlid an jener Stelle, 
welche wir das Bingerlody nennen, und die noch in unſeren 
Zeiten, bevor die dort in den Fluß ftarrenden Feljen genügend 
geiprengt und ſonſt wie bejeitigt waren, nicht ohne Gefahr war 
für den Schiffer, der, wenn er fie paffirte, feinem Schubpatron, 
dem heiligen Nikolaus, eine Wachöferze jo groß wie ein Maft- 
baum zu geloben, wenn er aber glüdlich hindurch und wieder 
an Land war, dad Verfprechen zuweilen zu vergefien pflegte. 
Noch vor 500 Sahren befand fich hier eine Felſenſtufe von 6 bis 
7 Zub Tiefe im Bette des Fluſſes, wo der Rhein in eine reißende 
Stromfchnelle hinunter ſchoß. Schon durch die Kräfte der Natur 
jelbft pflegt fich aber die Differenz zwilchen oberem und unterem 
Wafferſpiegel audzugleichen, indem die mechaniſche Gewalt des 
Waſſers den jenfrechten Felfenabiturz erftend nad) und nach jtrom- 
aufwärts rückt uud niederfchleift und zweitens ihn immer mehr in. 
eine jchiefe Ebene verwandelt. Diejem natürlichen Proceß, welcher 
den Abfturz immer fchiefer und immer niedriger macht, bis er 
ihn endlich beinahe ausgleicht, hat hier die Kunft machgeholfen; 
fie hat die Schwierigkeiten befeitigt, welche ehedem hier dem 
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Schifffahrtsverkehr entgegenftanden. Vor noch nicht allzu langer 
Zeit pflegten bier die Schiffe auszuladen, und die Waaren legten 
die Strecke zwiſchen Rüdesheim und Bingen, einerfeitd, und 
Mainzefranffurt, andererfeitd, auf dem Landwege zurid. So 
hat der menfchliche Geift und die menſchliche Kraft überall die 
Siolirang, welche früher zwiichen den einzelnen Flußſtrecken vor- 
handen war, ausgeglichen und aud denſelben ein ummmterbrochenes 
Ganzes, eine umunterbrochene Waſſerſtraße gebildet, welche zu⸗ 
gleich (namentlich zuerit auf der oberen Strede zwiſchen Bajel 
und Straßburg) durch Candle und Eifenbahnen unterftäht, dem 
wirthichaftlicden Verkehr die wichtigften Dienfte leiftet. Diefer 
wirthichaftliche Verkehr ift es, welcher und bie erften Nachrichten 
vom Rhein und feiner Cultur vermittelt. Auch abgejehen von 
ben Leiden des Krieges, welche zur Zeit der Völferwanderung 
und lange in die fraͤnkiſche Zeit hinein Hier ununterbrochen 
fortdanerten, hatte die Schifffahrt noch mit anderen Keinden zu 
fampfen; und gerade dieſe Feinde find es, welchen wir die erften 
Nachrichten von dem Verkehr auf dem Strome verdanken. Die 
Stromzölle find es, welche dem Geſchichtsforſcher die erften 
Nachrichten über den Strom verkehr verichaffen, welcher letztere 
fich entwickelte und zu einer wirtbichaftlichen Bedeutung erhob 
während jener Periode, in weldyer der Fink gleichzeitig von dem 
Abendlichte der römtiichen und dem Morgenroth der germanitchen 
Cultur beſchienen ward. Zuerft waren es die Merowinger und 
der große Frankenkaiſer Karl, welche mitten in bem bamaligen 
Chaos für die Flußſchifffahrt eine erträgliche Ordnung berftellten, 
ſoweit als es damals thunlich war, und ſoweit es zugleich ihren 
fiscaliichen Abſichten diente, welchen fie den Flaßverkehr unter⸗ 
warfen, Unter ben ſchwachen Nachfolgern des ftarken Franken⸗ 
fatierd zerfiden jedoch diefe Einrichtungen wieder, glei) dem 
fränfischen Reiche felbft; und troß aller Bemühungen der Kaifer 
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Deutichlands, alle anderen Zölle als Tatjerliche zu unterdrüden 
und abzujchaffen, gelang dies doch nur im höchſt ungenügender 
Weiſe während des Jahrhunderte lang fortgefeßten Kampfes einer 
centripetalen und centrifugalen Gewalt in Deutichland. In die- 
ſem Kampfe tritt in der Regel der Kaiſer für die Ginheit des 
Reichs umd die wirthichaftliche Freiheit des Verkehrs, während 
die Zerritorials®ewalten die kaiſerlichen Privilegien und Regalien 
an fich zu veißen und ihre Machtftellung mit Hülfe und im In⸗ 
tereffe der Zeriplitterung, Unfreiheit und Uncultur gu erweitern 
ftrebten. Leider brachte es die hiſtoriſche Entwidelung mit ſich, 
daß damals die Faiferlihe Gewalt, immer mehr geihwädht, bie 
Realifirung ihrer Abfichten am Rhein fallen laffen unb den Ber- 
fehr des Stromes den Ausbeutungsgelüſten Hunderter von Hei- 
nen Herren: weltlichen und geiftlichen Dynaſten, Rittern und 
Städten, Preis geben mußte, die ihn mit einer Unzahl von 
Pafjage-Zöllen, Stapelrechten und fonftigen Erichwerungen bed 
Verkehrs belafteten. Folgend dem Raturgefeß, wonach „bie 
großen Fiſche die Heinen frefien”, gelangten von dieſer Anzahl 
fleiner Herren einige zu einer hervorragemderen Macht und 
wurden. dadurch zu großen. Es waren dies die vier rheiniichen 
Kurfürften (von Mainz, Cöln, Trier und Pfalz), welche die 
Heinen und Heinften zurechtwieſen, und, wenn auch umter ſchwerer 
Belaftung der Schifffahrt, doc wieder einen Schein von Einheit, 
Ordnung und Sicherheit in den Stromverkehr durch gemeinjame 
und plammäßige Anordnungen zu bringen wußten. Die kaiſer⸗ 
liche Gewalt, in den Außerften füböftlicden Winkel Dentſchlands 
geichoben und mit nicht⸗germaniſchen Elementen verwoben, wurde 
dem beutichen National⸗Intereſſe und damit auch dem mittleren 
und unteren Theil des rheiniichen Stromgebieted entfremdet. In 
Folge ihrer Hauſsmachtskämpfe verwidelten fie und in Differenzen 
mit Holland, fo daß lebtered und die Pforten unjered Handeld 
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verihloß, ohne dab Habsburg dies hindern konnte. Dazu fam 
der dreißigjährige Krieg und jene fpätere Zeit, in welcher der 
Herrſcher Frankreichs den Befehl erließ, die deutiche Pfalz zu 
verbrennen, „de brüler le Palatinat“ (1689), eine Zeit, in wel- 
her auch am Rhein die wirtbichaftliche Cultur von allen jenen 
Pfagen heimgefucht wurde, welche eine traurige Folge der parti- 
culariftiichen Zeriplitterung und des Mangeld an einem wirklichen 
Staat und politiicher Macht und Einheit find. Am Ende des 
vorigen Jahrhunderts klopfte Frankreich abermals an die morſchen 
Wände ded baufälligen deutichen Neiched umd brach fie nieder, 
um einzelne Staaten ded linfen Rheinuferd an fich zu reißen. 
Die Heinen weltlichen und geiftlichen Herren widerjebten ſich 
auch dann noch der Befeitigung der ZöNe und Stapelrechte und 
riöfirten es lieber, ihre linkösrheiniſchen Beſitzungen ganz einzu⸗ 
büßen, ald auf Koften ihres Fiscus eine große und gemeinnüßige 
Reform durchzuführen. AS endlich das ganze linfe Rheinufer 
frangöfiich ward, kam ein Vertrag zwiſchen dem Kaifer von 
Sranfreich und dem Kaifer von Deutichland zu Stande, welcher 
eine wejentliche Vereinfachung und Crmäßigung der Zölle herbei« 
führte. Allein anf diefe Zölle wurden die Entſchädiguugsrenten 
der auf dem linfen Rheinufer depofledirten Kleinen Dynaften an⸗ 
gewiejen und hierdurch deren fucceifive Ermäßigung und dem: 
nächſt gänzliche Beſeitigung weſentlich erjchwert, jo daß ſelbft 
nad Abſchüttelung des Jochs der Fremdherrichaft und jeit Be⸗ 
ginn der nationalen Wiedergeburt der Strom nod) ein halbes 
Jahrhundert Iang ſchwer belaftet blieb, und es exit ſehr allmälig 
Preußen durch die äußerſte Auftrengung gelang, den Widerftand 
der Particufarität und Fiscalttät zu überwinden und die Laft 
wenigftend etwas zu mildern. Erſt im Jahre 1866 vermochte 
das fiegreiche Preußen in dem Augenblid, wo es den Bann des 
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Wirrwarr mit feinem fcharfen Schwerte durchhieb, auch auf dem 
Rhein-Sterom dem Kampf zwiichen Einheit und Sfolirung ein 
Ende zu machen und durch Verträge, welche es mit den bis da⸗ 
bin wiberftrebenden Zerritorien abichloß, dem herrlichften Strom 
unjered Reiches feine wirthichaftliche Freiheit wieder zu geben, 
wodurd die von ihm im Laufe von mehr als taufend Sahren 
gewonnene Eultur » Entwidelung ihren naturgemäßen Abſchluß 
fand. Noch während der franzöfiichen Fremdherrſchaft fang ber 
patriotifche Dichter Mar von Schentendorf vom Rhein: 

„Sie haben ihm geraubt 

„Der alten Würde Glanz, 

„Bon feinen Königshaupt 

„Den grünen Rebenfranz. 

„In Feſſeln liegt der Held geichlagen; 

„Sein Zümen und fein ſtolzes Klagen, 

„Wir haben's mandye RNacht belauſcht 

„Von Geiſtesſchauern ſehr umrauſcht.“ 


Vierzig Jahre ſpäter ſang Nikolaus Becker ſein Lied vom 
freien, deutſchen Rhein, aber erft 25 Jahre danach iſt dieſes 
hoffnungsreiche Dichterwort wenigftens im wirthſchafticher Be⸗ 
ziehung zu einer Wahrheit geworden. 

Werfen wir nun einen Blick auf jene Stätte, welche den 
Schauplatz der gegenwärtigen Rheinganer Weincultur bildet, und 
die wir etwa mit gleichem Hecht, wie eö der Neapolitaner mit 
dem Lande der Partbenope thut, ein zur Erde gefallened Stüd 
Himmel (un pezzo di cielo caduto sulla terra) nennen können. 

Es ift das die Strede am rechten Ufer des oberen Mittel- 
theind, vom Ausflug eined Baches, genannt die Wald⸗Affa (Affı= 
Aqua⸗AcheBach) oberhalb Eltville an bid zur Mündung des 
Wisperbaches bei dem Städtchen Lord. Die Wald-Affı kommt 
von Rorben aus dem Gebirge bei den Bädern Schlangenbad 
und Schwalbady und mündet bei dem Dorfe Walluf, dem be- 
ftebteften Rheingauer Ausflug der Wiesbadener Badegäfte Die 
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Wisper entipringt in demfelben Waldgebirge, nimmt aber ihren 
Lauf weftlih und münbet, wie gejagt, bei dem Städtchen Lorch, 
das im Mittelalter durch eine bedeutende Wollenmanufaltur und 
die Mittelrheiniſche Schuljunkerjchaft, die bier ihren Sitz hatte, 
eine große Bedeutung gewonnen, fie aber in den fpäteren Zeiten 
des Verfalls wieder verlor und deren Rückkehr erſt von der 
rechtsrheiniſchen Eiſenbahn und einer befieren Straßenverbindung 
Iandeinwärtd erwarte. Aus diefem Thal kommt der bei den 
Sciffern des Rheins befannte Wiöper-Wind, welcher oft mit fo 
großer Gewalt rheinaufwärts weht, daß er Kleinere Fahrzeuge in 
ernftliche Gefahr bringt. Während auf zwei Seiten, na Sü- 
den und Weiten, der Rheinftrom die Grenze des heutigen Rhein⸗ 
gaued, und zwar am Niederwald, weitlich von Rüdesheim, mit 
einem ftumpfen Winfel, bildet, wird diefed Dreied gejchloffen 
durch einen großen, bergigen Wald, der die ganze Fläche zwiichen 
Lord) und den Bergen oberhalb Walluf bebedt und für den Wein⸗ 
bau eine natürliche Schutzwehr gegen die Nord⸗ und Nordoſt⸗Winde 
bildet. Diefer Wald war früher gemeinichaftliches Beſitzthum 
ſämmtlicher Rheingauifcher Gemeinden, die zu einer Marfgenoi- 
jenfchaft vereinigt waren. Die Regierung des im Jahre 1806 
entitandenen Herzogthums Naſſau, weiche dad urfprünglidh un⸗ 
mittelbar unter den deutſchen Königen und fpäter unter Terri⸗ 
torrial⸗Hoheit der Erzbifhöfe und Kurfürften von Mainz ftehende 
Rheingau anneltirte, löfte dieſe Markgenoffenichaft, augeblidy im 
Intereffe rationeller Waldwirthfchaft, auf und vertheilte dem 
Wald unter Die einzelnen Gemeinden, wobei auch ber berzogliche 
Domänen-Fiötus nicht zu kurz kam. Während des Mittelalters 
bildete das ganze jebige Rheingau, welches nie Leibeigenſchaft 
oder Hörigfeit gefanut hat, und in welchem der Rechtsſah geit, 
daß „im Rheingau die Luft frei mache”, gleichſam ein perſchanz⸗ 
te8 Lager. An dem Strome jelbit befanden fich kleine Befeſti⸗ 
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gungen und Schanzen, von welchen die oberfte bei Walluf lag 
und den Namen „der Backofen“ führte; landeinwärts aber war 
in dem Markwald ein aus gefällten Bäumen und deren Xeften ge- 
bildeter Verhan hergerichtet, welcher bin und wieber durch Wart- 
thũrme gejchäßt, den Ramen „pad Gebüde" führte. So wuchs 
bier der Wein zwiſchen Waſſer und Wald, indem das Erftere 
ihm Die von feinem Spiegel zurüdprallenden Sonnenſtrahlen zu- 
warf, und der Letziere die Weinberge vor dem Talten Winden be- 
ſchützte. Unſere Flüſſe haben aus Gründen, mweldye mit der Erd- 
umdrehung zufammenhängen, die Neigung nach rechts auszu⸗ 
weichen. In Zolge derſelben ift anch hier das rechte Rheinufer 
hoch und fellig, das linke flach; dad rechte ſchmal und fteil, daß 
Iinfe weithin ausgebreitet; außerdem hat der Rhein die parteiifche 
Gewohnheit, den Schlamm und Humus, den er führt, auf dem 
rechten, feinen Sand dagegen auf dem linfen Ufer abzulagern, 
ein Verhältniß, welches man auch durch die gegenwärtig an die 
jer Stelle dem herrlichften deutichen Fluſſe drohenden, jogenann- 
tem „Sorrecturen” wicht ändern wird. Fraglich ift ed überhaupt, 
ob fich der mächtige Geiſt des Stromes diefe Bauten gefallen 
Iaffen wird, welche auch den Weinbau bedrohen, indem fie ihm 
die Beziehungen zu dem Waſſerſpiegel und die bereit3 erwähnten 
Reflere der Sonuenftrahlen abzujchneiden drohen. 

In diefem Dreied auf der dem Spiegel des Rheins zuge- 
neigten Ichiefen Ebene wächſt ber NRheingauer Wein auf dem 
Mittelrheiniſchen Schiefergebirge. Dasſelbe ift von zweifacher 
Beichaffenheit; das ältere Schiefergebirge beginmt bereitö außer- 
halb bed Rheingaus bei dem ebenfalls durch feinen Wein be- 
rühmt gewordenen Städtchen Hochheim, läuft dann dem rechten 
Rheinufer entlang bis Asmannshauſen, ſetzt bier über den Strom 
über und läuft atıf dem linfen Ufer fort bis in den Hundsrück 


hinein. Das jüngere Schiefergebilde ift mit Sandſteinen ver- 
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jebt; es beginnt unterhalb Asmannshauſen und läuft von da auf 
dem rechten Rheinufer abwärts, zum Deftern auch wieder nach 
dem linken lifer überſetzend. 

Die großen und berühmten Weine wachſen auf dem Rüden 
des älteren Schiefergebirges in größerer oder geringerer Ent⸗ 
fenung von dem Rheinufer. Beginnen wir an dem oberen 
Ende, fo finden wir in großer Entfernung landeinwärts zuerft 
Raubenthal, welches auf der Parifer Aırsftellung von 1867 für 
feine feinen Zweiundjechöziger den glänzendften Sieg erfocht; dann 
Gräfenberg (neben der Ruine Scharfenftein) und den von den 
Mönchen der Abtei Eberbach angerodeten Steinberg, beide jebt 
föniglich preußiiche Domänen. Unmittelbar an dem Rheinufer 
liegen die berühmten Weinbergdiftricte von Marlobrunnen und 
von Rüdesheim; in mittlerer Entfernung die ded Iohannisberg 
und des Schlofjes Vollraths; von dem Fluß nur durch die Stadt 
Geijenheim getrennt, der rothe Berg, welcher in feiner Forma 
tion eine in die Augen ſpringende Aehnlichkeit mit dem Johan⸗ 
niöberg zeigt; dann folgt Bingen und der Niebermald, wo ber bis 
dahin weſtwärts fließende Strom eine ſcharfe Wendung nach 
Nordweſt macht, eine Stelle, die durch das Bingerlody, dem 
Mäuſethurm und die Ruine Ehrenfeld marfirt wird. Unmittel- 
bar unterhalb derſelben waächſt der berühmte Asmanndhäufer 
Rothwein; dann folgen, auf dem jüngeren Schiefergebirge wach⸗ 
jend, die mehr lieblichen als ſtarken Weine, welche in dem bei 
Lord wachſenden Bodenthaler ihre hödhfte Blüthe treiben. 

Jeder diefer Weine hat feinen beſonderen Charakter; ihnen 
gemeinjam tft dad eigenthümliche, zugleich kräftige und liebliche 
Bouquet, das wir vorzugäweife an dem aus NRiedling- Reben 
gefefterten Weine bemerfen. 

Ich erinnere mich, in einem Feuilleton von Jules Ianin 
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Beine gelejen zu haben. Er vergleicht den Burgunder mit einem 
mißvergnügten, unruhigen Frondenr, den Bordeaur mit einem 
falten, glatten und indifferenten Weltmanne, den Champagner 
mit dem braufenden leichtfertigen Parijer; dabei erwähnt er auch 
den Rheingauer-Wein, indem er ihn charakterifirt ald einen 
mußfelfräftigen, tapferen Soldaten mit großem Schnurrbart 
und Flingenden Sporen, der jeder Zeit bereit ift, vom Le⸗ 
der zu ziehen und draufzuhauen. So gefährlich ift nun gerade 
der Rheingauer doch nicht, aber es läßt fich demjelben nidjt ab⸗ 
Iprechen, daß er im Vergleich zu den franzöfiichen Weinen einen 
weit ernfteren und Träftigeren Charakter hat. Dabei möchte ich 
die, allerdingd nur auf rein perjönlicher Anfchauung beruhende 
Bemerkung nicht unterdrüden, daß wir im Deutichlaud und na- 
mentlich in Norddeutichland in Betreff der Rheingauer Weine 
einem nicht ganz richtigen Geſchmack huldigen. Während ein 
alter, reingähriger, aus volllommen reifen, aber noch nicht edel⸗ 
faulen Beeren gelelterter Rheinwein das eigentlich fpecififche und 
und bervorragendfte Product diefer Weingegend bildet, und am 
meiften dazu dient, den Magen zu ftärfen und ben Geift zu be 
flügeln, will man im Norden immer nur jungen und immer nur 
den Eüdweinen ähnlichen fügen Rheinwein trinfen, und gerade 
dadurch wird man in die Arme der Weinkünftler Chaptal umd 
Sal und ihrer Jünger geführt, — in die Arme jener vergeblid) 
mit der Natur wetteifernden Apotheker⸗Künſte, von denen fidh 
bis jeßt das Rheingau glücklicherweiſe ziemlich fern gehalten hat, 
welche jedoch vielleicht in nicht allzuferner Zukunft auch hier ein- 
dringen werden, wenn fich der Gelchmad der nordiſchen Conſu⸗ 
menten nicht beffert und "läutet. Der Conſum tft im Diele 
falihe Richtung gedrängt durch die Gewöhnung an franzöfiichen 
Champagner, ein künftliches Product, das aus Waſſer, Zuder, 
Cognac und einem außerordentlich geringen Weine befteht, den 
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in feiner natürlichen Beichaffenheit Niemand von und zu trinfen 
vermöchte. Wir können heut zu Tage unjer Erftaunen nicht 
unterdrüden, wenn wir in den Chronifen lefen, daß vor Jahr⸗ 
hunderten auch die Bewohner der Marl Brandenburg in ihren 
fandigen Boden Neben gepflanzt und Wein gezogen, ja, was 
noch Schlimmer ift, den leßteren fogar jelbft getrunten haben! Künf- 
tige Sabrhunderte werden fich vielleicht nicht minder über unjere 
heutige Gefchmadöverirrung verwundern, die ich jo eben ange- 
beutet habe. Auf einem Bilde von Schrödter, einem Maler, 
befien Zunge nicht minder geübt zu fein fcheint, als die Augen, 
ift der Rauenthaler Wein dargeftellt in ber Geftalt eines jchönen, 
jungen, gepußten Pagen, der im Vorzimmer eines Fürften, hin- 
gegoffen in einen Seflel, träumerifch die Glieder ftredt; der 
Nübdesheimer Wein dagegen als ein breitichultriger, ſchwerer und 
ftarker, rüftiger Mann, von ben Füßen bis zu den Zähnen ge- 
wappnet. Diele beiden typilchen Geftalten mögen wir als bie 
Extreme betrachten; zwifchen ihnen in der Mitte gruppiren fich, 
mehr oder weniger dem 'einen oder dem andern fidy annähernd, 
die andern Rheingauer Weine. Mit den Grenzen bed Rhein- 
gaues ſchließt jedoch nicht der Weinbau ab, fondern er jebt fidh 
theinabwärts fort in ber Richtung von Caub und St. Goard- 
haufen, wo leichte und liebliche Tiſchweine wachlen, zuweilen 
behaftet mit einem eigenthümlichen Schiefergefchmad, der von 
dem Einen eben fo ſehr gejucht, ald vom Andern verabicheut 
wird. Rhein⸗ und mainaufwäarts dagegen finden wir bei Wies- 
baden den jchweren Neroberger und bei Hochheim den feinen 
Hold, mit welchem Namen man in England alle Rheinweine zu 
bezeichnen gewohnt ift. Namentlich nennt man dort auch den 
deutichen Schaummwein, tm Gegenfab zu dem franzöfiichen, spark- 
Img hock, und zieht vielfach diefen sparkling hock dem frun- 
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in welchen die rheiniichen Mönche ihre durchaus nicht zu unter 
Ichäbenden, weisheitsvollen Anfichten über Speife und Tranf nie 
dergelegt haben, heißt es vom Mofelwein: „Vinum Mosellanum 
— est omni tempore sanum“, vom Rheinwein dagegen: „Vi- 
num Rhenense — decus est et gloria mensae“, was ein 
moderner Dichter in Form eined gereimten Diftichon fo über- 
jet bat: 

„Bein von der Mofel genommen, wird immer Dir trefflih befommen; 
„Aber der Rheingau allein — liefert die Perle von Wein!“ 

Um es aud) an einigen Andeutungen über die gegenwärtige 
Agramerfafiung und den landwirtbichaftlichen Betrieb nicht feh- 
len zu laffen, will ich bemerfen, dab fi der Weinbau über- 
haupt, und namentlich der im Rheingau, vom Aderbau unter- 
Icheidet, eritend durch den Außeriten Grad von Parzellirung, 
zweiten durch die vorzugsweiſe intenfive Bew irthſchaftung, welche 
mehr dem Garten⸗ ald dem Landbau gleicht, und drittens durch 
den außerordentlichen Aufwand von Capital und Arbeitöfraft, 
welchen er erfordert. Bei der Srpropriation (1856) für die 
rechtsrheiniſche Eiſenbahn wurde die Ruthe Weinberg (= 25 Meter: 
Morgen) in dem Diſtrikte Markobrunn mit 60 Thalern und felbft 
in ganz gewöhnlichen Lagen mit 20 Thalern bezahlt; jet würden 
die Preife wahrjcheinlich weit höher jein. Im Frankreich bearbeitet 
man die Weinberge hin und wieder mit dem Pflug; in unferem 
Rheingau würde man die für eine außerordentliche Profanation 
halten. Man baut den Weinberg mittelft des Karſt“, einer 
zweizinfigen jchweren Hade, welche der „Wingertämann” (fo jagt 
man im Rheingau ftatt Winzer) mit bejonderer Geſchicklichkeit 
zu handhaben verfteht. Beiſpielsweiſe will ich bier die Verhält⸗ 
niſſe einer Rheingauer Gemarkung anführen, welche eine Miſchung 
von Weinland und Aderland aufmweilt und uns einen Durd)- 
ſchnittsſachverhalt zeigt. Diefe Gemarkung ift groß 4936 Mor⸗ 
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gen; davon kommen auf, erftend Aderland 828, zweitens Wieſen 
246 Morgen, drittend Weinberg 636 Morgen, viertens Gärten 
100 Morgen und fünftense Wald 2924 Morgen. Es ift bies 
die Gemarkung Hallgarten, welche eine halbe Stunde vom 
Rheinufer Iandeinwärts am Fuß der Waldgebirge liegt. Die 
Gemeinde hat 1161 Eiumohner und 283 Familien, wovon 53 
auch nebenbei ein Handwerk betreiben, 219 aber ausſchließlich 
von Weinbau leben. Der größte Grundbefiter der Gemeinde 
bat an Grundeigenthum überhaupt 414 Morgen und an Wein- 
berg 19 Morgen, der zweitgrößte überhaupt 254 Morgen und 
Weinberg 13 Morgen, der drittgrößte überhaupt 21 Morgen, 
an Weinberg 10 Morgen. Sieben Grundbefiter haben 10 Mor⸗ 
gen Befib an Weinberg; vier bis zu 7; einumdvierzig bis zu 5; 
fiebenundvierzig bis zu 3, achtundvierzig bis zu 2, zweiunddreißig 1, 
zwanzig haben bis zu einem halben und ueunzehn ſogar unter 
einem Biertelmorgen Weinberg. Der Morgen Aderland koſtet 
im Durchſchnitt 700 Gulden, der Morgen Wieje deögleichen; der 
Morgen Weinberg dagegen in geringer Lage 600 Gulden, in 
mittlerer Lage bis zu 900 Gulden, in guter Lage bis zu 1700 
&ulden und im beiter Lage bi8 zu 3000 Gulden. Ein Bein- 
berg hält, bi8 er ausgehauen und neu angerodet werden muß, im 
ſchlechter Lage 20, in guter Lage 30, in befter Lage 40 Sabre. 

Das Neu-Anroden eined Weinbergs Eoftet im Durchichnitt 
100 Gulden, ein ausgehauener brach liegender Weinberg macht 
bis zu der neuen Anrodung in der Regel eine Ruhepauſe von 
3—4 Jahren. Auf dem Morgen ftehen 2400 Stüd Weinftöde; 
derſelbe erträgt im Durchſchnitt jährlich ein halbes Stüd Wein. 
Der Weinberg muß jpäteftend alle drei Jahre gedüngt werben; 
die Düngung gefchieht übrigens im Rheingau mit folder Sorgfalt 
und jo reichlich, daß fich hier die fonft in aller Welt aufgetretene 
Zraubenfranfheit nicht gezeigt hat, mit Ausnahme derjenigen we⸗ 
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nigen Stöde, welche an der äußerften Kante der Boͤſchungsmauer 
ftehen und bierdurdy weniger an der productiven Kraft des Bo⸗ 
dens theilnehmen, als die übrigen, — ein Beweid mehr, dab die 
Traubenkrankheit in der Bodenerfhöpfung ihren Grund hat. 
Der Morgen Weinberg erfordert alljährlih am Arbeitslohn mit 
inbegriffen Eſſen und Wein für die Arbeiter 26 Gulben, für 
Strohfeile und Gärtweiden 3 Gulden, für Pfähle 12 Gulden, 
für Dünger 40 Gulden, Fuhrlohn umd Trägerlohn vom Dünger 
6 Gulden 40 Kreuzer und Erhaltung, Ernenerung der Boͤ— 
ſchungs⸗Mauern 6 Gulden, Koften des Erdetragens 2 Gulden, 
Tagelohn bei der Weinernte mit inbegriffen Eſſen und Trinken 
12 — 20 Gulden, Koften bes Kelternd 1 Gulden 30 Kreuzer, 
Koften der Fäſſer durchſchnittlich 33 Gulden per Stüd, Koften 
ber Kellerunterhaltung 1 Gulden; dazu kommen nod, die weites 
ren Koften für das Umhaden, die für das Arbeitögeräth des 
Weinbauern, ald Karft, Meffer, Körbe, Kufen, Butten, Lägel ıc., 
ferner die Stantd-, Gemeinde- und Kirchenftenern und die wicht 
unbeträchtlichen Ausgaben an Verzinfung und an Tilgung von 
Wloſungs⸗Capitalien, von Zehnten, Zind und Gülten und von 
anderen derartigen Laften. Ein Durchſchnittspreis für den Wein 
läßt fich weder überhaupt noch für eine einzelne Gemarkung ober 
’einen einzelnen Jahrgang angeben. Es giebt fein Bodenproduct 
in der Welt, deffen Preife nach Zeit und Ort jo außerordentlich 
wechieln wie bie bed Rheingauer Weins. Die Domänen-Ber- 
waltung, in deren Befitz fich die vorzüglichften Weinbau-Diftricte, 
namentlich die vormals geiftlichen Gitter, befinden, verwendet bie 
größte Sorgfalt auf die Bewirtbfchaftung der Weinberge und 
verfauft umter den günftigften Bedingungen auf öffentlichen Ver⸗ 
fteigerimgen, bei welchen die ausgedehntefte Goncurrenz ftattfindet; 
gleichwohl wechſeln die Preife, welche fie per Stüd (= 1200 Kiter) 
erlöft, in der Regel zwifchen 300 und 4000 Gulden; der höchfte 
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Preis, welchen fie auf öffentlichen PVerfteigerungen erzielt hat, 
war der für 1846 Steinberger mit beinahe 12,000 Gulden per 
Stüd. Bei dem Berlaufe aus der Hand find noch höhere 
Preife erzielt worden. Näcft den Domänen ift der Graf 
Schönborn in den meiften Gemarkungen und in den beften 
Lagen des Rheingaues begütert. Nach der mir vorliegenden 
Verfteigerung der 1862 Weine erzielte derjelbe folgende Preiſe 
per Stüd: Lorcher 460 Gulden, Geifenheimer 1640, Glaufe 
1780, Markobrunner 3670, Rübesheimer 2360 Gulden. Dies 
find nur annäherungsweiſe Durchſchnittspreiſe; einzelne Stüd 
Martobrunner und Rüdesheimer wurden mit 5000 Gulden per 
Stüd bezahlt. 

Ich werfe nun einen Blick auf die Gejchichte des Wein- 
baued und ded Weinhandels. Die dortige Bevölkerung, wenn 
fie von der Vorzeit Ipricht, gebraucht zwei verſchiedene Aus⸗ 
drüde; fie fpricht entweder von den „Heiden“ oder von den 
„Hünen“; unter den Heiden verfteht fie die Römer; wenn fie 
von der „Heidenmaner" und dem „Heidengraben“ ſpricht, fo 
meint fie damit jene Befeftigungäwerfe, mittelft deren die Römer 
das von ihnen in Bell genommene ſüdweſtliche Deutichland 
gegen den Dften und Norden abgrenzten, den jogenannten Limes 
Romanus; wenn fie von dem Heidenthurm und der Heidenftadt 
Iprechen, jo verftehen fie darunter einen römiichen Wartthurm 
oder die unterirdiichen Refte eines römilchen Vicus. Einen im 
Auffinden römiſcher Alterthümer beſonders gefchidten, in der 
Maingegend hierdurch allgemein bekannten Bauern nennen fie 
den „Heidenkönig“. 

Unter Hünen dagegen verftehen fie ihre eigenen germanifchen 
Borfahren, welche fie fi), wie mir fcheint, irriger Weile als 
Rieſen vorftellen. Im diefem Sinne fprechen fie von einem 


Hünen-Stein, von Himen-Gräbern u. ſ. w. Wie bier zu Lande 
(176) 


21 


das Gedächtniß des Boll! an den großen Kurfürften, jo knüpft 
ed am Rhein am ben Frankenkaiſer Karl den Großen an. Dielen 
Umftand hat man benubt, um den Lebteren auch zum Urheber 
ded Rheingauer Weinbaues zu ftempeln, mitteld einer Geſchichte, 
die im Einzelnen noch weiter auögejchmüdt worden ift durch 
jene geichäftigen Rheinſagen⸗-Fabrikanten, welche den romantifchen 
Anſchauungen und Wuͤnſchen des reifenden Publikums auf das 
Bereitwilligfte entgegenfommend, die vorhandenen Sagen mit 
einem unmwahren Aufpub verjehen, neue Dazu erfunden, und beide, 
jo gut fie e8 fonnten, in gereimte und ungereimte Rede eingefleidet 
haben. Ein folder Sagen⸗Fabrikant erzählt, Karl der Große 
babe im Frühling des Jahres fo und fo viel auf dem Söller 
ſeiner Tatjerlichen Burg (Pfalz, Saalburg) bei Ober-Ingelheim 
auf dem linken Rheinufer, von weldyer Stelle man nody heuti⸗ 
gen Tages einen ſehr ſchoͤnen Meberblid über das Rheingau hat, 
gejeffen, und dort bemerkt, wie der Schnee nirgends früher und 
ſchneller jchmelze, ald am Rüdesheimer Berg, und ſei dadurch 
auf den finmreichen Gedanken gerathen, eö hier einmal mit 
Weinbau zu verjuchen; er habe fich ans Frankreich, das ja eben- 
falls feiner Herrichaft unterworfen war, Drleanöreben kommen 
laffen, fie hier angebaut und jofort große Erfolge erzielt; dies 
jei der Anfang des Weinbaued im Rheingau geweien. Alle 
biftorifchen Nachrichten fprechen gegen die Wahrheit dieſer Ge 
ſchichte. Von Aufonius erfahren wir, daß ſchon zu Anfang des 
vierten Sahrhunderts ein ausgebreiteter und hochcultivirter Wein- 
bau an der Mojel eriftirte.e Das aus dem Anfange des fechften 
Jahrhunderts herrührende Geſetz der ripuariichen Franken ſpricht 
ebenfall8 von dem rheiniichen Weinbau ald von einer bereit feit 
längerer Zeit beftehenden Art von Bobencultur. Der erfte urkund⸗ 
liche Nachweis eines beftimmten örtlichen Diftrifts im Rhein- 
gan datirt von 832, er |pricht von der Gemarkung ded Städt- 
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hend. Lord, wo König Ludwig der Fromme Weinberge beſaß 
und fie in dem genannten Jahre der Abtei Hafenwiede Ichenkte. 
Der Rüdesheimer Berg ift im Iahre 1074, der Sohanniöberg 
1166, der Steinberg 1131, Raubenthal und der „Rothe Berg“ 
bei Geilenheim im Anfange des 13. Jahrhunderts angerodet 
worden. An der Geichichte von Karl dem Großen ift nur fo 
viel wahr, daß derſelbe bei Dber-Ingelbeim eine Saalburg be- 
tab; der Rüdesheimer Berg dagegen ift zwar eine der vorzüg⸗ 
lichten Stätten, aber nicht die erfte Wiege des Rheingauer Wein⸗ 
baued. In Rüdesheim fommt der Weinbau urkundlich zuerft im 
Sabre 864 vor. Im Fahre 1174 überließ der Erzbiſchof Sieg⸗ 
fried der Erſte von Mainz eine fogenannte Wüſtenei, das beißt 
einen unbebaut liegenden Strich Landes von circa 100 Morgen, 
welchen er in der Rübesheimer Gemarkung beſaß, den Gemeinde: 
bürgern von Rüdesheim zum Anroden und behielt ſich dafür nur 
einen Weinzins und eine Art von Obereigenthum vor. Der vielbe: 
rühmte heutige Rüdesheimer Berg bildet einen Beſtandtheil diefer 
vor etwa 800 Jahren angerodeten Wüftene. Es wachlen aber 
und wuchlen von jeher auf dem Nüdeöheimer Berg deutſche 
Niesling- und nicht franzöfifche Orleansreben; letztere find dort 
nie cultivirt worden; die Orleansrebe ift überhaupt nachweislicher 
Maßen erſt in Ipäterer Zeit in das Rheingau eingeführt worden. 
Die Gefchichte von Karl dem Großen gründet ſich aljo nicht auf 
biftorifche Nachweilungen und wurzelt ebenfowenig in dem Sa⸗ 
genfreis des Volkes. Den Urſprung der Rheingauer Weincultur 
baben wir nicht bei dem fränfischen Kaifer, ſondern bei den Geift- 
lichen und den Klöftern des Gaues zu ſuchen. Sie haben die 
jenigen Diftrikte angerodet, deren Wein heut zu Tage nach der 
übereinftinnmenden Meinung aller Sachverftändigen für den beiten 
gilt. Man darf aber deshalb nicht glauben, daß fie gleichlam in 
Zolge höherer Inſpiration fofort die beiten Stellen fanden und 
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alles Uebrige liegen ließen; es ift im Gegentheil glaubhaft, daß 
derjenige Boden, zu beffen Bearbeitung weniger Aufwand au 
Arbeit, Werkzeug und fonftigem Capital erforderlich war, zuerft 
in Augriff genommen wurbe Gewiß aber tft, dab eine viele 
Sahrhunderte lang fortgejebte jorgfältige Cultur dem Boden erft 
diejenige Beichaffenheit giebt, welche ihn zur Production der 
ebelften Weine vorzugsweije geeignet macht. Die größten Vers 
bienfte um den Mheingauer Weinbau haben zwei Abteien, die 
. Benedictiner-Abtei Johannisberg und die Eiftercienfer-Abtei Eber- 
bad. Der jetzige Sokumisberg führte zu Ende des eilften Jahr⸗ 
hundert den Namen Biſchofsberg und gehörte dem erzbiichöfli- 
chen Stuhle von Mainz. Zu Ende des genannten Sahrhunderts 
ſchenkte der Erzbiſchof Ruthard von Mainz diefe Befibung den 
Benedictinern. Letztere legten dort ein Klofter an, welches ſofort 
ſehr reichlich mit Grumbbefiß beſchenkt wurde von dem leßten 
Rheingrafen, Richolf. Der Lebtere hatte, zurüdtehrend von dem 
Kreuzzuge, auf welchem er unter Gottfried von Bouillon Jeru⸗ 
ſalem hatte erobern helfen, mit feinen Kriegsknechten in Mainz, 
namentlich an den dortigen jüdischen Einwohnern, ſchwere Miffe- 
that verübt, in Folge deren ihm die Rache des Kaijerd drohte. 
Um diejen zu verföhnen, begrub er fih und fein Vermögen in 
das Klofter auf dem Bifchoföberge; und da jene Gewaltthat auf 
Schanmidtag verübt worden war, fo wurde zur Sühnung berfel- 
ben auf jein Verlangen das Klofter dem heiligen Johannes ge: 
weiht und Johannisberg getauft. Sofort nad) Gründung diejed 
Klofterd, DaB auf dem Gipfel des Hügels errichtet wurde, baute 
man auf bem füblichen, dem Rhein zugeneigten Abhang beifelben 
Rieslingreben an, und kurz danach fchon genießen dieſe Wein- 
berge eines hoben Ruf. Die Blüthe des SKlofterd und des 
Weinbaues dauerte jedoch nur bis zu Ende des 15. Jahrhunderts 
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jährigen Krieges vollftändig zerftört; der Weinbau kam erft wie- 
der auf, nachdem dieſe Beſitzung durch Kauf am 20. Januar 
1715 zu Eigenthum an die Fürft-Nebte von Fulda überging, 
welche, obgleich „Primas des Benediktiner-Drbend*, dad Klofter 
in ein fürftliches Luftichloß verwandelten. Daffelbe machte dar: 
auf alle Phaſen des großen Krieges zu Ende ded vorigen und 
zu Anfang ded gegenwärtigen Sahrhunderts durch und gehörte 
nacheinander: Naſſau⸗Orauien; dann Naffau-Ufingen; daun dem 
Kaifer Napoleon; dann deſſen Marſchall Kellermann, fpäter zum . 
Herzog Balmy ernannt; hierauf nach Abfchüttelung der Fremd⸗ 
berrichaft wieder dem Fürften von Naſſau⸗Oranien; dann dem 
Kaifer von Oeſterreich und ſchließlich dem Fürften von Metter- 
mich; der Lebtere führte mit Naſſau einen breißigjährigen Krieg 
über Naſſau's Landeshoheit und Berechtigung zur Stenererhebung 
vom Johannisberg. Erſt durch einen Vergleich von 1851 verlor 
ber Sohannisberg definitiv die von ihm prätendirte Souveränität 
zu Bunften Naſſau's; funfzehn Sabre jpäter verlor Nafjau die 
jeinige zu Gunſten Preußens. 

Als die übrigen Moͤnchsorden bereits ihrem Verfall entges 
gengingen, feierte der neue vom heiligen Bernhard von Clair- 
vaur geftiftete Drden ber Giftercienfer feine hochfte Blüthe. 
Der Erzbiſchof Adalbert von Mainz ließ ſich im Jahre 1131 
von dem heiligen Bernhard eine Anzahl Eiftercienfer Mönche 
fommen und räumte ihnen im Rheingau am Fuße des großen 
Marfwaldes im Walddiſtriet „Hube“ eine Niederlaſſung ein, 
welche Eberbady genannt wurde, weil ein angejchoflened wildes 
Schwein diefen Pla in einer auf verjchiedene Art erzählten 
Weile ald zu einem Gott gefälligen Werk im Voraus beitimmt, 
bezeichnet hatte. Hier bauten die neuen Anfümmlinge das 
Klofter; fie zeichneten fich wicht nur durch beflere Zucht und 
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zu Weinbergen und durch Veredelung des bereit? vorhandenen 
Weinbaues aus; vor Allem aber hat ihnen die Gegenwart die 
Anrodung des Steinbergs, des berühmteften Weinbau-Diftricts 
des Rheingaus, zu verdanken. Die Ciftercienfer in Eberbach 
überflügelten bald in Weinbau und Weinhandel die Benediltiner 
auf Sohaamisberg. Jedoch mit Ende ded 15. Jahrhunderts er: 
loſch auch die Blüthe der Abtei Eberbach, fie führte nur noch 
eine Scheineriftenz fort bis zu ihrer in neuerer Zeit erfolgten 
Säcularifirung und Einverleibung in den nafſauiſchen Domanial- 
befig. 

Die älteften, urkundlichen Nachrichten über Qualität und 
Arten der Rheingauer Weine, namentlich die durch das reiche 
Urkundenbuch der Abtei Eberbach überlieferten, Iprechen von 
zweierlet Arten von Weinen, nämlich von „Vinum francicum“ 
oder „frenſchem Wein“ und „Vinum hunicum“ oder huniſchem 
Wein. Aus den Nachrichten geht hervor, daß damals der Erftere 
ungefähr den doppelten Preis hatte, wie der Letztere. Man hat 
die verjchiedenften Snterpretationen diejer Unterſchiede verfucht, 
man hat den frenfchen Wein als alten und den huniſchen Wein als 
jungen betrachten wollen. Diefe Auslegung jcheitert jedoch an 
dem Umftand, dab man in jenen Urkunden von frenichen Reben, 
von frenfchen Weinbergen und jogar von frenichem Wein Tpricht, 
der friich von der Kelter gereicht werde. Andere haben den fren- 
ſchen Wein als von der angeblidy durch Karl den Großen im- 
portirten Drleand - Rebe herrührend betrachten wollen und den 
hunifchen als einen von den Hunnen aus Ungarn importirten, 
oder gar ald einen vom Hundsrück hierher verpflanzten bezeichnet. 
Es ift jedoch kaum nöthig, ſolchen etymologiſchen Phantaftereien 
weiter nachzugehen. Als feitftehend kaun man betrachten, daß 
in jenen Urkunden die Bezeichnung frenfcher Wein nur für 
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zeichnung verjchtwindet aus ben Urkunden, wenn der Rothwein aus 
der Gemarkung verjchwindet. Gewiß ift ferner, dab im Rhein⸗ 
gau früher weit mehr Rothwein gezogen wurde als jeßt, wo der 
Weißwein und namentlich die Niedlingrebe in den beijeren 
Diftrieten dad Uebergewicht hat, Da nun der Name Rothwein 
in jenen Urkunden felten oder niemals vorfommt, jo liegt Die 
Bermuthung jehr nahe, daß mit der Bezeichwang Vinum Fran- 
cicum oder Frenſch⸗Wein der Rotbwein gemeint ift. Die lebten 
Zweifel am der Richtigkeit diefer Anficht werben zerjtreut durch 
eine Urkunde von 1438, welche zuerft in lateinifchem Text und 
einige Sahrzehnte fpäter auch im beuticher Weberjegung vor- 
fommt. Der lateiniſche Text, der von einer auf Weinliefe- 
rung gerichteten Reallaft fpricht, gebraucht die Worte: „Duo 
plaustra et unum plaustrum Vini Francici* ; und bieje 
Worte werden in dem deutichen Text überfebt mit: „Zwei 
Fuder weißen Weins und ein Fuder rotben Weins“; das 
mit iſt das Raͤthſel geloͤſt. Das Ergebniß der Urkundenfor⸗ 
ſchung wird beſtätigt Durch die Reſultate einer naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung, welche ein Botaniker von begründetem Rufe, 
Herr Friedrich Mohr von Coblenz, in Betreff unſerer Rhein⸗ 
gauer Reben vorgenommen hat. Er hat durch ſeine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung dargethan, daß unſere autochthone wilde 
Rebe die Mutter der zahmen iſt; daß, wo Wein wächſt, ſich auch 
eine der Art des zahmen Weins entſprechende wilde Rebe vor⸗ 
findet, daß unſere heutige Rieslingrebe im Rheingau nur ein 
veredelter Wildling, eine höhere Stufe der von Haus aus im 
Rheingau wachjenden wilben Rebe fei, unb daß hierin der Grund 
liege, warum die Rieslingrebe befjer als irgend eine andere den 
Unbilden unſeres nordiſchen Klimas Widerſtand zu leiften im 
Stande ift. Die Anfiht Mohr's findet ihre Beitätigung weiter 
in folgenden Umftänden: Rheingauer Bauern haben, getrieben 
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von dem deutſchen Wanbertrieb, in den verichiedenften Ländern 
&uropad und der übrigen Welttheile den Anbau ber Rheingauer 
Rieslingrebe verſucht, z. DB. in Thüringen an der Saale, in 
Amerila am Ohio, jowie in den wärmften und beiten Klimaten 
von Auftralien; allein überall ift die Rheingauer Nieslingrebe 
vollftändig degenerirt. Am Ohio haben num diejelben Rheingauer 
Bauern den Verſuch gemacht, die dortige wildwachlende Rebe 
durch Cultur und Pflege zu veredeln und von ihr Wein zu er- 
zielen. Dieſer Verſuch ift vollitändig gelungen; und jo haben 
denn alfo in Cincinnati und St. Lewis deutiche Bauern das 
zuerft von Bater Noah im grauen Altertbume mit Erfolg ver- 
ſuchte Erperiment in der jängften Bergangenheit wiederholt. 
&rimmern wir und daran, dab die Edda von einem ſüdlich gele- 
genen Land Spricht, das fie Hünenland nennt; und nehmen wir 
mit Simrock's Mythologie au, dab dad Wort Hüne Eingebor- 
ner oder Ureinwohner bedeutet; denfen wir daran, dab die 
Mittelrheiniſche Bevoölkerung ihre riefenhaften Borfahren ale 
Hünen bezeichnet, fo wird man die Schlußfolgerung, daß der 
huniſche Wein die eingeborme Riesling-Rebe vepräjentirt, nicht 
allzu gewagt finden, auch wenn man nicht etwa Rieſe und Riesling 
in etymologiſchen Zufammenhang bringen will. Gegenüber diejem 
eingebornen buntichen Wein würde dann der frenfche Wein den aus 
der Fremde importirten rothen Wein oder dad, was wir jebt 
Frühe Burgunder und Glävener (Chinvenna) nennen, bedeuten. 

Allerdings laͤßt fich hiergegen der jehr gewichtige Einwand 
geltend machen, daß gegenwärtig der Riedling-Wein einen un- 
gleich höheren Preis habe ald der Rothwein, während doch früher 
gerade das umgekehrte Verhältniß obgemaltet habe. Allein diejer 
Einyand dürfte fi durch folgende Widerlegung Haltlos er- 
weiien: 

Bergejlen wir nicht, dab der Weinbau im Süden mehr ein 
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Product der Natur, im Norden mehr ein Produkt der Cultur 
if. Wenn wir 3. B. aud dem Schweizer- Kanton Graubünden 
in das italienijche Veltlin herniederfteigen, fommen wir aus dem 
Gebiete des ewigen Schneed zunächft in baumloje Streden, dann 
in die Baumregion, die Anfangs mit Nadelholz, ſpäter mit ge 
wöhnlichem Laubwald, zuleßt mit Kaftanien und Nukbäumen 
bededt if. Etwas weiter nad Süden ftoßen wir auf eine weit 
reichere Vegetation; auf demfelben Grundftüd finden wir Maul 
beerbäume, Welſchkorn, Bohnen und ald Nebenproduct auch Re 
ben. Die Stämme der Bäume oder die Pfähle, welche die 
Bohnen und andere Producte tragen, find durch Weiden in 
langen Inftigen Bögen mit einander verbunden; und an dieſen 
Weiden wachlen, große Guirlanden in der Luft bildend, die dor⸗ 
tigen Neben, ohne Zweifel höchſt malerifch aber außerorbent- 
lich unwirthſchaftlich. Die großbeerigen prachtvollen Trauben, 
welche body in der Luft an diefen Guirlanden fchweben, haben 
mehr Waſſer ald Feuer; fie und ihr Wein ftehen an Gehalt und 
noch vielmehr in der Fähigkeit, lange conjervirt und weithin 
transportirt zu werden, weit hinter den Rheingauer Weintrauben 
und dem aus ihnen erzielten Weine zurüd, welche Trauben in 
bejcheidener Tiefe, unmittelbar über der Erde am Stode, dicht 
an dem durch die Sonnenftrahlen erwärmten Schiefer wachſen. 
Oft hört man aus dem Munde des Nordländerd den Ausdruck 
der Enttäuſchung, wenn er zum erften Male das Rheingau mit 
jeinen regelrecht raugirten Weinbergen und Weinftöden fieht; 
gleichwohl ift dieſe Icheinbare Proſa des Rheingauer Weinbaues 
nur ein Zeichen des Alterd der Reife und der Intenfivität feiner 
Gultur. 

Es ift eine mehr als 1000 Fahre lange Zeit, welche die 
wilde Rebe des Rheingaues brauchte, um zur jeßigen Riesling⸗ 
rebe veredelt zu werden. In dem erften Stadium ihrer Ent- 
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widelung war natürlich das Product Diefer Rebe weit geringer 
als das des Burgunders und Cläveners, eined frühreifen Weines, 
der troß mangelhafter Cultur immerhin genießbar ward, während 
die Riesfingrebe nur bei Jahrhunderte lang fortgejeßter Aufwen- 
dung geiftiger und Törperlicher Kräfte und maſſenhaften Capitals 
zu der Ausbildung gelangte, welche wir jet in unſerem heuti- 
gen Rüdesheimer, Rauenthaler und Steinberger bewundern. 
Früher war auch am Mittelrhein das Weinreal mindeftens das 
Hundertfacdhe an Ausdehnung wie jebt; jeder z0g feinen Wein 
felbft, wie man jebt feine Kartoffeln zieht; je ertenfiver die Cultur 
defto Tchlechter, je imtenfiver defto beſſer die Dualität. Alle die 
heute von jedem Rheingauer Weinbauer beobachteten, hoͤchſt jorg= 
fältigen Borfjchriften über Bebauung, Beltodung, Zucht und 
Schnitt der Rebe, über Behandlung des Weins im Keller u. |. w. 
find nicht von fehr alten Daten; oder auch vielleicht ſchon ſehr 
alt, aber erft in neuerer Zeit wieder entbedt. Wir finden in 
einem römiichen Schriftfteller des erften Jahrhunderts der chrift- 
lichen Zeitrechnung, bei Columella: de re rustica, mancherlei 
Borichriften über den Weinbau, welche bei uns im Rheingau 
erft im Lauf des lebten Jahrhunderts gleichlam von Neuem 
wieder erfunden worden find. Noch vor hundert Iahren war 
die im Rheingau jetzt allgemein geübte Kunſt der Ausleſe bei- 
nahe völlig unbefannt. Einer der eriten dortigen Weinprodu- 
centen erzählt, daB als fein Bater vor etwa 60 Jahren das jebige 
Spyftem der Ausleſe zum eriten Male anwandte, er der Gegen- 
fland allgemeiner Exbitterung ward. „Der Mann will es beffer 
wiflen als unfer Herrgott!" fagten damals die Leute hohnlachend. 
Hente find fie alle feinem Beifpiele gefolgt. 

Trotz der Höhe der heutigen Cultur, troß der im Lauf eines 
Jahrhunderts gemachten Erfahrungen ift aber der Bau der Ried- 
Imgrebe auch heute immer noch ein Glüdsfpiel. Die Traube 
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reift Spät, fie kann in den beften Jahren erft Ende November 
oder Anfang December gelefen werden. Wenn fie mißräth, lie⸗ 
fert fie zwar immer nody einen hohen Weingehalt, allein an 
Säure und Härte läßt der Stoff in der That nichts zu wün- 
chen übrig. Er kommt dann aud) in der Regel nicht in jeiner 
urſprünglichen Geftalt in den Handel, fondern geht nad nord» 
deutichen und holländischen Handelsplätzen, wo er mit Hülfe von 
Farbftoffen und jonftigen Zuthaten in Bordeaur verwandelt wird, 
um entweder im Norden oder in den überſeeiſchen Golonien con» 
ſumirt zu werden. 

Es ift alfo jehr natürlich, daß heut zu Tage der Niesling- 
‚wein, wenn er gut geräth, wert höher im Preiſe fteht, als der 
rheiniiche Rothwein; ebenſo begreiflicd, wie, daß früher dad um⸗ 
gefehrte Verhältniß ſtattfand. 

Der Handel mit Rheingauer Weinen beginnt vom Ende 
des zmölften und vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderts am 
fih zu beleben. Die Hauptftapelpläge für den deutichen Wein 
find am unten Main Hochheim und weiter aufwärts Würzburg, 
an dem Rhein jelbit Bacharach und Köln. Der alte landläufige 
Ders: "Zu Hochheim an dem Main, zu Würzburg am dem Stein, 
zu Bacharach am Rhein, da wächſt der befte Wein!“ ift, was 
Bacharach anlangt, nur in dem Sinne zu nehmen, daß dort die 
beften NRheingauer Weine ihren Stapelpla hatten, während die 
in der Gemarkung Bacharach jelbft und in der Umgegend wach⸗ 
jenden Weine miemald eine große Rolle gefpielt haben. Höchft 
(ehrreich für die Geſchichte des Rheingauer Weinhamdels find die 
Urkunden der dortigen Abteien und Klöfter, namentlich zeichnet 
fi auch hier die Abtei Eberbach aus. Solche Quellen für die 
Gejchichte der wirthichaftlichen Cultur find bei weitem noch nicht 
in dem Umfang benubt, wie fie es verdienen. Die Abtei Eber- 
bach, von welcher bereitd die Nede war, hatte, Taum gegründet, 


(186) 


3l 


ſchon zu Ende des 12. Jahrhunderts einen ausgedehnten Wein⸗ 
handel; ihr Hauptweinlager und die Hauptuieberlaffung ihres 
Weinhandels befand fi in Köln. Auch in den übrigen bebeu 
tenden Städten des deuffchen und bed Niederläudiichen Rhein beſaß⸗ 
fie Zweig-Rtederlaffungen; fie verlaufte nur an Großhändler; Ipäter 
bat fie jogar felbft ihre eigenen Schiffe befrachtet. Ihr größtes 
Schiff führte, anfnüpfend an die Sage von der Entitehung der 
Abtei, den Namen: „die Eberbader Sau". Die Weine 
der Abtei waren kraft kaiſerlicher Privilegien befreit von den 
Rhein⸗Zoͤllen. Sie fchidte oft in einem Jahr 200 und mehr 
Fäfſer Wein allein nah Köln. Um das Sahr 1500 ließ ein 
Eberbacher Abt ein grobes Weinfah von dem Kaliber des be- 
fannten Heidelberger bauen. in bald darauf folgender guter 
Herbit füllte daffelbe. Allein, wie mit des Geſchickes Mächten 
fein ewiger Bund zu flechten ift, jo ftanden kurz danach, näm⸗ 
fih 1525, auch im Rheingau die Bauern auf, um ſich des im- 
mer mehr aufwuchernden geiftlichen Feudalismus zu erwehren. 
Ihre Forderungen waren an und für fidh, wenn wir fie von 
dem heutigen Standpunkt aus betrachten, nicht unvernünftig; fie 
find im Lauf der lebten drei Jahrhunderte vollftändig realifirt 
worden. Auch damals fam ed nicht zum offenen Krieg, viel- 
mehr murde ein DBergleich abgeichlofien. Da aber Die Bauern 
bei ihren Aufitänden in anderen heilen Deutichlands fchlimme 
Erceffe begingen und fich auch mit dem Kaifer und allen andern 
Ständen, namentlich mit den Städten und der Reichd-Mitterjchaft 
überwarfen, jo erhob ſich alle Welt gegen fie und ihr Aufftand 
wurde wiedergeichlagen.. Dies äußerte feine Wirkung aud auf 
das Rheingau, die abgelchloffenen Verträge wurden wieder kaſ⸗ 
firt, und die Bauern gingen felbft derjenigen Rechte, welche fie 
bis dahin genoffen hatten, verluftig. Als Argument gegen fie 
bediente man fich des Umftandes, daß fie während ihres Auf- 
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ftandes, auf einer wüſten Fläche in der Nähe der Abtei Eberbach 
gelagert, welche jett noch den Namen „der Wachholder" führt, 
dad große Faß des Abts von Eberbach geleert hatten. Dafür 
‚mußten fie büßen. In einer Chronik aus der damaligen Zeit 
heißt es: von den Rheingauer Bauern mußten viele über die 
Klinge ſpringen und die Köpfe dahinter laſſen. Allein auch un⸗ 
ter ſo verzweifelten Umſtänden verließ den Rheingauer Bauer 
ſein Humor nicht. Aus jener Zeit ſtammt das Volkslied: 


„Da ich einmal ein Kriegsmann was 

„Und hoch auf dem Wachholder ſaß, 

„Trank aus dem Eberbacher großen Faß, 

„Wohl ſchmeckte mir das, aber wie bekam mir das? 

„Wie dem Hund das Gras, der Teufel geſegnet mir das!“ 


Das Wüthen gegen die Bauern brachte jedoch der Abtei Eber⸗ 
bach feinen Segen. Bon jener Zeit an datirt ihr Verfall, und 
gleichzeitig auch der Rückgang der Weinproduction und des Wein- 
bandeld im Rheingau. Bergeblich juchte der bevormundungd- 
ſüchtige Kleinftaat durch fiscaliſche und polizeiliche Künfte wieder 
aufzubelfen; vergeblich erfand man die jogenannten Weingabelun- 
gen, Verlooſungen, bei welchen je ein gutes und eim jchlechtes 
Stückfaß zufammengefoppelt und ein Zwang, fie beide zugleich 
zu faufen, eingeführt wurde; vergeblich machte man, ausgehend 
von der canoniftiichen Weltanſchauung, obrigfeitliche Weintaren 
vergeblich ſchloß man fich gegemfeitig aus, fo daß fein linksrhei⸗ 
niſcher Wein in das Rheingau und Fein Rheingauer auf das 
Iinfe Rheinufer importirt werden durfte, Alles half nichts, und 
der auf dem Weinbau und dem Weinhandel laftende Drud 
dauerte auch noch fort jelbit bis in das neunzehnte Jahrhundert 
und die Zeiten des Bundestags. Ja ſelbſt ald der Zollverein be- 
reits gegründet war, ſchloß Naſſau am 19. September 1833 mit 
Frankreich einen, den Beitritt deö erfteren zum Zollverein hin- 
dernden Vertrag auf 5 Iahre, wodurch den franzöfiichen Weinen 
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und der franzöfiichen Eeide befondere Bevorzugung auf naffaui- 
Ichem Gebiet eingeräumt wurden, während Frankreich die Ein- 
gangszölle auf naſſauiſches Eiſen und naſſauiſches Mineralwaſſer 
ermäßigte. Ihren gewaltigen Aufſchwung haben der Weinbau 
und der Weinhandel des Rheingau erſt gewonnen ſeit dem Bei—⸗ 
tritt Naſſau's zu dem deutichen Zollverein und durch Dielen 
Eintritt, welcher den rheinischen Meinen Norddeutichland öffnete, 
das bi8 dahin von franzöfiihem Mein überfchwenmt und dem 
deutſchen faft unzugänglih war. Man hatte aber Damals dort 
fo wenig wirthichaftliche Einficht, daß dieſer Beitritt vielfach Un- 
zufriedenheit und Murren erregte. Auch jede Weinzoll-Ermäßi- 
gung ift ſeitdem dort anfangs nur mit äußerſtem Widerftreben 
aufgenommen worden, aber es fteht außer Zweifel, daß nach 
jeder Maßregel im Sinne des Freihandeld die Preije ded Wein: 
areald und des Meines felbit am Rhein geftiegen find. Im der 
That haben die beften Weine die Concurrenz nicht zu fcheuen. 
Sie werden auch in Zukunft alle Unglücksprophezeiungen der 
Schubzöllner zu Schanden machen. Der Rheingauer Wein, 
früher eingejchränft auf ein enges Conſumtions-Gebiet, hat jeit- 
dem den Weltmarkt erobert. Auf der ganzen Erde zählt er be- 
reits jet überall eifrige Anhänger, wenn diefelben auch mandı= 
mal nur „itille Gemeinden in der Diafpora" bilden. Mit 
Riejenfchritten aber geht derielbe der Erfüllung feiner culturge: 
ſchichtlichen Miffion entgegen, dad zu werden, wozu er beftimmt 
it: das Getränk der Ariftofratie des Geiftes im der 
ganzen civilifirten Welt! 
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Das Recht der Weberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Arbeitstheilung zum Gegenftande eines naturwiffenfchaftlichen 
Vortrages zu wählen, dürfte vielleicht Vielen ſeltſam, oder wohl 
auch inſofern überflüſſig erſcheinen, als faſt Jeder mit dem Weſen 
und den Wirkungen dieſes wichtigen Verhältniſſes ſchon aus der 
Erfahrung des alltäglichen Lebens hinreichend bekannt zu ſein 
glauben wird. Braucht man ja nur den Blick auf irgend einen 
Verband von menſchlichen Individuen in unſeren Culturſtaaten 
zu werfen, um überall die Arbeitstheilung, die verſchiedenartige 
Thätigkeit der zu gemeinſamem Zweck verbundenen Individuen, 
als einen der maͤchtigſten Culturhebel zu erkennen. Iſt fie doch die 
nmerläbliche Grundlage, auf welcher die Eriftenz und Wirkſamkeit 
des ganzen Verbandes beruht. 

In jeder Werkftätte, in jeder Fabrik, auf jedem Landgut iſt 
die zweckmäßige Vertheilung der verſchiedenen Aufgaben an die 
verſchiedenen Arbeiter die erfte Vorbedingung für eine gedeihliche 
Blüthe. Ja für die ganze Entwickelung des menſchlichen Cultur⸗ 
lebens ift ſogar die Arbeitstheilung von ſolcher fundamentalen 
Bedentung, daß man geradezu den Grad ber lehteren als Mapftab 
für die Ausbildungsftufe des erfteren benutzen fönnte. Den wilden 
Ratumöllern, die bis anf den heutigen Tag auf der tiefften 
Stufe ftehen geblieben find, fehlt mit der Cultur auch die Arbeits- 
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tbeilung, oder fie beſchränkt fich, wie bei den meiften Tihieren, auf 
bie verſchiedenartige Beichäftigung der beiden Geſchlechter. An- 
drerjeitö Tönnen wir eine Haupturſache der riefigen Fortichritte, 
welche dad Gulturleben in den lebten funfzig Sahren gemacht 
hat, geradezu in dem außerordentlich hohen Grade unferer modernen 
Arbeitötheilung, namentlich auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
und ihrer praftiichen Verwerthung, finden. Die moderne Wilfen- 
Ichaft mit ihren Mifroffopen und Inftrumenten, der moderne 
Verkehr mit jeinen Eifenbahnen und ZTelegraphen, der moderne 
Krieg mit feinen Zündnadeln und Sprenggeichoffen — fie find 
alle nur möglich durch die unendlidy weit gehende Arbeitötheilung 
unferer Zeit; fie find nur dadurch möglich, daß jedes Inſtrument, 
jede Maſchine, jede Waffe, hunderte von Menfchenhänden in ver- 
jchiedener Weiſe in Bewegung jeht. Wie viele neue Arbeits- 
formen und Handwerközeuge find dadurch in der neuften Zeit 
entftanden, und wie umbildend haben dieſe jowohl auf die Pro⸗ 
ducte der modernen Arbeit, ald auch auf den Charakter der Ar- 
beiter und Handwerker eingewirkt! 

Neben diejen allgemein befannten Verhältniſſen der Arbeits⸗ 
theilung giebt ed nun aber in der Natur fowohl ald im Men- 
ichenleben eine Reihe von bejonderen Formen derjelben, weldye 
nicht minder bedeutend find, und dennoch gewöhnlich ganz über- 
ſehen werden. Sa, jo feltiam es auch klingen mag, die aller- 
widhtigften und weitreichendften Erfcheinungen ber Arbeitätheilung 
find felbft jebt noch den meiften Menfchen ganz unbelaunt, und 
zum Theil erft in den lebten Sahrzehnten durch die Bemühungen 
der Naturforjcher entdedt worden. Dahin gehören namentlich 
jene Formen der Arbeitötheilung, welche die Naturforſcher als 
Sonderung ober Differenzirung, als Specification oder Speciali⸗ 
jation, als Polymorphismus der Individuen und als Divergenz 
bes Charakters bezeichnen.1) Gerade für einige von diefen wenig 
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befannten Ericheinumgen, deren Kenntniß doch für das Verftänd- 
niß des menfchlichen Lebens von der höchften Bedeutung ift, 
wünjchte ich Durch diefen Bortrag die wohlverdiente allgemeinere 
Theilnahme zu erweden. 

Am zwedmäßigften ericheint es hierbei, von denjenigen Ver⸗ 
hältniffen im Thierleben auszugehen, welche der bekannten Ar- 
beitötheilung im Menfchenleben am nächiten ftehen. Denn bier, 
wie in jo vielen anderen Fällen, erfennt der unbefangene Blid 
des Naturforicherd, daß die menichlichen Lebensverhältniffe im 
Thierleben wiederkehren, und daß die einfacheren Yormen des 
letsteren zu dem wahren Verftändniß für die verwidelteren Formen 
des erfteren führen. Freilich ift leider auch jet noch jened Vor⸗ 
urtheil weitverbreitet, welches in ben Gricheinungen bes menſch⸗ 
fichen Lebens etwas ganz Befonderes, außerhalb der Natur Stehen: 
des erblickt, umd welches jeder Vergleichung mit den verwandten 
thieriichen Erſcheinungen den Blick verfchließt. Indeß die mächtig 
fortichreitende Erkenntniß von dem einheitlichen Grunde aller 
Erſcheinungen, mit Inbegriff der menfchlichen, reißt täglich mehr 
iene künftlichen Schranken nieder, und läßt den unbefangen ver- 
gleichenden Beobachter Mar erkennen, dab der Menjch zwar ein 
höchſt beworzugter und hoͤchſt entwidelter Organismus tft, aber 
doh nur ein Organismus, welder Bau und Zufammenjeßung, 
Kebensthätigkeit und Urfprung mit allen übrigen Organismen 
theilt. Diejelben ewigen und umabänderlichen Naturgejeße, welche 
im Leben der Pflanzen und Thiere walten, beherrſchen auch das 
gefanımte Menjchenleben in fortchreitendem Entwidiungsgang. 


„Rah ewigen, eh'rnen 
„Großen Geſetzen 
„Müflen wir Alle 
„Unires Dajein’s 
„Kreife vollenden!“ 


Gerade die Ericheinung ber Arbeitstheilung ift vorzüglich 
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geeignet, diefe Anſchauung zu befräftigen. Deun wie beim Men⸗ 
chen, fo ift auch beim Thiere der höhere Grad der Bolllommen- 
heit wejentlid von dem höheren Grade der Arbeitötheilung ab- 
hängig. Es giebt jehr viele Thierarten, bei denen ſich die Ar- 
beitötheilung der gefellig verbundenen Individuen wie bei den 
roheſten Naturvöllern, auf ihre einfachfte jociale Form, auf die 
verjchiedene Beichäftigung und Ausbildung der beiden Gejchlechter, 
bie Che beichränft.?) Es giebt aber auch manche Thierartem, 
bei denen die Arbeitstheilung der zu Gefellichaften verbundenen 
Individuen viel weiter geht, und fogar zur Organifation jener 
höheren focialen Verbände führt, die wir mit dem Namen der 
Staaten bezeichnen.?) 

Der befanntefte von diefen Thierftaaten iſt der monarchiſche 
Bienenftaat. An der Spibe beffelben fteht eine Königin, 
welche im eigentlichiten Sinne des Wortes die Mutter des ganzen 
Bolkes ift. Dieſes befteht aus 15,000-—-20,000 Arbeitern und 
aus 600800 Drohnen oder männlichen Bienen. Den fleißigen 
Arbeiterbienen fällt alle Laft und Mühe des Stodes zu: das 
Sammeln des Blumenftaubed, die Bereitung von Honig und 
Wachs, der Bau der Waben, die Pflege der Jungen u. }. w. 
Die faulen Drohnen, welche den Hofftant der Königin bilden, 
leben gleich diefer bloß vom Genuß und ihre einzige Aufgabe 
ift die Erhaltung der Art. 

Die Oekonomie und die merkwürdigen forialen Berhältniffe 
des Bienenftaats find fo allgemein bekannt, dab wir bier mit 
ihrer Betrachtung feine Zeit verlieren wollen. Weniger befannt, 
aber noch intereffanter, find die Thierſtaaten vieler anderer In⸗ 
fectenarten, vor Allen der Ameifen, und der Termiten oder 
fogenannten „weißen Ameiſen“. Auch bei diefen Infecten finden 
wir in einem und demjelben Staate wenigftend drei, nicht jelten 
aber auch vier umd ſelbſt fünf verichiedene Yormen von Indivi- 
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duen vor, welche durch regelmäßige Arbeitötheilung entſtanden 
find. Die drei ftet3 im Ameiſenſtaat vorhandenen Stände find 
1) die geflügelten Männchen, 2) die geflügelten Weibchen und 
3) die flügellojen Arbeiter, von denen die lebteren an Zahl bei 
weitem die beiden erfteren übertreffen. Wenn vier Stände aus⸗ 
gebildet find, jo ſcheiden fich die flügellofen Arbeiter wieder im 
zwei Geſellſchaftsklaſſen, in eigentliche Arbeiter und in Soldaten, 
beide von ſehr verjchiedener Körperbildung. 

Wie bei den Bienen, fo fällt auch bei den Ameijen und 
Zermiten die ganze Laft und Mühe des Lebend auf die uner- 
müdlichen Arbeiter. Die drei andern Stände leben größtentheils 
dem Genuſſe. Die geflügeltien Männchen und Weibchen, welche 
bloß die Art zu erhalten haben, amüfiren fich bei ſchoͤnem Wetter 
durch Spazierauäflüge und Tanzgeſellſchaften in der jonnigen 
Luft. Die Soldaten, welche den Staat zu vertheidigen haben, 
fönnen an jenen Bergnügungen allerdings feinen Theil nehmen, 
da fie gleich den Arbeitern flügellos find. Defto mehr lafjen fie 
ſich die ledere Koft ſchmecken, mit weldyer der Ameijenftnat fort- 
während im Ueberfluß durch die Arbeiter verjorgt wird. 

Die Nahrung der Ameiſen befteht befauntlich aus «alles 
möglichen thierifchen und pflanzlichen Stoffen. Die Lieblingö- 
ſpeiſen aber find fühe Säfte, und unter dieſen fteht ald auder- 
leſenes Nationalgeriht an der Spike ein honigähnlicher Saft, 
welchen bie Blattläufe bereiten. Dieje Heinen Inſecten haben 
auf dem Rüden zwei Röhren, aus benen jene feinfte Delikateſſe 
der Ameiſen abfließt. Die lebteren faugen den ſüßen Blattlaus⸗ 
bonig aus jenen Röhren ebenjo, wie wir die Mil von den 
Kühen melken. Durch Streicheln mit den Fühlhörnern beftimmen 
fie die Blattläufe, ihren Honig abfließen zu laflen. Der eifrigite 
Landwirth fann daher nicht mehr anf die Pflege und Züchtung 
feiner Kühe bedacht fein, als die Ameifen auf diejenige ihreö Melk⸗ 
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Sn der &. ©. Lüderig’ihen Verlagsbuchhandlung, U. Chariſius in 
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ein großes Leſepublikum zu finden. Der Dichter giebt hier nur zum Fleinften 
Theile bloße Trink: und Weinlieder; es tft vielmehr in biefem Buche die 
ganze Stala eines echten Humord vom Scherzhaft⸗Hochkomiſchen bis zum 
Tiefbitter⸗Ernſten zur poettichen Darftellung gebradjt, wie es biöher noch 
nicht verſucht worden if. Die „Weinphantaſieen“ enthalten, meift im 
komiſchen Gewande, zahlreiche Anfpielungen auf die Zuftände der Gegenwart, 
bejonders auch in literariicher Hinfiht — ohne politifch zu fein. 
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“Berlin, 1869. 


C. &. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Net der Weberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Arbeitstheitung zum Gegenftande eines naturwiſſenſchaftlichen 
Bortraged zu wählen, dürfte vielleicht Vielen jeltfam, oder wohl 
auch infofern überflüffig erfcheinen, als faft Seder mit dem Weſen 
und den Wirkungen dieſes wichtigen Verhältuiffes fchon aus ber 
Erfahrung des alltäglichen Lebens hinreichend befannt zu fein 
glauben wird. Braucht man ja nur den Blid auf irgend einen 
Berband von menjhlichen Individuen in unſeren Gulturftaaten 
zu werfen, um überall die Arbeitätheilung, die verſchiedenartige 
Thätigkeit der zu gemeinfamem Zwed verbundenen Individuen, 
als einen der mächtigften Eulturhebel zu erfennen. Iſt fie doch die 
mmerläßliche Grundlage, auf weldyer die Eriftenz und Wirkſamkeit 
des ganzen Verbandes beruht. 

In jeder Werkſtätte, in jeder Fabrik, auf jedem Landgut ift 
die zwedimäßige Vertheilung der verſchiedenen Anfgaben an die 
verfchiedenen Arbeiter die erfte Vorbedingung für eine gebeihliche 
Bluͤthe. Fa für die ganze Entwidelung des menſchlichen Cultur⸗ 
lebens ift ſogar die Arbeitötheilung von foldher fundamentalen 
Bedeutung, daß man geradezu den Grab ber lehteren als Maßſtab 
für die Ausbildungsftufe des erfteren benuben könnte. Den wilden 
Raturnöllern, die bis auf den heutigen Tag auf der tiefften 
Stufe fichen geblieben find, fehlt mit der Eultur auch die Arbeits⸗ 
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theilung, oder fie beichränft fich, wie bei den meiften Thieren, auf 
die verſchiedenartige Beſchäftigung der beiden Geſchlechter. An: 
drerſeits können wir eine Haupturfache der riefigen Fortjchritte, 
welche das Gulturleben in den lebten funfzig Jahren gemacht 
bat, geradezu in dem außerordentlich hohen Grade unferer modernen 
Arbeitstheilung, namentlich auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
und ihrer praftifchen Verwerthung, finden. Die moderne Wiffen- 
Ihaft mit ihren Mifroflopen und Inftrumenten, der moderne 
Berfeht mit feinen Cijenbahnen und Telegraphen, der moderne 
Krieg mit feinen Zündnadeln und Sprenggeichofien — fie find 
alle nur möglich durch die unendlich weit gehende Arbeitätheilung 
unjerer Zeit; fie find nur dadurch möglich, daß jedes Inſtrument, 
jede Majchine, jede Waffe, hunderte von Menfchenhänden in ver- 
fchiedener Weiſe in Bewegung ſetzt. Wie viele neue Arbeits- 
formen und Handwerkszeuge find dadurch in der neuiten Zeit 
entftanden, und wie umbildend haben dieje jowohl auf die Pro- 
ducte der modernen Arbeit, ald auch auf den Charakter der Ar⸗ 
beiter und Handwerker eingewirft! 

Neben diejen allgemein befannten Verhältnifjen der Arbeits- 
theilung giebt es nun aber in der Natur fowohl ald im Men- 
ichenleben eine Reihe von bejonderen Formen derjelben, welche 
nicht minder bedeutend find, und dennoch gewöhnlich ganz über- 
jeben werden. Ya, fo feltiam ed auch flingen mag, die aller- 
wichtigften und weitreichenditen Ericheinungen der Arbeitötheilung 
find felbft jetzt noch den meiften Menſchen ganz unbefannt, und 
zum Theil erft in den leßten Sahrzehnten durch Die Bemühungen 
der Naturforfcher entdect worden. Dahin gehören namentlich 
jene Formen der Arbeitötheilung, welche die Naturforjcher als 
Sonderung oder Differenzirung, ald Specification oder Speciali- 
jation, als Polymorphismus der Individuen und ald Divergenz 
des Charakterd bezeichnen.!) Gerade für einige von diefen wenig 


(196) 


5 





bekannten Erſcheinungen, deren Kenntniß doch für das Verftänd⸗ 
niß des menſchlichen Lebens von der höchften Bedeutung iſt, 
wünjchte icy durch dieſen Vortrag die wohlverbiente allgemeinere 
Theilnahme zu erweden. 

Am zwedmäßigften erjcheint es hierbei, von denjenigen Ver⸗ 
hältniſſen im Xhierleben auszugehen, welche der befannten Ar- 
beitötheilung im Menfchenleben am nächſten ftehen. Denn bier, 
wie in fo vielen anderen Fällen, erkennt der unbefangene Blid 
des Naturforfchers, daB die menschlichen Lebensverhältniffe im 
Thierleben wiederlehren, und dab die einfacheren Yormen des 
leßteren zu dem wahren Berftändniß für die verwidelteren Formen 
des erjteren führen. Freilich ift leider auch jebt noch jenes Vor⸗ 
urtheil weitverbreitet, welched in den Ericheinungen des menſch⸗ 
lichen Lebens etwas ganz Befondered, außerhalb der Natur Stehen- 
des erblidt, und welches jeder Vergleichung mit ben verwandten 
thieriſchen Erſcheinungen den Blick verjchließt. Indeß die mächtig 
fortfchreitende Erkenntniß von dem einheitlichen Grımde aller 
Ericheinungen, mit Inbegriff der menjchlichen, reiht täglich mehr 
jene künſtlichen Schranfen nieder, und läßt den unbefangen ver 
gleichenden Beobachter Mar erkennen, daß der Men ſch zwar ein 
höchft beworzugter und hoͤchſt entwidelter Organismus ift, aber 
doch nur ein Organismus, welcher Bau und Zufammenjehung, 
Lebenöthätigfeit und Urjprung mit allen übrigen Organismen 
theilt. Diefelben ewigen und umabänderlichen Naturgefeße, welche 
im Leben der Pflanzen und Thiere walten, beherrichen auch das 
gefammte Menfchenleben in fortichreitendem Entwidiungsgang. 


„Rah ewigen, eh’rnen 
„Großen Geſetzen 
„Mäffen wir Alle 
„United Dajein’s 
„Kreile vollenden!“ 


Gerade die Ericheinung der Arbeitötheilung ift vorzüglich 
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geeignet, dieſe Anfchauung zu befräftigen. Denn wie beim Men⸗ 
jchen, jo ift auch beim Thiere der höhere Grad der Bolllommen- 
heit wejentlich von dem höheren Grade der Arbeitötheilung ab- 
hängig. Es giebt jehr viele Thierarten, bei denen ſich die Ar- 
beitötheilung der gejellig verbundenen Individuen wie bei den- 
tobeften Naturvoͤlkern, auf ihre einfachfte foctale Form, auf die 
verichiedene Beichäftigung und Ausbildung der beiden Gefchlechter, 
bie Che beichränft.?) Es giebt aber auch manche Thierarten, 
bei denen Die Arbeitötheilung der zu Gejellichaften verbundenen 
Individuen viel weiter geht, und fogar zur Organiſation jener 
höheren focialen Verbände führt, die wir mit dem Namen ber 
Staaten bezeichnen.?) 

Der befanntefte von diefen Thierftaaten ift der monarchſche 
Bienenſtaat. An der Spitze deſſelben ſteht eine Königin, 
welche im eigentlichſten Sinne des Wortes die Mutter des ganzen 
Volkes if. Dieſes befteht aus 15,000—20,000 Arbeitern und 
aus 600--800 Drohnen oder männlichen Bienen. Den fleißigen 
Arbeiterbienen fällt alle Laft und Mühe des Stodes zu: das 
Sammeln des Blumenftaubes, bie Bereitung von Honig und 
Wachs, der Bau der Waben, die Pflege der Jungen u. ſ. w. 
Die faulen Drobnen, weldhe den Hofftaat der Königin bilden, 
leben gleich diejer bloß vom Genuß und ihre einzige Aufgabe 
ift die Schaltung der Art. 

Die Delonomie und die merkwürdigen focialen Berhältniffe 
des Bienenftants find fo allgemein bekannt, dab wir bier mit 
ihrer Betrachtung feine Zeit verlieren wollen. Weniger bekannt, 
aber noch intereffanter, find die Thierftaaten vieler anderer In⸗ 
fectenarten, vor Allen der Ameifen, und der Termiten oder 
ſogenannten „weißen Ameiſen“. Auch bei diefen Infecten finden 
wir in einem und bdemfelben Staate wenigftend drei, nicht jelten 
aber auch vier und ſelbſt fünf verichiedene Hormen von Indivi⸗ 
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duen vor, welche durch regelmäßige Arbeitötheilung entftanden 
find. Die drei ftetd im Ameifenftaat vorhandenen Stände find 
1) die geflügelten Männchen, 2) die geflügelten Weibchen und 
3) die flügellojen Arbeiter, von denen die lebteren an Zahl bei 
weitem die beiden erfteren übertreffen. Wenn vier Stände aus⸗ 
gebildet find, fo jcheiden fich die flügellofen Arbeiter wieder in 
zwei Geſellſchaftsklaſſen, in eigentliche Arbeiter und in Soldaten, 
beide von jehr verichiedener Körperbildung. 

Wie bei den Bienen, fo fällt auch bei den Ameifen und 
Zermiten die ganze Laft und Mühe ded Lebens auf die uner- 
mübdlichen Arbeiter. Die drei andern Stände leben größtentheild 
dem Genuſſe. Die geflügeltien Männchen und Weibchen, weldhe 
bloß die Art zu erhalten haben, amüfiren fich bei jchönem Wetter 
‚durch Spazierausflüge und Zanzgejellichaften in der ſonnigen 
Luft. Die Soldaten, welche den Staat zu vertheidigen haben, 
fönnen an jenen Vergnügungen allerdings Teinen Theil nehmen, 
da jie gleich den Arbeitern flügellos find. Defto mehr lafjen fie 
ſich die ledere Koft fchmeden, mit welcher der Ameijeuftaat fort- 
während im Ueberfluß durch die Arbeiter verjorgt wird. 

Die Nahrung der Ameifen befteht befauntlich aus allen 
möglichen thieriſchen und pflanzlichen Stoffen. Die Lieblingd- 
ipeifen aber find ſüße Säfte, und unter diefen ſteht ald außer: 
leſenes Nationalgeriht an der Spike ein honigähnlicher Saft, 
welchen bie Blattläufe bereiten. Diefe kleinen Inſecten haben 
auf dem Rüden zwei Röhren, aud denen jene feinfte Delifatelle 
der Ameijen abfließt. Die lebteren faugen den ſüßen Blattlaud- 
honig aus jenen Röhren ebenfo, wie wir die Mild, von den 
Kühen melten. Durch Streicheln mit den Fühlhoͤrnern beſtimmen 
fie die Blattläufe, ihren Honig abfließen zu laflen. Der eifrigfte 
Landwirth kann daher nicht mehr auf die Pflege und Züchtung 
jeiner Kühe bedacht fein, als die Ameifen auf diejenige ihres Melk⸗ 


(199) 


8 


viehes. Wenn auf dem von Blattläufen bevölkerten Strauche ein 
Aft welt wird, fo tragen die Ameifen forgfältig die darauf fißen- 
den Blattläufe auf einen frifch grünenden Aft hinüber. Nach 
dem Strauche hin bauen fie von ihrem Stode aus kunſtvolle 
bedeckte Gänge. a, fie verſetzen ſelbſt ſolche Blattläufe, die auf 
Wurzelſtöcken haufen, fammt diefen im ihre Nefter und räumen 
ihnen dort befondere Ställe ein, um jederzeit das koſtbare Melt: 
vieh zur Hand zu haben. 

Während fo ein Theil der Arbeiter im Ametjenftaate Vieh- 
zucht treibt oder den Stod mit anderen Vorräthen verprovian- 
tirt, ift ein anderer Theil mit der Erhaltung, Säuberung und 
Erweiterung der ungeheuren Wohnung beichäftigt, in welcher das 
ganze Volt des Ametfenftantes beifammen hauſt. Was find un- 
jere größten Paläfte, Kafernen, Klöfter und Gafthöfe gegenüber 
biefen Bauten, in denen viele Tanfende von Individuen friedlich 
beifammen wohnen? Aeußerlich freilich fehen die Häufer ber 
meiften Ameijenarten roh und unförmlidy genug aus. Aber im 
Innern bergen fie ein Labyrinth won vielen hundert gemundenen 
Gängen, Korridoren umd Treppen, welche Taufende von Kam⸗ 
mern und Zimmern in bequeme Verbindung mit einander jeben. 
Diele von diefen find Kinderftuben, in denen die junge Brut 
erzogen wird. 

Die Pflege diefer jungen Brut, insbeſondere der verpuppten 
Larven, welche unter dem falfchen Namen der Ameifeneier allbes 
fannt find, fällt einem andern Theile der Arbeiter anheim. Diefe 
Kindermägde, von der zärtlichiten Liebe für ihre Pfleglinge er- 
füllt, jchleppen diefelben bei jchönem fonnigen Wetter hinaus an 
die friſche Luft; jobald e8 aber Abends kühl wird, bringen fie fie 
wieder in bad warme Innere des Stockes zurüd. Die Soldaten, 
obwohl größer und ftärfer, nehmen an allen diefen ſchweren 
Arbeiten feinen Antheil.*) 
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Es giebt übrigend auch Ameijenarten, bei denen ſämmtliche 
Arbeiter zu Soldaten geworden find und welche demgemäß das 
menschliche Eultur-Sdeal der neueiten Zeit, den modernen Militär- 
ftaat, bereitö verwirfficht haben. Diefe Soldatenftaaten find dann 
gezwungen, entweder die häuslichen Arbeiten durch Eclaven be- 
jorgen zu laffen, oder nur von Raub und Plümderung zu leben. 
Das letztere thun.g. B. die berüchtigten ſüdamerikaniſchen Raub» 
ameifen aud der Gattung Eciton. Auch bier begegnen wir 
bei jeder Art wieder vier verjchiedenen Formen, den geflügelten 
Männchen und Weibchen, und zweierlei flügellojen Arbeitern von 
fehr verjchiedener Form und Größe. Die kleineren Arbeiter, welche 
Die Hauptmaſſe ded ganzen Eciton-Staates bilden, dienen fämmtlich 
ald gemeine Soldaten. Die größeren Arbeiter dagegen, weldye 
fih vorzüglich durch einen fehr großen Kopf und ungeheure 
Freßwerkzeuge auszeichnen, befehligen die Armee als Dfficiere. 
Gewöhnlich kommt ein Officier auf eine Compagnie von etwa 
dreißig Mann. Auf dem Marjche find die Dfficiere zu beiden 
Seiten der langen Heerjäule vertheilt, und klettern oft auf er- 
böhte Standpunkte, um von da aus den Zug ber Truppen zu 
überwachen und zu leiten. Die Befehle und Anordnungen, ſowie 
überhaupt alle geiftigen Mittheilungen, geichehen bei diejen, wie 
bei den andern Ameifen, jo viel wir willen, nicht durch Tonſprache, 
fondern durch Gebärden- und Taſtſprache. Insbeſondere dienen die 
Fühlhorner theild durch winkende Bewegungen ald Zelegraphen 
zum Zeidyengeben in die Ferne, theild durch unmittelbare Be 
rührung zur Mittheilung von Wünfchen, Empfindungen und Ges 
danken au die Umftehenden. 

Die Wanderheere diefer Raubameijen verheeren gleich den 
Bandalen und Hunnen zur Zeit der Völlerwanderung alle Ge⸗ 
genden, die fie durchziehen, und werden von den brafiliichen 
Indianern mit Recht außerordentlich gefürchtet. Alles Lebendige, 
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. was ihnen in den Weg fommt, wird ohne Rüdficht und Erbarmen 
angegriffen und getödtet. Spinnen und Infecten aller Ordnungen, 
beionder8 Larven und Puppen, aber auch felbft Neftwögel und 
Heine Säugethiere, unterliegen ihrem Angriff. Der Menſch, ber 
zu feinem Unglüd in ein folches Nomadenheer hineingeräth, wird 
augenblicklich von dichten ſchwarzen Schaaren umringt, die mit 
unglaublihder Wuth und Schnelligkeit zu Tauſenden an den 
Beinen hinauf laufen und mit ihren Icharfen Kiefern ſich in das 
Fleiſch einbeißen. Die einzige Rettung ift dann, fo raſch als 
möglich an das hintere Ende des Heerzuges zu laufen und we⸗ 
nigitend den Hinterleib der eingebiffenen Kämpfer abzureißen; 
Kopf und Kiefer bleiben meiſtens in der Wunde ftedfen und ver- 
urjachen oft böfe Geſchwüre. 

So furdtbar und blutdürftig dieſe Nomadenhorden auf ihren 
Kriegszügen find, fo unterhaltend und luftig erfcheinen fie im 
Bivouak, wenn fie gefättigt und in guter Laune an jonnigen 
Waldplaͤtzen ſich der Ruhe und Erholung bingeben. Zuerft puben 
fie fih die Fühlhörner mit den Vorderbeinen. Die Hinterbeine 
lecken fie fich gegenfeitig ab. Dabei treiben fie allerlei Muthwillen 
und Kurzweil; auch fommt ed oft zu Raufereien zwilchen den all» 
zuluitigen Soldaten. 

Weit merfwürdiger noch als die Militärftanten der brafilia- 
niſchen Eciton, find die Sclavenftaaten, nder die fogenannten 
„Amazonenftaaten”, weldye mehrere von unferen einheimijchen 
Ameijenarten bilden, insbejondere die blutrothe und die blonde 
Ameije (Formica rufa und F. rufescens). Bei diefen Ameijen 
finden wir nur drei Stände, neben den geflügelten Männchen 
und Weibchen nur einen Stand flügellofer Arbeiter. Dieje ar- 
beiten aber nicht jelbft, jondern rauben aus den Stöden anderer 
(meift Heinerer, jchwarzer) Ameijenarten die Puppen, welche fie 
groß ziehen, und welde als Sclaven alle Arbeit des fremden 
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Stodes verrichten müffen. Gewöhnlich wird der Sclavenraub von 
dieſen Amazonen-Ameifen in der Weiſe ausgeführt, daß die ge 
fammte Streitmacht der Schwarzen durch die Hauptmaffe der 
Blonden zum freien Kampf auf offenem Felde heruorgelodt wird, 
und daß inzwiichen eine Feine Schaar von den blonden Räubern 
in den jchwarzen Staat einfällt und die Puppen aus dem von 
BVertheidigern entblößten Stode wegichleppt. Die Beobachtung 
des erbitterten Kampfes felbft ift höchit intereffant; die Verwun⸗ 
deten umd felbft die Leichen der getüdteten Kämpfer werden von 
ihren Freunden, wie weiland im trojanifchen Kriege, aus dem 
blutigen Getümmel weggefchleppt und hinter der Kampflinie in 
Sicherheit gebracht. Das Merkwürdigfte aber ift, DaB die aus 
den geraubten Puppen aufgezogenen jchwarzen Sclaven nicht 
allein alle Arbeit des Stodes, Baudienfte, Futterſammeln, Pflege 
und Erziehung ber Kinder ihrer Herren übernehmen, fondern 
fogar jpäter fie auf ihren Raubzügen unterftüben und Die geraubte 
Jugend ihres eigenen Stammes zu den Sclavendienften abrichten.°) 
So finden wir bier in den Amazonenftaaten der deutjchen 
Ameifen daffelbe Verhältni der Sclaverei, welches in den menſch⸗ 
lichen Staaten Nordamerikas erft durch den lebten Krieg fein 
Ende gefunden hat. Man pflegt gewöhnlich diefe und ähnliche 
Einrichtungen im Thierleben, welche den Menfchen durch ihre 
unlengbare Webereinftimmung mit feinen eigenen Injtitutionen 
in Erftaunen verjeßen, als Ausflüffe des fogenannten Inſtinkts“ 
zu bezeichnen, und glaubt diefelben dadurch erflärt zu haben. 
Wenige Worte haben zu jo unklarer und verlehrter Auffafſung 
eined großen Gebietes wichtiger Erfcheinungen geführt, wie dieſes 
Wort: „Jnuſtinkt“! Man denkt fich dabei meiltend, daß einer 
jeden Thierart beim Schöpfungsaft eine gewilfe Summe von*® 
Zrieben und Fähigkeiten, und dazu noch eine bejondere Zebens- 
regel (gewiſſermaßen eine Dienftinftruction) vom Schöpfer mit 
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anf die Welt gegeben wurde, nach welcher diefelbe nun aus 
nahmslos und unabänderlidh leben müſſe. Nichts ift irrthüm⸗ 
licher und dem wahren Naturverhältuig widerfprechender, als 
dieſe weitnerbreitete Vorftellung. So wenig die einzelnen Thier- 
arten als ſolche erichaffen worden find, jo wenig find ihnen auch 
ihre befonderen Juſtinkte, die geiftigen Eigenthümlichkeiten der 
Speried, anerfchaffen worden. Bielmehr haben fich dieſelben 
durch Arbeitötheilung des centralen Nervenſyſtems bei den ver: 
Ichtedenen Thierarten, im Zufammenhang mit ihrer gefammten 
Drganifation, aud gemeinfamer Grundlage entwidelt.‘) Mit 
Recht jagt ein auögezeichneter Naturforjcher, da Derjenige, der 
eine Grenzlinie zwijchen Inftinft und Verſtand oder Vernunft 
ziehen will, fich dadurch allein ſchon das befte Zeugniß ausftellt, 
daß er niemals forgfältig mit prüfendem und unbefangenem Blicke 
das Leben und Treiben der Thiere, und namentlich der Inſecten 
beobachtet habe. 

Wenn man die angeführte ftaatlidhe Organijation bei den 
Ameiſen und Bienen, wenn man überhaupt alle die verſchiedenen 
Berhältniffe in der Defonomie und Lebensweiſe der Thiere, und 
vor allem ihre Arbeitstheilung, als Ausflug von „blinden In⸗ 
ſtinkten“ betrachten will, fo muß man es mit gleichem echte 
als „blinden Inſtinkt“ bezeichnen, wenn die Eskimos ihr Zelt 
aus Renntbierfellen, die nordamerikaniſchen Indianer aus Büffel 
häuten, die brafilianiichen Rothhäute dagegen aus Palmenzweigen 
und Bananenblättern bauen. Man muß ed ebenjo blinden In⸗ 
ftinft nennen, daß viele Südfee-Infulaner faft bloß von Zifchen 
leben, daß die Chinejen faft bloß Neid, und die Gauchos in den 
füdamertfanifchen Pampas faſt bloß Fleiſch eſſen. Man muß 
‘es ebenfo als blinden Inftinkt bezeichnen, wenn die Völker Eus 
ropa's, mit einer einzigen Ausnahme, die monarchiiche Staatsform 


beibehalten, gleich den Bienen; und wenn andererfeitd die Völker 
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1 __ 
Amerifas, wieder mit einer einzigen Ausnahme, die republilaniiche 
Staatöform vorziehen, gleich den Ameifen. 

Das wahre Sachverhältniß ift hier, wie überall, daß die 
Gewohnheit und überhaupt die Anpafjung an die umge 
benden Lebensbedingungen die Lebensweiſe und die ſocialen Ein⸗ 
richtungen des Menjchen ganz ebenfo wie des Thieres beftimmt, 
und dab diefe Lebensweiſe, durch lange Hebung und Gewöhnung 
befeftigt, endlich zur anderen Natur wird. Sie wurzelt als folche 
in der Art um ſo fefter, je größer die Zahl der Generationen ift, 
durch welche fie bereitd vererbt wurde Anpaffung und 
Bererbung in ihrer beftändigen gegenfeitigen Wechjelwirkung, 
d. h. die natürlihe Zühtung durch den Kampf um's 
Dafein, find die ewigen Bildungstriebe oder Geftaltungäfräfte, 
welche alle die unendliche Mannichfaltigkeit in der thieriichen Or⸗ 
gantfation und Lebensweiſe, und fomit auch im Seelenleben der 
Thiere, im fogenanuten Inſtinkt, nach mechanifchen Geſetzen her. 
vorbringen.”?) 

Seder mit den Entwidelungögejeben der Thiere vertraute 
Naturforſcher ift überzeugt, daß alle jene verfchiedenen Ameijen- 
Arten mit ihrer verjchiedenartigen Arbeitötheilung von längit aus- 
geftorbenen gemeinfamen Voreltern abſtammen, die dieje Arbeits- 
theilung nicht beſaßen. Dieſe rohen Ur-Ameijen, welche vor vielen 
Jahrtauſenden, vielleicht fchon während der Kreidezeit, lebten, 
batten von der vorgefchrittenen Arbeitätheilung der verfchiedenen 
modernen Ameijenftaaten jo wenig eine Ahnung, als unfere alt- 
deutjchen Borfahren and der Steinzeit von der hohen Cultur des 
neungehnten Sahrhundertd. Diefe wie jene haben ſich langſam 
und allmälig auf der mühevollen Bahn fortichreitender Ent- 
widelung emporgearbeitet. Selbit jet noch giebt ed einzelne 
Ameifenarten, welche jene hoch entwidelte Arbeitötheilung ver 
eivilifirten Ameijenftanten nicht lennen, und welche fich zu Dielen 
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ganz ähnlich verhalten, wie die rohen Naturvölker Auftraliend 
und Afrika's zu den civilifirten Eulturvölfern der Gegenwart. 

Wenn wir einen Rüdblid auf die geiftige Entwidelungäge- 
ſchichte der Menſchheit werfen, von jener alterögrauen Vorzeit an, 
in welcher die Vorfahren der heutigen Culturvoͤlker noch nicht 
bie thieriiche Bildungsftufe der roheften Wilden, der Auftralneger, 
Papas, Buſchmänner u. |. w. überjchritten hatten; wenn wir fehen, 
wie langjam und allmälig das Menfchengefchlecht feinen eigent« 
lich menjchlichen Charakter im Kampf um's Dafein erobert hat, fo 
erfennen wir deutlich, daß das Seelenleben der Menfchen ſich 
and denjelben rohen Grundlagen, wie da8 der Thiere entwidelt 
bat, und daß der ſogenannte „Inſtinkt“ der Thiere ſich von der 
„Bernunft" des Menichen nurguantitativ,nichtqualitativ, 
nur dem Maaße, nicht der Art nad unterfcheidet. Das gilt ebenfo 
von den Seelenbewegungen bed Empfindens und Wollend, wie 
von denjenigen des Denkens, de Urtheilens und Schließend. Daß 
aber auchim Bejonderen die angefü hrien Erfcheinungen der Arbeitö- 
theilung ebenfo im Menſchenleben wie im XThierleben in Folge 
gleichartiger Anpafjungs- Bedingungen fich gleichartig entwickelt 
haben, das wird Jedem noch klarer werden, wenn er die jebt 
noch zu erörternden Erſcheinungen der Arbeitätheilung vergleichend 
ind Auge faßt. 

Berfeßen wir uns in Gedanken aus den heißen Tro⸗ 
penwäldern Brafiliend, in denen die Raubameifen und die 
Sahnben ihr buntes Weſen treiben, an die fühlen Geftade unſerer 
norddeutichen Küften, wo feeben ein friicher Nordwind eine 
Maſſe von fogenannten Quallen oder Seeflaggen (Medufen in 
der Sprache der Zoologen) auf den fandigen Strand getrieben hat. 
Wer aufmerkſam am Strande umferer Oftfee oder Nordſee ſpazieren 
gegangen ift, der wird ficher jene jeltiamen Gallertthiere kennen, 


die oft zu taufenden von den Wellen audgeworfen werden. Wenn 
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man fie fo in Haufen daliegen fieht, wie eine ſchleimige form- 
Iofe Gallertmaſſe, hat man freilich feine Ahnung von der wunder⸗ 
baren Schönheit, welche diefe Medujen, im Meere jchwimmend, 
entfalten koͤnnen. Wenn man fie aber mit dem Waſſer, in dem 
fie fchweben, in ein großes Glasgefäß jchöpft, wird man erftaunen 
über die Anmuth ihrer lebhaften Bewegungen, die Zartheit ihrer 
ſchimmernden Farben und die Zierlichfeit ihrer blumenähnlichen 
Geſtalten. 

Die gewöhnlichſte von unſeren größeren norddeutſchen Me⸗ 
duſen heißt Aurelia aurita (Fig. 1). Der gallertige, glasartig⸗ 
durchſichtige Körper dieſer Aurelia hat im Ganzen die Form einer 
flachen Glasglode. In der Mitte ihrer unteren Fläche fit der 
Mund, von vier Ian- Fig. ı. | 
gen, ſehr beweglichen > 
Fangarmen umgeben | 
(e). Zahlreiche feinere 
Sangfüden (d) hän⸗ 
gen am Rande des 
glodenförnigen (a) 
Schirms. Der Mund 
führt in einen Magen, | 
Dan. MEIN AN: Aurelia aurita, die gemeine Mebufe der Dftiee. 
ſtrahlend zahlreiche , @atlertglode, 5 verzweigte Ernährungsgefühe an 


veräftelte Ernaäh⸗ deren unterer Seite, c die vier Gierftöde, d Bang. 
rungscanäle (5) zum füden am Rande der Gode, e die vier Mundarme. 


Schirmrande verlaufen, um fich bier in einen Ringcanal zu ver- 
einigen. Rings um den Magen liegen, im Kreuz geitellt, vier 
Taſchen (c), in welchen fih die Eier der Medufen bilden. 

Die Thierlaffe, zu welcher die Aurelia und die verwandten 
Duallen gehören, führt den Ramen der Hydromedufen. Zu 
derjelben Klaſſe gehören auch die fogenannten Hydroid-Po⸗ 
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Iypen, welche aber äußerlich den frei ſchwimmenden Quallen 
höchſt unähnlich find, und feftgewachfen auf dem Meereöboden 
oder auf Seetang auffiten. Ein einziges kleines Thierchen dieſer 
Gruppe lebt auch fehr verbreitet in unjern Teichen und Tümpeln, 
der Heine Süßwaſſerpolyp oder die Hydra. Man findet dies 
zterliche Thierchen jehr häufig an der Unterfläche der Wafjerlinjen 
oder der Seerofenblätter angeheftet. Zufammengezogen ift es ein 
grünes oder orangerothed Klümpchen von der Größe eined Sted- 
nadelfnopfed, ausgedehnt aber ein zolllanger dünner Zaden. Am 
einen Ende fit der Körper feit angefaugt. Am andern Ende 


Fig. 2. 





Der aus dem Ei 
der Aurelia entftan: 
dene Hydroid:Polyp 
(Soyphistoma tuba) 
welcher durch Knos⸗ 

penbildung fpäter 
wiedernm Aurelien er: 
zeugt. a feftfißender 
Stiel des Polypen, 

b bedherfürmiger 
Körper, weldher die 

Magenböhle um: 
ſchließt. c Kranz von 
Sangarmen, welde 
den Mund umgeben. 
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befindet fich, umgeben von einem Kranze von 
vier bis acht feinen Fangarmen, der Mund, 
der hier in eine einfache Magenhöhle führt. 
Unfer Süßwaſſerpolyp pflanzt fich in der ein- 
fachſten Weife gleichartig fort, indem er ent- 
weder durch Eier oder durch Knodpenbildung 
immer wieder ſeines Gleichen erzeugt. Allein 
im Meere leben zahlreiche Hydroid-Polypen, 


| welche von jenem faum zu unterjcheiden find, 
| und dennoch in der verjchiedenften und merf- 


würdigften Weije fich fortpflanzen, nämlich 
in Zufammenhang mit den vorher geichil- 
derten Medufen (Fig. 2). 

Aus den Eiern der Medujen nämlich 
entftehen nicht wiederum Meduſen, jondern 
der Hydra gleiche Polypen, und dieſe Hy⸗ 
droidpolypen erzeugen durch Knospenbildung 
nicht Polypen, ſondern wiederum Medufen. 
So gleicht denn bei diefen Hydromedufen 
die Tochter wicht der Mutter, ſondern ber 
Großmutter. Die erfte Generation ift der 
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Dritten und fünften, die zweite Generation der vierten und fechöten 
gleih. Beide Generationsformen einer jeden Art find aber fo 
verjchieden (ig. 1 u. 2), daß man fie früher, ehe man ihren 
Zuſammenhang ahnte, als zwei gänzlich verjchiedene Thierklafſen 
betrachtete, ald Meduſen und Polypen. 

Eine ähnliche abwechjeinde Reihenfolge von zwei oder jelbft 
Drei gänzlich verfchiedenen Generationen ift bei den niederen 
Thieren weit verbreitet und unter dem Namen des Genera- 
tiondwechjel3 befannt. Man kann aber auch diefen merkwür⸗ 
digen Generationswechſel wieder ald dad Reſultat einer Arbeits: 
theilung auffaffen, und zwar einer Arbeitstheilung aufdem 
Gebiete des Entwidelungslebend.!) Die zwei gänzlich 
verfchiedenen Thierformen, die Medufen, aus deren Eiern die 
Polypen entitehen, und die Polypen, aus deren Knospen wiederum 
Medufen hervorgehen, find zwei verjchtedene Formen einer und 
derfelben Art oder Specied, in ähnlicher Weije durch Arbeitö- 
theilung aus einer gemeinjamen Stammform entitanden, wie Die 
verfchiedenen Arbeiterformen im Ameijenftaate. 

Das Marfte Licht fällt auf dem regelmäßigen Generationd- ' 
wechfel der Meduſen und Polnpen durch die höchft wunderbaren 
ſchwimmenden Hudromedufenftöde, welche die Zoologen mit dem 
Kamen ber Siphonophoren bezeichnen, und welche zu den 
prachtvollſten Ericheinungen der ſüdlichen Meere gehören. Im 
Mittelmeere, namentlich in der Meerenge von Meffina, ericheinen 
diefelben zu gewiſſen Zeiten in dichten Schwärmen. Ihrem Ge- 
fammteindrud nad) kann man fie mit einem Ichwimmenden Blu- 
Menftod voll prächtiger bunter Blüthen und Früchte vergleichen, 
deflen Theile alle ans durchſichtigem Kryſtallglaſe geichaffen zu 
za jein fcheinen, dabei aber Leben und Seele eines Thieres, will» 
fürliche Bewegung, Empfindung und Selbſtbewußtſein befigen. 
Wir wollen die verwidelte Zufammenfebung eined diejer wunder» 
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baren Thierftöde etwas näher ind Auge faflen! (Vergl. das 
Zitelbild und deſſen hinter dem Zert folgende Erflärung).?) 

An einem jehr elaftifchen, oft mehrere Fuß langen Mittel- 
ftamme, der gemeinfamen Körperare, fißen ringd herum Hunderte 
und oft Taujende von Medujen und Polypen an, welche burdh 
Arbeitötheilung eine höchft verfchiedene Form und Bildung an- 
genommen haben. Der Gentralftamm jelbft ift Nichts Anderes 
als ein jehr verlängerter einfacher Polypenleib, unten gefchloffen, 


Fig. 8. 


Big. 4. 
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Der oberfte Theil des Stodes . Cine LRocomotive oder ein 
der auf dem Titelbilde dargeftellten Shwimmftäd von Anthemodes. a 


Siphonophore (Anthemodes cana- die Anfahftele, an welcher die Ro: 
riensis), a die Höhlung ded Stam⸗ 
mes, 5 die innere Haut feiner Wand 
(Entoderm), e die Äußere Hant der: 
felben (Ectoberm), d die im der 
Spike des Stammes eingeihhlofiene 
Luftblaſe (Schwimmblaje). 


comotive mit dem Stamm zuſam⸗ 
menhängt. 4 die innere Hoͤhlung, 
and welder dad Seewafler beim 
Schwimmen durch die Glodendff: 
nung (d) andgeftoßen wird. c Gal: 
lertmaffe der Schwimmglode, e Mus: 


telring, welder die Glockenoͤffnung 

verengt. 

oben aber zu einer mit Luft gefüllten Schwimmblaſe ausgedehnt, 

welche den ganzen Thierftant an der Meeredoberfläche ſchwimmend 

erhält (Fig. 3). Unter dieſer Luftblaſe fit eine Doppelte Reihe 

von glodenförmigen Medufen, welche durch !ihre der Willkür 
(310) 
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unterworfenen gemeinfamen Schwimmbeweqgungen die ganze Ge⸗ 
jelichaft im Meere umberfahren und daher den Namen der Lo⸗ 
comotiven führen. Jede Locomotive (Fig. 4) ift eigentlich eine 
einfache Medufe, aber ohne Arme, ohne Emährungs- und Fort- 
pflanzungs-Organe. Indem fie fich ausfchliehlich zum Schwimmen 
audbildete, verlor fie die übrigen Fähigfeiten der Mebufen. Die 
Fortbewegung gejchieht durch den Rückſtoß des Seewaſſers, welches 
beim Schwimmen in regelmäßigen Paufen aus der Glodenöffnung 
(Zig. 4d) ausgeſtoßen wird. 

Unterhalb der zmeizeiligen Säule von Schwimmgloden 
folgt nun eine buntgemijchte Geſellſchaft von verſchiedenen Thieren, 
die den ganzen unteren Stammtheil bededen. Da fällt zunächft 
eine dichte Maſſe von blattförmigen oder Schuppenförmigen Stüden 
anf, welche wie die Schuppen eined Tannzapfens um die Are 
geuppirt find, und unter deren Schuß fich bei drohender Gefahr 
die übrigen Individuen flüchten können. Dieje jogenannten Deck⸗ 
blätter oder Dedftüde find rüd: Big. 5. 
gebildete Meduſen, welche aus- 
ſchließlich das Geſchäft von pal- 
fiven Schutzorganen, von Schild⸗ 

trägern, übernommen haben 
(Fig. 5). Sie beftehen faft bloß aus 
Inorpelähnlicher Gallertmaſſe, bie 
von einem emährenden Kanal 
durchzogen ift. Unter ihrem 
Schirme geborgen finden wir eine | 
&nzabl von Birförmigen Kör- SHeühke von Untkemadet. = de 


pern angeheftet, welche an ihrer — — * Stamm, 5 
— ags⸗Canal, c erhabene 
freien Spitze eine gierig ſchnap⸗ Rückenkante oder Mittelrippe des 


pende Mimdöffnung und in ihrem Decſtück. 
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Ein Freßpolyp nebft Sangfaden, von Anthe⸗ 
moded. a Anjabftele deö Polypen am Stamm, 
b Körperwand des Polypen, c Magenhöhle des: 
felben, d Xeberbrüjen defielben, e Rüfjel defjelben, 
f Mundöffuung, in Geftalt einer achtedigen 
Scheibe verbreitert und angejaugt, g Wand bed 
Sangfadend, A Höhlung defielben, i Nebenfang- 
fäden, k glodenförmige Hülle der Nefjelbatterie 
(l), m Endfaden der lepteren. 
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Innern Berdauungd- 
drüfen oder Lebern 
befigen. Mit dem 
achtedigen Mund: 
ſaume, der außeror- 
dentlich erweiterungs- 
fähig ift, können fie 
fi feft anfaugen 
(Fig. 6 f). Sie ha- 
ben als Freßpoly⸗ 
pen die Aufgabe, die 
Nahrung fir den gan- 
zen Thierſtaat aufzu= 
nehmen und zu ver: 
dauen. . An der Ba: 
fiö jedes Freßpolypen 
iſt ein ſehr langer, 
äußerſt beweglicher 
Fangfaden (Fig. 6 A) 
befeſtigt. Diefer ift 
mit zahlreichen feine- 
ren Fangfäden zwei: 
ten Ranges (*) beſetzt, 
deren jeder eine höchft 
verwidelt conftruirte 
Batterie von ſoge⸗ 
nannten „Neſſelorga⸗ 
nen” trägt (). Die 
Neffelorgane, deren 
jede Batterie mehrere 
Hundert birgt, find 
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mikroſtopiſch feine, mit Widerhafen bejehte Giftpfeile, mit einer 
Giftblaſe in Verbindung ftehend. Auf der menſchlichen Haut bewir⸗ 


fen fie ein brennendes Gefühl, wie 
Neffeln. Mit diefen furchtbaren 
Zodeöpfeilen bewaffnet angelt der 
lange Sangfaden beitändig beute- 
Iuftig im Waſſer umber, jeden 
Augenblid bereit, ein unvorſichtig 
ſich nahendes Schlachtopfer zu 
umſchlingen und mit Tauſenden 
von tödtlichen Giftpfeilen zu durch⸗ 
bohren. Bei der auf dem Titel- 
bild dargeitellten Siphonophore 
(Anthemodes) hat die mit Nei- 
lelorganen dicht geſpickte Neſſelbat⸗ 
terie die Form eines ſpiralig aufs 
gerollten Bandes (ig 7 2), wel- 
ches oben von einer Meinen Glode 
(Fig. 7 &k) halb verbedt ift, und 
unten in einen feinen Endfaden 
(m) ausläuft. 

Zwilchen dieſen furchtbaren 
NRaubthieren fiben gemwöhnlid, 


ig. 7. 





Ein Nebenfangfaden () von 
Fig. 6, flärfer vergrößert. a An⸗ 
labftelle defielben am Fangfaden. 
I Neffelbatterie, in Form eines 
Bandesfpiralig aufgerollt, & gloden- 
fürmiger Mantel ihres oberen Theile, 
m Endfaden der Neffelbatterie. 


in größerer Zahl harmloje Polypen zerftreut, welche die In⸗ 
telligenz des Siphonophorenftaates repräfentiren, und als Sinnes- 
organe die innere und äußere Lage defjelben zu prüfen und zu 
benrtheilen haben. Sie empfinden, wollen und denken für bie 
übrigen Staatsbürger, bei denen dieſe Geiftesthätigfeiten entweder 
ſchwächer oder gar nicht eniwidelt find. Dieſe Sinnespolypen 
oder Taftpolypen (Fig. 8 5) find den Freßpolypen ähnlich, aber 
ohne Mundöffnung und ftatt des bewaffneten räuberiſchen Zange 
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Ein Freßpolyp nebft Fangfaden, von Anthe⸗ 
moded. a Anfapftelle des Polypen am Stamm, 
b Körperwand des Polypen, c Magenböble des: 
felben, d Xeberbrüjen defjelben, e Rüſſel defjelben, 
F Mundöffuung, in Geftalt einer achtedigen 
Scheibe verbreitert und angefaugt, 9 Wand des 
Sangfadens, A Höhlung defielben, i Nebenfang- 
füden, k glodenförmige Hülle der Nefielbatterie 
(I), m Endfaden der leteren. 
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Innern Berdauungs- 
drüfen oder Lebern 
befiten. Mit dem 
achteckigen Mund- 
ſaume, der außeror: 
dentlich erweiterungs⸗ 
fähig ift, können fie 
fih feit anfaugen 
(#g.6 f). Sie ba» 
ben als reßpoly- 
pen die Aufgabe, die 
Nahrung für den gan- 
zen Thierftaat aufzu- 
nehmen umd zu ver- 
dauen. . An der Ba: 
ſis jedes Freßpolypen 
iſt ein ſehr langer, 
äußerſt beweglicher 
Fangfaden (Fig. 6 A) 
befeſtigt. Diefer ift 
mit zahlreichen feine- 
ren Fangfäden zwei: 
ten Ranges (i) beſetzt, 
deren jeder eine höchſt 
verwidelt conftruirte 
Batterie von foge 
nannten „Neljelorga- 
nen" trägt ()). Die 
Neffelorgane, deren 
jede Batterie mehrere 
Hundert birgt, find 
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mikroſtopiſch feine, mit Widerhafen beſetzte Giftpfeile, mit einer 
Giftblaſe in Verbindung ftehend. Auf der menfchlicyen Haut bewies 


fen fie ein brennendes Gefühl, wie 
Nefjeln. Mit diefen furchtbaren 
Zodeöpfeilen bewaffnet angelt der 
lange Fangfaden beftändig beutes 
Inftig im Waffer umber, jeden 
Augenblid bereit, ein unvorfichtig 
fi nahendes Schlachtopfer zu 
umfchlingen und mit Tauſenden 
von tödtlichen Giftpfeilen zu durch⸗ 
bohren. Bei der auf dem Titel- 
bild dargeftellten Siphonophore 
(Anthemodes) hat die mit Nei- 
jelorganen dicht geſpickte Neſſelbat⸗ 
terie Die Form eines ſpiralig auf- 
gerolltien Bandes (Fig 7 L), wel- 
ches oben von einer kleinen Glocke 
(Fig. 7 k) halb verdedt ift, umd 
unten in einen feinen Endfaden 
(m) audläuft. 

Zwiſchen dieſen furchtbaren 
Raubthieren ſitzen gewöhnlich 


7. 





Ein Nebenfangfaden () von 
Zig. 6, färfer vergrößert. a U 
jabftelle defielben am Fangfaden. 
I Nefjelbatterie, in Form eines 
Bandes ipiralig aufgerollt, & gloden- 
fürmiger Mantelibhres oberen Theile, 
m Endfaden der Nefjelbatterie. 


in größerer Zahl harmloje Polypen zeritreut, welche die In⸗ 
telligenz ded Siphonophorenftaates repräfentiren, und als Sinnes- 
organe die inmere und äußere Lage befielben zu prüfen und zu 
beurtheilen haben. Sie empfinden, wollen und denken für die 
übrigen Staatöbürger, bei denen dieſe Geifteöthätigfeiten entweder 
fchwächer oder gar nicht entwidelt find. Dieſe Siunedpolypen 
oder Zaftpolypen (Fig. 8 5) find den Freßpolypen ähnlich, aber 
ohne Mundöffnung und ftatt deö bewaffneten räuberiſchen Fang⸗ 
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fadens, mit einem langen und feinen, durch ſehr empfindliches 
Gefühl ausgezeichneten Zaftfaden verfehen (Fig. 8 e). Endlich 


Fig. 8, 





Ein Taftpolyp nebſt Fühl: 
faden. a Anſatzſtelle des Taft: 
polypen am Stamm, 5 Körper: 
wand des Polypen, c innere 
Reibeshöhle defielben, d Wand 
des Taftfadens, e Höhlung des⸗ 
jelben. 


finden wir nun noch zwiſchen allen 
diefen verichiedenen Formen von 
Individuen am: Stamme vertheilt, 
und zwar gewöhnlich in traubenför: 
migen Gruppen in der Nähe eines 
Taſtpolypen befeitigt, die beiderlei 
Gefchlechtöthiere, denen die Aufgabe 
der Fortpflanzung des ganzen Stode3 
zufällt. Männchen und Weibchen 
find zwar in ihrer Form fehr ver: 
ſchieden, laſſen fich aber doch beide, 
gleich den fchwimmenden Locomoti- 
ven, auf die Grundform einer glocken⸗ 
fürmigen Medufe zurüdführen. Die 
Männchen (Fig. 9) find gewöhnlich 
mehr länglich, die Weibchen (Fig. 10) 
mehr rundlich. 

So verſchieden nun auch alle dieſe 
verichiedenen Individuen ded Sipho- 
nophorenftantes in Form und Lei- 
ftung fich verhalten, jo ſtehen den⸗ 


noch alle mit einander in fo innigem Zuſammenhang, daß 
die älteren Beobachter den ganzen Stod ald ein einzelnes In⸗ 
dividuum, und die eigentlichen Individuen deflelben, die Me- 
dufen und Polnpen, ald Organe auffaßten. Sämmtliche In⸗ 
dividuen find inwendig hohl und ihre Höhlung fteht in offener 
Communication mit der Höhlung des centralen Stammes, des 
Hauptpolypen, an welchem fie befeftigt find. Die ernährende 
Flaffigkeit, welche die Freßpolypen zubereiten, wird von ihnen 
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Fig. 9. 
Sig. 10, 





Eine männlide Meduſe von Eine weibliche Meduſe von Anthe⸗ 
Anthemoded. a Anſatzſtelle derſel. moded. a, d, c, d wie in Fig. 9, e 
ben am Stamm, 5 innere Hant der die Dottermaffe des einzigen Tugeligen 
Körperwand (Entoderm), c äußere Eies, welches die Medufe erzeugt, f 
Haut derfelben (Ectoderm), d Er: Keimbläschen (Zellentern) des Eies. 
sährungscanal, e Sperma (befruch⸗ 
tende Samenmafle). 
an den Stammpolypen abgegeben, und von diejem, wie von einer 
Gentralfuppenanftalt, an die übrigen Individuen des Staates 
vertheilt. Seder befommt fo viel von diefer Ipartaniichen Suppe, 
al fein Inneres, d. 5. der Hohlraum feines Leibes verträgt. 
Außerdem äußert fich der enge ftaatliche Verband aller Individuen 
aber auch darin, daß ein gemeinfamer Wille den ganzen Stod 
befeelt. Bei gemaltfamer Verlegung eines Individuums theilt 
fih fein Schmerz fogleich den übrigen mit und veranlaft ben 
ganzen ſchwimmenden Thierftaat zur Zuſammenziehung oder zur 
eiligen Flucht. Dabei gejchehen die willfürlichen Bewegungen 
der Staatöbürger in offenbarem Einverſtändniß. Unbeſchadet 
des ftnatlichen Geſammtwillens befitzt aber jeder entwideltere 


Bürger bis zu gewiffen Grade auch feinen eigenen Willen, und 
as) 
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Tann ſich, zufällig oder freiwillig von der Gemeinde abgelöft, eine 
Zeitlang felbftftändig am Leben erhalten. 

Die auffallend verjchiedene Geftalt und Lebensthätigkekt der 
verfchiedenen Siphonophoren-Individuen ift lediglich das Reſultat 
einer auffallend weit gehenden Arbeitötheilung Mann fann alle 
jene verfchiedenen Formen zunähft auf zwei Grundgeftalten zu- 
rüdführen, eine polypenförmige, gleich der Hydra gebaut, und 
eine medufenförmige, gleich der Aurelia gebaut. Aus der hydra⸗ 
ähnlichen Polypenform find durch Arbeitätheilung entftanden: 
1) der centrale Stamm oder der Gentralpolyp mit der Schwimmblafe 
(Fig. 3); 2) die Freßpolypen nebft ihren Fangfäden (Fig. 6) und 
3) die Zaftpolypen nebft ihren Taftfäden (Fig. 8). Dagegen find 
aus der aureliasähnlichen Medufenform durch Arbeitstheilung 
hervorgegangen: 1) die Schwinmmgloden oder Locomotiven (Fig. 4); 
2) die Dedichuppen oder Deditüde (Fig. 5); 3) die männlichen 
Medufen (Fig. 9) und 4) die weiblichen Medufen (Fig. 10). Iene 
beiderlei Grundgeftalten, die Medufe und der Hydroidpolyp, find aber 
jelbft erft wiederum durch Arbeitötheilung aus einer urfprünglichen 
einfachften Urpolypenform hervorgegangen. 

Daß wirklich in alterögrauer Vorzeit, vor vielen Millionen 
Jahren, von der ganzen Klafje der Hydromedufen nur einfache 
Polypen eriftirten, und daß fich erit Ipäter aus ihnen die einfach 
ften Medufenformen und noch viel jpäter die zuſammengeſetzten 
Siphonophorenftöcde durch allmälig fortjchreitende Arbeitstheilung 
entwidelt haben, das geht nicht allein aus der vergleichenden 
Anatomie, jondern noch mehr aus der individuellen Entwidelungd- 
geichichte der Hydromedujen mit Beftimmtheit hervor. Denn die On⸗ 
togenie oder die individuelle Entwidelungsgeidhichte 
jeded Organismus (d. b. die Reihe von Formen, weldye der⸗ 
jelbe vom Ei an bis zur vollendeten Geftalt durchläuft), wieder- 


-bolt und in fürzefter Zeit und in großen, allgemeinen 
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Umrifjen feine Phylogenie, feine Stammes geſchichte 
oder paläontologiiche Entwidelungögejchichte (d. h. mit andern 
Worten die Reihe von Formen, weldye die Vorfahren dieſes 
Organismus ſeit Anbeginn der organiſchen Schöpfung in Folge 
fortichreitender Arbeitötheilung durchlaufen baben).!) 

Wenn wir nun, eingedenf dieſes wichtigen Zufammenhanges 
zwiſchen Ontogenie und Phylogenie, zwiſchen der Entwidelungs- 
gefchichte des Individuums und feiner Ahnenreihe, einen Blid 
auf die individuelle Entwidelung der Siphonophoren werfen, 
fo finden wir, daß aus dem befruchteten Ei des Siphonophos 
renſtocks weiter Nichts, als ein einfachiter Polyp entfteht. Diefer 
verlängert fich zum centralen Stamm ded ganzen Stods und 
erzeugt durch Knospenbildung alle übrigen Individuen, Polypen 
und Meduſen. Anfangs, im jugendlichen Knospenzuftande, find 
diefe alle völlig gleich und nicht zu unterjcheiden; erft allmälig 
nimmt jebed Individuum bei weiterem Wachsſthum durch Are 
beitötheilung feine beftimmte Form an. Mlerdings ift die Ar 
beitätheilung, wie fie bier im Laufe der Ei-Entwidelung inner- 
halb weniger Wochen ſich ausbildet, zunächft dur Vererbung 
von den Borfahren ſchon erworben; allein dieſe vererbte Arbeits⸗ 
theilung des Siphonophorenftants weift uns deutlich auf Die 
urfprüngliche angepaßte Arbeitätheilung der frühen Hydromeduſen 
bin, welche durch Anpaſſung, durch Uebung und Gewohnheit, 
im Laufe von Jahrtauſenden gefchichtlich fich entwidelt hat. 

Die merkwürdige Arbeitätheilung der Siphonophoren, die 
Bereinigung der verſchieden geformten Individuen zu einem 
Staate, befien Staatsbürger nicht allein geiftig, ſondern auch 
leiblih zufammenhängen, tritt und vielleicht zunächſt als eine 
außerordentliche und fremdartige Natureridjeinung entgegen. 
Allein in Wirklichkeit ift eine ähnliche Art der Arbeitstheilung 
ſehr weit verbreitet, und eigentlich Tann ums jebe beliebige 
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hoͤhere Pflanze etwas Aehnliches zeigen. Denn jede verzweigte 
Blüthenpflanze, jeder blühende Baum, jeder Blumenſtock iſt im 
Grunde ähnlich wie der Siphonophorenftock zuſammengeſetzt. 
Das pflanzliche Individuum, welches dem einzelnen Polypen 
oder der einzelnen Meduſe entſpricht, iſt der Sproß, d. h. jeder 
Zweig, jede ſelbſtſtändige, mit Blättern beſetzte Are. So viel 
Zweige und Xefte, fo viel felbftftändige Aren mithin ein Blumen 
ſtock befigt, aus fo viel Individuen ift er eigentlich zufammen- 
gelebt. Die einen von dieſen Individuen tragen bloß grüne 
Blätter und beforgen die Ernährung des Stodes, gleich den 
Greppolypen; die andern bilden bunte Blüthen mit Staubfäben 
und Samenfnospen, und bejorgen die Fortpflanzung, gleich den 
beiderlei Geſchlechts⸗Meduſen des Siphonophorenftodd. Auch 
bier bei der blühenden Pflanze ift der Unterſchied ber beiderlei 
Individuen, der ernährenden Blattiproffen und der fortpflanzen« 
den Blüthenfproffen, wicht urfprünglich, fondern erft durch Ar- 
beitötbeilung erworben.11) 

Hiermit ift aber keineswegs das weite Gebiet der Arbeitöthei- 
bmg abgeichloffen. Die vergleichende Anatomie und Enwicke⸗ 
lungsgeſchichte lehrt und vielmehr, daß ihr Wirkungskreis noch 
viel größer ift. Jedes thierifche und jedes pflanzliche Individuum, 
mag daffelbe nun iſolirt leben, wie die unverzweigten Pflänzchen 
und die meiften Thiere, oder mag ed mit feines gleichen zu Stöden 
vereinigt fein, ‚gleich den Siphonopboren und den meiften Pflanzen 
— jedes Individuum ift wieder aus zahlreichen gleichartigen und 
ungleichartigen Theilen zufammengejeht. Dieſe Theile, die Werk⸗ 
ſtücke oder Organe, bedingen durch ihre weitgehende Arbeitö- 
theilung die zufammengefebten Yunctionen des Organismus, Die 
wir mit einem Worte fein „Leben“ nennen. Das Leben ift nicht 
das räthielhafte Product einer myſtiſchen Lebenskraft, ſondern 
das mechanifche Geſammt⸗Reſultat aus den Leiftungen der vez- 
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ſchiedenen, durch Arbeitotheilung geſonderten Organe. Der 
einheitliche Organismus des Individuums im engeren Sinne, 
oder der Perſon, enutiteht ebenfo duch Zufammenwirlen und 
Arbeitötheilimg der Organe, wie die höhere Einheit des Stodes 
oder Staates buch Zufammenwirken und Arbeitötheilung ber 
Perjonen.!?) 

So find bei den Pflanzen alle die verſchiedenen Kormen 
der ernährenden Blattiproffe und der fortpflanzenden Blüthenfprofje 
durch Arbeitstheilung aus zwei einfadhen Grundorganen, dem 
Blatt und dem Stengel (oder der Are) entftanden, und biefe 
beiden Urorgane find wieder erft durch Arbeitötheilung aus einem 
gemeinfamen urfprünglichen Grundorgen, dem Thallus oder 
Zaubförper hervorgegangen. Ebenfo haben fich bei den Glieder: 
thieren, bei den Inſecten, Zaufendfüben, Spinnen und Krebien, 
alle die verſchiedenen gegliederten Anhänge des Körperd, die Fühl- 
börmer, Oberkiefer, Unterkiefer, Kieferfüße und die echten Bein» 
paare, durch Arbeitötheilumg aus einer und berjelben urjprünglichen 
Grundform des einfachen Beined, aus einem Urbeine entwickelt. 

Woher ftammen nun aber diefe Urorgane oder Grundorgane, 
die durch ihre fortgeichrittene Arbeitätheilung alle Die verſchiedenen 
Drgane, und durch deren Zufammenwirken den zujammengejeßten 
Organismus der Perjon bilden? Auch dieſe einfachften Grund⸗ 
organe find jelbft erft wieder das zuſammengeſetzte Product aus 
der Staatlichen Verbindung und der Arbeitötheilung von fehr zahl- 
reichen, Tleinen, organiichen Individuen. Diefe elementaren In- 
dividuen, welche man meiftens nur mit Hülfe des Mikroſkopes 
unterfcheiden kann, werben allgemein als Zellen bezeichnet. Die 
Form, Structur und Lebensthätigfeit jebed Organismus ift be 
dingt durch die -Form, Berbindimg und Xrbeitötheilung aller 
benjelben zuſammenſetzenden Zellen. Alle Organismen, alle Thiere 
und Pflanzen, mit Ausnahme der allereinfachiten, der Moneren 
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und derjenigen, die ſelbſt nur den Formwerth einer einzigen Zelle 
haben, find and vielen Zellen zuſammengeſetzt. Die fcheinbare 
Lebendeinheit jedes vielzelligen Organismus ift ebenfo, wie die 
politiſche Einheit jedes menfchlichen Staates, dad zuſammengeſetzte 
Reſultat aus der Verbindung und Arbeitötheilung dieſer Tleinen 
Staatöbürger. Sie find die wahren Clementar-Organismen oder 
die Individuen erfter Ordnung.1?) 

Die organiſche Zelle Tann durch Aupafſſung an die Lebend- 
bedingungen der Außenwelt die verichiedeniten Formen anneh⸗ 
men. Die urſprüngliche Zellenform aber, aus der alle, anderen 
exit durch Arbeitätheilung entitanden find, ift ein Kleines Schleim» 
Hümpchen, ein Kügelchen von eimweißartiger feitflüffiger Materie, 
dem Zellitoff oder Protoplasma. Dieſes Schleimfügelchen, 
welches häufig, jedoch nicht immer, von einer äußeren Hülle, der 
Zellbant oder Membran umgeben ift, umſchließt ein Tleines 
feftereö, ebenfalls eiweißartiges Körperchen, den Zellfern oder 
Nucleus. ber jelbit diefe beiden weientlichiten Beftandtheile jeder 
Zelle, der äußere Zellitoff und der innere Zellfern, waren in den 
einfachiten und uriprünglichiten aller Organismen, in den Mo- 
neren und anderen Protiften, noch nicht getrennt, und find erit 
aus dem ganz einfachen und gleichartigen Schleimförper ber letzte⸗ 
ven durch Arbeitötheilung der unfichtbar Eleinen Eiweißtheilchen, 
der Plasma: Moleküle entitanden. 

Jede Zelle im Thier- und Pflanzen-Körper hat bis zu einem 
gewiſſen Grade ein eigenes jelbftftändiges Leben. Auf ihre Hand 
ernährt fie fich und wächlt; auch vermehrt fie fich durch Fortpflan« 
zung, und zwar meiftens durch Selbittheilung. Sa jelbft die 
Fähigkeit, Bewegungen auszuführen, ift dem Zellftoff aller Zellen 
urſprünglich eigen; fie wird aber häufig dadurch beſchränkt, daß 
fich die Zelle in ein jelbitgeichaffenes. Gefängniß, in eine jtarre 
Kapſel oder Zellhaut zurüdzieht und einſchließt. Endlich befikt 
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jede Zelle einen gewiſſen Grad von Neizbarfeit oder Empfindlich⸗ 
feit, der fich bei dem volllommenften aller Zellen, denen bes 
thierifchen Gehirns, bis zum Gelbftbewnftjein fteigert.1*) 

Die Arbeitötheilung der Zellen, oder die fogenannte 
„Bellenmetamorphofe*, welche ald eine der erften und wichtigften Ur- 
ſachen der endlojen Mamichfaltigkeit in der Organiſation angejeben 
werden muß, ift im Thierreich weit mannichfaltiger, als im Pflan- 
zenreih. Wenn man den Leib eines höheren Thieres, z. 8. 
eined Hundes, mit Hülfe des Mifroffopes in feine elementaren 
Sormbeftandtheile zerlegt, jo findet man in den verfchiebenen Or⸗ 
gamen eine außerordentliche Menge von verichiedenen Zellen-Arten 
vor. Die Haare, die Dberhaut, die Klauen des Hundes find aus 
vielen verſchiedenen verhornten Zellenformen zufammengefeßt, die alle 


Fig. 11. Fig. 12. 





Ein Kleines Stückchen Oberhaut, Ein Meines Stückchen Knochen, mit 
ans plattenförmigen, edigen Epi⸗ vier flernförmigen Knochenzellen, welche 
dermiszellen zuſammengeſetzt. Jede durch veräftelte Ausläufer zujammen: 
Zelle jhließt ihren runden Kern ein. hängen und in der knochenharten 
(Stark vergrößert.) Grundſubſtanz eingebettet liegen. 

(Starf vergrößert.) 
aus einer gemeinfamen Epidermid-Zellenart durch Arbeitstheilung 
entftanden find (Fig. 11). Das Stelet, welches mit feinen Knochen, 
Knorpeln, Sehnen und Bändern das fefte Gerüft des ganzen Hundes 
körpers bildet, beftebt wieder aus verfchiedenen Arten von Knochen⸗ 
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zellen, Knorpelzellen und Bindegemwebözellen, die jämmtlich Durch 
Arbeitötheilung aus einer gemeinfamen urjprünglicden Bindeges 
webözellenart hervorgegangen find (Fig. 12). Das rothe Fleiſch 
(oder die Muskeln), welches das Stelet befleidet und die willfür- 


Sig. 13. 









Ein Kleines Stückchen von einer Fleiſch⸗ 
fafer, die cylindriſche Form und die Zuſam⸗ 
menfegung der quergeftreiften Muskelzelle dar 
ftellend. Innerhalb der quergeftreiften Mafſſe 
find drei Zellenkerne fihtbar. (Stark ver: 
größert.) 

Fig. 14. 


Eine große ſternförmige Nervenzelle aus 
dem Gehirn, mit verzweigten Ausläufern, 
weldye in Nervenfafern übergehen. Im In⸗ 
nern des Zellſtoffs liegt ein großer heller Tu: 
geliger Kern mit einem dunkeln Kemtörper: 
den. (Start vergrößert.) 


lichen Bewegungen aus⸗ 
führt, ift aus ſehr lang⸗ 
geſtreckten quergeitreiften 
Zellen zufammengejebt 
(ig. 13). Das blaß⸗ 


: gelbe Fleiſch Dagegen, 


welches die Wand des 
Magens bildet und die 
unwillfürlichen Bewe⸗ 
gungen dieſes Organes 
vermittelt, befteht aus 
glatten, nicht querge- 
ftreiften, jpindelförmigen 
Zellen. Das Nerven- 
ſyftem endlih, jenes 
höchfte Organſyſtem des 
Thierförperd, welche die 
Empfindung, den Wil- 
len, das Denken und 
Bewußtſein des Thieres, 
furz die fogenannte See 
lenthätigkeit oder das 
Geiftedleben vermittelt, 
ift aus großen fternför- 
migen Zellen zuſammen⸗ 


gefebt, deren verzweigte Ausläufer mit den Nerwenfafern, feinen aus 
Zellen entftandenen Eiweißfäden zufammenhängen (Fig. 14). 
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So verjchiedenartig nun auch alle die genannten Zellen-Arten 
find, welche wir bei mikroſtopiſcher Zerlegung des Thierkörpers 
mit einander vermwebt finden, fo find diefelben dennoch alle nur 
durch Arbeitötheilung aus einer einzigen urjprünglichen Zellenform 
entftanden, nämlich aus denjenigen gleichartigen einfachften Zellen, 
welche im Beginn der thierifchen Entwidelung aus dem Ei ent 
ftehen. Jedes Thier ift im Beginn feiner individuellen Eriftenz 
ein einfaches Ei (Fig. 15). Dieſes Ei ift aber felbft wieder nur 
Fig. 15. Fig. 16. 


— — 





Das Ei eines Saͤugethieres, eine Beginnende Entwidelung des 
einfache Tugelige Zelle, deren Zellſtoff Säugethier-Cied (jogenannte „Fur: 
(oder Dotter, c) von einer Zellmem: Hung‘), Das Ei, eine einfache 
bran (oder Dotterhaut, d) umgeben ift, Zelle, ift in zwei Zellen (Burdjungs: 
und einen kugeligen Zelltern coder kugeln) durh Gelbfitheilung zer- 
- Keimbläschen, 5) nebft Kerntörperchen fallen. 

(oder Keimfleck a) einjäjließt. (Oundert- 
mal vergrößert.) 


eine einfache Zelle und beſteht aus denjelben wejentlichen Be⸗ 
ftandtheilen, wie jede andere Zelle, aus dem fchleimigen Zellftoff, 
(der hier „Dotter” heißt, Fig. 15 c), und dem davon umfchlofs 
jenen Zellfern (der beim Ei „SKeimbläschen" genannt wird, 
(Fig. 15 5). Oft iſt die thierifche Eizelle von einer beſonderen Hülle, 
der „Dottermembran“ (Fig. 15 d) umſchloſſen, oft aber auch 
wicht. ; | 
Sobald dad Ei des Hundes oder irgend eines anderen Säuge- 
thieres fich zu einem neuen Individuum zu entwideln beginnt, 
jo zerfällt es zunächft Durch Selbfttheilung in zwei gleiche Hälften 
(Big. 16), und zwar halbirt fich zuerft der Kern (dad Keimbläs- 
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hen), und dann der den Kern umgebende Zellftoff (der Eidotter). 
Jede von den beiden jo entftandenen Tochterzellen zerfällt nun 
alsbald wiederum im zwei Zellen (dig. 17). Aus dieſen vier 
Zellen werben durch fortgefeßte Selbfttheilung alsbald acht, aus 
acht ſechszehn, aus fechözehn zweiunddreißig, u. |. w. So ent- 
fteht denn ſchließlich aus der einfachen Eizelle ein Fugeliger 
Haufe von jehr zahlreichen und Kleinen Zellen, der wie eine 
Brombeere oder Maulbeere ausſieht (Fig. 18). 


Big. 17. Sig. 18. 





Aus den zwei erften Furchungs⸗ Durch vielfach wiederholte Selbſt⸗ 
zellen deö Säugethier: Eies find theilung der Furchungszellen ift aus 
durch weitere Selbfttheilung vier ber einfachen Eizelle ein manlbeerfoͤr⸗ 
Zellen (oder Furchungskugeln) ges miger Eugeliger Haufen von fleinen 
worden. Zellen entftanden, welche weiterhin durch 

Arbeitötbeilung die verjchtedenen Dr: 
gane des Körpers bilden. 

— ſind alle dieſe zahlreichen Zellen an Form und 
Größe völlig gleich. Bald aber beginnen fie am ihre ſtaatliche 
Drgantfation zu denfen. Sie benehmen fi wie ein Haufen von 
Koloniften, die einen wohl organifirten Staat gründen wollen, 
und theilen fich demgemäß in die dazu erforderliche Arbeit. 
Die einen Zellen übernehmen den Schuß des thieriichen Orga» 
nismus, und ſetzen die Dberhaut, die Haare, Nägel und Krals 
len zufammen (&ig. 11). Die zweiten bilden das fefte Gerüft 
des Körpers, indem fie zu den Zellen des Knochens, des Knor⸗ 
pels und des Bindegewebes fich geftalten (Fig. 12). Eine dritte 
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Gruppe von Zellen wähft zu langen quergeftreiften Faſern 
aus, welde das Fleiſch oder die Muskeln zufammenjeben, 
und vermöge ihrer befonderen Zufammenziehungdfähigteit die 
Bewegungen der Körperteile vermitteln (Fig. 13). Cine vierte 
Gruppe von Zellen endlich, die bevorzugteften und höchft begabteften 
von allen, bilden das Nervenſyſtem, und übernehmen fomit die 
böchften Functionen des Thierleibes, diejenigen des Wollens, 
Empfindend und Denkens (Fig. 14). So entftehen alfo lediglich 
- durch fortgefebte Vermehrung, Verbindung und Arbeitstheilung 
der Zellen alle die verichiedenartigen Organe, welche den ent- 
widelten Thierleib zufammenjeßen, und burch Arbeitötheilung 
diefer Organe wiederum die verwidelte Mafchinerie des ftaatlichen 
Organismus, den wir in jedem einzelnen Thier- Individuum erken⸗ 
nen mülffen. 

Die Arbeitötheilung der Zellen und Organe, wie ſie bei ber 
Entwidelung jeded einzelnen Thiere8 aus dem Ci Schritt für 
Schritt verfolgt werden Tann, ift allerdings nicht unmittelbar 
durch die Anpaflung bed Thiered an die umgebenden Criftenz- 
bedingungen der Außenwelt erworben, jondern vielmehr von den 
Eltern und Vorfahren des betreffenden Thieres durch Ver⸗ 
erbung übertragen. Allein von dieſer ererbten Arbeitötheilung 
der Zellen und Organe gilt daffelbe, was wir vorhin von der 
exerbten Arbeitötheilung der Siphonophoren jagten. Sie weift 
und zurück auf die urfprüngliche, durch unmittelbare An- 
paſſung erworbene Arbeitätheilung der Borfahren, welche 
unter dem Drude der äußeren Lebendbedingungen, im Kampfe 
um dad Dafein, "während vieler Millionen Jahre fi langſam 
entwidelt hat. Was von der Entwidelung des ganzen thierifchen 
und pflanzlichen Organismus gilt, das gilt auch von der Ent- 
widelung aller feiner einzelnen Organe und Zellen. Die Ent- 
widelung jeder individuellen Zelle (die Ontogenie der Zelle) mieder- 
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holt in kürzeſter Zeit und in großen Zügen bie lange Umbildungs⸗ 
geichichte ihrer Vorfahren (die Phylogenie dieſer Zeile). Wir 
tönnen daher aus der einfachen Thatſache, daß jedes 
Thier jih aus einer einzigen einfachen Eizelle ent- 
widelt, und aus der Art und Weiſe, wie dies durch Arbeitd- 
theilung der Zellen und Drgane gejchieht, ven hHöchft wichtigen 
Schluß ziehen, daß die älteften gemeinfamen Borfahren 
aller Thiere einfachfte Zellen waren, und dab aud den 
Nachkommen diefer einfachiten einzelligen Thiere durch ftaatliche 
Verbindung und fortgefebte Arbeitötheilung der Zellen fich Die 
böberen vielzelligen Thierformen entwidelten.! >) 

Man wird jebt am Schluffe dieſes Vortrags, welcher nur 
einen geringen Theil von dem unermeßlichen Gebiete der Arbeits« 
theilung berührt hat, wahrfcheinlich finden, daß ich die beiben 
Hälften des verjprocdhnen Themas ſehr ungleihmäßig ausgeführt, 
und von der Arbeitstheilung in der Natur jehr viel, von ber 
Arbeitstheilung im Menfchenleben nur ſehr wenig gelagt habe. Ich 
muß aber jebt geftehen, daß ich mir eine fcherzbafte Täufchung 
erlaubt, und wenigftend in der letzten Hälfte deö Vortrages immer 
zugleich vom Menſchen geiprochen habe, freilich ohne ihn zu 
nennen. Denn Alles, was ich von ber Zufammenjebung Des 
Thierkoͤrpers, und ſpeciell des Hundes, aus Zellen, fowie von 
der Arbeitstheilung der Zellen und Organe im XThierleibe gejagt 
babe, Alles das gilt wörtlich ebenfo vom Menſchenleibe. Auch 
unjer eigner Körper ift ebenfo wie der Körper jedes höheren 
Thiered, ein ftaatlicher Organismus, welcher aud vielen Millionen 
von Meinen Stantöbürgern, den Zellen zufammengejebt ift. Diele 
Staatöbürger führen bis zu einem gewiffen Grade ein jelbitftän- 
diges Leben. Sie bilden durch Arbeitötheilung verfchiedene Stände 
und Arbeiterflafien: das find die Organſyſteme unferd Körpers, 


das Nervenſyſtem, Muskelſyſtem u. |. w. Das einheitliche 
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Leben des menſchlichen Individuums, welches äußerlich als der 
einfache Ausfluß einer perfönlichen Seele ericheint, ift in Wahr: 
beit das höchſt verwidelt zuſammengeſetzte Refultat ans der ges 
ſanmten 2ebensthätigfeit aller jener kleinen Staatsbürger, der 
Zellen und der aus ihnen durch Arbeitötheilung zufammengefehten 
Organe. Wenn einzelne von jenen Staatöbürgern ihre Aufgaben 
fiederlidy erfüllen oder unfähig dazu werden, jo nennen wir das 
Krankheit, und wenn dad einheitlich geregelte Zuſammenwirken 
Aller, das zum Leben erforderlich ift, aufhört, nennen wir das 
Tod. 

Aber auch was ich von der Entwidelungägefchichte ber Thiere 
erzählte, und an dem Beiſpiele ded Hundes erläuterte, auch das 
gilt Alles wörtlich ebenſo von der Entwickelungsgeſchichte des Men- 
chen. Auch jeder Menſch ift, wie jedes Thier, im Beginn feiner 
individuellen Griftenz eine einfache Zelle, ein Ei (Fig. 15), und 
wenn biefe Zelle fich zu entwickeln beginnt, fo haben ihre Tochter: 
zellen und deren Nachlommen ganz diefelben Aufgaben der Ar- 
beitötheilung zu löjen, welche ich vorher bei der Entwidelung des 
Hundes geichildert habe. Die in Fig. 15—18 dargeftellten 
erften Entwidelungsitadien des Hunde⸗Eies geben zugleich eine 
Borftellung von den Umbildungen, mit denen das individuelle 
Leben eines Ieden von und begonnen hat. 

Wie beim Thiere, fo giebt und auch bein Menfchen die man- 
nichfaltige Formentette, welche der Organiömus während feiner indi- 
viduellen Entwidelung aus dem Ei zu durchlaufen hat, ein un⸗ 
gefähres, ſtizzenhaftes Bild von der Formenkette, welche feine 
Borfahren im Verfluß unermeflicher Zeiträume durchlaufen haben. 
Sie liefert den bandgreiflichen Beweis, daß unfer Geſchlecht fich 
in verwandtfchaflichem Zuſammenhang mit niederen Organismen, 
und zwar in der engften Verbindung mit den Wirbelthieren ent- 
widelt hat, und daß unſere älteften gemeinfamen Vorfahren nur 
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den Formwerth von einer einfachften Zelle beſaßen.s) Das 
mächtige-Naturgefeb aber, nach welchem aus fo einfacher Urquelle 
fich alle die unendlich mannichfaltigen Formen des Thierreichs uud 
an ihrer Spitze, die übrigen bei weiten überflügelnd, die ver- 
ſchiedenen Menfchen-Arten entwidelt haben, ift das große Geſetz 
ber Arbeitstheilung! 


Erklärung des Titelbildes. 


Das Titelbild fteift einen von jenen wunderbaren Shwimmenden Thier: 
ftaaten (Hydromebufen-Stöden) dar, welche unter dem Namen der Sipho⸗ 
nopboren befannt ſind, und welde die Arbeitätbeilung der den Staat zu⸗ 
fammenfegenden Individnen in der ausgezeichnetſten Weiſe zeigen. Die bier 
abgebildete nene Siphonophoren-Zorm (Anthemodes canariensis) lebt in 
dem atlautiſchen Dcean in der Nähe der canariſchen Sufeln, woſelbſt ich fie 
im Winter 1866/67 bei der Inſel Lanzerote gefangen und beobadjtet habe. 
Unter den befannten Siphonophoren fteht fie der Gattung Stephanomia am 
nächften und könnte and) Stephanomia canariensis genannt werden. Der jehr 
bewegliche und bier ſchleifenformig zufammengebogene Stanım des zierlichen 
Stödes, die mittlere Are oder der Gentralpolup (f) ift an feinem oberen 
Ende zu einer Shwimmblaje (=) ausgedehnt, weldje mittelft der in ihr 
enthaltenen Euftblafe (6) den ganzen Thierftant an der Meeresoberfläche ſchwim⸗ 
menb erhält. Unter derielben fißt eine boppelte Reihe von Shwimm 
gloden (d), aus dern Mündung (e) das Wafler beim Schwimmen aus⸗ 
geftoßen wird. c find Knospen von jungen Schwimmgloden. Der ganze 
Kbrige Stamm nnterhalb der Schwimmgloden iſt ringanm dicht mit drei- 
fpißigen Dedblättern (n) bedeckt. Zwiſchen biejen zerftreut fihen die 
großen Freßpolypen (9), welde ihren Mund (Ah) zu einer großen adjt- 
edigen Scheibe ausdehnen können. Seber Freßpulyp beſitzt einen Langen, 
jehr beweglichen Sangfaden (i), der mit zahlreichen feinen Nebenfangfäden 
(k) bejegt ift. Abwechſelnd mit den Freßpolypen fiben am Stamm vertbeilt 
die Fleineren und zahlreicheren Taſtpolypen (2), deren jeder einen feinen Kühl: 
faben (m) trägt, nnd am ihrer Bafıs fipen traubenfbrmige Gruppen von 
den beiderlei Geichlechtöthieren an, den längliden Männchen (0) und ben 
mudlihen Weibchen (p). Das Uebrige Über den Bau und die Bedentung 
diefer ſchwimmenden Thier⸗Colonien ergiebt fi ans dem Vortrage jelbft, 
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Anmerkungen und Citate. 


1) Divergenz ded Charakters nennt Darwin in dem vierten 
Gapitel feines berähmten Buchs „über die Entfiehung der Arten“ diejenige 
Art der Arbeitstheilung, welche zwiſchen den an einem und demfelben Drte 
beifanımen lebenden Individnen einer und derjelben Species fattfindet, und 
welche im Kampfe derjelben um's Dafein zur Bildung von Abarien und 
weiterhin von neuen Species führt, Dieſe „Divergenz bed Charakters“ ber 
Sudividnen beruht ald morphologiſcher Proceß ebenfo auf der phy⸗ 
fiologtihen Arbeitötheilung, wie die jogenannte „Sonderung oder Diffe: 
tenzirung der Organe”, weldhe das Hauptthema der vergleichenden Anatomie 
bildet. In beiden Fällen tft das Weſentliche des Proceſſes die „Herworbil- 
dung ungleichartiger Formen ans gleidhartiger Grundlage”, wie ich im nenn 
zehnten Sapitel meiner „generellen Morphologie” (Berlin, Reimer 1866, II. Bd., 
©. 253) ausführlich gezeigt habe. 

) Die Che, die verjähtedenartige Thätigkeit und Ausbildung der beiden 
Geſchlechter, anf welcher das Familien leben des Menichen nnd der Thiere 
beraubt, ift eine der urſprunglichſten und weiteft verbreiteten Formen der ſo⸗ 
cialen Arbeitötheilung. Bei den meiften Thieren bat diefelbe, wie beim 
Menjſchen, zu bedeutenden Unterichteden im der Förperlichen Formbildung und 
geifiigen Charakterbildung der beiden Geſchlechter geführt. Jedoch fehlen 
diefe Unterſchiede noch bet vielen niederen Thieren, wo die beiden Geſchlechter 
— abgeichen von der verfchiedenen Form der Kortpflanzungdorgane — 
gar nicht zu unterjcheiden find. Andererſeits ift die geſchlechtliche 
Arbeitötheilung, welche das uripränglide Weſen der Che bildet, 
bei zahlreichen Thieren viel weiter, als beim Menſchen gegangen, und 
Bat zu einer jo gänzlid verſchiedenen Körperbildung der beiden Ge⸗ 
ſchlechter geführt, daß die Zonlogen, ehe fie deren Zufammenhaug kannten, 
fehr häufig Männden und Weibchen einer Species ald zwei ganz verſchie⸗ 
dene Speried, oder ſelbſt ald Thiere zweier ganz verſchiedener Klafien be- 
ſchrieben haben (jo uamentlidy bei vielen niederen ſchmarotzenden Gruftaceen, 
und anderen parafitiicden Thieren). Die fittliche Baſis, durch welche bie 
Ehe bei deu höheren Calturmenſchen in jo hohem Maße veredelt worden tft, 
fehlt gänzlich vielen niederen Raturuöllern, den amerikaniſchen Indianer 
Rämmen, vielen Negerſtämmen, den Auftralmegern u. ſ. w. Bei diejen 
viehiſchen Menſchen, bei denen das Weib kaum den Rang und die Behand» 
Inng eines nutzlichen Hausthieres genießt, kann von einer woraliihen Grund: 
lage der Ehe keine Rede fein, viel eher bei den in firenger Mouogamie lebenden 
Shieren, wie den Tauben, Papageyen und vielen anderen Bögeln. Außer 
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ber geſchlechtlichen Arbeitstheilung bat übrigens auch die geſchlechtliche Aus- 
lefe oder die von Darwin fogenannte „jeruelle Selection” bedeutend 
umbildend auf beide Geſchlechter eingewirkt, woräber das neunzehnte Capitel 
meiner generellen Morphologie Itäheres enthält (IL Bd., S. 244). 

8) Weber die Thierftaaten, namentlich diefenigen der Bienen und Ameifen, 
and ihre Analogien mit den Menfchenftaaten, find beſonders die geiftreichen 
„Unterfuchungen über Thterftanten” von Carl Vogt (Branffurt 1851) zu 
vergleichen. 

9 Am weiteſten geht die Arbeitotheilung bet den Sahuben, den blat⸗ 
bertragenden Ameiſen in den braftlianiichen Urwäldern (Oecodoma cephalotes). 
Hter giebt es nicht weniger ald drei in Größe und Körperform gänzlich 
verſchiedene Kaften von Arbeitern, jo daß wit Einfchluh der geflägelten 
Männchen und Weibchen nicht weniger als fünf verſchiedene Ametfen-Formen 
in einem und demfelben Staate beifammen leben. Die Hauptmafie bilden 
Heintöpfige Arbeiter, welche die Bäume eutlauben, die Blätter berfelben 
ausichneiden und trandportiren und die Lünftlichen Wohnungen bed Stodd 
damit austapeziren. Zwiſchen ihnen gehen größere Arbeiter mit jehr großem 
und glatten, glänzenden Kopfe amber, welche die Arbeit zu beauffläätigen 
und zu leiten jcheinen, vielleicht aud) zum Schub der Kleinen Arbeiter dienen. 
Weber die Bedeutung der dritten Arbeiter-Form, die fi durch dichte Behaa⸗ 
rang des Eolofialen Kopfes und ein großes mittleres Stirnange von ber 
zweiten Form unterſcheidet, iſt noch nichts Sicheres bis jetzt belannt. Bergl. 
Aber dieſe Sahnben, ſowie Aber Die Raubameiien oder Ecitonen die hoͤchſt 
interefianten Beobachtungen von Walter Bates in beffen trefflichem Reiſe⸗ 
werd: Der Raturforfher am Amagonenfirom. Leipzig 1865. 

6, Die Sclavenftaaten der Amazonen-Ameifen, unftreitig die ınerfwäre 
digften ſocialen Berhältnifie in dem ganzen wunderbaren Haushalt der Amei⸗ 
fen, find ſchon im vorigen Sabrhundert von dem auögezeichneten Genfer 
@utomologen HOnber beobaditet worden. Später find diefe Beobachtungen, 
welche zuerſt unglaublich fchienen, von Latretlle, Hanhart, Carl Bogt 
uud mehreren anderen Zoologen beftätigt worben. Bergl. Carl Vogt's „Doz 
Iefungen über nhpliche und ſchädliche, verkannte und verlämmdete Thiere 
(Leipzig, Keil, 1864, ©. 178). 

Der Begriff der Schoͤpfung if überhanpt unmwiffenfchaftli, und an 
jetne Stelle ſetzt die wahre Naturerkenntniß überall den Begriff der Ent» 
widelung. Bergl. hierüber den erften Vortrag (S. 6) in meiner natür⸗ 
hen Schdpfungégeſchichte (Gemeimmerfiäudliche wiffenfheftlihe Vot⸗ 
träge Aber die Entwickelungslehre im Allgemeinen, und diejenige von 
Darwin, Goethe und Lamarck im Bejonderen, über die Anwendung berfelben 
auf den Urſprung ded Menſchen und andere damit zufanmmenhängende 
Ornudfragen der Naturwiſſenſcheft. (Berlin, Reimer 1868.) 

N Wie die Wechſelwirkung zwiſchen dem inmeren Bilbungstriebe ber 
Bererbung und dem Äußeren Bildungstriede der Anpaſſung im Stande 
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iR, als wirkende Urſache auf rein mehanifhem Wege (db. 5. nad ph 
ſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen) bie ganze endloſe Mannichfaltigkeit ber 
thieriſchen und pflanzlichen Organiſation gu erzengen, babe ich im elften Vor⸗ 
trage (S. 203) meiner natürliden Schöpfungsgeichichte erörtert, und and 
führlicher begründet in meiner „allgemeinen Entwidelungsgeichichte” (IL Bd. 
der generellen Morphologie) S. 223 ff. 

%, Die Anfhauung, dab „der Generationswechſel ber Thiere 
durch eine Arbeitätheilung auf dem Gebiete des Entwidelungslebens bedingt 
iR“, bat vorzüglih Rudolf Lendart auseinandergeſetzt in feiner Schrift 
„über den Polymorphismns der Indipiduen oder die Erfcheinungen ber Ar⸗ 
beitötheilung in ber Natur” (Giehen, Rider, 1861), So richtig diefe Aw 
ſchauung in vielen Zällen iſt, jo kann fie doch keineswegs allg e Gültig. 
keit beaufpruchen. Vielmehr giebt es viele Gülle von Generationswechſel, 
welche offenbar als periodiſcher Ruückſchlag oder Atavismus aufzufaflen 
und durch das Geſetz der unterbrodenen oder latenten Bererbung 
zu erklären find (Generelle Morphologie, II. Bd., S. 181, nnd Natürliche 
Schöpfungsgeihiäte, ©. 161). 

% Eine ansführlichere Darftellung ber ſchwimmeunden Siphonophoren⸗ 
Staaten und ihrer merkwürdigen Arbeitötheilung findet ſich in der citirten 
Schrift (9 von Leudart über den Polymorphiömns der Sndividum und 
in den angeführten Thierfiaaten (9 von Carl Vogt (dritter Abſchnitt: 
Blajenträger, S. 162). 

10 Den überaus wichtigen Cauſalnexus zwiſchen Ontogenie nnd 
Phylogenie, d. 5. den innigen urſächlichen Zufammenbang zwiſchen ber 
Entwickelungsgeſchichte jedes organischen Individnums und derjenigen feiner 
gejammten Borfahren-Reibe feit Anbeginn des organtichen Lebens auf der Erde 
(ein Zufammenhang, welcher dur die Wechjelwirkung ber Vererbungs- und 
Anpaffungsgeſetze mit Nothwendigkeit mechaniſch bedingt if), habe ich im 
zwölften Bortrage meiner natürlichen Schöpfungsgeikhichte (S. 2237) uud im 
33. Sapitel meiner generellen Morphologie (II. Bd. S. 371) ausführlich 
exdrtert. 

11) Die Arbeitstheilung der Sprofie bei den Bläthenpflangen hat vor 
zägli) Alerander Branz erläutert in feinen geifivollen „Betrachtungen 
Aber die Erſcheinung der VBerjäugung in der Natur'' (Reipzig, Engelmann 1851), 

12) Um bie unermeßliche Bedeutung klar zu erleunen, welche die Ar⸗ 
beitstheilung der Organe für die Entftehung des höher entwidelten, 
zufammengejeßten Thierkorpers, der Perſon, befikt, wäre es eigentlich 
uothwendig, bier auf die ganze Structurlehre oder Judividnalitätelehre 
der Organismen einzugehen; ba jedoch diejer ebenſo interefiante, als ſchwie⸗ 
tige Gegenſtand hier viel zu weit abfähren würde, muß ich bezüglich defielben 
auf das dritte Buch meiner „allgemeinen Anatomie” (I. Bd. der generellen 
Morphologie) verweiien, in welchem ih jowohl das Verhältuik ber phyſio⸗ 
logiſchen zur morphologiſchen Supivtbualität, als auch die ſechs verfchiedenen 
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Stufen der organifhen Individualität erläutert habe (1. Plaſtiden, 2. Or: 
gane, 3. Antimeren, 4. Metameren, 5. Perſonen, 6. Stöde). 

8) Eigentlich find die „Individnen erfter DOrbnumg“, ganz allgemein 
bezeichnet, die Bildnerinnen oder Plaftiben, da außer den eigentlichen, 
(d. h. Ternhaltigen) Zellen auch bie (kernlojen) Cytoden hierher gehören. 
Bergl. über diefe Plaftiven: Theorie den dreizehnten Vortrag meiner natkr 
lichen Schöpfungsgeſchichte (S. 286) und das neunte Gapitel meiner gene 
rellen Morphologie (Bd. I, S. 269). 

16, Die Zellen, oder im weiteren Sinne die Plaſtiden (d. h. die 
Zellen und die Cytoden) find die eigentlichen lebendigen Individnen, die 
elementaren Lebenseinheiten, und die Zormen und Funktionen des viel⸗ 
zeligen Organismus find erft dad zufammengejehte Reſultat aus der Form, 
Berbindung und Zunktion aller ihn zujammenjegenden Zellen. Dieſe für 
die mechaniſche d. b. für die wiſſenſchaftliche Auffaffung des Lebens höchft 
wichtige Zellentheorie (oder tn weiterem Sinne Plaftiventheorie) ift von 
Niemand tiefer erfaßt, und fpectell mit Beziehung anf den menſchlichen Or⸗ 
ganismus, ausgedehnter angewendet worden aldvon Rudolf Virchow, deffen 
„&ellular: Pathologie” eine neue Epoche der wiffenichaftlichen Medicin ber 
gründete. Vergl. auch deſſen vorzäglichen Aufjab „über die Einhettöheftre- 
bungen in der wiſſenſchaftlichen Medicin“ (Gefanmelte Abhandlungen, 
Sranffurt, 1856) und „Bier Reden über Xeben und Krankiein“, Berlin, 1862; 
namentlich die zweite Rede: „Atome und Andividnen“. 

15) Wie die geichichtlihe Entwicklung aller verjchtedenen Thierformen 
und überhaupt aller Organismen aus gemeinjamen einfachften Vorfahren, und 
zwar zuerft aus Moneren (kernloſen Cytoden), demnächft aus einfachen (kern⸗ 
haltigen) Zellen, nach dem bis jetzt bekannten Erfahrungs-Matertale ungefähr 
gedacht werden kann, habe ich tn meiner natürlihen Schöpfungsgeichichte 
hijpothetiſch dargeftellt, wofelbft der XV. Vortrag den Stammbaum und die Ge- 
ſchichte des Protiſtenreichs, der XVI. des Pflanzenreichs, der XVII. ber 
wirbellofen Thiere und der XVIII. der Wirbelthiere zn entwerfen verſucht. 

16, Eine hypothetiſche ſtizzenhafte Ueberficht derjenigen Thierformen, weldhe 
die Vorfahren des Menſchengeſchlechts demgemäß durchlaufen haben müſſen, 
giebt außer meiner natürlichen Schöpfungsgefdhichte auch ein früherer Vortrag 
diefer Sammlung: „Ueber die Entftehung und den Stammbaum des Men» 
ſchengeſchlechts.“ (II. Serie, Heft 52 n. 53.) 
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Das Recht der Neberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zu den bahnbrechenden Geiſtern auf einem der heiligſten Ge⸗ 
biete, dem der Volkserziehung und Vollöbildung, gehört der, deſſen 
Lebensbild wir in einfachen Zügen bier aufrollen wollen, SHein- 
rich Peſtalozzi; ein Mann, deflen Andenken in der Kulturgejchichte 
des deutjchen Volles nie erlöjchen darf, das vielmehr in jedem 
Pallaſte nicht minder, als in der ärmften Hütte heilig gehalten 
werden muß, um des Segens willen, dem er troß alles feines 
Irrens und Fehlens der Menfchheit gebracht hat. 

Am 12. Sanuar 1746 wurde Heinrich Peftalozzi zu Zürich 
geboren. Sein Vater, ein Arzt, hieß Peſtaluz; erft der Sohn 
nannte fich, um auf feine italienische Abkunft hinzuweiſen, Peſta⸗ 
lozzi. Durch feine Geburt (fein Großvater war ein angefehener 
Landpfarrer) gehörte er den vornehmen Patriziichen Kamilien 
jener Republif an; aber wie viel er auch im fpätern Leben’ über 
fih vermochte, died eine blieb ihm. unmöglich — vornehm zu er- 
ſcheinen. Frühe, ſchon im jechöten Sahre, verlor er feinen Vater; 
und feine Mutter widmete ſich bei der Beichränftheit ihrer äußern 
Mittel mit der höchften Aufopferung feiner Erziehung. Er jelbit 
ſpricht fich in feinem „Schwanengefang”, dem einen der beiden 
furz vor feinem Tode herausgegebenen Werke folgendermaßen 
darüber aus: „Sch wuchs am der Hand ber beften Mutter als 
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ein Weiber⸗ und Mutterkind auf, wie nicht bald eins in allen 
Rückfichten ein größeres werben konnte. Ich kam, Jahr aus Jahr 
ein, nie hinter dem Dfen hervor; alle weſentlichen Mittel und 
Reize zur Entfaltung männlicher Kraft, männlicher Erfahrungen, 
männlicher Denkungsart und männlicher Uebungen mangelten 
mir in dem Grade, als ich ihrer bei der Eigenheit und bei den 
Schwächen meiner Individualität vorzüglich bedurfte.” Im der 
unerläßlichen ökonomiſchen Einfchränfung wurde die Witwe von 
der ihr zur Seite ftehenden „Babeli” treulich unterftüßt. Dieſer 
batte der Bater bei feinem Sterben noch zugerufen: „Babeli, um 
Gottes und Aller Erbarmen willen, verlaffe meine Frau nicht; 
wenn ich todt bin, tft fie verloren und meine Kinder kommen 
in fremde Hände" Und Babeli hatte den Sterbenden mit den 
Morten getröftet: „Ich verlaffe Ihre Frau nicht, wenn Sie fterben; 
ich bleibe bei ihr bi8 in den Tod, wenn fie mich nöthig hat.“ 
Darf e8 und da wundern, wenn Babeli Angefichts der dürftigen 
Mittel ftrenge darauf hielt, daß der Kuabe nicht unnütz ausgehe, 
damit Kleider und Schuhe nicht unnütz verdorben würden? So 
blieb dem Knaben das bewegte Menfchenleben faft gänzlich fremd. 
— Die Stadtjchule in Zürich befuchte unfer Peſtalozzi eben fo 
ſehr ohne damals bejondre Kortichritte zu machen, ald auch ohne 
nach der Meinung der Lehrer für die Zukunft irgend Befonderes 
zu veriprechen. Der geiftlähmende, todte Mechanismus, ber in 
den Schulen damaliger Zeit herrichte, die unerhörte Härte ber 
Behandlung, welche damals allgemein war, das rohe Prügel- und 
Einprügeliyftem widerten ihn an, während er fi da, wo er 
geiftiger Anregung begegnete, freudig hingab. In dieſer Hinficht 
ſegnete er ſelbft dankbar das Andenken an den berühmten Bobmer. 
Was ihn aber frühe auszeichnete, war eine lebendige Frömmigkeit 
bed Herzend, die er eben fo fehr jeiner Mutter, als den Ein- 
brüden verdankte, welche er aus dem oft mehrwöchentlichen Be- 
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ſuche bei ſeinem Großvater gewonnen. Neben dieſer echt kind⸗ 
lichen Frömmigkeit lebte aber in ihm ein für ſein Alter höchſt ſel⸗ 
tenes, tiefes, unauslöjchliches Rechtlichkeitögefühl. Ia, jo mächtig 
war in ihm damals fchon der bejonderd durch Rouffeau's Emil 
angeregte Freiheitäfinn, fowie der Unwille über den tyrannijchen 
Drud, welden die Ariftofratie auf das Landvolf ausübte, daß 
er fich in einem Alter von funfzehn Sahren, dem von dem fünf 
Jahre älteren Lavater geftifteten „Sreundesbunde" anſchloß, von 
welchen die befannte, Lavatern jo ermft bedrohende, Anklage gegen 
den ungerechten Landvogt Grebel audging, jo wie die Beſchim⸗ 
pfung des IZunftmeifter Brunner und die Angriffe auf die jchlechten 
Pfarrer. Waren diefe Eigenthümlichleiten nun auch von der 
Art, dab fie dem zum Sünglinge beranreifenden Knaben, der 
nicht ohne ein gewiſſes Bewußtſein feines Werthes war, ein 
ſittliches Webergewicht über feine Mitjchüler hätten verleihen 
müflen, fo ftanden‘ dem doch wieder jo manche jehr jchroff her⸗ 
portretende Mängel entgegen, nämlich fein durchaus linkiſches 
Benehmen und der ihm gänzlich mangelnde Sinn für Ordnung 
und äußere Schönheit. Sie ließen ihn während feiner Schulzeit 
nur wenig Anerkennung finden; und ſelbſt jein tiefed Gemüth, 
jein Sinn für das Einfache, Naturgemäße blieben meift unbe- 
achtet; jelbit jeine unendliche Gutmüthigfeit wurde nur von We⸗ 
nigen ihrem Werthe nach gewürdigt; non den Meilten wurde fie 
entweder gemißbraucht, oder ald Schwäche verfannt, wo nicht 
gar veripottet. 

Mit nur mittelmäßigen Schulzeugnifjen verjehen bezog er 
die Univerfität. Und doc) war er von Bodmer in den Geiſt des 
Haffiichen Alterthums jo erfolgreic, eingeführt worden, dab eine 
von ihm noch auf der Schule überlebte Demofthenifche Rede in 
dem Lindauer Iournale abgedrudt wurde. Die Eindrüde, welche 


er aus dem großväterlichen Pfarrhauſe empfangen hatte, beftimm⸗ 
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ten ihn das Studium der Theologie zu wähle. Wie leicht 
glaubte er in dem ihm fo ideal ericheinenden Berufe eined Seel- 
forgers feine Ideen von Menichenbeglüdung verwirklichen zu 
fünnen! So hatte er glüdlich jein Examen beftanden; aber fo 
oft er gepredigt hatte, war ihm ſtets etwas Ungeſchicktes begegnet. 
Als nun gar bei der Prüfungspredigt ein Lachframpf ihn befiel, 
da Stand fein Entichluß feit dem Berufe ded Pfarrerd zu ent- 
jagen. rleichtert ward diejer Entichluß ihm noch dadurch, daß 
die Sorge um eine vermeintliche Anlage zur Hektik bei ihm bin- 
zufam. Daß er ſich aber nunmehr für die juriftifche Laufbahn 
entſchied, dafür war vorzüglich enticheidend fein noch immer gleicher 
Haß gegen die Tyrannei der Ariftofraten, fowie fein Mitgefühl 
für das unterdrüdte Landvolf. Dafür giebt und Henning, einer 
feiner bedeutendften Schüler aus fpäterer Zeit, ein Zeugniß, wenn 
er erzählt, Peftalogzi habe ihm jelbft einmal gejagt: „die Bater- 
landsliebe und die Rechte der unterdrüdten Partei hätten damals 
feine Bruft fo mächtig bewegt, daß er auf alle Mittel zu ihrer 
Befreiung gedacht und leicht zum Mörder an denen hätte werden 
fönnen, die ihm als Deipoten erjchienen ſeien“. Lag es da nicht 
nahe genug, daß der künftige Juriſt ein Anwalt dieſer Unter: 
drückten zu werden und ihnen ihre Rechte und ihre Freiheit zu 
bringen hoffen durfte? Und dennoch! Wie bald follte der lie- 
benswürdige Enthufiaft enttäufcht werden! Wie wenig paßte 
der phantafie- und gemüthreiche Peitalozzi zu dem trocknen corpus 
juris; wie wenig der für die Fühnften Reformen glühend Be- 
geifterte zu den bis in das Feinſte diftinguirenden Pandekten. 
Und was wartete feiner in der von ihm mit kühnen Hoffnungen 
erwählten Stellung eined Anwalts für die Rechte der Armen und 
Unterdrüdten? Noth und Berfennung, Haß und Undank. Den- 
noch harrte er, von jeinem Freunde Bluntjchli bis zu deffen Tode 
mit Rath und That treu unterftüßt, in diefem Berufe aus, bis 
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ihn eine gefährliche Krankheit auf das Bett warf, und die Aerzte 
von dem nur langſam Geneſenden forderten, daß er längere Zeit 
ſich auf dem Lande aufhalte. Das war dad Ende ſeiner juriſti⸗ 
fchen Laufbahn. Wir haben von derfelben nur eine fchriftftelle- 
riſche Frucht, feine Abhandlung „über Gejebgebung und Kinder: 
mord“. Die übrigen Arbeiten warf er damald im Manufeript 
ind Feuer, damit jedem weiteren juriftiichen Treiben entjagend. 
— Welch einen Beruf er aber nun wählen folle, darüber war 
Peitalozzi vollftändig im Unflaren. Denn daß er, wie von Eini- 
gen erzählt wird, damals bereitö den Ausſpruch gethan: „ich 
will Schulmeifter werden”, iſt, abgejeben davon, daB bis zur 
Ausführung defjelben noch acht Sahre vergingen, durch gemichtige 
Zeugniffe widerlegt. So viel ift gewiß: als philanthropiſcher 
Schwärmer begab er fih in den Kanton Bern zum Doktor 
Hote, jeinem Berwandten, und von diefem zum Landwirth 
Zichiffeli, welcher, durch feine Krapp-Pflanzungen berühmt gewor- 
den, ihm Anleitung geben follte zum Beten des Landvolls zu 
wirken. Der philanthropiiche Schwärmer aber vermandelte fich 
bier bei der glühenden Phantafie, mit der er das, was er bier 
ſah, erfaßte, gar bald in einen enthufiaftiichen Oekonomen. 
Ueber alle Hinderniffe, welche fich etwa feinen kühnen Planen ent- 
gegen ftellen Tönnten, leicht hinwegſehend, kaufte er, von einem 
Züricher Handelsherrn unterftüßt, bei dem Dorfe Birr, unweit 
des Stammſchloſſes Habsburg, hundert Morgen Haideland, bei 
Lenzburg im Aargau, ließ darauf ein Wohnhaus in Stalienifchem 
Geſchmack erbauen und gab der Befibung den Namen Neuhof. 
Hierhin überfiebelte er im Jahre 1768, voll der kühnften Hoff- 
nungen auf eine glänzende Zukunft, die aber nur zu bald als 
vergebliche fich erwiejen. In dieje Zeit fällt feine Verheirathung 
mit Auna Schultheiß, der fchönen, wohlhabenden Tochter eines 
Züricher Kaufmanns, weldye mehr als ſechs und vierzig Sahre 
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“ feine treue Lebenögefährtin in Freude und Leib blieb, ihm ihr 
ganzes Vermögen opferte, und, ohne in feine Wirkſamkeit je un- 
mittelbar thätig einzugreifen, dennoch nicht jelten bei den man⸗ 
nichfachen Zerwürfniffen zwilchen feinen Gehülfen, Nieberer und 
Schmid, fein guter Engel war, der die Verföhnung herbeiführte. 
Höchft anziehend und für die unbedingte Wahrhaftigkeit Pefta- 
lozzi's, jo wie für feinen Charakter überhaupt in hohem Grabe 
bezeichnend ift der Brief, mit welchem er um die Hand diefer feiner 
Ipäteren Gattin anbielt. Er lautet: „von all dem Unziemlichen, 
daB fich in meinem Aeußern und in meiner Förperlichen Haltung 
porfindet, will ich nicht einmal reden. Jedermann weiß, wie viel 
ich deifen an mir habe. Man tadelt an mir ein ungebührliches Hin- 
und Herlaufen. Es ift wahr; überall giebt ed Leute, die meine 
Bekannten find, oder Gegenftände, die mich, wenn ich fie jehe, 
ausfchließlich beichäftigen; allein wenn ich mich ba aufhalte, fo 
geichieht ed aus gutem Willen etwas zu nützen. Die Zeit, überall 
Freunde .zu haben, ift für mich vorüber. Dennoch bebauere ich 
nicht, daß fie einmal für mich dagemwefen ift und ich mid, ihr 
hingegeben habe. Ic, lernte meine Mitbürger Tennen und werde 
mir dad immer zu Rute machen. Geſund und kräftig bin ich; 
aber ich täufche mich nicht, wenn ich vorausſetze, Daß mich ernfte 
und mühevolle Lebensſchickſale treffen werden. Unerwartete Zu- 
fälle können mir leicht die Freude und Ruhe des Gemüths rauben; 
ich ſehe das Unglüd des Vaterlandes und meiner Freunde immer 
wie mein eigned an; und um das Vaterland zu retten, kann ich 
Weib und Kind darob vergeffen. — Jetzt kennen Eie, wie ftarf 
und wie ſchwach ich bin. Enticheiden Eie nun. Ich bin zwar, wie 
Sie wiflen, leicht von unangenehmen Gefühlen außer mir gebracht; 
jollten Sie aber für beffer halten mich abzuwetfen, jo hoffe ich Stärfe 
genug in mir zu finden, mich ald vernünftiger Mann und Chrift 
Darin zu fügen. Ich liebe Sie von ganzem Herzen!“ — Und fie, die 
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ihn zu würdigen wußte, reichte ihm die Hand. Auf ihrem Grabe 
fand er in den lebten zehn Jahren feines faft nur noch fummervollen 
Lebens allein Troft und Frieden bei den heftigiten Stürmen von 
innen und außen, wie er ihn ſechs und vierzig Jahre lang an 
ihrer Seite gefunden hatte. — 

Seine Bemühungen in den eriten Jahren feined Aufenthalts 
in Neuhof mit den damals nicht geringen, ihm zu Gebote jtehen- 
den Mitteln den Ertrag des Bodens zu erhöhen, miblangen und er 
gerieth fogar in Noth. Er felbft fah den Grund davon in „ſei⸗ 
ner zu jeder praftiichen Unternehmung pronuncirten Untüchtigfeit.* 
Aber jo wenig erjchütterte ihn dies in dem Entſchluſſe feine land- 
wirthichaftliche Thaͤtigkeit Fortzufeßen, daß er, als der Züricher Kauf: 
man fein Kapital mit großem Berlufte aus diefem nicht3 ver- 
jpredhenden Unternehmen herausgezogen, und er fich, wenngleich 
faft aller Mittel beraubt, doch in feinen Diöpofitionen ganz frei 
lab, den längftgehegten Plan, mit feiner Landwirthſchaft eine 
Armenanftalt zu verbinden, zur Ausführung brachte. Es geichab 
dies im Sahre 1775. Die Not war es fonach, welche ihn zu 
dem machte, wozu die Natur ihn ganz eigentlich beitimmt hatte, 
zum Pädagogen und Menjchenbildner; aber fein für Menjchenwohl 
glühendes Herz ließ ed ihn im edelften Sinne werden, worin er 
bisher von feinem übertroffen worden ift. 

Dat auf diefen jeinen, von vielen für jehr bedenklich erachteten, 
von vielen aber auch ſehr willkommen geheißenen, Entſchluß, für 
defjen Ausführung ihm ſogar mandherlei Unterſtützung zugefagt 
wurde, fein unausgeſetzt genflegted Studium des Rouſſeauſchen 
Emil nicht ohne bedeutenden Einfluß geweſen, bedarf faum der 
Erwähnung. Klang doch in diefem, damals jo berühmten, fran- 
zöfifchen Philofophen fein tiefes Rechtögefühl fo herrlich an; lernte 
. er doc in ihm einen begeifterten Anwalt der heiligen Menfchen- 
rechte, wie er-meinte, ehren; beftätigte dieter ihn doch auf das 
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Entſchiedenſte in feinem heiligen Unwillen gegen das in bie ganze 
Erziehung und Bildung tief eingeriffene Unweſen der Unnatur. 
Dennod) wurde er, wie wir dies ſogleich hier beim Beginne jeiner 
pädagogiſchen Wirkſamkeit feithalten müflen, keineswegs ein blinder 
Nachahmer des Franzofen; im Gegentheil, er blieb der entichiedenite 
MWiderfacher des Grundprinzips Rouſſeau's, daß man die Natur 
des Menjchen nur ihrer eignen Entwidlung ungeftört anheimgeben 
müſſe; er erfannte zwar das naturgemäße Berfahren als die 
höchſte Aufgabe der Erziehungdfunft an und darum war ed daß 
tieffte Studium der Natur, dem er ſich hingab, darum warb die 
unandgejebte Beobachtung verfelben feine liebfte Beichäftigung; 
dennoch aber blieb ihm die Erziehung, auch die naturgemäße, 
ganz eigentlich eine Kunſt, und für fie erachtete er ald unerläßlich 
nicht nur die genauefte Kenntniß der Natur jelbft, fondern auch 
die Auffindung geeigneter Erziehungs- und Bildungsmittel, jo wie 
endlich auch eine der menfchlichen Natur entjprechende Anwendung 
derjelben. Schade nur, daß er, wie glüdlich auch oft im ber 
Auffindung jener Mittel, in der Anwendung derfelben doch nichts 
weniger als geſchickt fich erwied und daher auf feine Gehülfen 
den unerläßlich correftiven Einfluß nicht zu äußern vermochte. — 

Kaum war der Entichluß zu einer Armenanftalt gefaßt, defien 
Ausführung allein feinem innerſten Herzensbedürfniß ein Genüge 
verjprach, deffen Gelingen für ihn eine Lebensfrage war, jo ſam⸗ 
melte auch Peftalozzi die Kinder vom Betteln auf der Straße um 
fi und führte ihrer an funfzig in fein Haus. Hier verpflegte 
er fie ganz und widmete ſich ihrer Bildung ausſchließlich. Mit 
dem Unterrichte verband er ländliche Beichäftigungen und Hand- 
arbeiten; felbit bei dieſen leßteren nahm er NRedeübungen mit 
ihnen vor. Es bedurfte hier nicht langer Zeit, um ihn zu über: 
zeugen, was diejer verwahrlofeten Sugend vornehmlid, Noth thäte; 
feine hingebende Liebe zu den Kindern ließ es ihn eben fobald 
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erfennen, als feine feine Beobachtungsgade. Ihrer geiftigen 
Stumpfheit wollte er abhelfen; fie follten lernen ihre Sinne ge- 
brauchen, mit Bewußtſein jehen und hören und richtig Iprechen. 
— Groß war im Anfange da8 Entgegentommen, dad er für fein 
Unternehmen von allen Seiten fand; fcheinbar herzlich der Dank 
der Eltern, die ihre Kinder verforgt ſahen; friſch und fröhlich das 
Aufblühen der Anftalt jelbft. Und doch konnte die aufopferndfte 
Hingebung des Gründers fie felbft vor dem allmähligen Berfalle 
nicht ſchützen. Se mehr aber diefer nach einigen Jahren auch dem 
unbefangenen Beobachter fich als unvermeidlich herausftellte, um 
fo natürlicher war ed, daß die uneigennübigen Wohlthäter, deren 
reiche Spenden eine Xebendbedingung für die Anftalt waren, all- 
mählig ermüdeten, ihre Hand abwendeten und dadurch felbit den 
ganzlichen Untergang beichleunigten. Biel trug zu dieſer verhängniß⸗ 
vollen Wendung allerdings der rohe Sinn der Eitern bei. Bon 
der Wirkſamkeit Peitalozzi’3, von deren Bedeutung fin die Bil- 
dung ihrer Kinder fürd Leben verftanden fie in ihrer Mohheit 
nichts; die empfangenen Wohlthaten genügten ihnen bald nicht; 
hatten fie doch früher von dem Betteln ihrer Kinder vielleicht 
jelbft Vorteil gezogen. Dazu kam, daß die Art, wie Peftalozzt 
den Unterricht ertheilte, gänzlich von der Form abwich, die den 
Eltern etwa noch aus ihrer Schulzeit in Erinnerung war; endlich 
aber tauchte in denfelben allmählig die Meinung auf, ihre Kinder 
hätten an den, der Anftalt gefpendeten, Gaben ein Anrecht. Daher 
ſah fich Peftalozzi zulett jeden Sonntag von ihnen auf das Un- 
verfchämtefte mit ihren Anſprüchen beftürmt, und allmählig 
wurden immer mehr diejer Kinder von den Eltern ſelbſt entführt, 
wenn fie eben mit neuen Kleidern verfehen worden waren. In⸗ 
dei auch Peſtalozzi bekennt an dem Untergange der Anftalt in 
feinem Schwanengefang fich ſelbſt mitfchuldig, und zwar weil er 


feinem eignen Grundſatze „nichts mehr zu meiden, ald ein Vor— 
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eilen zu höheren Stufen des Unterrichts, bevor die niedern nicht 
feft begründet wären” untreu, durch die Rüdficht auf den in 
Ausficht ftehenden pecuniären Gewinn fich hatte beitimmen laſſen, 
höhere Zwede der Induſtrie, feines Geipinnit, Weben von 
Muffelintüchern, einzuführen, ehe auch nur Die nöthige Fertigkeit 
im Groben gewonnen war. Dies Berfahren ftürzte ihn immer 
tiefer in Schulden. Mit dem Hinfchwinden aber des Bertrauend 
feiner biöherigen Gönner, die nun erfannten, daß fie feine praf- 
tiiche Tüchtigkeit gänzlich überjchäßt hätten, ſchwand auch fein 
Bertrauen zu fich jelbft. Die fteigende Noth aber zwang ihn 
endlich, die ſchon feit lange in der Auflöfung begriffene Anftalt 
mit blutendem Herzen im Sahre 1780 aufzulöfen. 

Berlafien und in der drüdendften Noth ftand Peſtalozzi 
nunmehr da; auch das Vermögen der Frau war dahin. Aber 
auch in diefer unfreiwilligen, ſchwer auf ihm laftenden Einſam⸗ 
feit lebte er im Geiſte nur der Kinderjchaar, die ihn zu feinem 
Schmerze verlaffen hatte. Davon zeugte zunächft eine in dieſer 
Zeit (1780) verfahte Abhandlung: „Die Abenditunde eined Ein- 
ſiedlers“. In einer Reihe inhaltfchwerer Aphorismen, die aber 
in fich auf das Genanefte zufammenhängen, abgefaßt, konnte fie 
Ihon um diefer Form willen nicht Eingang ind Voll gewinnen; 
den Vornehmen aber konnte der entichieden darin zu Gunften 
des unterdrücten Volles ſich Tundgebende Geift, den man jchon 
an dem ercentriichen Jünglinge wahrgenommen, um jo weniger 
gefallen. Nichts defto weniger ift diefe, nur wenige Bogen ent- 
haltende, von dem Verfaſſer fpäter mehrmals erweiterte, Ab- 
handlung gerade in dieſer uriprünglichen Form von der höchften 
Wichtigkeit. Sie zeugt von jeinen reichen Erfahrungen, giebt 
aber zugleich dad ganze Programm jeined künftigen Wirfens, 
wenn ein geeignetes Feld dafür noch einmal fich ihm eröffnen 
jollte, indem der Berfafjer mit flarem Bli in diefen, gleichfam 
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im Lapidarſtyl gefchriebenen, Sentenzen dad Zamilien-, Berufs- 
and Staatöleben überfchaut, die Mängel deffelben aufdedt und 
die Mittel augiebt, welche allein Abhülfe zu Tchaffen vermögen, 
naͤmlich Rückkehr zur Natur und Wahrheit. — 

Hatte der Einfiedler in diefen Sentenzen feinem von Liebe 
zu der Menfchheit audy in ber eignen Noth überftrömenden, Herzen 
den ernften Denkern gegenüber Luft gemacht, fo dachte er doch 
micht entfernt daran, in der nächſten Zeit der Thätigkeit eines 
Volksſchrift ſtellers ſich hinzugeben, um auf dieſem Wege feine 
Miſfion zunächſt zu erfüllen. Er kannte ja nicht die dazu in ihm 
ihlummernden Kräfte Ein günftiges Geſchick ſollte dieſe erft 
in ihm zum Bewußtſein bringen. Dazu diente aber das Urtheil 
des Malers Füßli über einen Kleinen jatirifchen Aufſatz, welchen 
Peſtalozzi damals im feiner Einfamfeit geichrieben, ald man iu 
Züri, die biöherigen „ummen Wächter vor dem Nathhaufe”, 
dem Modegeifte huldigend, zu großer Selbitbefriedigung in mili- 
täͤriſch gedrillte Soldaten umgewandelt hatte. 

Füßli's Erflärung, dat Peftalozzi entichtednes Talent habe, 
als Volksſchriftſteller Glüd zu machen, ward die Veranlaſſung, 
dab Diefer in wenigen Wochen fein Werk „Lienhard und Gertrud“ 
ſchrieb, wie er felbft fagte, ohne daß er eigentlich mußte, wie er 
dazu gefommen. Um fo mehr war er durch den allgemeinen 
Beifall überrafcht, den das Wert fand, als es im Drud erfchien, 
nachdem Deder in Berlin dem Berfaffer zu deffen nicht geringer 
Frende einen Louisd’or für den Bogen gezahlt hatte. Wie fehr 
' verdiente es aber auch dieſen in ganz Deutfchland ihm zu Theil 
werdenden Beifall. Hatte doch bis dahin Niemand fo gefchrieben; 
und ift e8 doch and) Peftalozzi felbft in feinen ſpätern Werken 
nicht gelungen eine gleich vollendete Volksſchrift zu verfaflen. 
Daher erflärt es fich, daß nicht blos Lavater und Sfelin derjelben 
dad unbedingtefte.Xob. zollten, fondern daß die Berner öfono- 
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mifche Gejellichaft dem Berfafier ein Dankſchreiben mit einer 
goldnen Medaille jandte, die er freilich bald verkaufen mußte, 
und dat die Schrift felbft ind Däniſche überjeht und von Bat- 
rifchen Behörden den Predigern und Schullehrern empfohlen 
wurde. Nach feiner eiguen Erllärung wollte der Verfaſſer, ſich 
jedes eignen Urtheild enthaltend, nur erzählen, was ex jelbft ge= 
jeben und wie er gehört, daß das Volk urtheile umd empfinde. 
Zu dieſem Zmede ſchildert er eine durch die Niederträchtigleit eines 
Ichurfifchen Vogts tief gefuntne Gemeine und einen dadurch mit 
berabgefommenen Maurer Lienhard, der nur durch feine tüchtige, 
techtichaffene, umfichtige Frau Gertrud unter dem Beiltande eines 
treuen Seeljorgerd vom Ruin gerettet wird. Das Ganze iſt ein 
lebensvolles Bild, die Darftellung echt künſtleriſch. Mit der ſchärf⸗ 
ften Beobachtung des Lebens verbindet es die tiefiten Blide im 
dad Seelenleben ded Kindes; es enthält einen reichen Schaß von Er⸗ 
fahrungen und fchildert mit erfchütternder Treue die unbeilvollen 
Zuftände der untern Volksklaſſen, weiſt auf die Volksbildung als 
das einzige Heilmittel hin, zeigt aber zugleich, wa8 in der Erziehung 
die Bedingung für alle wahre Menjchenbildung ſei und hebt jo 
zum erjten Male den enticheidenden Einfluß hervor, den die 
Mutter und jomit die Wohnftube, wie er es nennt, auf die Bil- 
dung der jugendlichen Seele habe und wie fie gerade mit ihren 
Eindrüden den Grund zu aller wahren oder verkehrten, naturge- 
treuen oder naturwidrigen Bildung des Menjchen leg. — 

Der ungeahnete Eindrud diefer Schrift öffnete ihrem von 
Noth und Sorge niedergedrüdten Berfaffer, der ſchon ſich ge⸗ 
wöhnt hatte, dem Ausipruche jeiner Freunde, „er jei ein verlorner 
Menich, eö fei ihm nicht mehr zu helfen”, Glauben zu ſchenken, 
einen neuen hoffnungsreichen Blid in die Zukunft. Nicht wenig 
trug dazu bei, daß die bebeutendften Männer, wie Bonftetten und 
der Defterreichifche Finanzminifter Graf Zinzendorf ibn in ihrer 
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Nähe zu haben wünjchten, ja daß der Großherzog von Toskana 
Leopold ihn anzuftellen beabfichtigte, was ſich nur durch deſſen 
Erhebung zum deutichen Kaifer zerſchlug. Solchen Ausfichten 
gegenüber, waren fie auch bis dahin umerfüllt geblieben, litt es 
ihn nicht länger in feiner traurigen Einjamkeit. Er mußte hin- 
aus in die Welt. Deutichland war bad Ziel feines Sehnens 
und feiner Hoffnungen. Dort gab ed ja auh um jeme Zeit 
Männer, die für Volks- und Jugendbildung begeiftert wirkten; 
jollte ſich da nicht auch für ihm ein Pläbchen finden, an bem er, 
durch fchmerzliche Erfahrungen gereift, dem Drange feines, immer 
gleih warm für das Wohl des Volks fchlagenden, Herzend ein 
Genüge leiiten könnte? So madjte er denn im Iahre 1782 eine 
Reife nach Deutjchland, vornehmlich um die Durch die Beftrebungen 
Bafedow’3 und Rochow's damals hervorgerufenen, viel gerühmten, 
jogenannten Mufteranitalten kennen zu lernen und perjönliche 
Berbindungen anzufnüpfen, weldye, wie er hoffte, auf die Geftal- 
tung feiner Zukunft nicht ohne Einfluß bleiben follten. Reicher 
aber, als der Gewinn, den ihm die Belanntichaft mit jenen An- 
ftalten gewährte, war der aus dem Umgange mit den Män- 
nern, die damals auch in unjerm Vaterlande als glühende, beredte 
Anwalte wahrer Humanität daftanden, einem Herder, Wieland, 
Klopftod, Goethe und Andern. Wie wenig auch Peftalozzi äußerlich 
fi) zu empfehlen verftand: wo er hintrat und in feiner fchlichten 
Einfalt fein liebereiches Gemüth in heiliger Begeifterung ausftrö- 
men ließ, da öffneten fich ihm Aller Herzen, und er hatte den 
reihen Zroft, daß ihn die Edelften feiner Zeit verftanden, daß 
fie die Wahrheit feines inmerften Dranges freudig, ja felbft bewun⸗ 
bernd amerfannten. Im feiner Selbftichäbung war er auch hier 
wieder zu Ehren gekommen und nicht mehr durfte er fich als 
einen Berlornen betrachten. Daran mußte er denn ſich genügen 
lafien, da feine Umfchau nach einem Plätchen für fein Wirken 
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in rettender Liebe auch hier vergeblicy geblieben war. Das er- 
bebende Bewunßtſein der feinem Streben übetall zu Theil gewor- 
denen Anerkennung mußte der Troſt fein, den er von dieſem er- 
frifchenden Ausfluge zurüd in die Heimath brachte, und aufs Neue 
ſah er fich tief bewegt in die Bahn eines Schriftitellers hinein- 
gedrängt, während er doch fo gerne wieder in einen lebendvollen 
Kreis von Kindern eingetreten wäre, um an ihrem Geifte und 
Herzen bildend zu wirken. Ihm dahin den Weg zu bahnen, 
dazu bedurfte es erſt der auch über fein Vaterland hereinbrechenden 
Stürme der franzöfiichen Revolution. — 

Seine fchriftftellertiche Thätigkeit beſchränkte fi} aber in dem 
Zeitraume von funfzehn Sahren, mo er noch ohne Wirkungsfreis 
blieb, nicht auf Erziehung und Volksbildung, jondern war zugleich 
eine philofophifche und politiiche, aber ſtets in inniger Beziehung 
zu dem fein ganzes inneres Leben audfüllenden Streben für wahres 
Menſchenwohl zu wirkten. Diele Streben war ed ja auch, welches 
ihn damals in den viel Lärm machenden Slluminaten-Orbden ein- 
treten, ja das Haupt defjelben für die Schweiz werden lie. Bon 
den fcheinbaren Planen deffelben für Aufklärung und Menjchenwohl 
hatte der ehrliche, nichts Arges ahnende Peftalogzi kurze Zeit fich 
täufchen laſſen; aber das bald durchſchaute Treiben der an. ber 
Spite ftehenden Sutriguanten ließ ihn fofort die ganze Sache 
aufgeben. Unter feinen Schriften aud diefem Zeitraum heben 
wir, abgejeben von demjenigen, was er in der erften Zeit für 
„bad Schweizerblatt" und fpäter für da8 von der Regierung 
begründete „Volksblatt“ an populären Aufläben geliefert, befonders 
drei Arbeiten hervor. Zunächſt „Chriftoph und Elfe" (1782), ein 
Seitenftüd zu Lienhard und Gertrud, aber demjelben weit nad- 
ftehend; bei manchem Trefflichen, das e8 enthält, wie 3. B. die 
Schilderung der alten und neuen Zeit, und die Anfichten über 
das Revolutioniren, tft e8 doch wegen ded ihm gänzlich mangelnden 
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Volkstons niemals in das Volk gebrungen, obgleich der Verfafſer 
wünſchte, daß es als ein Lehrbuch der Wohnftube, alfo nach ihm 
der allgemeinen Realichule der Menfchheit, im jeder Strohhütte ge- 
lefen würde. Ein gleiches Schickſal theilten feine „Figuren zu 


meinem ABC⸗Buch“ (1795), eine auf die bamaligen fchweize- 


riichen Zuftände ſich beziehende Sammlung von fatiriichen Fabeln, 
in welchen er einerfeitö feinem Unwillen über die offenbaren ſo⸗ 
cialen Ungerechtigfeiten jener Zeit freien Lauf ließ, andererjeits 
die mannigfachen, im Unverftande begründeten Verkehrtheiten des 
bürgerlichen umd ftaatlichen Lebens in ihrer ganzen Blöße dar- 
ftellte. — Die bebeutendfte Schrift diefer Zeit find die „Nach⸗ 
forſchungen über den Gang der Natur in der Entwidelung des 
Menfchengefchlechts” (1798). Drei Jahre hatte er an ihnen ge- 
ſchrieben; aber troß der großen Wirkungen, die er ſich von ihnen 
veriprochen, waren fie, wie er felbit befennt, faſt ganz unbenchtet 
geblieben. Der Grund davon lag ebenſowohl im Inhalte, welcher 
weder den damaligen Arijtofraten, noch den Freunden der Revo⸗ 
Intion zufagen konnte, ald an der gänzlich verfehlten Form. 
Der Verfaſſer ftellt in derjelben tiefe, von heiligem Ernte durch⸗ 
drungene Reflerionen an über die Volks- und Staatszuftände jener 
Zeit. Diefe erjcheinen ihm jammervoll. Das Nachdenken über 
die Entftehung derfelben und die Mittel ihnen abzuhelfen, führt 
ihn zu der Ueberzeugung von drei Zuftänden, welche die Menfch- 
beit durchläuft, den der rohen Natur, den gefellichaftlichen Zuftand 
und endlich den der Erhebung zur Sittlichkeit durch die jelbit- 
fändige Kraft des Willend. Erziehung und Geſetzgebung müſſen 
diefem Gange folgen, wenn dem Elende geſteuert werden joll. 
Peſtalozzi fcheint hier mit Rouſſeau in deſſen Anfichten ganz 
übereinzuftimmen; aber es jcheint nur, vielmehr erhebt er ſich 
weit über bdenfelben. Zwar ift Rückkehr zur Natur auch ihm, 
wie jenem, das Loſungswort; die Kultur muß auch bei ihm ber 
IV. 79. 2 (49) 


18 


Natur weichen. Aber nicht will Peltalozzi, wie Roufleau, bie 
rohe, thierijche Natur berftellen, fondern nad) ihm muß die Natur- 
fraft durch fittliche Freiheit aus der Thierheit zur Menfchheit er- 
hoben werden. Daher die verjchiedenen Folgerungen, die fi 
nach ber jocialspolitifchen Seite aus diefer verjchiedenen Auffaflung 
ergeben, bei Rouſſeau Nothwendigfeit und Berechtigung der Re⸗ 
volution, bei Peſtalozzi Nothwendigkeit einer innern fittlichen 
Umbildung, damit ein fittlicher Geift alle diefe Berhältniffe durch⸗ 
dringe, die jonft nur Ergebniffe der Selbftfucht bleiben. — 

Die auch über fein Vaterland hereingebrochene franzöfiiche 
Revolution hatte durch die traurigften Schickſale auch ihn vol- 
lends gereiftl. So ftand er da, ein Mann von 52 Zahren, als 
ſich ihm, der in dem „Volksblatt“ das Jakobiniſche Element mit 
heiligem Ernfte befämpft hatte, die langerfehnte Laufbahn eines 
Iugendbildnerd durch jeinen Freund Legrand wieder eröffnete, 
eined der damaligen fünf Mitglieder der Directorialregierung. 
Stanz ftand in Flammen. Tauſende waren obdachlos. Unzählige 
Waijen der im Kampfe Gefallenen jahen ſich vergeblich nach Hülfe 
um. Da fgmmelte er auf den nody rauchenden Trümmern achtzig der⸗ 
jelben und nur von einer Magd unterftübt (feine Frau war in 
Neuhof geblieben), führte er fie in das ihm von Legrand einge- 
räumte Urjulinerinnenflofter und ward bier den Verwaiſeten ein 
Bater. Ungetheilt widmete er fich ihnen; Tag und Nacht war er 
bei ihnen; er jpielte mit ihnen, betete, aß und tranf mit ihnen; 
er unterrichtete fie in einer Scheune auf der Drefchdiele; er be= 
wachte ihren Schlummer, er verpflegte fie, und wartete der 
Kranken, ja er reinigte jogar Ale. Wie hätte er da mit feiner 
reichen Liebe fie nicht alle gewinnen jollen! Alle hingen fie 
zärtlih an ihm; nody nad) dem Abendgebete baten fie, Ichon 
im Bette liegend, ihn oft noch, fie im Dunkeln zu unterrichten, 
und jo gewann er den Muth im folgenden Tahre, als Altdorf 
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in Flammen aufgegangen war, noch zwanzig von dorther zu ben 
Seinen hinzuzunehmen und freudig waren bie Seinen bereit, 
ihr kärgliches Brod mit jenen nenen Ankömmlingen zu theilen: 
die Liebe Peſtalozzi's hatte auch im ihren Seelen die Liebe geweckt. \ 
Unendlich beglüdte ihn dieſe Wirkſamkeit. Cr fühlte Bier dem 
Srieden Gottes im feiner Bruft, und ſein Herz fagte ihm, daß 
auch der Segen der göttlichen Liebe, deren Werk er trieb, ihm 
nicht fehle. Um fo jchmerzlicher war es daher für ihn, als bie 
Stanzojen bei der Befinahme jener Gegend ihn und feine Kinder 
ang ihrem ftilen Wohnftte vertrieben. Auf dringendes Bitten 
wurde ihm in Burgdorf nur die Erlaubniß ertheilt zu unterrichten, 
ohne Anftellung, in einer Elementarklafſe umentgeltlich täglich 
fünf bis ſechs Stunden. Aber nicht genug; feine Wirkſamkeit 
wurde hier gänzlich mißkannt; wich fie doch zu fehr von der 
gemohnten Weile, todte Worte dem Gedächtniffe einzuprägen, ab. 
Man befchwerte fich über fein Treiben und eine Kommilfion 
mußte Bericht erftatten. Das Urtheil fiel zu feinen Gunften 
ang; zwar wurde bemerkt, er gehe in feinen Hoffnungen zu weit, 
aber ed wurde anerfaunt, daß er ed zum Erftaunen weit mit 
feinen Schülern gebradyt habe. Dennoch dinfen wir uns über 
jene Ungunft nicht wundern, da Peftalozzi im gewöhnlichen Sinne 
jo wenig Lehrer war. Ramsauer, fein Schüler aus jener Zeit und 
Ipäterer Gehülfe, entwirft und ein Bild feines Wirkens: „umgeben 
von ſechszig Schülern und Schülerinnen ftand er da; wenn e8 ihm 
zu heiß ward, ohne Halstuch, in Hemdärmeln. Der Unterricht 
befteht vornehmlich in Sprady- und Nechenübungen; gejchrieben 
und gezeichnet wird gelegentlicd,; jeber zeichnet, was er will, ohne 
dab es nachgefeben wird. Fürs Rechnen find Täfelchen vorhanden, 
auf denen in verichiedenen Feldern Punkte verzeichnet find; dieſe 
werden gezählt, abdirt, ſubtrahirt, u. ſ. w. Peftalozzi ſpricht vor, 
die Schüler nach; feine Frage, feine Wiederholung, feine Prüfung - 
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der Einzelnen. Nicht anderd in den Sprachübungen, die zum 
Theil an einer fehr alten, direchlöcherten und zerriffenen Wand⸗ 
tapete vorgenommen werden; Schreib- und Lejebücher find wicht 
‚vorhanden. Die Figuren an der Tapete ſowohl, ald die Riſſe 
und Löcher werden auf das Gründlichfte betrachtet und ſatzweiſe 
beiprochen, ebenfo andre Gegenftände, bejonderd aud der Natur: 
gefchichte der geichwänzten und ungeichwänzten Affen, der Ichlei- 
chenden und Triechenden Amphibien u. |. w. Kein Wort der Er- 
Märung. Peſtalozzi ſpricht vor ımb läßt zugleich das Vorge⸗ 
ſprochene auf einer Tafel gejchrieben ſehen; die Schüler wieder- 
holen im Chor, zugleich nachſprechend und ablefend, — oder auch 
nicht; denn Peſtalozzi fpricht jo ſchnell und undeutlich, daß ſie 
ihn nicht verftehen, und jo laut und anhaltend in einem Fluſſe 
immer zu, daß er fie felbft nicht hört. Um zehn Uhr ift er 
beifer; aber er fchließt auch um eilf noch nicht, bis ihm die Bu- 
ben und Mädchen, weil die Schule aus ift, davon laufen. Die 
Difeiplin wird bei einigen Schülern durch die Liebe, bei den 
andern durch den Eifer jeiner Hingebung erhalten, bei noch an⸗ 
dern durch dad Mitleid mit feiner gedrüdten Lage, bei ben übri- 
gen durch Ohrfeigen rechts und linke.“ 

Mer möchte nach diefem Bilde urtheilen, daß Peftolozzi ein 
Lehrer gewejen. Und dennoch ift er der Pädagog für Deutich- 
land geworden. Schon in Burgdorf erwarb er ſich allmählig 
immer mehr Bertrauen. Seine Schriften fchafften ihm folches. 
Zu den bereitö genannten trat bier im Sahre 1801 hinzu: „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt". Wenn gleich nichts weniger als 
eine Anleitung fir Mütter, fteht diefe Schrift troß der in ihr 
fich findenden Widerfprücde an Wichtigfeit „Lienhard und Ger- 
trud* ebenbürtig zur Seite. Im ihr ſpricht der Verfaſſer zuerft von 
feiner Sehnfucht, dem armen Volle zu helfen, in ergreifender Weife; 
er fchildert erfchütternd die Gebrechen feiner Zeit, beſonders Die 


(252) 


21 


fundamentlofe Bildung in den höheren Ständen, dad grundloſe 
Bortgepränge; er Hagt die Regierungen au, durch deren Schuld 
das Bolt Europa’3 vaterlos und elend ſei und bahnt fih jo den 
Weg zu der Beantwortung der Frage, was an Die Stelle der 
falſchen Bildung zu feben ſei? Kenntniffe und Fertigkeiten find 
ed nach ihm. Kenntniſſe ohne Fertigleiten nennt er das ſchreck⸗ 
lichſte Geſchenk, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter je machte. 
Der Anfang aller Kenniniffe ift ihm die Anfchauung, das lebte 
Ziel: der deutliche Begriff. Aud der Anfchauung „entipringt dann 
die Benennung, von diefer müffe zur Beſtimmung der Eigenjchaften 
übergegangen, aus ber Beichreibung aber der deutliche Begriff 
entwicelt werden. Er eifert gegen die „anjchauungslojen Defini- 
tionen”, weil Definitionen überhaupt, „ald ber einfachſte und 
reinste Ausdrud dentlicher Begriffe, für das Kind nur in ſoweit 
wirkliche Wahrheit haben, als fich daſſelbe des finnlichen Hinter» 
grundes diejer Begriffe mit Klarheit bewußt iſt“, während es 
ohne dies nur „mit Worten and der Taſche fpielt und fich felbft 
täuſcht“. Wahrlich treffliche, nicht genug zu beherzigende Wahr⸗ 
heiten! — Troß des in Burgdorf gewonnenen Vertrauens nö⸗ 
tbigte Peſtolozzi feine zu ſehr angegriffene Geſundheit die im 
Ganzen doch zu untergeordnete Stellung eines Lehrerd in den 
unterften Lehrjchulen ſchon nach einem Jahre aufzugeben. Hier⸗ 
bei fam ihm jehr zu Statten, dag ihm möglich warb das von 
Sicher beabfichtigte, aber “Durch feinen Tod nicht zur Ausführung 
gelommene Schulmeifterfeminar an feiner Stelle einzurichten, 
wozu fich Krüfi, Tobler und Buß auf feine Anregung mit ihm 
verbanden. Bereitwillig wurde ihm dazu das leerftehende Schloß 
von Burgdorf eingeräumt. Es dauerte nicht lange, jo ſtand 
dieſes Privat⸗Inſtitut in dem beiten Rufe; felbft der von der 
Berner Regierung entiendete Prüfungs» Kommifjarind urtheilte 
jo günftig über dafjelbe, dab die Regierung ed zu einem öffent- 
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lichen erhob. Als aber im Sabre 1803 in Folge der wieder ein-. 
geführten Kantonsverfaflung das Schloß zum Sihe eines Ober- 
amtmanns beftinmt worden war, räumte die Berner Regierung 
Peftalozzi für dad Seminar das Schloß Buchſee, ein ehemaliges 
Klofter in der Nähe von Hofwyl ein. Hier lebte Fellenberg, 
20 Sahre alt, aber kenntnißreich, von ſcharfem Berftande und 
entichiedener praktiſcher Tüchtigfeit. Ihm wurde die Direktion . 
bed Seminars übertragen. Hatte auch Peftalogzi ſich damit ein- 
verftanden erflärt, jo mußte doch die Grunbdverfchiedenheit beider 
Charaktere um jo mehr ein gutes Vernehmen unmöglich machen, 
ald Yellenberg fein entichiedened Webergewicht Peftalozzi nur 
zu jehr fühlen ließ und überall praftiiche Tüchtigkeit von ihm 
forderte, der gerade dieje niemals bejeflen. Der glänzende Ruf, 
den dad Juſtitut inzwilchen, beſonders auch durch die Schrift 
„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” fich erworben, der nicht geringe 
Zudrang Auswärtiger zu demſelben erleichterte Peſtalozzi den 
Eutichluß, das Seminar von Bnchſee zu verlegen um jo mehr, 
als verfchiedene Schweizer Regierungen ihm geeignete Schlöffer 
zur Benubung für daffelbe anboten. Er wählte Iferten und 
figdelte im Sahre 1805 dort bimüber. 

Dies ift die eigentliche Glanzperiode ſeines Lebens, was feine 
Anerkennung anlangt. Aus allen Ländern ftrömten immer neue 
Zöglinge in das Juſtitut. Peſtalozzi's Mitbürger wählten ihn 
im Jahre 1802 zum Abgeordneten at Bonaparte nach Paris. 
Auf dem Felde traf ihn diefe Nachricht. Augenblicklich ſetzte er 
fih in den Wagen, fuhr, wie er ging und ftand, nad Paris, 
erhielt Audienz, ſprach für Wahrheit und Recht frei und rüd- 
fichtslos und Tehrte fogleich zurüd. „Bin auch, jcherzte er fpäter, 
im Parid geweſen; über Nacht, gejehen aber hab’ ich nichts!" — 
Das Ausland zollte ihm Ehrfurcht und Bewunderung. Und 


weldyed Land miehr als unjer Vaterland! In den Jahren der 
(54) 


23 


ichweren Drangfale und der Erniedrigung, da, wo man es als 
die vornehmfte Aufgabe erfannte, den Geift des Volks aus der 
tiefen Herabwürdigung zum Bewußtſein jeiner Würde und zu 
neuer Kraft zu wecken und zu erheben, da richtete man in un- 
jerın Baterlande die Blide auf ihn. Volksbildung im Geifte 
Peftalozzi’8 war es damals, was die erleuchtetfien Männer er: 
frebten. Schon Fichte hatte mit Begeifterung darauf hingewieſen. 
Dem edlen König Friedrich Wilhelm dem Dritten, jo wie feiner 
unvergeplichen Gattin war der ſchweizeriſche Menfchenfreund 
und Volksbildner nicht unbekannt geblieben. Längft kannte die 
Königin Luife feine Schriften; das Erbarmen und der Muth 
ber Liebe, die in ihnen wehten, fagt Eylert, zogen fie innig 
em. Peſtalozzi voll Gemialität nnd Tiefe, Kraft, Fülle und 
Kindlichkeit, in feiner Liebe zum Volle und zu den Aermften 
darin, in feinem freien fich Aufopfern für das Wohl Anderer, 
im feiner Begeifterung und auöharrenden Kraft des Wirkens, 
war ein Maun nach ihrem Herzen und fie hoffte von der allge- 
meinen Einführung feiner Lehr- und Erziehungsmittel in Stadt- 
und Landichulen Regeneration des lebenden Geſchlechts. Als 
daher, auf Veranlaffung Altenftein’s, Nicolovius, Süvern’d umd 
Fichte's, Zeller nach Königäberg berufen worden war, unb we⸗ 
nigftend im Weſentlichen im Geifte Peftalozzi’8 dort wirkte, da 
war es die hochielige Königin, welche öfters die Schulen mit 
dem lebendigſten Intereſſe beſuchte. Wie große Freude, wie 
reichen Lohn einem Peftalozzi dieje Anerfennung gewähren mußte, 
die ihm von Preußen aus wurde, erjehen wir am beiten aus 
dem in Wahrheit denfwürdigen Schreiben, welches der Miniiter 
von Altenftein aus Königsberg unterm 11. September 1808 
an Peſtalozzi richtete. Es lautet alfo: „des Königs Majeftät 
haben zur wirkſamen Beförderung der Nationalerziehung, die 
Ihnen ſtets jo nahe am Herzen gelegen, mir als dirigirendem 
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Minifter in den eigentlich Preufifchen Provinzen Ihres Staates 
fürzlich zugleich die Leitung ded Schul- und Erziehungsweſens 
übertragen. Bon dem großen Werthe der von Ihnen erfundenen 
und fo glüdlich ausgeübten Lehrart volllommen überzeugt, bin 
ich Willend auf die Einführung derfelben in die Slementarfchu- 
len eine durchgängige Reform des Schulwejend biefiger König⸗ 
ficher Provinzen zu gründen, indem ich davon den fegendreich- 
ften Einfluß auf die Bildung des Volles erwarte. Inter den 
Maßregeln, welche ich zu diefem Zwecke zu nehmen gedenke, ift 
eine der vornehmften, unverzüglich zwei junge Leute zu Ihnen 
jelbft zu jchiden, Damit diejelben den Geiſt Ihrer ganzen Erzie⸗ 
hungs- und Zehrart unmittelbar an ber reinften Duelle fchöpfen, 
nicht bloß einzelne Theile davon Tennen, fondern alle in ihrer 
wechjeljeitigen Beziehung und ihrem tiefften Zufammenhange 
auffaſſen, unter Anleitung ihred ehrwürdigen Urhebers und feiner 
achtungswerthen Gehülfen fie üben lernen, im Umgange mit 
Ihnen den Geift nicht allein, fondern auch das Herz zum voll- 
fommmen Erziehungsberufe ausbilden und von demjelben leben- 
digen Gefühle der Heiligkeit dieſes Berufs und demfelben feuri- 
gen Triebe für ihn erfüllt werden, von welchem bejeelt Sie Ihr 
ganzes Leben ihm widmen. Um ganz zwedmäßig zu verfahren, 
wünſche ich indeß von Ihnen felbit zu hören, welchartige junge 
Leute Sie am empfänglichften für Ihre Erziehungs» und Lehr: 
methode halten, von welchen Alter, welcher Gemüthsart, welchem 
Maaße wiffenichaftlicher Bildung fie Ihnen am willlommenften 
fein würden, um demnächſt Subjelte auszuwählen, die Ihren 
Wünſchen ganz entiprechen.” 

Während aber fo Peſtalozzi's Name überall ein gefeierter 
geworden war, aljo dab aus allen Gegenden Deutichlande Männer 
nad Sferten wanderten, um von ihm dem Trefflichen in ben 


Geift wahrer Vollsbildung fich einführen zu lafien (wir nennen 
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unter dieſen nur die Herzogin von Meiningen mit dem Exrbprinzen, 
den Groß- Kanzler von Beyme aus Berlin, den Grafen Capo 
d'Iſtria, den Herzog Ferdinand von Würtemberg, den Stantörath 
von Gruner, den General Kosziusko, den Engländer Bell, Fran 
von Stasl und Frau von Wolzogen), entfprach der Zuftand feiner An- 
ftalt weber den Erwartungen derer, die aud weiter Ferne dorthin pil- 
gerten, noch gemügte er, der Gefeierte, fich jelbft; jondern ein 
tiefer Schmerz nagte an feinem Herzen, wie jehr ihn auch der 
Ruhm umftrahlte. Zweierlei war ed, woran fein Snftitut unbeil- 
bar erkraukte, wie er e8 felbft in feiner Schrift: „meine Lebens- 
ſchickſale“ auf eine ergreifende Weiſe darlegt. Einmal waren es 
die Anfprüche der wohlhabenden Zöglinge, welche, ohne dab das 
Suftitut als ein Schullehrer- Seminar auf ſolche eigentlich be⸗ 
rechnet war, doch nicht abgewiefen wurden und nun vergeblich 
bier eine höhere wifjenfchaftliche Ausbildung fuchten. Ihnen ge- 
nügte nicht die Außerliche Dürftigfeit der Anftalt; eben fo wenig 
fonnte ihnen der Mangel an eigentlichen wiflenfchaftlichen Lehr⸗ 
fräften verborgen bleiben. Peſtalozzi konnte hier felbft feine Ab⸗ 
hilfe darbieten, denn er unterrichtete felbft in Iferten gar wicht 
mehr; auch war er der pofitiven wiffenfchaftlichen Kenntniffe, 
deren er früher jchon wenige bejeflen, allmählig ganz bar geworden, 
fo daß er oft fcherzend fich daran erinmerte, dab er einit auch 
griechisch verftanden. Sodann ging ihm ganz das Talent ab 
die Kräfte, die ihm in feinen Gehülfen zu Gebote fanden, zum 
gemeinfamen Wirken planmäßig zu verwenden. Er felbft vermochte 
über diejenigen, die an feiner Seite nur zu eigenmächtig verfuhren, 
nichts; er ließ fie gewähren, jeden in feiner Weiſe, da er nur zu 
ſehr fürdhtete, fie könnten ihn verlaſſen. Vermöge feiner melan- 
choliſch⸗choleriſchen Natur ſchwankte er ſtets zwijchen unbedingtem 
blindem DVertrauen und Argmohn und Mißtrauen. Im Innern 
berrichte auf joldye Weile in dem Inſtitute Peftalozzi’8 der Geiſt 
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der Uneinigfeit und Zwietracht, ja wicht felten der feindieligften 
Intrigue; namentlich gilt dies von Niederer und Schmid, beren 
jeder eine entgegengejeßte Richtung verfolgend, eine unbedingte 
Herrichaft über Peſtalozzi auszuüben beftrebt war. Ueber dieſen 
Zuftand hatte er feinen Gehülfen gegenüber Yein Hehl. Zu der- 
jelben Zeit (1808), ald der von Niederer abgefaßte öffentliche Be⸗ 
richt von der Anftalt rühmte „fie habe die Feuerprobe acht ftrenger 
Jahre beitanden und fei darin bewährt gefunden“, ſprach Peftalozzi 
am Nenjahrötage zu feinen Lehrern unverhohlen; „mein Werk mar 
Durch Liebe gegründet; Die Liebe fchwand in unfrer Mitte, fie 
mußte jchwinden; wir täufchten uns über bie Kraft, die biefe 
Liebe fordert... Ich achte die Lorbeeren, die man und ftreuet, 
für Lorbeeren, die man einem Todtengerippe aufleßt. Sie ver: 
mögen das Feuer der Trübfal nicht zu ertragen, fie werden ver- 
ihwinden. Mein Werk wird beftehen; aber die Folgen meiner 
Fehler werden nicht vergehen; ich werde ihnen unterliegen. Meine 
Rettung ift mein Grab" .... Wie fchmerzlich diefe Klage auch er- 
Icheint, ift fie Darum weniger wahr? Mußten doch die beiden Ge⸗ 
bülfen, Niederer und Schmid, die nur in Einem übereinftimmten, 
in dem Streben das Inftitut allein nad) ihrem Willen zu regieren, 
einem Manne, wie Peltalozzi, gegenüber, der feinen von ihnen 
entbehren zu können glaubte, nothwendig den Verderb des Ganzen 
herbeiführen. Der katholiſche Schmid hatte durch fein ungemeined 
Talent die Ideen Peſtalozzi's ind Leben einzuführen, durch feine 
entichiedene Beherrichung der Methode, ſowie durch jeltened Ge⸗ 
Ihid die Delonomte der Anftalt zu leiten, in den Augen Peſta⸗ 
1033i’8 einen unihäbbaren Werth; es war Died um fo natürlicher, 
je mehr ihm felbft gerade dieſe Gaben fehlten. Wie verhaßt 
Schmid aud wegen jeines fcharfen, fchlauen Blicks, feiner unheim⸗ 
lichen Kälte, feines fogar zur Schau getragenen ftolzen herrifchen 
Geiſtes bei Allen war, Peftalozzi vermochte nicht anders, er mußte 
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ihn jchüßen. Und ihm gegemüber Nieberer, ein reformirter Geift- 
fiher, der aus reiner Begeifterung für Peſtalozzi's Sache eine 
einträgliche Pfarre im Rheinthal aufgegeben hatte. Mit gebiege- 
nen wiſſenſchaftlichen Kenntniflen verband er einen tiefen philo- 
ſophiſchen Geift. Er vermochte e8 allein Peftalozzi’8 Ideen in 
eine wiljenichaftliche Form zu Heiden und wenn auch Peitalozzi 
ihm darin oft nicht zu folgen vermochte, fo wies er doch nament- 
lich jeden vornehmen Fremden, der über die Methode zuſammen⸗ 
haͤngende Erlaͤuterung wünfchte, ftets an Niederer, „der, wie er 
ſagte, das beffer zu fagen wifje, wie er“ ; während wieber da, wo 
ed die praftiiche Ausübung der Methode galt, welche Niederer 
wie gelingen wollte, Schmid feine alleinige Zuflucht blieb. War 
es da zu verwundern, daß Schmid im Jahre 1810 endlich im 
Folge der ärgften Reibumgen, im Bewußtſein feiner Unentbehr- 
lichkeit abging und nach fimf Sahren den Triumph feierte, von 
Niederer felbft zurüdgerufen zu werden? War es zu verwundern, 
dab, als im Jahre nach feiner Rückkehr (1816) ſechszehn Lehrer 
in einer Anklagejchrift auf die Abſetzung Schmid's drangen, Pes 
ſtalozzi lieber fie alle das Inftitut verlafien fah, als dat er Schmid 
entfernt hätte? War es zu verwimdern, daß, als auch Niederer 
endlich im Sabre 1817 fi) von Peftalozzi trennte, es zu den 
ſchonungsloſeſten gerichtlichen Verhandlungen kam, zu benen 
Schmid den ſchwachen Mann bingerifjen hatte, und denen, auf 
Vermittelung des Regierungs-Statthalters du Thou, Peftalozzi 
nur durch einen BVerföhnungdbrief, vom 1. Yebruar 1823, der 
als ein Töftliches Zeugniß feines liebevollen Geiftes dafteht, ein 
Ziel ſetzte? — 

Für ſolche, auch den Fremden bald einleuchtende traurige 
Zuftände konnte die Perjönlichkeit Peſtalozzi's nur theilweiſe Er⸗ 
ſatz darbieten. Denn nicht der Dirigent Peftalozzi war ed, der 
Ehrfurcht abmöthigte; der Menjchenfreund Peftalogzi gewann fich 
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Aller Herzen. Lebhaft, anregend, geiftreih war feine Unterbal- 
tung; in jedem Worte gab fich feine innige Liebe zu der Menſch⸗ 
heit fund; und obgleich ihm niemand eigentlich etwas abfehen und 
ablernen konnte, dennoch ging niemand von ihm, ohne etwas für 
dad ganze Leben Unauslöfchliches mitzunehmen. Seine Gewohn- 
heiten und Schwächen behielt er bis zum Alter; dieſelbe Unord⸗ 
nung in feiner Kleidung, wie in feinem ganzen Hausweſen. Nur 
wenu hoher Beſuch kam, erſchien er im Arad; aber auch damı 
geichah es nicht felten, daß er ſich mit demſelben ind Bett legte. 
Er jchlief nur wenig; Morgend zwei Uhr war er fchon bei der 
Arbeit, aber im Bett diktirend, und oft holte er jelbft den Schreiber 
unbefleidet, wenn dieſer zu lange auf fich warten lieh. Wie 
wenig er felbft im hohen Alter fich fchonte, bewies fein Verfahren, 
als er vor Friedrich Wilhelm dem Dritten in Neufchatel im Jahre 
1814 erjcheinen follte. Sehr krank fuhr er dennoch von Ramsauer 
begleitet bin, wurde aber unterwegs mehrmals ohnmächtig. Ver⸗ 
gebens rieth jener ihm umzukehren: „jchweig Davon, ſprach Pefta- 
lozzi, ih muß den König fehen und follte ich fterben. Wenn 
durch meine Gegenwart auch nur ein einzigeö Kind befler un- 
terrichtet wird, bin ich belohnt.” In anderer Hinficht bezeichnend 
für ihn ift die Audienz, die er ungefähr in derjelben Zeit beim 
Kaiſer Aerander in Bafel hatte Cr war Anfangs bier jo bes 
fangen, daß feine Kniee zitterten; aber bald richtete ihn des Kai⸗ 
ſers Leutjeligkeit auf; er ſpricht für feine heilige Sache und ge 
räth fo ind euer, dab er ganz des Ranges vergiht und der 
Schranken, die ihm jeine Stellung einer fo hohen Perſon gegen» 
über zieht. Er ift der Anwalt der Millionen, die in Unwiflen- 
beit umd Leibeigenfchaft erjeufzen; fein Herz führt ihre Sache; 
dabei rüdt er immer weiter gegen den Monarchen vor; als diefer 
ihm ausweicht, dringt er ihm nach bid zum andern Ende bes 
Zimmers und ftredt in feinem Eifer die Hand aus, um im feiner 
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vertraulichen Weite den Kaiſer beim Kopfe zu fallen. Da bringt 
ihn eine plößliche Bewegung bed Kaiferd zu ſich; er hat bie 
Geiftesgegenwart, die Hand des Kaiſers zu ergreifen, um fie zu 
küſſen; diejer aber kommt ihm zuvor, umarmt ihn auf das Herz 
fichfte und Tüt ihn wie ein Sohn den Vater. — 

In dem Berfall, in welchen: fidy feine Anftalt damals be 
fand, und von dem auch der Staatskanzler von Beyme bei jeinem 
Beſuch berjelben mit den Worten Zeugniß gab: „wenn die Au» 
ſtalt fich noch ein Jahr hält, fo fehe ich es für das größte Wun- 
der an; ed mangeln in dem Unterricht, den ich hier gejehen, Sachen, 
über deren Bernadhläffigung man fich auch in den niedrigften 
Dorfichulen jchämen müßte”; follte ihr noch einmal Aufhülfe zu 
Theil werden. Dies geſchah durch die Herausgabe feiner jämmt- 
fichen Werke, welche Schmid im Jahre 1817, wenugleih nur 
unvollftändig, veranftaltete. Das Kapital, welches ihm daraus 
zufloß, benußte er zur endlichen Realifirung feines Lieblings⸗ 
wunfches, eine Armenfchule zu gründen; aber auch fie ging durch 
die Zwietracht feiner Gehülfen unter und namenlojed Weh er- 
füllte feine Seel. Es war an der Grenze des Erdenlebend der 
unendliche Schmerz bei dem Blicke auf ein verfehltes Leben. Wie 
viele Schuld er jelbft auch trägt, weil er dem Einen zu jehr 
vertraute, dem Andern argwöhniich begegnete, weil er, im Ge 
genjah zu Niederer’8 idenler Ueberſchwänglichkeit, die praktiſche 
Tüchtigkeit Schmid's zu hoch anſchlug: — dennoch! in dieſer 
Zeit der ſchweren Prüfung hat er niemals ſeine edle fittliche 
Natur verleugnet, und jeder, der ihm in diefer Zeit jah, wie er 
fill ergeben das Unvermeibliche trug und aus dem äußern Kampfe 
ih Troſt und Stärkung fuchend, lautlos fi) an den Grabhügel 
feiner Gattin zurüdgog, mußte ihm die ungetheiltefte Ehrfurcht 
zollen. — Mit feinem Werfe „meine Lebensſchickſale“, einem tief 
ſchmerzlichen Belenntnifie deſſen, was er gewollt und doch nur 
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vergeblich erſtrebt, nahm er gleichſam von dem wirkſamen Leben 
Abſchied. Auf den Trümmern feiner liebſten Hoffnungen klagte 
er an, nicht fein Geſchick, nicht feine Freumde und Genoffen, 
nein! fich Eagte er an; — und dennoch! ob er hier auf eime 
mehr als funfzigjährige, wie er in feiner melancholiichen Sinnes- 
weile meinte, verfehlte Wirkſamkeit zurüdichaute, aufgeben konnte 
er fie nicht. Mährend er dies Buch fchrieb, faßte er ſchon wieder 
den Plan zu einer neuen Armenjchule auf dem Neuhof und legte 
den Grund zu ihr. Mehr aber ald dad war ihm nicht vergömnt. 
Am 17. Februar 1827 ging er nad) fchweren Kämpfen dieſes 
Erdenlebens mit einem Herzen, dem auch alle Kränkungen nie- 
mals feine Liebe hatten rauben können, in did Wohnungen bed 
Sriedend ein, den er bier nicht gefunden. | 

Und diefer Mann, der am Ende eines langen Lebens nur auf 
ein verfehltes Leben mit dem unendlichem Wehe eines die Menſch⸗ 
heit in warmer Liebe erfafjenden Herzens hinfchaute, der Alles, 
was er kühn aufbaute, noch jelbft einftürzen, was er ind Leben 
rief, hoher, heiliger Hoffnung voll, felbft noch begraben ſehen 
mußte; diefer Mann, der faft aller wifjenfchaftlichen Kenntniſſe 
entbehrend, ein Volkserzieher und Bildner werben wollte, der 
Biele regieren jollte und doch fich felbft von jedem leiten ließ: — 
dieſer Mann, fragen wir verwimbdert, ift noch heute ein Gegen- 
ftand danfbarer Verehrung auf beiden Hemiſphären? Wo- find 
die Werke, die er geichaffen, die Anftalten, die, von ihm errichtet, 
als Normalbildungs-Iuftitute ihn überlebend, Zeugniß geben von 
feinem jegendreichen Wirken? Wir fuchen fie vergeblidh. Hatte 
denn die Welt nicht Recht, wenn fie ihn einen gutmlithigen 
Schwärmer fchalt? Ja, die Welt hatte in ihrem Sinne Redit. 
Zu body ftand er über ihr in ihrer Selbftfucht, zu weit war er 
ihr vorausgeeilt im feiner Xiebe, als daß er ihr anderd hätte er- 
ſcheinen können. Nicht äußere Werfe und Anftalten find es, 
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die er als Zeugen feines Wirkens hinterließ. Es iſt der Geift, 
den er in jeinem Wirken kund gab, der ihn zu einem Wohl- 
tbäter der Menfchheit gemacht; der Geift der Liebe, die aus Gott 
ift, der 2iebe, die in dem Menſchen, auch dem Verachtetften, ein 
Kind Gottes fieht und ihm den Weg zum Vater bahnen will, 
der Liebe, die dad Verlorne juchet und nicht ruhet, bis daß fie 
eö finde. Diejer Geift, in ihm lebend, bald mild ermärmend, 
bald zu heiligem Feuer entbreunend, diefer Geift, das Höchfte 
erftrebend, und ohne Zagen, voll heiliger Hoffnung, voll feliger 
Gewißheit endlichen Gelingend trog allem äußerlichen Fehlichla- 
gen, — dieſer Geift ift e8, den er in Zaufenden, angefacht, ber 
in ihnen fortlebt, der das ganze Volksbildungsweſen unjerer Zeit 
mehr oder weniger durchdrungen; er tft es, der noch heute an 
feinem Grabe Kränze danfbarer Liebe niederlegt, der zu gemein- 
jamem Wirken zum Heile der Menjchheit in Peftalozzi-Stiftungen 
die Geifteöverwandten von nahe und ferne einet und befeuert. 
Können wir fcheiden von dem Bilde diefed Mannes, ohne 
daß wir und wenigitend in einigen Worten über fein Erziehungs» 
und Bildungsprinzip Rechenichaft geben, das wahrhaft reforma= 
toriich anf dem Gebiete der Bolföbildung unfrer Zeit gewirkt und 
das nicht bloß noch lange ſegensreich fich erweiſen wird, jondern 
das in alle Folgezeit hinaus herrlicher und umfaflender feinen 
Einfluß ausüben, reiner und vollendeter fich geftalten, nie aber 
wieder vergeſſen und verdrängt werden wird, jo lange nicht aufs 
Neue Rohheit und Barbarei über die Menfchheit hereinbricht. 
Ehrfurcht vor der Natur war dad Grundgefühl, das ihn befeelte; 
fie war ihm heilig; fie lehrte ihn, daß man bei aller Einwirkung 
auf den Menichen an fie, die Natur, fich anzufchließen habe. 
Nie kam ed ihm in den Sinn die Natur meiftern zu wollen; 
er wollte nur der Menjchheit zu dem verhelfen, wozu fie von 


Gott die Beitimmung in ſich trage; er wollte da8 Kind nur zu 
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dem machen, wozu bie Natur die Anlagen im daffelbe gelegt habe. 
Der entichiedenfte Feind aller Künftelei, hatte er dennoch eine 
große Idee von der pädagogischen Kunft. Sie beftand nady ihm 
in dem engften Anfchluß an die menſchliche Natur unter Berüd- 
fihtigung und Benubung der Verhältniſſe, in welche Gott den 
Menſchen geſetzt hat. Darum erjchien ihm zunächft von der hoͤch⸗ 
ften Wichtigkeit die Wohnftube; er dachte groß von dem Berhält- 
niß der Eltern zu den Kindern, von dem Einfluſſe ded Waltens 
einer wahren Mutter in ihrem Kinderfreife. Nie hat Einer vor 
ihm darüber Herrlicheres aus ber Fülle der Seele gefchrieben. 
In diefem Naturverhältnig der Mutter zu ihrem Kinde lagen 
ihm die Keime der ebeiften Früchte. Hier ift er nicht bloß un⸗ 
ermübeter, treuer Forjcher, der der Natur auf jedem ihrer Schritte 
zu folgen und von ihr zu lernen bemüht tft; bier ift er glüdlicher 
Entdeder. In der dem Menſchenkinde ausjchlieplich eigenen Hülfs 
Iofigfeit, in den natürlich göttlichen, oder nady feinem Ausdrud 
in den göttlich gegebenen, menjchlichen Trieben der Mutterbruft 
fieht er die tieffte Weisheit der Natur. Aus der Befriedigung 
der jinnlichen Bedürfniffe des Kindes durch die Mutterliebe leitete 
er die edelften Triebe des menfchlichen Herzens, die Kräfte bes 
Vertrauens, des Glaubens und der Liebe ab. Diefe Eigenjchaften 
ſieht er nur als die Grundtriebe eined edlen Menſchen an; ohne 
fie ift nad ihm die Menſchheit im Menſchen verloren. Sie 
will er darum zuerft, fie will er zuleßt, fie will er zuoberft, fie 
vor Allem und durch Alles entwicelt willen. Den Einfluß ber 
Wohnſtube ftellt er über Alles in der Welt, über Kirche, Staat 
und Schule. Eine wahre Mutter erhielt von ihm den Preis. 
Darum glaubte er das Höchſte dann geleiftet zu haben, weun 
er den Einfluß der Mutter auf die Kinder verftärkte und fie zu 
bewußten, naturgemäßen Verhalten anleitete. Sa, feine erziehen» 
den Thätigleiten außer diefem Bereich hatten in feinen Augen 
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nur den Zweck edlere Mütter, beffere Väter zu erziehen. Die 
echte, wahre Muttertrene ift ihm das Mittel zur Erwedung und 
Entwidelung der edelſten Kräfte in dem Kinde. Sind fie einmal 
da, to darf nur der Gegenftand des Vertrauens, des Glaubens 
und der Liebe wechjeln, oder der höhere Gegenftand, Gott, hin⸗ 
zutreten, und der veredelte religiöje Menſch fteht vor und. Diefer 
Wechſel aber, diefer Fortichritt geichieht wieder durch die Mutter. 
Men die Mutter liebt, den liebt das Kind; wem fie vertraut, dem 
vertraut das Kind; woran fie glaubt, daran glaubt das Kind. So 
geht das Vertrauen, der Glaube, die Liebe zum Menſchengeſchlecht 
und zu Gott unmittelbar von der Mutter auf das Kind über, 
nachdem durch fie die Elementarfräfte des Vertrauens, des Glau- 
bens und der Liebe gewedt worden. Das ift im Wejentlichen das 
Peſtalozziſche Erziehungsprinzip. — Was nun die Elementar- 
Unterrichtömittel anlangt, die er vorzugsweiſe benubt wiffen wollte, 
\o genüge darüber Folgendes. Alle wahren Erfenntniffe ruhen 
ihm auf der Anschauung, gehen entweder unmittelbar aus der 
Anſchauung hervor, oder haben einen anjchaulichen Hintergrund. 
Der Menſch muß zum Sehen und Hören, zum felbfteignen Ber- 
nehmen der Dinge und Zuftände um ihn ber angeleitet und mit 
Wahrnehmungen muß die mündliche Darftellung des Wahrgenom- 
menen verbunden werden. Daher ift der Unterricht in der Mutter: 
Iprache eined der Glementar-Bildungömittel; ihn will er unmittelbar 
mit der Anſchauung verbunden willen, und dadurch alles todte, ab- 
ſtrakte Begriffsweſen, alles unverftandene Nachiprechen von Redens⸗ 
arten vermeiden, welches nach ihm zur „Maulbraucherei“ führt. 
Aber noch zwei andre Elementar-Unterrichtöobjekte ſchöpfte Peſtalozzi 
aus der Naturanſchauung. Alle Dinge haben nad ihm außer 
ihren übrigen Thätigfeiten und Eigenjchaften eine Form ober 
Geftalt, und fie werden in größerer oder geringerer Menge 


wahrgenommen, 
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Darin erfannte Peftolozzi einen Wink der Natur, die Lehre 
von der Form und von der Zahl ald univerſale Bildungsmittel 
aufzufaſſen. So murbe fein Glementarunterricht auf der Bafis 
ber Anſchauung Sprach⸗, Form- und Zahlenlehre. Sie betrachtete 
er ald die unwandelbare Grundlage für alle intellefiuelle Ent» 
widelung; an fie reibete er alles Mebrige an. Er forderte aber, da⸗ 
mit dieſe wahrhaft erfolgreich würde, feine Methode, in welcher 
ber Grundfab von der lüdenlofen Reihe obenan fand. Die 
Unterrichtöwiffenfchaft beftand nach ibm im der Aufitellung Dieter 
Reihenfolge. Für dieſe aber ftellte er wieder zwei Geſetze hin; 
dad erfte: der erfte Unterricht fei nie Sache ded Kopfes, nie 
Sache der Vernunft, er fei ftetö die Sache der Sinne, die Sache 
des Herzend, der Mutter; das zweite: der Unterricht gehe nur 
langjam, von der Mebung der Sinne zur Mebung des Urtheils 
fort; er bleibe lange Sache des Herzend, ehe er die Sache der 
Vernunft, er bleibe lange Sache des Weibes, ehe er die Sache 
bed Manned zu werben begimmt. Im diefem Zweiten lag die 
Forderung an den Lehrer, fich liebevoll zum Kinde herabzulafieı. 
Was er verlangte, war im Wejentlichen: Bethätigung der ſchwa⸗ 
chen, nad) Entwidelung firebenden Kraft, allieitige Hebung der- 
jelben, finnliche Betrachtung, mündliche Darftellung, Einübung 
bis zur höchften Fertigkeit, geläufiges Willen, fertiges Können, 
und damit nothwendig Beſchränkung des Lehrftoffd auf ein Mi- 
nimum, Anleitung zum Selbftiehen, Selbftbören, Selbſtmachen, 
Selbiturtheilen, kurz zur Selbftthätigfeit. — Das Ziel, welches 
Peftalozzi durch feine Lehrmethode erreichen wollte, war Ent- 
widelung ber @eiftesfräfte des Zöglings; fein Zweck war der 
formale. Mit der größten Entſchiedenheit trat er dem taufend- 
jährigen Irrthum entgegen, dab die Bildung des Menſchen vor- 
zugsweiſe in Kenntniſſen, in dem Umfange des Willens liege. 
Nach ihm beftand die Bildung vorzugsweiſe und zuoberft im der 
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vollftändigen Beherrſchung des Erlernten, in der Befähigung 
zu jeder Art der freien Anwendung beffelben, in ber Energie 
der Selbftthätigkeit und in der Kraft der fittlichen Selbftbeftim- 
mung. Sein &lementarunterricht jollte die fchlummernde Men- 
Ichentraft hervorloden, und feiner Methode ſchrieb er die drei- 
fache Wirkung zu, erftend auf naturgemäßem Wege die Grundan⸗ 
lagen bes Menſchen zu entwideln, ſodann dadurch dem Zöglinge 
die Befähigung anzueignen, die einzelnen Wiſſenſchaften gründ⸗ 
ih, d. h. jelbftthätig zu erlernen, endlich zum thatkräftigen Leben 
zu befähigen. — So ift denn, in wenigen Worten zujammenge- 
faßt, Peftalozzi's Erziehungd- und Bildungdprinzip im Allgenıei- 
nen: naturgemäße, allfeitige, harmoniſche Entwidelung der menſch⸗ 
lichen Anlagen und Kräfte; in umterrichtlicher Beziehung: Cnt- 
widelung der Selbftthätigfeit auf der Bafls unmittelbarer An- 
ſchauung. — 


Vierzig Jahre find ſeit ſeinem Tode verfloſſen. Die Urtheile 
über ihn haben fich abgeklärt. Man hat aufgehört alles Heil 
für Volkserziehung und Volksbildung lediglich in einer Methode 
zu juchen, deren bis zur Webertreibung einjeitige Geltendmachung 
nicht Peftalozzi, jondern feinem Schüler Schmid zunächft zur 
Laft fällt; daſſelbe ift mit der von dieſem ausſchließlich ange 
. ftrebten formalen Bildung der Fall. Peſtalozzi's Schüler in ganz 
Deutichland haben die Ideen des großen Lehrers fortgebildet, aber 
damit auch zugleich modiflcirt zur Anwendung gebradjt; dennoch 
find die eigenthümlichen Grundſätze beflelben fortwährend in Gel- 
tung geblieben, und fie mußten ed, weil fie für alle Zeiten Gel⸗ 
tung haben. — Auch die inzwilchen eingetretene Reaction auf 
dem Gebiete der Pädagogik, befonders in unſerm Vaterlande, die 
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nicht bloß an dieſer angeblich ausſchließlichen Verftandesbildung 
Anſtoß nahm, ſondern audy daran bejonders, dat, wie man auf 
diejer Seite vorgab, die VBeredlung des Gemüths durch Peftalozzi 
vernachläjfigt würde, und der religiöfe Sinn feine, oder doch nur 
jehr geringe Anregung und Nahrung fände, hat das Fortleben 
und Fortwirfen feiner Ideen nicht hindern Tönnen, und auch die 
Verdächtigung, Peſtalozzi jet nur ein Ungläubiger geweien, ift 
für den Unbefangenen längft in ihrer Grundlofigfeit aufgedeckt 
worden. Zugegeben, er war fein orthodorer Chrift im modernen 
Sinne; zugegeben, er war entjchieden gegen das frühe Auswendig- 
lernen ded Katechismus und umverftandener Bibelitellen und Ge- 
ſangbuchslieder; zugegeben endlich, er glaubte, daß die Neligio- 
fität in der früheften Jugend weit weniger durch Unterricht, ale 
durch Leben und Beiſpiel religiöjer Menjchen erwedt würde: war 
er darum nicht fromm? Wie Iean Paul von Herder jagt: war 
er fein Dichter, jo war er nur noch mehr, ein Gedicht: jo jagen 
auch wir: hatte Peitalozzi nicht Religion, jo war er Religion, 
echte Neligiofität. Bei ihm war Religion und Leben eins; feine 
Religion war lebendig, fein Leben religiöß; denn feine Grund: 
eigenjchaft war echte und darum wahrhaft chriftliche Gottes- und 
Menſchenliebe. 

Wenn irgend an einen Namen der neuern Zeit, ſo knüpft 
fich an den ſeinigen der Gedanke eines unausgeſetzt fortwirkenden 
geiftigen Impulſes, eines Umſchwungs der Geiſter, der fort und 
fort neugeftaltend auf das Leben ſelbſt einwirkt. Wie bedeutſam 
ift dad aber gerade auf dem Gebiete, dem er jein ganzes Leben 
und jede Kraft geweiht hatte. Die Erziehungsfrage ift für umire 
Zeit eine der vornehmften Lebensfragen. In allen Schichten der 
Geſellſchaft erfennt man es lebendig an, daß von ihrer erfolg- 
reichen Löſung die Zukunft unſres Geſchlechts nicht zum geringften 
Theile abhänge. Dafür geben die unausgeſetzt wenngleich leider 
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biö jet vergeblich erneuten Petitionen um Herftellung eines na⸗ 
turgemäßen Unterrichtöplanes für die Volksſchule, dafür die reichen 
Opfer der Kommunen für Errichtung neuer Schulen, fir ben 
Bau zwedmähiger Schulhäufer, ſowie für Verbejlerung des Leh- 
rereinfommend, dafür die Gründung fo vieler Rettungsanftalten 
und Alyle für die arme, verlaffene Tugend, dafür die zahlreichen 
Erziehungsvereine, an denen nicht bloß Lehrer, fondern Väter 
und Mütter fich betheiligen, ein ſprechendes Zeugniß. Und was 
ſpräche mehr dafür ald die Erjcheinung eines Friedrich Fröbel, 
der von demjelben Geifte der Liebe für das Wohl der Jugend 
befeelt, im aufopferndften Wirken bid an jeinen Tod als derjenige 
dafteht, der auf den Schultern Peſtalozzi's ftehend, deſſen Werk 
vermoͤge jeiner tiefen Blide im die Kindeönatur ergänzend fort- 
geführt hat, und deſſen Kindergärten fich nicht bloß immer weiter 
verbreiten, um dem todten Mechanismns in der früheften Ju⸗ 
genderziehbung eine Grenze zu ſetzen, fondern deffen Erziehungs 
vereine fich auf erfreuliche Weife immer mehr Bahn brechen, um 
fo jede Mutter in ihrer Wohnftube zu’ einer treuen, naturgemäßen 
Dflegerin des geiftigen, wie des leiblichen Lebens ihres Kindes 
zu machen. 

So hält man fich denn in unfrer Zeit allerdings nicht mehr 
an das, was Peſtalozzi's Schüler aus ihm in unverftandenem 
Eifer gemacht und wodurch fie das Bild des Meifterö verdunfelt, 
wenn nicht theilweiſe gar entitellt haben. Man hält fich aber 
an die Fundgrube tiefer Ideen über Menjchenwohl und Erziehung, 
wie fie der Reichthum feines von Liebe erfüllten Gemüths in 
feinen Schriften niedergelegt hat; auf diefe bauet man weiter, dem 
Geifte der fortichreitenden Zeit auch auf dieſem Gebiete ent- 
ſprechend. 

Darum gab es an ſeinem hundertſten Geburtstage im Jahre 
1846 nur ein ehrendes Zeugniß für ihn, das von den Volkser⸗ 
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ziehern der verſchiedenften Richtungen ſeinem Andenken in der 
Schweiz und ganz Deutſchland, ja auch über daſſelbe hinaus 
dargebracht wurde. Waren ſie doch alle ſich bewußt, was fie 
ihm zu danken hatten, den neuen, lebendigen Odem, der das 
Erziehungsweſen durchwehet. Während in der Schweiz, mit 
Ausichin der Sonderbundäfantone, Teine Stadt, fein Bezirk 
fi von diejer Feier ausſchloß, jchmüdte der Kanton Aargau, im 
welchem er fein Wirken begounen und es auch zu beſchließen ges 
dacht hatte, ein ihm nen errichteted Grabdenkmal mit der In⸗ 
ſchrift: 

„Hier ruhet Heinrich Peſtalozzi, geboren in Zürich den 12. 
Januar 1746, geſtorben in Brugg den 17. Hornung 1827, 
Retter der Armen auf dem Neuhof, in Stanz Vater der Waiſen, 
in Burgdorf und Münchenbuchſee Gründer der neuen Volksſchule, 
in Iferten Erzieher der Menſchheit; Menſch, Chrift, Bürger, 
Alles für Andre, für fich nichts. Friede feiner Aſche. Das dank⸗ 
bare Aargau 1846." 

In Deutichland aber fuchte man neben ben in allen bebeu- 
tenden Städten veranftalteten Feftfeiern, dieſes Jubiläum zugleich 
für alle fommenden Zeiten auf die würdigfte Weiſe durch die Grün- 
dung von Peftalozzi:Stiftungen zu einem jegensreichen zu machen. 
Werden diefe ohne Segen bleiben? 


(370) 
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Licht und Leben. 
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Profeſſor an der Unifeoftät zu Bredlan. 





Serlin, 1869. 


C. ©. Lüderit’iche Berlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht ber Meberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


So wie der Schleier der Nacht von Often anhebend fich lang- 
fam von der Himmelswoͤlbung zurüdrollt, und der Fluthſtrom 
des ichtes, immer mächtiger anſchwellend fich über Die Welt aus- 
giebt, jo treten auch auf der dunkel grumdirten Tafel des Erd⸗ 
kreiſes die Contouren von Berg und Thal hervor, erft in tief 
blauer Untermalung, dann mit rothen und violetten Tinten übergans 
gen, und das ganze Landichaftsbild glänzt in friichen Farben herrlich 
vollendet, ehe noch zur Krönung des glorreichen Schauſpiels der 
Sonnenball glühbend über den Horizont rollt. Keine Naturer⸗ 
fcheinung ergreift tiefer dad Gemüth des Menſchen; keine erregt 
mächtiger die Seelenkräfte zu jchöpferifcher Geitaltung. Mit poe- 
tiſchem Hauch wird ſelbſt die proſaiſchſte Landſchaft von der 
Morgenbeleuhtung verflärt; wer aber vom Gipfel des Rigi bie 
Eiszinnen der Hochalpen über der purpurblanen Mauer des Vor- 
gebirged im FZrühlicht aufglühen, oder, von den Orangengärten 
Sorrents aus, die Rauchfäule des Veſuvs über dem blühenden 
Golf Neapel in der Morgenbeleuchtung rofig fich färben, oder auf 
einfamer Meerfahrt die Sonne aus dem Schooß ded Oceaus 
emportauchen ſah, der hat einen Eindruck empfangen, deſſen Glanz 
in ber Seele niemals auslöicht. Bon Anbeginn der Geichichte 
periuchten begabtere Geifter ſolche Eindrücke Fünftlerifch zu geftalten, 
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wenn auch auf verjchiedenem Wege, je nach den Mitteln, über 
welche die verjchiedenen Künfte gebieten. Daß ein Dichter, wie 
Goethe oder Uhland, die gehobene Stimmung des frühen Mor- 
gend in thaufrifchen Liedern ausklingen ließ, wen nimmt das 
Wunder? Aber auch ein Claude Lorrain verftand es, die ganze 
Poefie der Morgenbeleuchtung auf feine Leinwand zu übertragen, 
und ein Hildebrandt, jelbft die Farbengluth des Sonnenaufgangs 
unter tropifchem Himmel im Aquarell auszuftrahlen. Doc, viel- 
leicht in nicht minder leuchtenden Tonfarben malte Haydn den 
Kampf ded Lichts mit der Nacht, die wogenden Nebel der Mor- 
gendämmerumg umd den in der vollen Glorie des Triumphs empor- 
fteigenden Sonnenball. Einen andern, Weg betrat Guido Reni, 
als er die Geſtalten der Morgenröthe und des jungen Tags mit 
unvergleichlichem Liebreiz ausftattete; ihm folgte Schinkel, da er 
bie Borhalle des alten Mufeums in Berlin mit gedanfenreichen 
Freöten ſchmückte. Ein Michel Angelo hat fogar gewagt, des 
fonnigen Tags und der büftern Nacht, der träumenden Morgen: 
dämmerung und des Ichwärmeriichen Abends Rielengeitalten in 
kaltem, weißem Marmor zu verförpern, wie dag ſpäter mit gerin- 
gerem Genie, aber größerer Anmuth Thorwaldien iu jeinen be⸗ 
rühmten Reliefs gethan; und noch in den lebten Tagen hat der 
bochbegabte Künftler, der die Gruppen an der Brühlichen Terraſſe 
in Dresden gebildet,1) fich mit Glück au berfelben Aufgabe verſucht. 

Anders als in der Phantaſie der Künftler geſtalteten ſich bie 
&indrüde des Sonnenaufgangs in bem finmenden Geifte der Ur- 
vötfer, die in ihrer gemeinichaftlichen Hetmath in Vorderafien 
zuerſt ſich au bie culturgeſchichtlichen Aufgaben ber Menſchheit 
heranwagten, und ihre reiigiöien und philoſophiſchen Anſchauun⸗ 
gen den Nachkommen, weldye heut die cinilifixten Theile ber ganzen 
Erde beherrſchen, als Erbtheil zurückließen. Wenn nadı bem 
todesgleichen Schlummer der Nacht dad zurücklehrende Licht bie 
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Welt zu neuem Dafein erweckt, jo erichten es als eine reine, 
hochwaltende Gottheit, die Leben und Segen über die Erde ans 
firömt. Dem hamitiſchen Stamme, der fih im Nilthal nieder⸗ 
gelaffen, ift das Licht der Bater aller Götter; fein Erſtgeborner 
ift der große Amun⸗Ra, der in der Sonnenſcheibe thront, den 
am frühen Morgen die Memnonsjäule tönend grüßt, dem die 
Stadt Joſephs und Mofed, Heliopolid geweiht, und der in dem 
uralten Heiligthum von Memphis verehrt ward. Den jemitiichen 
Voͤlkern ift Baal der Herr des Himmel, der das Licht bringt 
und Die Frucht der Erde hervorſprießen läßt; jein Haus ſtand 
auf der Zinne des himmelragenden Tempels von Babylon, feinen 
Ruhm verfündeten die herrlichen Säulenhallen von Baalbef und 
Palmyra; auf den Höhen des Karmel und des Libanon wurden 
ihm Feuer angezündet, und niemals wagte der tyriſche Schiffer 
ih aus dem inneren Meer hinaus in den uferlofen Dcean im 
Weſten, bevor er nicht dem Sonnengott ein Opfer am Fuße des 
Felſens von Gibraltar dargebracht, den dieſer jelbft als Grenz 
jänle der Erde gegründet. Aber wenn die Sonne ihr zehrendes 
Heuer auf die Erde giebt, die Schleußen des Himmeld ver» 
ſchließt und mit Hungersnoth und Seuchen die Völker heimſucht, 
dann beugten bieje fich zitternd vor dem fürchterlichen Moloch, 
defien Zorn nicht dad Blut der Stiere, jondern das Dpfer der 
Söhne und Töchter allein zu jühnen vermag. 

Klarer und reiner fpiegeln fi) die Ideen von Nadıt und 
Licht in dem Geifte der arifchen Völker. Zwei Welten giebt es, 
jo lehrt Zorvafter: ein Reich des Lichts, dad Ormugd verwaltet, 
und ein Reich der Finfternib, dad Ahriman beherrſcht; zwar ift 
ber Gott des Lichts der größere und mächtigere; doch unablältig 
ftrebt der Fürft der Finfterniß, alles Reine, Gute und Heilige, 
was ber Andere gefchaffen, zu verbunfeln und zu vernichten. 


Wenn von Ormuzd das Leben und der Tag, die reinen Thiere 
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und Pflanzen, und die reinen Gedanken der Seele ftammen, ſo 
jet Ahriman in die Welt den Tod und die Nacht, die Gift- 
pflanzen und bie Raubthiere, die Sünde unb die Leidenſchaften. 
So ſchwebt der Kampf zwilchen ben beiden großen Principien 
vom Anbeginn, jo im Weltgebäude, wie in jedem einzelnen Ge⸗ 
ſchöpfe, und erft am legten Tage wird das Licht über die Fin⸗ 
fterniß fiegen, und ein Neid; ewiger, ſchattenloſer Seligfeit bes 
ginnen.?) 

Wohl hat der große Denker, der im erſten Kapitel der Ge- 
neſis die Schöpfung der Welt nad dem Bilde des Sonnenaufs 
gangs barftellte, fich zu einem noch größeren Gebanfen erhoben, 
da er die Finſterniß und das Licht, den Himmel und die Erde und 
alled Leben auf ihr ald die Geſchöpfe einer einigen, ewigen 
Kraft erfannte; ein erhabenerer Gedanfe ift in ber Menichheit 
nicht gedacht worden, und alle jpätere Philofophie hat fich darauf 
beſchränkt, denſelben anders zu fallen und näher zu beftimmen. 
Aber dem Naturforfcher, der ſich begnügt, die nächften Urjachen 
der Erſcheinungen zu kennen und ſich nicht vermißt bis zum 
leßten Urgrunde der Dinge zu gelangen, tritt überall in der Na⸗ 
tur der Dualismus der iraniſchen Weltanſchauung entgegen; er 
verfolgt den Wettſtreit des Lichtes und der Finſterniß in jedem 
Weſen, das auf Erden lebt; und wenn der Einfluß der übrigen 
Geſtirne auf unſer Leben, an dem die Aftrologen nach dem Bor: 
bild der Chaldäer bis in die neuere Zeit feftgehalten, von der 
heutigen Naturforfchung ald Zabel zurüdgewiefen wurde, jo er: 
feheint diefer die Sonne mehr denn je ald die allmaltende Kraft, 
die nicht nur die Bewegung der Erde, des Meered und der Winde 
beherricht, von der auch alle Geichöpfe der Erde Leib und Leben 
empfangen haben. 

Te vollfommener ein Wejen, in deito höhere Kreile feines 
Daſeins greift der Einfluß des Lichte. Beim Menfchen und 
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vielleicht auch bei den höheren Thieren berührt ber Wechſel von 
Licht und Finſterniß, von Tag und Nacht nicht bloß die körper 
liche, jondern auch die geiftige Natur; denn er tritt in Beziehung 
zu dem Wechfel zwiichen Schlaf und Wachen, zwiſchen Telbfibe 
wuhten und Zraumleben. Zur Zeit des Schlafes ruhen die 
Muskeln, welche während des Tages am meiften angeftrengt 
waren; aber auch dad Bewußtiein zieht fi vom den äußern 
Gliedern in das inmerfte Lebendcentrum zurüd, und die Bernunft 
verliert ihre Herrichaft über die Drgame des Körpers ebenfo gut, 
wie über die in der Seele aufgejammelten Borftellungen, jo daß 
Diele in regellojen Sprüngen zu den phantaftiichen Spielen bes 
Traumes fich durcheinander jchlingen. Bei den niedern Thieren 
jcheinen nur die inftinctiven Triebe, weldye der Ernährung und 
Fortpflanzung dienen, unter dem Ginfluß des Lichtes zu ftehen. 
Gewiſſe Thiere find bloß in der erften Frühe fichtbar, andere 
worten den vollen Tag ab; ed giebt Lichtjchene Thiere, die fi 
vor der Sonne fürchten und erft zur Dämmerung hervorkommen; 
Schon der Dichter des 104. Pſalms fingt von ihnen: „Der Herr 
macht Finfternib, dad ed Nacht wird; dann brüllen die jungen 
Löwen nad) Raub und ſuchen ihre Speiſe von Gott; wenn aber 
die Sonne aufgeht, heben fie fich davon, und verbergen ſich in 
ihren Höhlen." ?) 

Bor allem aber fteht die Pflanzenwelt unter dem Regiment 
der Sonne, nicht nur infofern diejelbe über die Erde den Kreid- 
lauf der Tahreözeiten berbeiführt, auch der Wechjel von Tag und 
Nacht greift wunderbar tief in das Leben der Gewächſe. Wenn 
die erften Strahlen der Morgenſonne über den Weltfreis aus⸗ 
ftrömen, dann erwachen auch die Blumen vom nächtlichen Schlunss 
mer; fie richten die zum Boden geneigten Köpfchen empor; dann 
nehmen fie forglich ihre Gewänder aus dem grünen Knospen⸗ 
fehrein, in melchem fie diefelben während der Nacht verborgen 
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hatten, breiter fie auseinaudet and laſſen ihre glänzenden Foerben 
tt der Sonne ſpielen. Das Licht iſt es, welches die Blumeü 
erweckt; aber wie das ja auch bei den Menſchen ber Fall ift, 
die Einen find Laugſchlaͤſer, Me anderen ftehen zeitig auf; uk 
dies geſchieht mit folder Pünktlichkeit, daß inne es verfuchte, 
eine Blumenuhr zuſammenzuſtellen, nach welcher auch derjenige, 
der kein richtiges Chronometer befigt, die Stunden des Tages 
beſtimmen Tönnte. Schon zwifchen 3 und 4 Uhr ded Morgen 
entfaltet der Wiefenbodöbert die gelben Blüthenköpfchen; zwiſcheu 
4 and 5 erwacht Die blaue Cichorie und bie braune Hemerocallis, 
zwiſchen 5 und 6 der gemeine Löwenzahn und die weiße Zauu⸗ 
winde; zwiſchen 6 unb 7 die Gänfebiftel nud die Salatſtaude, 
und fo geht e8 fort von Stunde zu Stunde Viele Blumen 
haben einen üblen Ruf, weil fie fo ſpät aufftchen; das Meſem⸗ 
Brianthemum, welches mit fleiſchigem Laub bie Felfen von Capri 
befleidet, öffnet feine Bluͤthen erft gegen eilf, und eine andere 
Art hat fich fogar den Spottnamen der nachmittäglichen zur 
gezogen.*) Viele Blüthen dagegen halten Sieſta in den heißen 
Tagesſtunden, indem fie die Blumenkrone wieder in den Kelch 
verichlieken und die Blüthenſtiele, wie zum Mittagfchläfchen, 
herabnicken laflen; ein Zlachöfeld öffnet die blauen Augen feiner 
Blumen überhaupt nur des Bormittagd und hält fie des Nach⸗ 
mittags gefchloffen.5) Die metften Blumen gehen gegen Abend 
zur Ruhe; aber ed giebt unter ihnen auch Nachtſchwärmerinnen, 
die bei Tag ſchlafen und erft in der Dunkelſtunde fichtberr wer⸗ 
den; einige unter ihren zeichnen fich durch melancholiiche Färbung 
und jentimentaln Duft ans, wie bie Nachtviole und die Nacht⸗ 
kerze; aber wir finden unter ihnen auch hochariſtokratiſche Ger 
ftalten, die fich nur im Mond» und Sternenlicht ſchauen laſſen, 
obwohl fie nicht nöthlg Hätten, ſich vor dem Tage zu verbergenz 
zu ihnen gehört die vielbefimgene Lotosblume des Nils und bie 
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kBnigliche Bictoria des Amazonenftromes; die poetiſchſte unter 
ihnen ift die Königin der Nacht, die erft in der Dämmerung 
ihre filberfchimmernde Blumenkrone voll ſüßen Dufts aufthut, 
um Mitternacht in vollſtem Glanze ſtrahlt und am andern Mor⸗ 
gen verbluͤht iſt.“) 

Daß and) die Blätter der Pflanzen ſchlafen, iſt ſchwerer zu 
beobachten; nur Bei Acacien, Gleditichien und verwandten Ges 
wächten fällt es fofort auf, wenn dieſelben des Abends ihre am 
langen Blattftiel zahlreich aufgereihten Blättchen paarweis anein⸗ 
anderichlagen und in abwärts gefehrtem Bogen herabneigen. Bon 
den Mimojenbäumen der Tropen erzählen die Reilenden, es mache 
einen rührenden Eindrud, wenn diefelben das zierliche Spibenge- 
webe ihrer reich geftederten Blätter zur Dämmerungdzeit jo zu⸗ 
lammtenfalten und in beweglichem Gelenfe niederbeugen, als ſei 
der Laubfrone ihr ganzer Blätterfchmud abgeftreift. Aber auch 
ein Kleefeld fieht bei Tag ganz anders aus, als des Abends, wenn 
die dreizähligen Blätter fi) zur Schlafitellung aufrichten und dicht 
aneinander drängen, jo daß fie die rothen Köpfchen zwiſchen fich 
verbergen. ”) 

Wer kennt nicht Clytia, die holde Blumenfee, die ſich in den 
groben Helios verliebte; da aber der hochmüthige Gott auf feinem 
flammenhufigen Geipann ſich um das arme Kind nicht kümmerte, 
härmte fie fich ab, bis die mitleibigen Götter fie in ein Heliotrop 
verwanbelten; wer kennt fie nicht und wäre es aud) nur aus der 
teizenden Büfte, von der freilich die Archäologen meinen, fie trage 
ganz mit Unrecht den Namen fened Opferd unglücklicher Liebe.) 
Die Alten behaupteten, dab Clytia ſelbſt noch in Blumengeftalt 
ihr Köpfchen der Sonne zuwende und deren Bahn am Yirmas 
mente verfolge; jo groß ſei ihre Liebe zu dem leuchtenden Ge 
ftirn. Im der That ahmen viele Blumen das Beiipiel der Clytia 
nach. Die weiße Nymphaͤa hebt am frühen Morgen den geichloffenen 
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Keldy aus dem Waſſer, im welchem fie die Nacht zugebracht, um 
Mittag richtet fie ihn fenkrecht empor und breitet ihn offen aus; 
gegen Abend ſchließt fie ihn wieder und taucht ihn unter, gegen 
den weftlichen Horizont geneigt. Auch bei den duftenden Dolden 
der Wachsblume hat man beobachtet, das fie der Sonne zu folgen 
beftrebt find, und die Sonnenrofe hat bei den neueren Dichtern 
Diefer Eigenfchaft wegen den Namen der alten Clytia geerbt. 
Selbit Blätter und junge Zweige drehen fich mit der Sonne; die 
graue Gartenmelde legt ihre Stengel faft wagerecht auf den Boden, 
wenn die Sonne ſich zum Untergange neigt, um fi) während 
der Nacht wieder jenfrecht aufzurichten; ähnliches hat man am 
Sauerflee und der Malve, der Kapuzinerkreife und vielen anderen 
Pflanzen beobadhtet.?) In neuefter Zeit hat man fogar in dieſen 
Bewegungen ein alle Pflanzen beherrſchendes Geſetz erkannt, für 
welcheö ein beionderer Name „Heliotropismus” in die Wiſſenſchaft 
eingeführt wurde. 

-Denn audy diejenigen Pflanzen, deren ftarred Gewebe dem 
Tageslauf der Sonne nicht zu folgen vermag, verrathen doch, 
wie mächtig fie von ihr angezogen werden. Alle Zweige wachen 
dem Lichte entgegen, alle Blätter ftellen ihre Oberfläche mit ab- 
wärts gefehrter Spite fenkrecht gegen die Lichtquelle, um im 
ungejchwächter Fülle den belebenden Strahl einzufaugen. Wer 
die zierlichen Spaliere, in deren Fünftlicher Anordnung die beu= 
tige Gartenfunft ihren Triumph fieht, bewundert, bemerft kaum, 
daß er eine Reihe von Galeerenfllaven vor fich hat, die mit 
hundert Seffeln an ihre Pfähle geknebelt find, und doch mit un— 
widerftehlichem Freiheitätrang unaufhörlich bemüht find, ſich los⸗ 
zureißen und der Sonne zuguftreben. Wo das Licht nur einjeitig 
einfällt, wie auf die Pflanzen in unfern Zimmern, da bemüht 
man fich vergeblich die Triebe an Stügen feftzubinden, damit 
fie gerade wachſen; fie drehen fi immer wieder in ſcharfer Bie- 
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gung dem Fenſter zu. Jedermann weiß, welch ellenlange Schöß- 
linge die keimende Kartoffel im dunklen Keller der ſchmalen 
Spalte entgegentreibt, durch melche ein gebrochner Strahl bes 
Zageslichtes einfällt, und wie fie durch fein Hemmniß fich aufe 
halten läht. Denn in der That, was für den Menfchengeift die 
Freiheit, das ift für die Pflanzen das Licht, das Element ihres 
Lebend, indem allein fie freudig gedeihen, ohne das fie verküm⸗ 
mern und zu Grunde gehen; daher jene unbezähmbare Sehnſucht, 
die taufendmal niedergebrüdt und zurücgebrängt, immer wieder 
durchbricht, bis fie fich Anerkennung verichafft hat. 

Diele Pflanzen freilich können das volle, ungetrübte Son- 
nenlicht nicht ertragen; fie fühlen fih nur in gemüthlicher Däm- 
merung wohl, wie die Moofe, Farne, viele Orchideen und andere 
Waldblumen, zärtliche Geftalten, die nur im Schirm und Schat- 
ten der Eichen und Buchen gedeihen. 10) Aber auch alle übrigen 
Pflanzen befiten wenigftens, einzelne Organe, welche dad Ta⸗ 
geslicht ebenfo ängſtlich fliehen, wie die Geipenfter und Unholde 
im Märchen. Bon den Wurzeln und Knollen weiß Jedermann, 
daß fie gleich Maulwürfen fi) in ben Boden eingraben, und 
abfichtlidy and Licht gebracht, fich alsbald wieder in die dunfle 
Tiefe einjenken.!?) Der Epheu biegt nur die jüngften Spitzen 
dem Lichte zu; die älteren Stengel wenden ſich von der Sonne 
ab, jchmiegen fich fchen an Manerwände und Felfenriten, und 
ſuchen and Fenſter geftellt, fich ind Innre des Zimmerd zurüd- 
zuziehen. Daffelbe thut der Eiffus mit den marmorirten Sammt- 
blättern und die buchsblättrige Feigenart, welche die Wände der 
Zreibhäufer mit grüner Velourdtapete überfpannt. Auch die zier- 
lichen Selaginellen drehen ihre moosähnlichen Stengelchen in 
anmuthiger Bengung vom Lichte weg, und von den Begonien ift 
leicht zu beobachten, dab ihre niederliegenden Stämmchen nicht, 
wie bei den übrigen Pflanzen, dem Fenſter entgegen, ſondern im 
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Gegentheil ins Zimmer hineinwachſen. Die Rebe wenbei zwat 
ihre Blätter und Blüthen der Sonne zu, aber die Ranken, mit 
deren Hülfe wie mit Händen fie emporflettert, flüchten ſich aus 
dem Lichte des Tages in den Schatten der Lauben. Ja ſelbſt 
bei den Blättern ift e3 eigentlich nur Die Oberſeite welche nach 
bem Licht verlangt, die Unterfeite ift lichtichen und wendet fich 
hartnädig von ihm weg. Wird ein Weinblatt gewaltfam in ver» 
fehrter Stellung feitgehalten, jo hat e8 innerhalb 48 Stunden 
fi) wieder in feine alte Lage umgewendet. 

Alle Blüthen ftreben zum Licht; felbft die bleichen Geftalten 
aus dem Garten Ahrimand, die Pilze und die Schmaroherges 
wächle, die einzigen Mörder im der fchuldlojen Welt der Pflanzen, 
welche ihren Schweitern den Saft ausfaugen und fie mit Krank⸗ 
heit und Tod heimjuchen, verbergen zwar ihre jchleichenden Ge⸗ 
webe, ihre verfünmerten Stengel und Blätter im Dunfel; aber 
auch fie haben eine Blüthezeit, wo fie and Licht dringen und ſich 
der Sonne zuneigen.1?) 

Aber wenn die Blume verblüht und zur Frucht reift, zieht 
fie fich gern md Dumfel zurüd. Daher vergräbt die reifenbe 
Erdmandel, und die Krucht des unterirdiichen Klees fich in den 
Erdboden und die Wafferrofe hebt zwar ihre Blüthenfelhe aus 
Licht empor, die verblühten aber zieht fie zurück in die Tiefe ber 
Gemäfler. 

Noch willen wir nicht auf befriedigende Weiſe zu erklären, 
durch welchen Mechanismus die Sonne alle Pflanzengebilde, die 
einen anzieht, die andern abitößt; nur das fteht feit, daß fie da⸗ 
bei mit eimer andern nicht minder gewaltigen Kraft in Kampf 
tritt, die in der Erde ruht. 

Bekanntlich werden alle Körper auf der Erde vun Diejer 
angezogen, uud wenn ihnen fein Hinderniß in den Weg käme, 
würden fie in gerader Linie bis zum Mittelpuntt der Erde fallen. 
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Naturlich unterliegen auch die Pflanzen der Anziehung der Erhe, 
der Schwere; doch zeigt ſich auch bier die räthſelhafte Eigen- 
thũmlichkeit, dab nur einzelne Pflanzentheile durch Die Schwer- 
kraft wach der Erde herangezogen, gewiflermaßen lothrecht zur 
Erde fallen, andere Dagegen in ebenſo geraber Linie von ber 
der Erde fortftreben, gewiſſermaßen von ihr abgeftoßen werben. 
Wenn die Wurzeln fich möglichft lothrecht in Die Erbe einbohren, 
felbit in das fchwere Duedfilber fich einjenfen und von Felſen 
gehemmt, fich jolange an den Stein aupreſſen, biö fie durch eine 
Spalte wieder in die Tiefe vorbringen koͤnnen, fo flüchten fie ſich 
nicht bloß vor dem Lichte, ſondern fie fallen auch, im wejentlichen 
nad) demfelben Geſetze, nach dem ein Waffertropfen in ben Bo⸗ 
den einfintt, Aber durch Die Schwerkraft wird auch der Stengel 
und ſelbſt die Blätter jenfrecht emporgerichtet; denn laſſen wir 
in nölliger Finſterniß ein Weizenkorn ausfeimen, jo ſchießen die 
Halme genau lothrecht in die Höhe; laſſen wir im Dunfel eine 
Hyaeinthenzwiebel austreiben, jo erheben ſich auch die Blätter 
fteif ſenkrecht parallel neben einander, als feien fie ſämmtlich 
nad) dem Loth gerichtet. Legen wir den Topf um, jo daß die 
Blätter ber Hyacinthe horizontal liegen, jo fangen fie in wenig 
Stunden au ſich wieder aufzurichten; und zwar biegen fich erft 
die Spihen ſenkrecht aufwärts, bis Schließlich ſämmtliche Blätter 
wieder in der Lothlinie emporgerichtet find. Läht man nun das 
Licht hinzutreten, jo find in Kurzem alle Stengel und Blätter 
aus ber ſenkrechten Lage gebracht und dem Licht entgegengebeugt. 
Dffenbar beitrebt fich in jedem Momente die Schwere, die Pflan- 
zenorgane in die Lothlinie zu ftellen, das Licht fie in der Richtung 
feiner Strahlen abzulenfen; auf dieſe Weiſe modelliven Licht und 
Schwere wechſelfeitig am Pflanzenkörper, biegen bie Zweige auf 
und ab, rüden bie Blätter hin und ber, und je nachdem bie 
Pflanze dem einen ober dem andern Einfluß vollftändiger unter- 
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liegt, prägen fie jedem Baume, jedem Strauch feine eigenthüm⸗ 
liche Phyfiognomie auf. !°) 

Denn die Cypreſſe ihre Zweige dem Stamm andrüdt und 
fie fteif emporredt, jo gehorcht fie.der Erdanziehung, ohne ſich 
Durch das Licht flören zu laffen; wenn die Eiche dagegen ihre 
gewaltigen Aefte wie Arme kühn von fidh ftredt, jo halten Licht 
und Schwere fich faft das Gleichgewicht; und wenn bei der Trauer⸗ 
birfe oder ber Weide von Babylon nur die jüngften Spiten ber 
Triebe ſich zum Lichte Tehren, bald aber in jchwächlicher Nach- 
giebigfeit von der Schwere zu Boden gezogen werden, fo gleichen 
fie jenen fchlaffen Charakteren, die trotz aller beſſeren Vorſätze 
und Anläufe immer wieber in bie gewohnten Laſter zurüdfallen. 

Doch nur ein Theil ded Lichts, mit dem die Sonne die 
Pflanzen beitrahlt, wird dazu verwendet, den Kampf mit ber 
Erdfchwere aufzunehmen; ein anderer Theil hat ganz andere Ar- 
beiten zu verrichten, über die das Mikroſkop allein und Kunde giebt. 

Helmholtz hat erft im neufter Zeit wieder darauf aufmerk- 
fam gemacht, daß unjer Auge durchaus Fein fo volllommenes 
Sufteument ſei, wie wir von jeher anzunehmen gewohnt find; 
vielmehr ift jelbft das geſunde Auge jo fehlerhaft gebaut, daß 
eben nur unfre lange Gewohnheit damit auszulommen vermag. 
Würde, anftatt dab jeber Menſch feine Angen gleich mit der Gem 
burt auf die Welt bringt, die Lieferung derſelben einem unjerer 
großen Optiker übertragen, dieſe Herren würden uns ohne Zweifel 
mit Sehorgamen von genanerer Conftruction und größerer Lei⸗ 
ſtungsfaͤhigkeit ausftatten. Factiſch ift, daß wir ſchon jeht zu 
biefen Männern unfre Zuflucht nehmen, wenn wir allzu grobe: 
Fehler unferer Sehapparate mit Hülfe von Brillen corrigivem, 
oder wenn wir unſer Gefichtsfeld nach der Richtung des Unend⸗ 
lich⸗Entfernten vermittelft des Fernrohrs, oder nad der Richtung, 
bes Kleinften, vermittelft des Mikroſtops erweitern wollen. 
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Hätte unſer Auge dieſelbe Leiſtungsfähigkeit, wie etwa eine 
hundertfach vergrößernde Mikroſtoplinſe, jo würde das Blatt einer 
Pflanze und nicht als eine grüne Platte erjcheinen, ſondern ala 
ein Mauerwerk, aus würfelförmigen oder polygonen Baufteinen 
forgfältig zufammengefugt. Alle diefe Baufteine find hohl und 
mit Flüſſigkeit gefüllt, die Wiffenjchaft bezeichnet fie ald Zellen. 
Jede Zelle ift ein jelbftitändiges Kleines Laboratorium, in welchem 
mit Hülfe verjchiedener chemischer Proceduren eine ganze Anzahl 
der werthvollſten Fabrikate fertig gemacht werden. Snfofern ein 
Blatt aus einer oder mehreren Millionen folcher Zellenlaborato- 
rien beiteht, erjcheint es und ald eine großartige Fabrik, in 
welcher Stärfemehl und Holzftoff, Zuder und Gummi, Kleber 
nnd Eiweiß, fetted und aromatiſches Del erzeugt werden, wobei 
wohl auch noch heilkräftige oder giftige Arzneien, Gewürze und 
Gerbitoff und prächtige Farben als Nebenproducte mit abfallen. 

Einfah ift die Audftattung eined Zellenlaboratorium; ftatt 
der Dlafen und Helme, der Räder und Walzen unfrer Fabriken 
finden wir in jeder Zelle weiter nicht, als eine gewiſſe Anzahl 
Kügelchen von fmaragdgrüner Farbe an die Innenwände ber 
Zelle angeheftet. Wir nennen diejelben Blattgrün- oder Chlo⸗ 
rophyllkügelchen; von ihnen flammt die grüne Farbe der 
Pflanzen in ähnlicher Weile, wie die farblofe Blutflüffigkeit 
durch die in ihr Schwimmenden rothen Blutkügelchen gefärbt ft. 

Zwar ift die Zelle von gladhellen Wänden ringd umfchloffen, 
in denen weder Thüren noch Fenjter fichtbar find; doch ift Fein 
Zweifel, dab die Wände von unfichtbaren Deffuungen durchbrochen 
fein müflen; denn die Zelle füllt fi mit einer Menge von Rob- 
ftoffen, die ans den Erdboden ftammen. Die Wurzeln hatten 
dieſe Robftoffe aufgefaugt, und den einzelnen Blattzellen durch 
ein Roͤhrenſyſtem zugeleitet, welches, ähnlich wie die Wafler- und 
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zieht. In jeder Zelle finden. wir ein Waflertröpfchen, das viel- 
leicht geitern noch im Ocean dahinfluthete, von der Soune ver- 
dampft, fich in die Luft bob, durch einen Wind, den die Soune 
erregt, landeinwärts geweht, durd) einen Regen auf die Erde 
niedergefchlagen, und von den Wurzeln eingelogen wurde. In 
dem Waſſer gelöft ift ein Körnchen Kali, dad von einem ver- 
witterten Granitfelfen im Gebirge ftammt, durch denfelben Regen 
abgeipült und in den Fluß geſchwemmt wurde, der das Erdreich 
der Wurzeln bewäflern hilft. Ihm gefellt ift ein Zröpfehen Ammo⸗ 
niak, dad aus dem verwejenden Körper eined Thieres in der Nähe 
fi entwickelt hat; es ift mit ein paar Atomen Phosphor⸗ oder 
Schwefelfäure verbunden, die vielleicht zunächſt von einem abge- 
brannten Streichhölzchen entftammen. Alle diefe und viele andre 
Rohſtoffe find aus dem Erdboden in die Zelle gebracht worden; 
aber fie liegen bewegungslos neben einander, jo lange der Apparat 
der Blattgrünkügelchen nicht in Thätigkeit verjeßt worden ift. 
Und nun erfcheint die Sonne im Oſten; ihre eriten Strahlen 
treffen die Zellen unfered Blattes. In diefem Momente ift es, 
wie wenn in einer Fabrik bei Tagesanbruch die, Arbeitöglode 
geläutet wird, der Dampf ziichend in die Kolben tritt und nun 
it einem Mal die Räber fich drehen, die Treibwerfe in einander 
greifen und das Tagewerk beginnt. Die Luft, welche das Blast 
umfpült, beiteht bekanntlich aus etwa 4 Theilen Stidftoff und 1 
Theil Saueritoff; außerdem enthält diejelbe Kohlenfäure, die nänı- 
liche Gasart, Die aus dem Champagner und dem Selterwafjer in 
pridelnden Blafen auffteigt, über dem gährenden Moft fich lagert, 
durch dad Feuer der Defen und durch die athmenden Lungen der 
Menſchen und Thiere entwidelt wird. In einem mäßigen Wohn- 
zimmer von 15 Fuß Seite und 10 Fuß Höhe ift nicht mehr, als 
1 Cubikfuß Kohlenfäure enthalten; aber während Sauerftoff und 
Stickſtoff von ben arbeitenden Zellen unberührt bleiben, wird die 


(238) 


% 


17 


Kohlenfäure von ihnen mit ſolcher Gier eingejchlürft, daß im 
einem gejchlofjenen Raume in kurzer Zeit fämmtliche Kohlenfäure 
von den Blättern eingefogen if. Kaum ift die Kohlenfäure in 
die Zelle eingetreten, jo unterliegt fie dem vereinten Angriff der 
Blattgrünkügelchen; fie zerfällt in ihre beiden Beftandtheile, näm- 
ih in Sauerftoff, der als unbraudbar in Gasform wieder 
durch die Zellwand getrieben und fchließlich in die Atmojphäre 
berauögeftoßen wird, und in Kohle, die im Iunern der Zellen 
zurüdbleibt. Die eben freigemachte Kohle wird augenblicklich 
wieder in neue Verbindungen gefefjelt; 4 Theile Kohle vereinigen ſich 
mit 5 Theilen Waſſer; dns Endrefultat dieſer Vorgänge, die wir hier 
nicht ind Einzelne verfolgen wollen, ift ein Körper, der durch leichte 
Umjchmelzungen ald Zuder, Gummi, Stärfemehl oder Holzſtoff er- 
iheint; geht nod) Ammoniak in die Verarbeitung, jo entiteht Ei- 
weiß oder Kleber. Der Chemifer bezeichnet alle diefe Stoffe, 
als organiſche Verbindungen; wir wollen fie lieber Lebensſtoffe 
nennen, weil dad Leben der Pflanze, wie des Thieres und des 
Menjchen, ohne ihre Gegenwart nicht beftehen Tann, gleichwie 
alle lebendigen Zellen ausichließlich aus ihnen aufgebaut find. 
Zur Herftellung der Lebenäftoffe müfjen die vier Elemente, welche 
„Die Welt bauen”, in der Pflanzenzelle zufammenwirken; Erbe, 
Wafler und Luft liefern die rohen Subitanzen, das Licht giebt 
bie Kraft, welche fie zu lebensfähigen Verbindungen vereinigt. 
So lange die Sonne mit ihrem Lichte die Zellen durchtränft, 
und den Apparat der Chlorophullfügelchen in Thätigkeit verſetzt, 
jo lange währt auch das Erzeugen der Xebenäftoffe, oder um 
einen wiſſenſchaftlichen Ausbruc zu gebrauchen, der Aſſimilations⸗ 
proceß; jobald fie untergegangen, fo ift dad Tagewerk ber Zelle 
beendet; es ift, als fei aus den Mafchinen der Fabrik der Dampf 
entlaffen worden. Nun freilich beginnt die Nachtarheit in ben 
Zellen; aber dieſe ift von ganz andrer Art; jebt gilt es nicht 
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mehr, neue Lebenöftoffe zu fördern, jondern die bei Tag gewon- 
nenen Fabrikate zweckmäßig zu verwerthen. Wie die Mafchinen 
unferer Werfftätten durch die Arbeit felbft leiden, jo find auch 
die Zellen durch ihr Tagewerk angenriffen worden, und bedürfen 
gründlicher Reparaturen, wenn fie am andern Morgen wieber 
arbeitsfähig fein jollen. Die Zelle entledigt fich ihrer unbrauch- 
bar gewordenen Theile, indem fie diefelben einfach verbrennt; d. h. 
fie verbindet diefelben mit dem Sauerftoff der Luft, den fie zu 
diefem Zwed nunmehr gierig einfaugt; das Produkt der Verbren- 
nung ift Koblenfäure und Waſſer, welche in die Atmojphäre 
zurüdgetrieben werden. Bekanntlich entfernt auf dieſelbe Weile 
auch das Thier die abgenubten Theile feines Körper, indem es 
dieſelben mit eingeathmetem Sauerftoff verbindet und die durch 
ihre Verbrennung entftandene Kohlenfäure beim Ausathmen aus⸗ 
ftößt. Den Berluft, den die Zelle bei ihrer Reinigung erlitten, 
erjeßt fie jofort, indem fie mit friſch gebildetem Holzftoff ihre 
Mände auöbeflert, wohl auch befeftigt und verdidt, ober mit 
neuem Eiweiß den Zelleninhalt und die Chlorophyllfügelchen 
wieder auffrifcht. Der Ueberjchuß der bei Tag producirten Lebens- 
ftoffe wird in befondere Zellen, wie in Vorrathskammern für 
Ipätere Berwerthung aufgefpeichert, oder er wird fofort zu Neu: 
bauten verbraudit. Denn wie in einer blühenden Fabrik fort- 
während Erweiterungen nöthig werden, fo finden wir auch in 
jeder Iebhaft gedeihenden Pflanze gewiffe Stellen — Knospen 
genannt — wo unabläffig neue Zellen in unbefchränkter Zahl 
gebaut werden. So lange diefelben Fein und unfertig, können 
fie fich auch nicht ſelbſt erhalten und müfjen von den alten Zellen 
gewiſſermaßen gefüttert werden; Taum aber haben fie fich vergrößert 
und vollftändig eingerichtet, jo gehen fie jelbft an ihr Tagewerk. 
Es ift wie in einer arbeitfamen Familie, wo die Kinder nur 


jo lange von den Eltern ernährt werben, bis fie erwachſen find; 
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dann verdienen fie fich ihr Brot durch eigne Arbeit und tragen 
zum gemeinfamen Wohlſtand des Haufes bei. Für die Geichäfte 
ber Renovation und für ihre Neubauten, oder um den willen» 
Ihaftlihen Ausdrud zu brauchen, für die Reipiration und die 
Ernährung, für den Stoffwechfel und die Vermehrung ihrer Zellen, 
bedarf die Pflanze der Sonne nicht; fie gehen in der Finſterniß 
ebenfo gut von Statten, als im Lichte; daher wachſen die Pflau⸗ 
zen ebenjo bei Nacht wie bei Tage, fo lange ihr Vorrath von 
Lebensſtoffen ausreiht. So fammeln die Bienen ihre Schäße 
sur bei Sonnenjchein, aber aus den eingetragenen Stoffen bauen 
fe ihre Zellen, nähren fle ihre junge Brut auch in tiefer Fin⸗ 
fterniß.1*) 

Wir haben die Kügeldhen des Blattgrün als die Apparate 
bezeichnet, mit deren Hülfe das Sonnenlicht die Kohlenfäure in 
Kohle und Sauerftoff zerſetzt; fie entiprechen aljo den galvaniichen 
Slementen, vermittelft deren die Gleftricität Thonerde in Sauers 
ftoff und Muminiummetall zerlegt. Aber die Gleftricität baut 
fich nicht jelbft ihre Batterien; die Sonne aber fertigt ſich jelbft 
die Apparate, mit denen fie arbeitet. Denn nur im Licht ent- 
widelt ſich das Blattgrün; wird eine Pflanze im Dunkeln gezogen, 
jo bleiben ihre Zellen ungefärbt, und meift wird ſelbſt das früher 
vorhandene Blattgrün allmählich zerftört. 

Natürlich kann die Pflanze auch im Dunkeln feine Lebens⸗ 
fioffe bereiten; und wenn dad Kapital, da8 fie aus früheren 
Lichtzeiten angejammelt, für den Stoffwechlel und die Zellener- 
nährung verbraudjt ift, fo bat fie nichts mehr zu leben und 
muß elend verſchmachten. Meine Leferinnen dürfen fich daher nicht 
windern, daß Die Blumen, bie fie in dunkler Stubengefangen- 
ſchaft halten, trotz aller ihnen gezollten Liebe, bie Stengel jo 
lang auöftredeen, als hofften fie noch das erjehnte Licht zu er⸗ 
reichen, während die Blätter verbleichen und verfümmern. Die 
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blafien Sammergeftalten gehen am Hungertobe früher oder jpäter 
zu Grunde, wenn nicht eine mitleidige Hand ihnen ſonnige 
Feiertage gönnt, indem fie diejelben au das Licht ftellt.15) 

So ift das Grün der Wieſen und Wälder, das unfer Auge 
fo wunderbar erfriicht, von der Sonne felbit gemalt; wie das 
Bild auf ber empfindlichen Platte des Photographen durch das 
Sonnenlicht fich ſchwärzt, jo ergrünt die Pflanze im Licht des 
Tages. Die Sonne hat eben nur die eine Farbe auf ihrer Pa⸗ 
lette; daher find alle Pflanzen grün; der Begriff von Grün und 
Pegetation find und faft gleichbedeutend. Die bunten Farben 
der Blumen, die wir doch vorzugsweiſe ald Kinder der Sonne 
betrachten, find Dagegen von ihrem Lichte faft unabhängig; fie 
entiteben durch den Stoffwechſel aus dem Lebensftoffoorrath ber 
Zellen auch im Dunfel; läßt man eine Hyacinthenzwiebel, einen 
Erocus im Finftern treiben, jo bleiben die Blätter bleich, die 
Blüthen aber ſchmücken fih mit ihren herrlichen Farben. 

Ueber die Kräfte, mit denen die Somne in den Pflanzen 
arbeitet, haben die Korjchungen ver Neuzeit merkwürdige That- 
fachen feitgeftellt. Wir erfennen in der Sonne einen unerjchöpf- 
lichen Borrath lebendiger Kraft, die fich zunächit dadurch äußert, 
dab fie die Theilchen ihrer Lichthülle im fchwingende Bewegung 
ſetzt; dieſe Schwingungen pflanzen ſich durch das ganze Weltall 
fort in Wellenfreilen, die fich ind Unendliche ausbreiten. Wie 
die Kraft der Elektricität im Xelegraphendraht über Länder und 
durch Dceane fortgeleitet wird, jo wird durch die Kichtitrahlen ein 
unendlich Meiner Theil der Sonnenfraft der Erde zugeführt. Was 
unjer Auge aber ald Licht empfindet, find Schwingungen, die von 
den Schwingungen, welche das Ohr ald Töne wahrnimmt, nur durch 
ihre außerordentlich größere Geſchwindigkeit fich unterjcheiden. Das 
weite Sonnenlicht ift ein Accord, in dem zahlreiche, gleichzeitig 
ſchwingende Lichttöne zufammenfliehen ; wir fönnen diejelben iſoliren 
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und nebeneinamder empfinden, wenn wir weißes Licht durch die 
Tropfen einer Regenmolfe oder auch durch ein Glasprisma fallen 
faffen. Wie der höhere Ton einer Detave filh von dem tieferen 
nur dadurch unterfcheidet, daß er ſchneller ſchwingt, fo find auchr 
die 7 Karben des Regenbogend oder des Sonnen-Spectrumd nu 
durch die Geſchwindigkeit der Lichtwellen verfchieden; die rafcheften 
Lichtſchwingungen empfinden wir als Indigo, Blau, Violett, die 
langfamften als Drange und Roth. Wenn nun die einzelnen 
Lichttöne, aus denen dad weiße Sonnenlicht zuſammengeſetzt ift, 
von unjerm Auge ald verfchiedene Karben wahrgenommen werden, 
ſollten fie nicht audy von der Pflanzenzelle in verjchiebener Weile 
empfunden werden? 

Um dies zu ermitteln, wollen wir eine Anzahl Bohnen oder 
Weizenkörner unter Gloden von rothem und blauem Glafe jäen, 
welche aus den weißen Sonnenſtrahlen nur möglichft einfarbiges 
Licht durchlaffen, die übrigen Farben aber zurüdhalten. Schon 
nach wenigen Tagen zeigt fich eine außerordentliche Verſchiedenheit in 
den gefeimten Pflanzen: die unter der rothen Glocke ftehen fteif 
jenfrecht, ohne die mindefte Abweichung von der Lothlinie, fie 
gehorchen allein dem Geſetz der Schwere; die unter dem blauen 
Glaſe neigen fih in fpigem Winkel dem Fenfter zu, ald jeien 
fie geradlinig von den Lichtftrahlen angezogen. Dagegen find bie 
Pflanzen unter der blauen Glocke bleich und ſchwächlich, ähnlich 
denen, die im Dunkel gewachfen, und beftimmen wir die Kohlen- 
fäure, welche ihre Zellen aufgefogen und in Lebensftoffe verwandelt 
haben, fo finden wir, daß fie mur eine äufßerft geringe Menge der⸗ 
felben zu verarbeiten im Stande waren. Im rothen Licht Dagegen 
haben die Pflanzen eine große Menge Kohlenſäure der Luft entzogen 
und daraus Lebenäftoffe bereitet, in Folge deren fie räftig genährt - 
und lebhaft grün erfcheinen.?®) 

Dffenbar findet in der Sonne eine Theilung der Arbeit 
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ftatt; es gehen von ihr zwei Kräfte aus, die in verjchiedenen 
Theilen ihres Lichtes thätig find. Ausſchließlich in den 
Schneller Shwingenden Lichtftrahlen, zu denen dad Blau ge= 
hört, ift die Kraft enthalten, welche Die Schwere überwindet 
und die Pflanzen zur Sonne anzieht, oder diefelben von ihr 
abftößt, welche in ihnen die heliotropiichen Bewegungen und 
das wechfelnde Spiel von Schlaf und Erwachen erregt.17) 

In den langjameren Lichtichwingungen dagegen, zu denen 
das Roth gehört, wohnt die Kraft, welche den Apparat der Zellen 
in Thätigfeit jet, die Blätter grün färbt und im Innern der» 
jelben die Robftoffe der Erde zu lebensfähigen Verbindungen ver- 
arbeitet. Beide Kräfte ergänzen fih mit Nothwendigkeit; denn da 
die im Boden feftgeheftete Pflanze fich nicht fortbewegen kann, wie 
das Thier, jo übernehmen es die Schneller ſchwingenden Sons 
nenftrahlen, Die Blätter fo zurechtzurüden, dab die langſame— 
ren Strahlen jenfredht auf diefelben fallen und mit möglichft 
geringem Krafiverluft ihre Arbeit verrichten können. 12) Haben 
die rothen Strahlen in den Blattzellen eine Operation zu voll 
ziehen, jo find die blauen Strahlen gewiflermaßen die Alfi- 
ftenten, welche die Blätter in der richtigen Lage feithalten. 

Die Phyſik lehrt und, dab kaum ein Drittel der Schwin- 
gungen, die von der Sonne audgehen, von unſerm Auge als 
Licht empfunden werden; die Sonne entjendet auch dunfle Strah⸗ 
len, welche noch jchneller ſchwingen, als das Violett, und die das 
photographifche Papier augenblidlich jchwärzen; ob diejelben im 
Pflangenleben thätig find, ift noch nicht ermittelt. in anderer 
Theil der unfichtbaren Sonnenftrahlen jchwingt langjamer, als 
Roth, fie wirken auf dad Thermometer und werben als bunfle 
Warmeſtrahlen bezeichnet. Daß der von der Sonne ausgeſtrahlten 
Wärme an den Lebenderfcheinungen der Pflanzen einfgft eben- 


jo großer Autheil zukommt, ald den leuchtenden Strahlen, ift 
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allbekanut, doch müffen wir uns bier darauf beichränfen, dieſen 
Punkt nur angedeutet zu haben. 

Welche Kräfte nun auch die Sonne in die Pflanzenzellen 
einftrahlt, diefelben verſchwinden wicht in den von ihr erzeugten 
Lebensftoffen; fondern fie find in ihnen gewiſſermaßen firirt und 
Tonnen }päter, wenn auch oft in andrer Form, wieder freigemadht 
werden. Gleichwie der Menſch ſich nicht fcheut, das Wachs umd 
den Honig, welchen die Bienen für ihre eigene Brut angefammelt, 
zu feinem Nutzen zu rauben, fo verfährt er and) mit den Pflanzen» 
zellen. Im jedem Billen Brot verzehren wir Stärfemehl und 
Eiweiß, welches die Zellen des Korns zur Ernährung des jungen 
Keime im Laufe ded Sommerd aufgeipeichert hatten. Liebig 
hat neuerdings darauf hingewiefen, daß das Roggenkorn faft die 
nämliche chemiſche Zuſammenſetzung hat, wie die Frauenmilch; fein 
Wunder, daB die Beitandtheile deflelben ſich fo leicht in Muskeln 
und Nerven, in Adern und Fleiſch, in Blut und Gehirn um⸗ 
wandeln. Wenn die Heerden unſere Wiejen abweiden, To ver- 
nichten fie Millionen Zellen von Gräjern und Kräutern, und 
geftalten den Inhalt derjelben zu Milch und Butter, zu Fleiſch, 
Wolle und Leder. Alle Thiere ernähren fi von Pflanzen, die 
einen birert, die Sleifchfreffer aus zweiter Hand, da fie von Pflan- 
zenfreffern leben. In feinem Thiere findet fich nur ein Atom, das 
nicht in einer Pflanzenzelle zubereitet worden wäre. Die Thiere 
ſetzen ſich an den gebecdten Tiſch der Natur; fie überlaffen es 
ber Sonne, ihnen die Koft in den Pflangenzellen gar zu Tochen. 

Wenn wir daher im lebten Sommer und gar oft über die 
ungewohnte Hite beichwerten, jo kommt und wenigſtens die Ars 
beit jener Sonnenftrahlen, wicht bloß im Brot, jondern auch 
im Fleiſch, das auf unjre Tafel gelangt, nachträglich zu Gute. 
Und wenn der Wein, den der lebte Sommer gereift hat, in 
feiner ganzen Schönheit ausgegohren fein wird, werden wir von 
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dem Feuer feiner Strahlen noch einmal durchglüht werden. 
Wenn wir die Zimmer mit Del beleuchten, jo wird dad Son⸗ 
nenlicht, das die Zellen der Rapskörner mit brennbarem Stoff 
gefüllt, noch einmal ausgeftrahlt, und wenn wir fie mit Holz 
heizen, fo genießen wir die Wärme, welche die Sonnenftrahlen 
während eined halben Sahrhundertd in den Bäumen ded Waldes 
aufgehäuft haben. Heizen wir dagegen mit Steintohlen und bes 
leuchten wir mit Gas, fo erwärmen wir und an der Sonnengluth 
und genießen dad Sonnenlicht, das in den Sommern der Ürzeit 
arbeitete und die wunderfamen, längft auögeftorbenen Pflanzen: 
geichlechter hervorbrachte, welche einft in unendlicher Fülle die 
Inſeln des Urmeerd bededten, bis ihre verfohlten Zellengemwebe 
In bergetiefen Lagern begraben wurden. Die Kohle ift verfteintes 
Sonnenlicht; denn wie in der Schmelzhütte durch des Feuers 
Gluth dad umeine Erz von den fremden Beimifchungen geläutert 
und dad edle Metall abgeichteden wurde, fo ift aus der Kohlen- 
fäure der Atmojphäre durch das Sonnenlicht das ſchwarze Gold 
der Kohle ausgefchmolzen worden. Verbrennen wir die Koble, jo 
geben wir der Luft die Kohlenfäure zurüd, aus welcher diefelbe 
vor Millionen Fahren genommen ward, und bereiten dadurd für 
die Pflanzengefchlechter der Zukunft Arbeitöftoff vor, den fie mit 
Hülfe der Sonne dereinit in lebendiges Zellgemebe umgeftalten 
werden. Gleichzeitig wird aber auch beim Berbrennen der Kohle 
Wärme frei, die wir durch Vermittlung der Dampfmaſchine zu 
mechanifcher Arbeit benußen fönnen. Die Arbeitöfraft, die in der 
Kohle ruht, ift firirte Arbeitöfraft der Sonnenftrahlen; man hat 
berechnet, daß jedes Etüf Kohle beim Verbrennen jo viel Kraft 
frei macht, um fein eignes Gewicht, der Schwere entgegen, 400 
Meilen hoch empor zu fchleudern. Im Jahre 1867 murde allein in 
Preußen ein Kohlenwürfel gefördert, der an Maſſe das größte menſch⸗ 
liche Baumerf, die Cheops- Puramide um dad Sechsfache über: 
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trifft; um die Arbeit zu Stande zn bringen, welche Preußens 
Koblenprobuftion diejed einen Jahres zu leiften vermag, würden 
76 Millionen Pferde ein ganzes Jahr lang, 300 Tage im Jahre 
und 8 Stunden am Tage arbeiten müflen; oder ed müßte wäh- 
rend derjelben Zeit die Arbeitäfraft von 530 Millionen Menſchen 
in Anſpruch genommen werden. Die Kohlenprobuftion Englands 
beträgt gegenwärtig das fünffache der preußifchen und die Kraft, 
welche in der im Jahre 1866 geförderten engliichen Kohle ruht, 
würde nur durch die Sahresarbeit von 2650 Millionen Menichen 
zu erreichen jein, beiläufig doppelt ſoviel als vermutblich über: 
haupt auf der Erde leben. So gewiß num dieje ungeheure in der 
Kohle firirte Kraft aus der Sonne ftammt, jo gewiß tft es auch) 
die Sonne, meldye die Räder der Locomotive und die Schraube ded 
Dampfboot3 treibt, welche den Eijenhammer hebt und die Spule 
dreht, und in taufenderlei VBerrichtungen Handel und Induſtrie 
und Damit die ganze Givilifation in Bewegung ſetzt. Die Ar- 
beit der Thiere und der Menfchen ftammt zwar zunächit von der 
Thätigkeit ihrer Muskeln, die Muskelkraft aber aus der Nahrung, 
und da Diele nur in Pflanzenzellen gewonnen ift, jo ift wieder 
die Sonne die eigentliche Kraft- und Lebensquelle unjeres Kör- 
perd. Und wenn die Seelenthätigfeit als Arbeit unfered Gehirns 
aufgefaßt werden darf, jo koͤnnen wir vielleicht fagen, dat untere 
Gedanken Sonnenlicht find und dab unjere Empfindungen von 
der Gluth der Sonne erwärmt werden. 

Pohl darf fich daher ein Naturforfcher, wie Darwin zu dem Aus- 
Ipruche vermeflen: Gieb mir nur eine einzige Pflanzenzelle, und 
ich will dir die Erde ſchmücken mit Wäldern, Wiefen und Feldern, 
und will fie beleben mit den Gefchlechtern der Thiere und Menichen, 
ein Jegliches nach feiner Art. Denn in der Zelle wird die Sonne 
an die Arbeit treten, und die todten Clemente in Lebenäftoff 
umfchmelzen; für das Uebrige wird das große Geſetz der Ent- 
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wiclung jorgen, das die einfachfte Form in unbegrenzter Vervoll» 
fommmung zu immer höheren und mannichfaltigeren Geftaltungen 
fortbildet. 

Aber freilich die Sonne allein kann ſolches wicht leiften; fie 
bedarf dazu eined Werkzeuges, der Pflanzenzelle. Nun giebt 
es aber feine Zelle, die nicht aus Eiweiß und Holzftoff beftände; 
Eiweiß und Holzitoff werden ausjchließlich in Pflanzenzellen er- 
zeugt; es ſetzt aljo jede Zelle eine frühere ‚voraus, im der ihre 
Lebenöftoffe vorbereitet worden find. So befinden wir und im 
einem Kreife, aus dem wir nicht heraus können. Immer 
bleibt und die Frage: wie entfland nun die erfte Zelle? 

Hier, wie überall, wo die Wiflenfchaft aus dem Bereich der 
Anſchauungen und Erfahrungen heraustritt und nach dem Urgrund 
der Dinge zu forfchen magt, bleibt fie uns die Antwort fchuldig. 
Dem Ewigen, Unendlichen find die Kräfte unfered Verftandes nicht 
gewachſen: jo wenig unfer Auge die Grenzen des Alls erjchaut, 
fo wenig vermögen unfere Gedanken das Unendliche zu umfaſſen. 
Nicht bloß der einzelne Menfch, auch die Menjchheit muß fich 
beicheiden, daß die höchfte Wahrheit ihren Forſchungen nicht zu» 
gänglich ift. Und doch zieht ed, wie die Pflanze zum Licht, jo 
auch den Menfchengeift unwiderftehlich nad) der Wahrheit zu for« 
Then. So verlodt den Wandrer eine innere Sehnſucht nach jenen 
blauen Berggipfeln, die hoch in den Himmel hineinragen. Raft- 
los fteigt er zu ihnen empor; ihn verdrießt es nicht, wenn Hinter 
jeder Spitze, die er erflommen, fidh andere nody höhere erheben, 
die er von unten gar nicht wahrgenommen. Aber hat er aud) 
das letzte Ziel erreicht, jo ift er dody der Sonne nicht näher ges 
fommen, der Himmel bleibt ihm unendlich entfernt und ewig 
unerreichbar. Und doch bereut er die Anftrengung nicht, die ihn 
emporgeführt. Dben atmet er eine reinere Luft, er genießt ein 
belleres Licht. Und erft von der Höhe lernt er feine Heimath 
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verftehn; in Maren Linien überichaut er die Züge der Gebirge, die 
ihm unten fo verworren erjchienen; er verfolgt die Gewäſſer bis 
zu ihren Duellen. Manche Höhe freilich, die ihm unten einft 
imponirt, erjcheint ihm num winzig; die Grenzen, welche Länder 
und Völker ſcheiden, erkennt er als willfürlich und unnatürlid. 
Mit dem freien Blick befreit fih auch der Geift von ber Be 
ſchraͤnktheit, in der ein eingeengter Gefichtöfreis ihn einft gefangen 
gehalten; und weit bigiter ihm bleiben bie kleinlichen Leidenſchaften, 
welche den Menfchen nur in niebern Regionen belaften. Cine 
ſolche befreiende Kraft ruht auch in dem Forſchen nach der Wahr- 
beit: fie durchftrömt das Leben des einzelnen Menjchen, wie die 
ganze Geſchichte der Menfchheit mit Licht und Leben. 


— —— en 


Anmerkungen. 

1) Schilling. 

3, Die Vergdtterung von Licht und Finſterniß, von Sonne und Nacht 
ala Repräfentanten des guten und böfen Princips liegt auch dem Gultus 
anderer weniger bekannter polytheiftiicher Religionen zu Grunde, jo bem 
ber Gelten, Slaven nnd felbft der alten Peruaner und Dterifaner. Nach 
Gaefar (bell. gall. VI. 21.) hatten auch die Germanen feine anderen Götter 
ald Sonne, Mond und Feuer. 

8, Weber den Einfluß des Lichts auf die Lebenserſcheinungen der Tyiere 
(deinen nur wenig Unterſuchungen gemaht zu jein. Daß Schlafen und 
Wachen der meiften Thiere an beftimmte Tageözeiten gebunden find, ift wohl 
anf eine größere oder geringere Empfänglidhleit gegen den Reiz des Lichts 
zu beziehen. In allen Thierklaffen, jelbft unter den Säugetbieren und 
Bögeln, finden wir Gattungen und Arten, deren wache Zuftände in die 
Dimmerung und jelbft in die Nacht fallen. Unter den Amphibien kennen 
wir eine Gattung, Olm, Proteus, welde alle Entwidelungäftufen ihres 
Lebens in der höchſten Finſterniß mmterirbifcher Grotten durchläuft. Bon 
den wirbellojen Thieren leben in den innerften Höhlen Schneden aus der 
Gattung Carychiam, fowie zahlreiche Gliederthiere aus allen Klafien. Ge⸗ 
wöhnlidh nimmt man an, dab die Entwidlung des Hautpigments von dem 
Licht abhängt, und daß unter energifcherem Lichte die Thiere intenfiver ge 
färbt find. Nach den Beobachtungen meines Eollegen Dr. Guſtav Joſeph 
haben alle echten Grottenthtere das gemein, daß fie tn der Ingend fat farb» 
los Aind; im fpäteren Alter färben fie ſich zum Theil kaffeehraun, und jelbft 
tief ſchwatzbraun (Leptodirus Hohenwartii, Sphodrus cavicola, Ixodes gra- 
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cilipes). Der Dim läßt fi) längere Zeit in der Gefaugenichaft ſelbſt bei 
Tageslicht Iebend erhalten und verändert dann jeine fleiichfarbene Körperhaut 
ine ſchmutzig Schwarzbraune; die übrigen Grottentbiere haben ſich bis jebt 
noch nicht in der Gefangenſchaft aufziehen Laffen. — Die neuften Unterfuchungen 
bes Meeredgrundes mit Hälfe des Schleppnetes durch Pourtaled, Carpenter 
und Andre haben gezeigt, daß jelbft in jehr bedeutender Tiefe (bis 600 Faden), 
bis zu der nur fehr wenig Licht hinabdringt, eine eben fo reiche Thierfauna 
lebt, wie in den flacheren Küften, darunter auch Arten mit lebhaft gefärbtem 
Körper. Auch auf die Entwidlung der Augen hat das Licht Einfluß; beim 
Proteus und den in der Erde wohnenden Säugethieren find die Augen ver: 
fümmert: den Inſecten, welche im Innern der Grotten leben, fehlen die 
Augen ganz; die Arten dagegen, welche die vorderen Grottenräume bewohnen, 
haben Augen (Sphodrus und Cryptopthalmus). Bei Machairites spe- 
laeus befitt das Mänuchen Augen, nicht aber das zierlichere, auf die bin 
terften Grotten beſchränkte Weibchen. 

*) Mesembryanthemum neapolitanum — Mes. pomeridianum. 

5) Der alte Kurt Sprengel hat jhon vor 70 Zahren darauf hingewieſen, 
und Darwin bat es in neufter Zeit zur Gewißheit gebradyt, daß bei dem 
allermeiften Pflanzen nur dann ſich Früchte und Samen entwideln, wenn 
ihre Blumen von Inſecten: Käfern, Fliegen, Schmetterlingen oder Bienen 
beincht wurden; die Blumen ſuchen die Aufmerffamleit ihrer Günftlinge durch 
glänzende Farben oder durch weithin riechenden Duft zu errregen, oder die: 
felben durch den Nectar, den fte in ihren Kelchen bieten, an fidy zu locken; 
indem bie Inſecten fidh aus dem Grunde der Blumen Honig oder Wachs 
bolen, führen fie zugleich dem Piſtill den befruditenden Bläthenftaub zu, 
den fie bei ihrem Umherſchwärmen von einer Nachbarblüthe abgeftreift hatten. 
Die meiften Binmen werden von beftimmten Arten von Thierchen befucht, und 
da deren Flugzeit in der Regel an gewifle Tageszeiten gefnüpft iſt, fo iſt 
anzunehmen, daB auch die Blumen fidh gerade in den Stunden entfalten, 
wo fie den Beſuch ihrer geflägelten Säfte zu erwarten haben. (Bergl. aud 
Anmerfung 17.) 

6 In der Familie der Nymphaeen, zu denen die Kotosblume gehört, 
giebt es ebenſowohl Arten, welche bei Tag geöffnet find und ded Nachts 
ſchlafen, als folde, die bei Nacht offen ftehen und bei Tagesanbruch fidh 
fließen, ebenjo bei den Cacteen, deren ſchönſte eben die Königin der Nacht 
(Cereus grandiflorus) ift. 

Bei den meiften Blumen wiederholt fh das wechſelnde Spiel von 
Schlafen und Erwachen durch mehrere Tage, folange überhaupt ihr kurzes 
Leben währt, wir können daffelbe jelbft mitten im Winter an Crocus und 
Tulpe und an der Monatsroſe beobadıten. Sonderbar find die Arten, melde 
wie die Wunderblume (Mirabilis), beim Einſchlafen die Blumenkrone wirr 
und kraus in die Knospe einrollen, als könnten fie ſich nicht Zeit nehmen, 
diejelbe ordentlich zufammenzulegen; man bält fie für verweift und traut 
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feinen Augen faum, wenn man fie am folgenden Morgen wieder friſch und 
ſauber geglättet findet. Wenn bei großen Sommenfinfternifien dad Tage 
geftirn fih vor der Zeit verdunkelt, laſſen viele Blumen fih täuichen und 
jchicken Ah zur Nachtruhe an, um mit dem wiederlehrenden Licht ſich noch⸗ 
mals zu öffnen; einige Bläthen find jogar jo ängftlidh, dag fle ihr Gewand 
Then in den Kelch verjchließen, fobald die Sonne Hinter die Wollen tritt, 
oder fi gar nidht öffnen, wenn"ichlechtes Wetter droht; man hat fie deshalb 
ald Regenpropheten empfehlen wollen (Calendula pluvialis). 

7) Dagegen faltet der Sanerflee (Oxalis) jedes feiner drei Blättchen 
in der Mitte zufammen, bevor er fie alle vrei in Pyramidenform abwärts 
beugt. Die Blätter ded Sauerflee halten auch Mittagsſchlaf, gleich den 
Drimofen, indem fie im Sonnenlicht fih ebenfo zufammenfalten, wie beim 
Beginn der Dämmerung. Da diejelben andy gegen mechaniſche Erjchätterung 
empfindlich find, jo zeigen fie die Schlafftellung auch, wenn fie durch den 
Wind, oder durch Regentropfen, oder durch abſichtliches Schütteln gereizt 
find (vergl. meine Abhandlung über die Netzbarkeit von Oxalis Acetosella 
in den Verhandlungen der Schleſtſchen Geſellſchaft für 1869). Die meiften 
reizbaren Blätter find auch gegen das Licht empfindlich; doch giebt ed Ans: 
nahmen, wie 3. B. der Sonnenthau (Drosera), deffen Blätter dur ein 
Inſect gereizt, ſich zufammenbiegen, aber feine Schlafbewmegungen zeigen. 
Schlafende Blätter und Blüthen werden durch Lampenlicht gewedt. Läßt 
man Crocus im Finſtern aufblühen, ſo werden die Blumen in Form und 
Farbe vollkommen ausgebildet, aber fie bleiben geſchlofſen und öffnen fi 
erit, wenn fie in das Licht ded Tages oder der Rampe gelangen. 

8) Bergleidhe über Elytie meiuen Aufſatz in den Berbandlungen der 
Schleſtſchen Gejellihaft für 1867. Daß das Heliotrop der Alten, gewöhn⸗ 
lid) als Heliotropium europaeum gedeutet, Beweguugen zeigt, welche zum 
Lauf der Sonne in Beziehung fiehen, ift meines Wiſſens in neuerer Zeit 
nicht beftätigt worden. 

*) Dergleiche über heliotropiſche Bewegungen die Abhandlung von Ra⸗ 
czynsky in den Annales des scienoes naturelles 1857. Botan. 

10) Die Schiftoftega ift ein Moos, deffen fammetgrüne Polfter die Feld 
wände beichatteter Grotten mit ſmaragdſchimmerndem Lichte ausſchmücken; 
auch viele Farne find Grottenbewohner. Das ungebrodhene Sonnenlicht 
wirft auf viele Pflanzen geradezu toͤdtlich, indem biefelben ihre Blätter 
fallen laflen und zu Grunde gehen. 

2) Auch die Luftwurzeln der tropiichen Orchideen und Aroideen, der 
Seigenbäume und der Selaginellen entwideln fih in der feuchtwarmen Luft 
unjerer Zreibhäujer nur an der vom Fenſter abgemendeten Seite des Sten⸗ 
geld umd fireben oft in wagerechter Linie nach ber dunklen Rädwand des 


ed. 
1 Die bleichen Blüthenftengel des Zichtenfpargel, der Schuppenwurz, 
der tropiſchen Balanophoren heben fi oft and großer Tiefe, wo ihre Wur⸗ 
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zeln am andern Pflanzen fi feftfaugen, über die Oberflähe des Bodens 
empor. 

Die Pilze, welche Roft und Brand des Getreides, Kartoffelkrankheit 
und zahlreidhe andere Krankheiten veranlaffen, wurzeln im Innern ihrer 
Naͤhrpflanzen, durchbrechen aber deren Rinde oder Dberhaut, um die frucht⸗ 
tragenden Zäden and Licht zu bringen. Die Schimmel, welche die Seiden⸗ 
raupen oder Fliegen im Herbft tödten, verbreiten ih im Blute diejer In⸗ 
fecten, und faugen daffelbe auf; beim Sruchttragen jprengen fte deren Körper: 
baut, und firenen den Samen dm Lichte aus. (Empusa Muscae; Botrytis 
Bassiana). Daffelbe thut der Keulenpilz (Claviceps), ber fi in den Pup- 
pen vieler Schmetterlinge entwidelt. Der Schwamm (Polyporus, Merulius) 
breitet ſich zwiſchen den Holzlagen des modernden Stammes aus, trägt aber 
zur an der Außenjeite den jamenbildenden Hut. Nur die Trüffel und ver 
wandte Pilze (Fungi hypogaei) reifen ihre Frucht im dunkeln Schooß ber Erde. 

13) Man bezeihnet die dem Lichte fidh zufehrenden Bewegungen der 
Pflanzen als pofttin helivtropifch, die von ihm abgewendeten ald ne» 
gatin beliotropifch; ebenfo unterſcheidet man ald poſitiv geotropiich 
das centripetale Wachsthum in der Kothlinie nad) dem Erdmittelpunkt, als 
negatin geotropiſch das ebenfalld von der Schwere beftimmte, nach dem 
Zenith gerichtete centrifugale Wahsthum. Die neueften geift- und erfolgreichen 
Sorihungen Über diefe Kräfte finden KH in Sachs, Erperimentalpbuftologie 
ber Pflanzen, Hofmeifter, Pflanzenzelle und Morphologie der Gewädhie, 
und Frank, Beiträge zur Pflanzenpbuftologie. 

Su den legten Tagen (November 1868) find noch andere Einwirkungen 
der Schwere auf dad Wachsthum der Pflanzen erkannt worden. Wiesner hat 
gefunden, daß unter gleichen Berbältniffen dad Gewicht der Blätter um jo 
geringer ift, je mehr fie fih vertikal aufrichten, und um fo größer, je mehr 
fie der vertifal abwärts gerichteten Stellung ſich nähern; die der Erde zu: 
getehrten Blätter haben auch längere, didere Stiele; ferner ift jelbft im 
jedem Blatt die nach der Erbe gekehrte Blatthälfte ſchwerer als die obere; 
ebenfo find die erdwärts gerichteten Zweige ſchwerer, als bie aufrechten. 
Gleichzeitig haben Hofmeifter und Frank diefelben Thatjachen am andern Pflan⸗ 
zen anfgefunden. Schon längft tft befannt, dat die Schwungfraft einer roti- 
senden Scheibe auf die an derjelben befeftigten Pflanzen diejelbe Wirkung bat, 
wie die Schwere. Es wird dadurch eine im vorigen Jahre von Muſſet ge 
machte Beobachtung verftändiih, daß der Querſchnitt ver Baumflämme in 
Folge ded Umſchwungs der Erde nie einen Kreis, ſondern eine Ellipfe bildet, 
beren große Achſe nahezu mit der Ridytung von Oft nad Weſt zufammen- 
fällt, oder daß vielmehr dieje Achſe mit der Dfl-Weftlinie denfelben Winkel 
bildet, wie die Ebene der Ecliptik mit der Wequatorebene. 

1) Obige Anfchauungen ſtützen fih im Weientlihen auf folgende 
Thatfachen: Prieſtley und Ingenhonß fanden, dab Blätter unter einer mit 
Waſſer gefüllten Slasglode eine große Menge Gasblaſen entwidelr. fobald 
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fle von der Sonne befchtenen werben. Die Sasentwidelung hört auf, fo» 
wie die Blätter nicht mehr von den Sommenftrahlen getroffen werben. 

Hält man in das gefammelte Gas eine glühende Kohle, fo flammt fie auf; 
alſo ift das Gas, welches die im Waſſer befindlichen Blätter im Sonnenlicht 
entwidelt Haben, Sauerftoff. War das für den Verſuch benupte Waſſer vorher 
ausgekocht, jo wird fein Samerftoff entwidelt; in kohlenſaͤnrereichem Brun- 
neuwafler dagegen mehr Sauerftoff als im Flußwaſſer; alſo muß das Wafler 
Kohlenfänre enthalten, wenn der Verjuch gelingen fol; chemiſche Prüfungen 
zeigen, daß die im Wafler vorhandene Kohlenfäure in demſelben Make von 
den Blättern eingejaugt wird, als Sauerftoff durch dieſelben frei wird. 
Man kann ebenfo anf chemiſchem Wege direkt nachweiſen, daß die Blätter 
im Sonnenſchein and der Luft genau ebenfo viel Kohlenjäure entziehn als 
fie Sauerfioff entwideln. Ohne Sonnenlicht Dagegen vermehren Blätter den 
Gehalt der Luft an Koblenfänre. Maiskörner oder Bohnen im Finftern ge 
feimt, Kartoffeln im Finſtern ansgetrieben, bilden allerdings nur eine Heine 
Zahl verfümmerter, ſchlecht gemährter Blätter; aber ihr innerer Bau, wie der 
des Stengeld mit den mannichfaltigen Geweben der Oberhaut und Rinde, ber 
Spaltöffunngen und Haare, des Mark, des Holz, des Baſt und der Gefäß: 
bündel, ift im Finftern ebenjo entwidelt, wie im Licht, jo daß alſo die Souue 
bei der Entfiehung und inmern Geftaltung der Pflanzenorgane nicht bethei⸗ 
ligt ift: aber das Wachsthum der Pflanzen im Dunkeln hört nach kurzer 
Zeit gänzlich auf; dabet verlteren fie täglich am Gewicht, und es läßt ſich 
leicht feftftellen, daß die Triebe ſich im Zinftern überhaupt nur auf Koften 
der im Samen oder in ber Knolle aufgeſchichteten Lebensftoffe ausgebildet 
hatten, neue Lebensſtoffe aber nicht erzeugt worden find. Am Licht dagegen 
entwideln die Samen und Knollen jehr zahlreiche Träftig genährte und aus: 
gebildete Blätter und Stengel, und ihr täglich zunehmendes Körpergewicht 
beweift, daß im Licht ununterbrochen neue Lebensſtoffe gebildet wurden. Da 
die Gewichtszunahme größtentheild in Kohle befteht, fo ergiebt ſich, daß dieſe 
Kohle von der eingefangten Koblenfänre herfiammen muß, in welder fie mit 
Sauerftoff verbunden war, ehe dad Sommenliht inmerhalb der grünen Zellen 
der Blätter ihre Verbindung löste und den Sanerfloff fret made. 

15) Viele fogenannte Blattpflanzen können ſehr lange im dunklen oder 
doch nur ſchlecht beleuchteten Zimmer aushalten, ohne ihr Grün zu verlieren 
oder in ihrer Geftaltung zu leiden. - Am zäheften ift die Aſpidiſtra (Plec- 
trogyne), deren große lanzettliche Blätter am ungänftigften Standort ſich 
friſch grün erhalten. Auch viele Coniferen, Selaginellen, Gummibäume, 
Palmen begnügen fidy mit wenig Licht und bleiben daher lange im Zimmer 
lebendig; ich finde den Grund in ihrer Iangjamen Entwidelung, in Folge 
deren fie mit ihrem Gapttal am Lebenäftoffen lange Haus halten und es nur 
ſehr allmählich verbrauchen. Fällt e8 einem Gummibaum einmal ein, im 
lichtlofen Zimmer nene Triebe zu bilden, jo zeigt die verfräppelte Geftalt 
der jungen Biätter, wie ſchlecht genährt diejelben find. 
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6) Das Chlorophyll ſoll fh am reichlichſten unter geibem Lichte ent» 
wideln, welches zugleich das am bellften leuchtende tft; die dem Gelb benach⸗ 
barten orange umd rothen Strahlen, bie fih ohnehin ſchwer von ihm trennen 
Iafjen, kommen ihm in Wirkung zunächſt. Jedenfalls ftebt feft, daß unter rothem 
Licht fich jehr viel, unter blauem und vivfettem Licht fi nur fehr wenig Blatt 
grün bildet. Die Menge der durch die grünen Zellen zerlegten Koblenfäure, und 
diejer entiprechend, die Dienge des entwidelten Sauerftoffs auf der einen, 
und die Menge der erzeugten Lebensftoffe auf der andern Seite ift bei gleich 
bleibender Temperatur am größten im rothen und gelben Licht; fehr gering 
im blauen, null dagegen im Indigo, Violett, in den nicht leuchtenden joge 
nannten actinifchen oder chemiſchen Strahlen und — merkwärdiger Weife 
auch im Grün. Aus letzterer Thatfacdhe erklärt ih, dat im Schatten der 
Bänme andre Gewächſe nicht auflommen. 

17 Die Schlafbewegungen der Blätter und Blüthen ſetzen ſich aus den 
in entgegengefebter Richtung wirkenden heliotropiihen und geotropifchen 
Kräften zufammen. Im Allgemeinen ift die Schlafftellung diefenige, weldhe 
die Drgame in Folge ihrer Gewebsipannung und der Schwere einnehmen; 
aus Diejer werden diejelben durch das Licht gebracht und in die Tagesftellung 
verjebt; da aber die Schwere contimwirlih, das Licht wur pertodifch wirkt, 
jo kehren fie im Dunfel wieder in ihre frühere Lage zurüd. 

16) Bei den mikroſkopiſchen Bewohnern der Teiche, Seen und jeibft des 
Miceres, den Algen, veraniaßt dad Licht wirklich Ortsveränderung, wie bei 
den Thieren; fle werden vom Lichte angezogen und fteigen im Eonnenidein 
aus der Tiefe an die Oberfläche; fie erfüllen dieſelbe oft jo dicht, daß Das 
Mailer feine natürliche Kiarheit, Durchſichtigkeit und Zarblofigleit verliert, 
trüb: grün, bläulich, braun oder roth gefärbt erjcheint; man bezeichnet dieje Er» 
ſcheinung ala Waſſerblüthe. Doch ift beim Auffteigen der Waflerpflangen 
an die Oberfläche auch dad durch Entwidelung von Sauerfloff — zwiichen 
den Fäden ber Algen, ‘oder bei höheren Sormen, im Innern der Luftcanäle 
und Lufthöhlen — verminderte ſpeziſtſche Gewicht von Einfluß. Die mit 
Hülfe Himmernder Winpern nach Art der Jufnuſorien felbftbeweglidhen Fort⸗ 
pflanzungezellen der Algen (Schwärmiporen, Zoojporen) zeigen heliotropiſche 
Bewegung, indem fie foweit ald möglich in geradfiniger Richtung ſich der 
Lichtquelle entgegen bewegen; einige Arten find negativ⸗heliotropiſch und 
werden vom Licht abgeftoßen. Die Bewegungen der Schwärmfporen find 
verbunden mit einer Drehung verjelben um die Längsachſe ihres Körpers; 
ob dieſe von links nach rechts, oder umgekehrt ftattfindet, wird ebenfalls 
durch die Achtfirahlen beftimmt. Und zwar haben nur die ſchneller ſchwin⸗ 
genden blauen Strahlen einen Einfluß auf die Bewegungorichtung, (helio» 
tropiſche Wirkung) während bie rothen,,.. gleich ber Finſterniß, Teine jolde 
Wirkung beftken. 
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Berlin, 1869. 


C. G. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Meben ſo vielen kleinlichen Streitigkeiten, woran aud) die Ge- 
Ihichte der chriftlichen Kirche und vielleicht auch die Gegenwart 
nur allzu reich iſt, ift es befriedigend Kämpfen zuzuſehen, worin 
auf beiden Seiten große Gegner einander gegemüberjtehen und 
von beiden große Zwede verfolgt werden; und ein tragijches 
Intereffe erregt ed, wenn ſolche Streiter nicht einig werben 
koͤnnen, jondern einer unterliegen muß. Vielleicht ift ed noch nicht 
gewöhnlich auch dad Ende von Johann Hus jo anzujehen, und ver⸗ 
breiteter wohl noch durch dad Lob Luther's, welcher Hus als jeinen Vor⸗ 
gänger bezeichnet hat, vielleicht ſelbſt durch das Ichöne Bild Leifing’s, 
ift Die Anficht, nach welcher Hus nur als ein vor roher Gewalt 
unterliegender Märtyrer gedacht wird, und feine Gegner als die 
haſſenswürdigen Werkzeuge einer der Wahrheit feindlichen Priefter- 
herrſchaft. Deſto eher wird, wer bes Großen und Guten immer 
lieber mehr als weniger verwirklicht ſehen möchte auch jchon in 
der Vorzeit, vielleicht nicht ungern aufgefucht jehen was auch Die 
Richter von Hus in einem günftigern Lichte erfennen läßt, und 
defto eher darf dann wohl auch eine Darftellung auf Nachficht 
hoffen, welche zur Ausübung diefer Gerechtigkeit gern etwas 
beitragen möchtet). 


I. 81. 1° (307) 


4 


Die Sache von Hus ift ein Proceß; jo gewinnen wir ja wohl 
die Ueberficht am bequemften, wenn wir und vergegenmwärfigen 
1) den damaligen Rechtözuftand, 2) die Richter, 3) den Angellagten 
und 4) das Berfahren gegen ihn. 


1. 


Sm Anfang des 15. Sahrhunderts beftand ja noch überall 
im Abendlande ald Rechtözuftand jene durchgeführte Nebenordnung 
und Gejchiedenheit geiftlicher und weltlicher Verwaltung, welche 
erſt feit der Reformation, auch in Fatholiichen Ländern, immer 
mehr vor der Einheit des Staats gewichen ift. Was ein Jahr- 
hundert vor Hus der größte chriftliche Dichter des Mittelalters, 
auch er ein Vorläufer der Reformation, was Dante noch als die 
allein rechte göttliche Ordnung im der Welt bezeichnet hatte, die 
Scheidung geiftlicher und weltlicher Gewalt mit der Unterordnung 
der geiftlihen unter den Papft und ber weltlichen unter den 
Kaifer, was das ganze Mittelalter nach einem Wort des Evans 
geliums von den zwei Schwertern, an welchen es genug jet, ge⸗ 
fordert hatte und was noch die jpätere Zeit auf die zwei Tafeln der 
zehn Gebote und felbft auf den Gegenſatz von Seele und Leib zu⸗ 
rüdführte, das galt noch allgemein fir Recht und Ordnung in 
der Chriftenheit und das war auch im Wefentlichen noch im ganzen 
Abendlande das von Alters her Beftehende. Es war wohl dadurch 
mandymal die Ordnung diefer Scheidung durchbrochen, daß wenn 
die Hand ſtark genug war, welche das eine Schwert ſchon 
führte, fie wohl auch nach dem andern gegriffen hatte, wie Karl 
der Große, Otto der Große und Heinrich TIL auch nach dem 
geiftlichen, und die Immocenze und Gregore auch nach dem welt 
lichen; doch auch im folchen Fällen wollte wer für fich beiderlei 
höchfte Gewalt in Anfpruch nahm die Scheidung nach unten nicht 
aufgehoben jondern die zwiefache Verwaltung für Geiftlicyes 
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und Weltliches möglichtt unvermifcht erhalten jehen. So war es auch 
der Denfart aller gebildetften und einflufreichften Männer gemäß; 
auf den Univerfitäten durch das Studium beider nach demjelben 
Gegenſatz geichiedenen Rechte gebildet hatten fie e8 gar nicht anders 
benfen gelernt; oder wenn auch außerhalb Deutichlands in dem 
böchften weltlichen Regiment bereits inländiſche Regenten faft ganz 
an die Stelle des Kaijerd getreten waren und hier praktiſch wicht viel 
mehr als eine Anerkennung feiner höchften Würde und eine Erwar⸗ 
tung jeined Vorangehens in gemeinſamen Angelegenheiten der abend» 
ländifchen Chriftenheit übrig war, jo wurde doch noch viel allge 
meiner und entichiedener in Theorie und Prarid für alle Länder eine 
gejchiedene geiftliche Verwaltung und Rechtspflege unter einem 
monarchiſchen Oberhaupt nöthig und werthvoll gefunden. Die 
Kirche unter dem Papft hatte fo gut wie die weltlihe Macht 
ihre Befteuerung der Länder, ihre Beamten, ihre Zuftiz, ihre Heexe, 
ihre Songregationen, nöthigenfalls ihre Kreuzfahrerfretichaaren, um 
ihren Entſcheidungen in allen Ländern Nachdruck zu geben; nie- 
mand zweifelte, daß Wiherjetlichkeit auch gegen dieſe Obrigfeit, 
dag Härefie ftrafbar fei, und wie heilfam ſchien und war aud 
wirklich dieſe Trennung von Kirche und Staat, wenn die Kirche, 
weldye allein ftark genug dazu war, diefe ihre Macht für geiftige 
und geiftliche Intereſſen zufammen einjeßte und jo allein ein 
hinlänglich ftarfe8 Gegengewicht bilden konnte gegen die fonft 
noch durch nichts beſchränkte Ausſchließlichkeit fürrftlicher und rit- 
terlicher Willkürherrſchaft, und zum Schutz aller Unbewaffneten 
gegen Sultanismus und Fauſtrecht, und darum für Freiheit und 
Cultur und alle Künfte des Friedens. 

Es beftand alſo noch nicht (das fcheidet ja wohl am meiften 
Mittelalter von neuerer Zeit) ein Zuftand ganz jelbftftändiger ein- 
heitvoller durch die Ungleichheit ihrer Iutereffen von einander 
geichiedener europäticher Staaten, fondern große Ueberrefte waren 
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noch zu Recht beitehend von jener chriftlich-germanichen Univerfal- 
monarchie unter Papft und Kaiſer, welche auch noch als ein Ideal 
tin den Geiftern wirkſam noch immer wieder zu Verſuchen ihrer 
weiteren Verwirklichung trieb. 

Aber allerdings ſchon regte ih auch in ftarfem Zunehmen . 
der Trieb in den einzelnen europätichen Völkern und Staaten 
nach völliger Unabhängigkeit und Selbftverwaltung nicht nur wo 
fie dieſe bereits faft völlig gemonnen hatten, auf dem weltlichen 
Gebiete, jondern auch wo fonft noch viel unbedingter Die Noth: 
wendigfeit einer unabhängigen und nicht inländischen Verwaltung 
zugegeben wurde, auf dem Firchlichen. Beſonders in zwei Ländern 
waren jchon im 14. Sahrhundert große Schritte gefchehen, dem 
Inlande mehr Miwirkung auch bei Verwaltung feiner Firchlichen 
Angelegenheiten zu vindiciren, in Frankreich und in England; in 
beiden hatte fich dabei auch eine neue geiftige Waffe, und zwar 
eine inländifche, gegen die Anfprüche des Papſtthums und für 
die des Inlandes bemerkbar gemacht und brauchbar erwiejen, die 
der Univerfttäten. 

In Frankreich hatten Schon im 14. Jahrhundert die Könige 
nicht nur eine politiſche Unumfchränftheit wie in feinem andern 
Lande erreicht, fondern and Einfluß auf das Kirchenregiment 
ihres Landes mehr ald irgendwo jonft gewonnen; aber weit ent- 
fernt waren fie davon, das Papftthbum jelbft und die Hierarchie 
unter dem Papftthum befeitigen zu wollen; vielmehr feit fie es 
gelernt hatten das Papftthum nad; ihren eigenen Wünfchen zu 
leiten, wünfchten fie ed wenigftend fo ſtark, daß es alle diele ihre 
Intereffen auch gegen andere Känder wirffam follte unterjtüben 
fönnen. So, ald zu Anfang des 15. Sahrhunderts von zwei um 
die Alleinherrfchaft ftreitenden Päpften feiner von beiden dem 
andern weichen und fo die Ordnung des Kirchenregimentö herftellen 
wollte, hatte Frankreich das meiſte getban, eine Synode zu Pila 
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und dort einen bejondern Wahlmodus durchzuſetzen, welche der 
Kirche erft wieder ein rechtmäßiges und würdiges monarchifches 
Oberhaupt wiederverjchaffen follte, und eben dabei hatten fich die 
Gelehrten der Univerfität am thätigften erwielen; vor allen zwei 
derjelben, Petrus d'Aillpv, am Ende des 14. Sahrhunderts 
Kanzler der Univerfität Paris, Scholaftiter und Naturforicher, 
der die Kugelgeftalt der Erde lehrte und die Reform des Kalenderd 
anrieth, man nannte ihn den Adler Frankreichs und den Hammer 
der Srrenden, und noch bedeutender ald er fein Schüler Johann 
Gerfon, jein Nachfolger ald Kanzler der Univerfität, als d'Ailly 
zum Biſchof von Cambray erhoben wurde, der einfichtövollite 
theologiſche und philoſophiſche Schriftfteller feiner Zeit, und da⸗ 
bei mit einer Freimüthigkeit, welche fein Wort auch für die 
Mächtigften gefürchtet machte, wie im Jahre 1407 feinen - 
Zraftat über die Schmeichler der Fürften, aber dabei auch mit 
einer heftigen chriftlichen Sehnjucht nach Frieden und großer Ges 
meinfchaft, welche ihn für Erhaltung der Einheit und des Friedens 
der Kirche, aber auch für ihre Befreiung von Schäden umd 
Schmach und für die Unabhängigkeit ihrer Selbftverwaltung 
alles aufbieten lieh. 

Sn England war man im 14. Sahrhundert Schon einige Schritte 
weiter gegangen in Emancipation der Kirche des Landed vom 
Papfte und im Bindiciren eined inländiichen Kirchentegiments; 
auf Grumd der einft vom Papfte verdammten Magna Charta 
hatte die Verfaffung des Landes fich weiter entwidelt und jebt 
in den zwei Häufern ded Parlaments eine Vertretung erhalten, 
welche die Lehnsabgaben des Königs an den Papft und manche 
jonftige Einmifchung des Papſtes verbot; ſchon ließ man in ſolcher 
Zeit theoretiichen und praftiichen Widerftand gewähren, wie ihn 
auch hier die Univerfität dem Papftthume und jeinen Werkzeugen 
entgegenjeßte. Joh. Wichiffe in Orford ließ fih im Eifer gegen 
Reichthum und Habfucht der Päpfte und des Klerus bis zu der 
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radicalen Forderung fortreißen, daß der Klerus arm fein mülfe, 
daß Sünde thue wer ihm etwas gebe, daß die Fürften ihm feine 
Güter, die den Armen gehörten, wegnehmen dürften und bei 
Mißbrauch müßten, dab durch Reichthum Papſt und Kleruß 
häretifch würden und ebenjo die welche fie ihnen ließen; ebenfo 
ließ er ſich durch den Unwillen über Unfittlichfeit der Geiftlichen 
bi8 zu der noch gefährlicheren Behauptung fortreißen, wer in 
Todfünde jet deffen amtliche Functionen ſeien nichtig, ein Geift- 
licher in Zodfünde tauft, ordimirt, confecrirt nicht; ja keiner ift 
weltlicher Herr oder Papft oder Bilchof, wenn er in Sünden ift, 
denn wer das iſt, ift wicht erwählt, und wer nicht erwählt 
ift gehört nicht zur Kirche, kann alfo noch weniger ein Amt 
darin haben. 

Schon bei Wicliffe war feine Aufforderung zum Widerftand 
gegen fündige Geiftliche auf die mehr als calviniiche Prädeſti⸗ 
nationdlehre gegründet, welche nur das Erwähltiein durch Gott 
als das Eine Nothwendige anerfennend die Nichtigkeit jeder 
Heilövermittelung durch andere Menjchen einfchließt, und darım 
jeder Hierarchie jederzeit als hie gefährlichfte aller Irrlehren er⸗ 
Schienen if. Als Gregor XT. und nachher au der Erzbiſchof 
von Canterbury ſolche Säbe verdammt hatten, geſchah unter dem 
jungen Könige Richard II. nur jehr wenig, diefe VBerdammungen 
zur Anerkennung zu bringen; Angriffe auf dad Eigenthum reicher 
Geiftlichen wurden fo menig oder fo gelinde beftraft, daß ber 
König dadurch die Bilchöfe und die ganze Tirchliche Partei gegen 
fih aufbrachte. Erſt als der Sohn des eifrigften Beichirkerd 
Wicliffe's des Herzogd von Lancafter, den König Richard II. ver- 
drängte und fich jelbft als König Heinrich IV. an deffen Stelle 
feßte, mußte er ſich auf die zulebt unter Richard gedrückte kirch⸗ 
liche Partei ftüben und fie darum durch Berfolgung ber Wi⸗ 
cliffiten fin fi) gewinnen, und fo wurde denn durch ihn und 
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noch mehr durch ſeinen Sohn und Nachfolger Heinrich V., wel⸗ 
her jonft als Prinz Heinrich nicht bloß bei Shakespeare in Kirch⸗ 
Iichfeit nicht zu viel gethan hatte, auch in England der weltliche 
Widerſtand gegen Papftthum und Hterarchte wieder unterbrochen, 
das Anjehn der Bilchöfe und felbft des Papftes wieder herge- 
ftellt, und mit der Unterdrüdung der Anhänger Wicliffe's auch 
die feierlichfte DVerdammung feiner Grundjähe und feines An- 
denfend betrieben. 
2. 

Dazu bot fchon im erften Regierungsjahr Heinrich's V. eine 
Berfammlung die feterlichfte Gelegenheit, welche nun auch als daß 
Gericht zu beichreiben ift, vor welches Hus follte geftellt werden. 

Die beiden Päpſte, welche die Synode zu Piſa abgefekt 
und an ihre Stelle den ehrwürdigen Papft Alerander V. geſetzt 
hatte, hatten fich wicht unterworfen, und um fo weniger, ba nad) 
dem frühen Tode Alerander’8 ein ſehr unwürdiger Nachfolger fich 
in feine Stelle einzufchleichen "gewußt hatte, Johann XXIII., 
früher Baltbafar Coſſa, ein Name, den er durch ziemlich unpäpft- 
fiche Beichäftigungen, Seeräuberei, Simonie, Unzucht jeder 
Art jchon fo berüchligt gemacht hatte, daß er wieder nur durch 
neue Verbrechen die Stimmen der Gardinäle Alerander’3 für fich 
hatte erfaufen können. So war die Unordnung und die Rechts⸗ 
verwirrung jet noch größer geworden, denn nun hatte man gar 
drei Päpfte ftatt zweier, und der, welcher allein nicht für abgeſetzt 
erflärt war unter dem dreien, alfo der rechtmäßigfte unter ihnen, 
war jeßt entichieden der fchlechteftee Da bedurfte es ja wohl 
dringend einer Reformation der Kirchenverfaffung, umd zwiefach, 
wenn einmal nur ein unter einem Papft centralifirtes Kirchen- 
tegiment für geſetzliche Ordnung galt, wie denn eben deshalb 
auch eine rechtmäßige Reformation jelbft nicht ohne Mitwirkung 
des Papftes, den man hatte und anerfennen mußte, erreichbar 
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ſchien. Dad ganze chriftliche Abendland, ganz Europa kam für 
diefe gemeinjame Angelegenheit in eine Bewegung, wie kaum 
vorher und nachher, in eine Unruhe, die um fo tiefer ging, je 
mehr der Beitand der Religion felbft mit dem Beltand der 
Kirchenverfaffung erjchüttert Ichien; und wieder nur einer aus⸗ 
reichenden Nepräfentation des ganzen chriftlichen Europas jelbit 
ſchien die Entſcheidung über eine jo wichtige Frage anvertraut 
werden zu Tönnen. 

Wirklich Tam jo eine Berfammlung zu Stande, zahlreich umd 
glänzend wie fie noch niemals gejehen war, ein Congreß, zu welchem 
alle Inhaber geistlicher und weltlicher Macht von ganz Europa ſich 
entweder perfönlih oder durch ihre Abgeordneten eingefunden 
hatten, und welcher vier Sahre hindurch, von 1414— 1418, in der 
Gegenwart alles regierte und auch für die Zukunft nach dem 
gerade hier aus NRöm. 12, 2. herfömmlich gewordenen Ausdrude?) 
die ganze Kirche an Haupt und Gliedern zu reformiren unternahm. 
Das Feine Gonftanz am Bodenſee, gewählt wegen jeiner Lage 
mitten in ganz Europa, faßte die Taujende kaum, melde hier 
diefe vier Sabre hindurch zufammenftrömten; man zählte allmählich 
30 Fürften, über 700 Grafen und Freiherren, 33 Gardinäle, 346 
Bilchöfe, Aebte, Doctoren und Mönche über 2500, Geiftliche 23,000, 
dazu als Gefolge aller diefer jo viele, daß jederzeit wenigſtens 50,000 
Fremdeund 30,000 Pferde, zumweilen aber dreimal fo viele dort waren; 
man zählte über 200 Schneider, über 300 Bäder und Kuchenbäder, 
noch mehr histriones et eorum similes und noch viel mehr ſchlim⸗ 
mered Gefindel?). Aber wichtiger, ald die Menge, war dab auch 
die höchite Macht und höchite Intelligenz des ganzen Tahrhunderts 
dort vereinigt war. Der Fürft, der erft wenige Sahre vorher als 
romiſcher König anerkannt war, der nachherige Kaifer Sigismund, 
ſuchte damals gerade den Beweis feiner Fähigkeit zur Mehrung 
des Neiched vor Anderen, weldye etwa danadı trachteten, durch 
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eifrige Bemühungen um Heritellung der Drduung in der ganzen 
Kirche und um Ausführung der vielerjehnten Reformation zu 
führen, und fo war er es, welcher jett den Papft Johann XXIIL 
jelbit zur Einberufung des allgemeinen Goncild genöthigt hatte; 
er hatte fich auch beichteden, einer ſolchen Verſammlung nichts ge= 
bieten zu wollen, fondern ihr völlige Freiheit ihrer Discuffion 
und ihrer Enticheidungen verbürgt und fih nur als Schirmvogt 
und erecutive Gewalt neben fie geitellt, wie er dazu auch jelbit 
Weihnachten 1414 perfönlich mit feiner Gemahlin und großem 
Gefolge in Conftanz eingezogen war. Aber in der Synode ſelbſt 
wurden, wie billig und allein natürlich, die Männer die Kührer 
derfelben, welche fich längft als die einficht8volliten und eifrigften 
bei Berathung einer Reformation an Haupt und Gliedern, als 
die unabhängigften und unerfchrodenften Charaktere bemährt hatten, 
die Häupter der Univerſität Paris, welche fchon feit dem 12. 
Jahrhundert als Ausgangspunct aller philofophifchen und theolo- 
giihen Bildung des Abendlandes, ald ein Rom der Intelligenz 
mehr ald das alte Rom felbft verehrt war, Peter d'Ailly, jebt 
freilich felbft, um ihn zu gewinnen, zum Gardinal erhoben, aber da- 
durch durchaus nicht feiner alten Unabhängigfeit und Rüdhaltlofig- 
feit im Aufdecken der Schäden der Kirche beraubt, und Johann Ger⸗ 
ſon, Kanzler der Univerfität Paris und zugleich Gefandter des Kö⸗ 
nigs, welcher inzwiſchen auch in Schriften wie die über die Kirchen- 
gewalt, über die Abſetzbarkeit des Papfted und viele andere feine Ge- 
danfen, wo und wie die Kirche reformirt werden müſſe, vieljeitiger 
als irgend einer feiner Zeitgenofien entwicelt hatte. Für Gerfon, 
den „chriftlichften aller Kehrer”, wie ihn die Nachwelt genannt hat 
(Doctor christianissimus), war Einheit der Kirche und Criftenz 
ber Kirche eind und dafjelbe; gleichgültig bleiben bei der Zerſpal⸗ 
tung der Kirche ift ihm die Xieblofigfeit der falfchen Mutter in 
der Erzählung vom falomonifchen Urtheil, welche gegen dad Zer⸗ 
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bauen ded Kindes nichts einzumenden hat; und ſchon für dieſen 
ftarfen Beftand einer unzerfplitterten Kirche forderte er für fie 
die volle Unabhängigkeit vom Staate, die volle Freiheit ihrer 
Selbitverwaltung unter einem eigenen Oberhaupte, aber auch das 
hoͤchſte Entſcheidungsrecht über ihre Rechts- und Glaubensfachen 
und darum auch über ben rechten Sinn der heiligen Schrift, und 
bielt e8 darum für undriftliche Eigenwilligkeit und Friedensftörung, 
wenn ein Einzelner nur fein befonderes Schriftwerftändnik als 
allein dem Willen Gotted und Chrifti gemäß und damit identifch 
geltend machen und darauf geftüßt dem, was bie Kirche dafür 
anerfenne, den Gehorfam verweigern und auch andere dazu auf- 
reizen zu müſſen glaube; aber darum wollte er auch diefe Organe 
jo frei und fo würdig als möglich, forderte darum zur Erneuerung 
und Belebung das Correctiv regelmäßig wiederfehrender allgemeiner 
Synoden und ftatuirte auch Fälle der Noth und der Nothwehr, 
wo bie Kirche jelbft eine ſolche Vertretung noch höher als ber 
Papft jelbit dieſem entgegenftellen und einen unmwürdigen Papft 
jelbft vor dieſes ihr Gericht fordern müſſe. Und wie viele andere 
Männer, deren Stimme auf der Synode ſchwer wog, gingen 
noch weiter in ihren Forderungen; bejonderd aus den Kreiſen 
der deutichen Mitglieder tauchten Entwürfe auf, nach welchen das 
allzu monardjiiche Kirchenregiment des Papftes durch beinahe 
conftitutionelle Befchränfungen reformirt und dadurch zugleich bie 
Intereſſen der einzelnen Nationen befjer vertreten werden jollten: 
das Collegium der Cardinäle follte aus merigen fähigen und 
würdigen Mitgliedern, aber gleichmäßig aus allen Nationen zu⸗ 
fammengejebt und wenn auch vom Papfte doch nicht ohne Beirath 
der übrigen beſetzt werden; e8 Jollte fo zu einem Senat des Papſtes 
werden, welcher deifen Verwaltung controliren und ihn nöthigen- 
falls au feine Pflichten erinnern jollte, denm ein unmürdiger, durch 
Verbrechen Aergerniß gebender Papft, wollten auch fie, jollte durch⸗ 


(316 ) j 


13 


aus nicht geduldet, ſondern durch das allgemeine Concil, welches 
fih auch regelmäßig wiederholen follte, abgejet werden. 

Und von ſolchen Grundſätzen machte Dad Eoncil denn auch 
wirklich bald die Anwendung auf benjelben Papit, welcher es 
einberufen und eröffnet hatte, und an welchem ſich jo erfüllte, 
was er beim Cinreiten in Conftanz ſelbſt ausgeſprochen hatte: 
. „das flieht ja wie eine Grube aus, in der man Füchſe fängt". 
As Sohann XXIII. eine von d'Ailly und Gerfon vorbereitete . 
und vom Kaifer Sigismund ihm übergebene Entjebungsur- 
funde anfangd angenommen und beichworen hatte, dann aber 
entflohen war, und nun durch Abberufung der Cardinäle die 
Synode zeriplittern und ihr ganzes Reformationswerk vereiteln 
wollte, da erfannte die Synode in dieſer Lage den öfter jchon vor⸗ 
ausgeſehenen Nothfall au, und machte auf fich felbft davon die An⸗ 
wendung; fie erhob ed in ihrer vierten Seſſion unter d'Ailly's 
Vorſitz zum Beihluß, daß fie nur Chriftus und daß der Papft 
ihr unterworfen und daß fie auch ohne ihn zur Reformation der 
Kirche berufen und berechtigt ſei; fie citirte ihn vor fich, ſuſpendirte 
ihn, als er fich nicht jogleich wieder in Conſtanz einftellte, machte 
ihm dam förmlich den Proceß, fette ihn ab und ſetzte Died auch 
durch; Johann XXI. wurde felbit noch eine Zeitlang im dem⸗ 
jelben Schloſſe Gottlieben gefangen gehalten, welches früher Hus 
aufgenonmen hatte. Aber gerade wenn nnd weil die Synode 
bier jo kühne Maßregeln gegen das von ihr felbit anerkannte 
monarchiſche Oberhaupt der ganzen Kirche nicht fcheute, hielt ſie 
fich zu gleicher Strenge gegen diejenigen für verpflichtet, welche 
ihrem Unternehmen durch revolutionäres und radicaled Zumeit- 
geben zu jchaden ſchienen; mitten in dem Proceß gegen den 
Papft erließ fie auch die fchwerfte Verdammung der Schriften 
und der ganzen Perfon Wicliffe's; fie eignete fich dad Urtheil ber 
engliichen Erzbilchöfe an, welche diefe Schriften ſchon zur Ber: 
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brennung verurtheilt hatten; fie erflärt Wicliffe jelbit, da er bis 
zulegt unbußfertig geblieben fei, für einen halöitarrigen Ketzer, 
verdammt ihn und fein Andenken und fordert, daß feine 30 Sahre 
vorher begrabenen Gebeine, wenn fie noch ficher zu finden und zu 
erkennen find, ausgegraben und verbrannt werden jollen. Unter 
den 45 Sägen aber, welche fie ihm als bejonder8 verwerflich 
porwarf, waren weniger bloß Glaubenöfachen wie die Berwerfung 
der Zransjubitantiation, als vielmehr praktische Folgen daraus, wie 
aus der Präbdeftinationdlehre, und jonft die geforderten Befchränfun- 
gen der Rechte und des Eigenthums von Papft, Welt: und Drdens- 
geiftlichen, Säße wie die: Cigenthum des Klerus ift gegen die heilige 
Schrift; Stiftung von Orden und Klöftern ift Sünde und ebenfo 


Eintritt in diefelben; Univerfitäten, Collegien, alademifche Grade - 


und Promotionen nügen der Kirche wie der Teufel und find nichts 
als heidnifche Eitelkeit; die roͤmiſche Kirche ift die Synagoge des 
Zeufeld; Borbehalte von Ordination und Confirmation find 
nichts ala Habfucht, ein Priefter und Diakon darf das Wort Gotted 
predigen auch ohne Ermächtigung des Biſchofs und Erzbiſchofs; 
die päpftlichen Decretalen find Abwege vom Glauben Chriftt und 
müflen nicht ftudirt werden; — Säbe wie dieje erichienen der 
Synode, obgleich fie jelbit jo eben einen unwürdigen Papft abgejebt 
hatte, dennoch ald grundftürzende Irrthümer und als Attentate 
gegen die gejegliche Ordnung, welche fie gerade berzuftellen mit ber 
größten Muͤhe befchäftigt war. Died aljo war das Gericht, vor 
welches jet Hus geftellt wurde; dies die Gelinnung der 
Männer, welche auf dieje Berfammlung den größten Einfluß 


ausübten; diejelbe Scheu, weldhe auch zu andern Zeiten refor⸗ 


matoriſche Männer am meilten gegen ſolche eingenonunen machte, 
welche ihnen auf demjelben Wege, der auch der ihrige war, zu 
weit zu gehen und dadurch der guten Sache ihrer maaßvollen 


Reformation durch radicale Webertreibung am jchlimmiten zu: 
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ſchaden jchienen, 3. B. Luther gegen Zwingli und Karlſtadt, fie 
machte damals auch Männer wie Gerjon und d'Ailly, welche die 
alten NRechtö- und Verfaffungsgrundlagen erhalten und nur reinigen 
wollten, gegen diejenigen am ftrengften, welche diefe Grundlagen 
jelbft durch Widerſpruch und durch Widerftand theoretiſch und 
praktiſch angriffen. 

3. 

Hiemit war aber auch ſchon das Loos des bedeutendſten 
Angeklagten präjudicirt, welcher nun perſönlich vor das Gericht 
dieſer allgemeinen Synode geſtellt wurde und welcher mit ſeiner 
naͤchſten Umgebung jetzt erſt etwas näher beſchrieben werden muß. 

Johann Hus gehörte ald Böhme einem Lande und einem Volle 
an, in weldyem die Theilnahme an der ganzen. lateinisch redenden 
hriftlich-germanijchen getftigen und geiftlichen Bildung des Mittel- 
alter8 noch nichts altes und weit verbreiteteö war, und welchem 
doc dieſe ganze Cultur von Deutichland her nicht ohne Gewalt 
aufgenöthigt war, jo daß fie dadurch mit denen, welche fie brachten, 
durchaus nicht ein Gegenftand der Zuneigung geworden, wielmehr 
. von den Böhmen eher als ein Joch empfunden war. Auch die 
Menge fpäterer deutfcher Einwanderungen hatte und hat dort 
feineöweges zu einer Verjchmelzung deutjcher und böhmifcher Bes 
wohner ded Landes und zur Milderung des Volkshaſſes zwiſchen 
beiden geführt; jede Regierung hatte und hat dort die Aufgabe, 
Frieden zwiſchen beiden zu ftiften, aber um fo viel, als fie die 
einen begünftigte oder zu begünftigen jchien, verdarb fie es ſtets 
mit den anderen. Zahlreiche und mächtige böhmiſche Gefchlechter, 
bei großer urfprünglicher Gleichheit und Freiheit Aller durch feinen 
König zu ‚feudaler Unterordnung und Fügfamteit' gebeugt, ver- 
achteten die Deutjchen ald Schreiber und Handwerker, während 
dieje doch bei Beſetzung geiftlicher und weltlicher Aemter und bei 


Hebung des Gewerbfleißes nicht entbehrt werben konnten unb 
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hier ihre geiftige Meberlegenheit fühlen ließen. Noch am beiten 
gelungen war die Vermittelung dem Fürſten, unter welchem auch 
die Verbindung zwilchen Böhmen und Deutichland noch enger als 
jemald geworden war. Als König Karl IV. in jeiner langen 
Regierung von 1341 — 78 mit der böhmiſchen Krone auch die 
deutſche Kaiferwürde verbunden hatte, da wurde Prag, mehr als 
jemal3 Wien, zugleich zu einer Hauptitadt von ganz Deutjchland 
und das lieh Karl, nach einem Ausdruck Kaiſer Marimilian’s 
„Böhmens Bater und des heiligen Römiſchen Reiches Erzftief- 
vater”, wohl befonderd feinem Heimathlande zu gute Tommen; 
aber bei derjenigen unter feinen Schöpfungen, durch welche dies 
auch geichah, durch die Stiftung einer Univerfität zu Prag 1348, 
erhielt auch Deutichland und der ganze Norden und Dften von - 
Europa eine erfte große mit Paris ihrem Vorbilde concurrirende 
hohe Schule mit vier Facultäten, und bier wurden bald die Fremden 
noch mehr als in Paris gegen die Inländer begünftigt, wie fie auch 
die große Mehrzahl waren. Schon bei Karl’3 Lebzeiten zählte man 
7000, bald darauf 11,000 Studirende, im Jahre 1408 30,000 
und 200 Doctoren und Magiiter, 500° Baccalaureent); von den 
vier Nationen, in welche fie mit ihren Lehrern vertheilt waren 
und welchen die freieite Selbftverwaltung überlaffen war, machten 
wie billig die Böhmen nur eine aus, und durch die drei andern, 
Baiern, Sachen und Polen (leere auch meift Schlefier, Preußen 
und Pommern) erhielten die Deutichen bier allmählich, wenn auch 
nicht ftiftungsgemäß, das Uebergewicht. Aber den Söhnen und 
Nachfolgern Karl’d gelang es weder unter einander noch unter deu 
beiden Rationen im Lande den alten Frieden wie unter Karl zu 
erhalten. Der ältere, Wenzeslaus, hatte neben der böhmiichen 
Krone die auch ihm fchon übertragene Kaiſerkrone nicht behaupten 
fönnen, und die Aumwartichaft auf diefe hatte ibm der jüngere 
Sigismund ſeit 1411 mit der römiſchen Königswürde bereits 
30) 
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abgewonnen; und die nahe Ausficht, unter diefem wieder mehr 
unter drüdendere Abhängigkeit vom Auslande zu kommen, erregte 
jet lebhafter jeden czechifchen Widerwillen gegen jede Fremdherr- 
Ihaft in Kirche und Staat, alfo gegen beide, Papft und Kaifer; 
hatte Doch auch der Papft und ſchon vorlängft durch Zurüdziehung 
uralter böhmifcher Freiheiten, wie der Gebrauch der Landesſprache 
im Gotteödienft und die SPriefterehe, fich den Böhmen verhaßt 
gemacht. In diefe Stimmung waren jebt von England her, we 
eine Tochter Karl’d IV. die Gemahlin König Richard's II. war, 
die wichffitiichen Lehren von Nichtberechtigung und Schädlichkeit 
ausländischer Hierarchie hineingefallen, und hatten den ſchon da⸗ 
gegen vorhandenen Widermwillen am meiften durch ihre biblifchen 
Beweise gerechtfertigt und verftärkt, und fo war denn bier ein 
prager Lehrer der Theologie, der auch durch eine Stiftung zur 
Predigt in der Landeöfprache verpflichtet war, beſonders berufen, 
da8 Organ diefer Emancipationdforderungen und dadurd faft 
der Koſciuszko, der O'Connell, der Garibaldi feines von geiftlicher 
und weltlicher Fremdherrſchaft bedrängten Volkes zu werden. 
Hus ging in einigen Puncten nicht ganz jo weit ald Wicliffe, 
er verwarf nicht, wie diefer, die Transfubftantiationdlehres), die 
Heiligenverehrung; aber gerade in allen den Hauptpuncten war 
er einig mit ihm, aus welchen die demokratiſchen Nubanmwendungen 
gegen beftehende Nechtöverhältniffe floffen, in der Lehre von der 
Kirche, welche nur aus den Ermwählten ohne Zodjünden beftehe, 
und zu welcher aljo Zodfünder, 3. B. Päpfte und Könige in 
Todfünden, nicht gehörten, aljo auch fein Amt darin haben 
und feinen Gehorjam forbern könnten, — von der Pflicht für 
jeden unterrichteten und frommen Priefter zu predigen, auch 
wenn ed ihm verboten werde, — von- der Uncdhriftlichleit des 
Banned und anderer Firchlicher Genfuren, bloß ausgedacht um die 
Blöße des Klerus zu deden. Auch in der Methode war Hus einig 
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mit Wicliffe, daß er für beftehende Firchliche Ordnungen ausdrück⸗ 
liche Worte der Einſetzung in der Schrift forderte und fie, wo 
dieje fehlten, für unchriftlic zu erflären geneigt war, ebenſo daß 
er jeine Schrifterflärung und jelbit feine daraus gezogenen Conſe⸗ 
quenzen für jo ficher und allein gültig anfah, daß er fie und nur 
fie ald einerlei mit dem Willen Gotted und Chrifti betrachtete 
und fie ald ſolche gegen jedes andere auch noch mögliche Schrift- 
verftändniß und jede andere Ableitung von Folgen geltend machen 
und durchkämpfen zu müfjen glaubte. Und gu dem allen hatte 
er nun noch, umd vielleicht noch mehr als Wicliffe, die tiefite 
. fittliche Entrüftung des ftrengen unbejcholtenen Affeten, der die 
Weiber „des Teufels Pech“ nannte), über Habfucht und Unzucht 
des hohen und niedern Klerus, und ein ftürmijches Verlangen 
dagegen ohne Schonung aud) gegen Rechte erecutiv vorgeichritten 
zu jehen, dazu die heftige Liebe zu feinem Volke und zu deſſen 
Sprache, zu deren eriten Bildnern er gehörte, wie Wicliffe der 
Meberjeger und Vervielfältiger der engliichen Bibel, und nach einer 
lebhaften Hingebung an Märtyrerideale und Heiligenbiographien 
ichon in feiner Jugend nicht nur eine ftandhafte Bereitwilligfeit 
ſondern faft ein enthuftaftiiches Verlangen in gleicher Weije handeln 
und Opfer bringen zu dürfen. 

Während num jein König Wenzel nicht viel dagegen hatte, 
wenn in wiclffitiicher Weile gegen Reichthum und Uebermacht 
bes Klerus gepredigt wurde — „diefe Gans", fagte er, und Hus 
bedeutet eine Gans, „joll mir noch goldne Eier legen” — während 
die Königin Sophie Hus für andere Vorzüge ſchätzte und zu 
ihrem Beichtvater wählte, fo hatte dagegen die Univerfität Prag 
ihon im Jahre 1403 45 wicliffiiche Säbe verdammt und der 
prager Klerus hatte auch ſchon 1405 eine päpftliche Bulle dafür 
ald Beftätigung erhalten. Unter dem Uebergewicht der Fremden 
auf der Univerfität war dieſe Entſcheidung herbeigeführt; dieſes 
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aber zu brechen konnte auch für ein vaterländiiches böhmiſches In⸗ 
tereffe gelten, wenn ed auch mit den univerjellen Zwecken der Stiftung 
in vollfommenem Widerfpruch ftand und auch für Böhmen ficheren 
Schaden nad) ſich zog; noch im Jahre 1408 hatte fogar die boͤhmi⸗ 
Ihe Nation berjelben allein Die Berdammırgg der 45 wicliffitiichen 
Säbe erneuert, wenigitend (diefen auch für ihn ſelbſt erleichternden 
Zuſatz ſetzte Huß noch durch) ihrem häretiſchen Siune nach. Aber 
da König Wenzel Böhmen damals der Obedienz des römiſchen 
Papſtes Gregor XII. entziehen wollte, welcher feine römijche 
Koöͤnigswürde nicht anerfannt hatte, und da auf der Univerfität 
die drei deutichen Nationen fich dem widerfebten, jo vermochte 
Huß deſto eher durch einen königlichen Beamten Nicolaus von Lob⸗ 
fowic vom Könige (18. Januar 1409) den Befehl erhalten, es 
tollten künftig, wie in Paris jo auch in Prag, die fremden alſo 
die drei deutichen Nationen nur eine, und dagegen die Böhmen 
drei Stimmen haben. Dafür fonnte allenfall auch die alte Stif⸗ 
tungsurkunde der Univerfität vom Jahre 1348 angeführt werden, 
welche Prag ganz nad) dem Vorbilde von Paris eingerichtet jehen 
wollte, aber bei der Ueberzahl der Fremden hatte ſich längit eine 
andere Praxis bilden müffen. Nach vergeblichen Gegenvorftel- 
lungen, während Hus in Predigten Gott für den Sieg über die 
Deutichen dankte, erfolgte dann im Mai 1409 wozu die Deut. 
Ichen fich ſchon für den Fall unter einander eidlich verpflichtet 
hatten, der Auszug aller fremden Lehrer und Studirenden, deren 
Zahl für die erften Tage auf mehrere Taufende, im Ganzen bis auf 
20,000 angeichlagen wird”). Mit diefen Zaufenden zog jo gut 
ald die ganze wifienichaftliche Bildung jelbft aus Böhmen wieder 
aus, wo fie ohnedied noch jo neu war, nur die zur Juriſten⸗ 
facultät gehörenden blieben; aus einem einen Theil der Aus⸗ 
wanderer entftand ſogleich eine neue Univerfität zu Leipzig; bie 
ganze europäiſche Bedeutung der Univerfität Prag war das 
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durch für immer vernichtet; aber ein Triumph des czechiſchen Elements 
über das deutſche war es ja freilich, wie es dies auch jetzt wieder 
ſein würde, daß Prag nun entſchieden in eine böhmijche Local⸗ 
jchule verwandelt und entfchieden gegen ausländifche auch Firchliche 
Einflüffe und Zumuthungen particulariftiich in Oppofttion geftellt 
ward. Doch auch in Prag felbft waren nicht alle mit diejer 
Beränderung und faft Zerftörung der Univerfität zufrieden, und 
wenn dadurch auch Die beutfche Partei geſchwächt wurde, jo dauerte 
noch die alte Spaltung fort, nad) welcher auch von den Böhmen 
bie einen fich mit der Anerkennung der Autorität der Kirche 
und mit dem Gehorjam gegen ihre Enticheidungen auch die Ge- 
meinfchaft mit ihr zu erhalten fuchten, die andern aber im zu⸗ 
nehmendem nationalen Selbftgefühl und Particularismus Dies 
immer entbehrlicher fanden. Beſonders der ftreitbare Adel hörte 
die Klagen gern über das Verderben der Geiftlichkeit, und mie es 
ihr beilfam ſei, wenn er ihr das weltliche Gut erleichtere, und 
jo gab es wohl auch mancherlei Inſultirung von Kirche und 
Klerus, welche fich gern für böhmischen Patriotismus hielt. In 
jolcdem Streit gingen noch die nächſten Sahre hin; ein Theil der 
Geiftlichleit verflagte Hus beim Erzbiſchof wegen Aufreizung des 
Volkes durch Verbreitung wicliffitiicher Lehren, troß des Verbotes; 
Hus wandte fich gegen den Erzbilchof au den Papft; Aleran- 
der V. gab dem Erzbiſchof Recht, und diefer, Zbynek, ‚der erft 
lefen gelernt, nachdem er Erzbiſchof geworben®), ließ nun unter 
Tedeum und Geläut über 200 Bände wicliffiicher Bücher ver- 
brennen und ſprach über Hus den Bann aus; auch der Papft, 
inzwiſchen Johaun XXI, nahm Hu3’ Appellation biergegen 
nicht an, achtete auch nicht auf des Königs Bitte um Nieder: 
ſchlagung der Sache, citirte Hus vor fi nach Bologna, und 
ließ nun auch, als er nicht erfchien, in contumaciam den Bann 
über ihn ausſprechen. Diesmal wurbe der Streit noch beigelegt, 
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da der König nun feinen eigenen Klerus angriff und ber Papft 
gerade damald mit ihm Frieden juchen mußte. Als biefer aber 
erreicht war und der Papft bald darauf gegen den König von 
Neapel dad Kreuz predigen und dabei einen neuen Ablaß aus- 
bieten ließ, und als Hus biergegen in einer öffentlichen Diſpu⸗ 
tation und in Maneranfchlägen verfündigte, der Ablaß ſei un⸗ 
begrümbet in ber Schrift, alſo wirkungslos, und das Ziehen bes 
Schwerted gegen Mitchriften von Chriftus felbft feinen Jüngern 
verboten, ald um diefelbe Zeit Anhänger von Hus die päpftliche 
Ablaßbulle unter dem Pranger verbrannten, da ſchieden fich auch 
in Prag ſolche Böhmen von Hus, weldye bisher mit ihm ver- 
bunden und jelbit Wicliffe nicht abgeneigt waren, wie Stephan 
von Palec, aber hier nicht mehr folgen konnten, hierin eine un- 
verantwortliche Agitation gegen die Obrigkeit und auch die Be 
fung auf Chriftus dabei für willfürlich hielten; die theologifche 
Sacultät von Prag fügte bei wiederholter Verwerfung der 45 wi- 
cliffitiſchen Artikel noch einige Säte mehr hinzu, worin fie auch 
nicht ohne Grund verbot Töhliches Beſtehendes in der Kirche 
deshalb anzufechten, weil feine ausdrückliche Vorſchrift dafür in der 
Bibel enthalten ſei. Selbft der König ließ jetzt Widerſetzlichkeit 
gegen die päpftliche Bulle bei Todesftrafe verbieten, und fo lie 
der Rath der Stadt Prag drei junge Leute, weldhe den Gottes⸗ 
dienft durch Gejchrei gegen den Ablaß geftört hatten, wirklich 
feftnehmen und enthaupten; Hnus aber, der fich auch bereit erflärt 
hatte, ihre Schuld zu übernehmen und für fie zu büßen, begrub 
fie nun ald Märtyrer unter bejonderen Feierlichkeiten in jeiner 
Bethlehemskirche, fuhr auch fort, trotz Univerfität und Facultät, 
Öffentliche Vorträge über Wicliffe's Lehren‘ zu halten, und fo ließ 
der Papft nun aufs Neue nnd in dem ftärkften Formen den Bann 
über ihn und das Suterdiet über jeden Ort, der ihn dulde, ausſpre⸗ 
den, jo daß der König, der ibn doch nicht ganz fallen lafſen wollte, 
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als das Interdict vom Klerus befolgt wurde und die übliche 
Aufregung bewirkte, ihn nun doch von Prag abreifen und auf 
den Lande fich verbergen ließ. Verſuche, ihn dann mit feinen 
Gegnern zu verjühnen, führten nur zı neuen Ausbrüchen der 
Ungebuld des launenhaften Königs, welcher 1413 nun aud) 
Stephan Palek und alle übrigen Lehrer der Theologie auf ein- 
mal aus dem Lande verbannte, weil fie in Hus' Berufung auf 
Chriftus nur eine Ausfluht und Miderfeblichkeit fanden. 

So war alles noch unentjchteden und unverföhnt in Böhmen, 
Hus ſaß nody in feiner DVerborgenheit, welche ihm auch, wie 
Luther die Wartburg, zur Befeftigung tm feiner Pflicht des Wider- 
ftanded und zur Vollendung feiner Hauptihrift „von der Kirche" 
diente, ald 1414 die allgemeine Synode zu Gonftanz zujammen- 
trat; derjelbe König Sigismund hatte Died durchgefebt, weldyer 
auch als künftiger Erbe von Böhmen das dringendfte Intereſſe 
hatte, bier den Zwieſpalt in Kirche und Staat und zwiſchen 
Böhmen und Deutjchen beigelegt zu jehen, und jo war e8 na⸗ 
türlich, daß er die Berfammlung auch dazu benutzen wollte; er 
war e8, welcher Hus jelbft dahin einlud, und ihm ſicheres Geleit 
und auch dort feine Vermittelung zuficherte. 

Wie hätte Hus Mistranen in die Berechtigung feiner Sache 
feben können, wie, auch; wenn er in Conftanz für ſich etwas 
fürchten zu müſſen geglaubt hätte, dieſer Gefahr ausweichen 
fönnen! Gern nahm er die Aufforderung des Königs Sigismund 
an und bat nur, daß er nicht geheim in Conftanz gerichtet, ſondern 
dort zu öffentlicher Vertheidigung feiner Lehren zugelaſſen werden 
möge. Mit Zeugniffen feiner Unbeicholtenhett, welche ihm zwar ber 
Erzbiſchof aber nicht der päpftliche Inquifitor verweigerte, noch 
ohne dei Tatferlichen Geleitöbrief, welchen er erft in Conftanz 
nachgeliefert erhielt, und von beiden Töniglichen Brüdern unter 
den Schub dreier böhmiſcher Freiherren geftellt, welche ihn bes 
gleiteten, nicht von dem König, jondern nur von feinen Anhän⸗ 
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gern mit den Koften zur Reife auögeftattet, brach Hus am 
11. October 1414 nad) Sonftanz auf. Eine andere große Geſandt⸗ 
ſchaft hatte aber auch der Klerus von Böhmen gegen ihn aus- 
gerüftet, um tin Conſtanz feinen Proceß gegen ihn zu führen, und 
Batte fich ſelbſt zum Unterhalt derfelben eine eigene Steuer auf- 
gelegt; dazır gehörte ein Biſchof, Johann der Eiferne von Prag, 
aber auch die vom Könige einft vertriebenen Prager Theologen 
Stephan von Palec und die übrigen, auch Michael von Deutich- 
brot, früher Pfarrer in Prag, jetzt päpftlicher „procurator de 
causis fidei“ und daher gewöhnlich Michael de Caufis gemamnt. 
Hus wußte auch wohl, was er von ſolchen Gegnern und von 
der ganzen Synode zu bejorgen hatte; er verabichiedete fich in 
einem Schreiben an die Böhmen, worin er fagt, noch ohne Ge⸗ 
leit gehe er in die Mitte feiner Feinde, deren Zahl größer fei 
als welche einft gegen Chriftus aufgeftanden ſeien, und unter 
dieſen feien feine Landsleute die ſchlimmſten; doch hoffe er, es 
werde ihnen nicht gelingen, ihn auf einen Abweg zu führen; er 
bitte um die Fürbitte feiner Freunde, dab ihm Gott die Kraft 
geben möge, den Tod, wenn.er unvermeidlich fei, furchtlos zu 
beftehen; oder wenn ihm Rückkehr beſchieden jei, daß diefe in 
Ehren geſchehen Tönne, ohne Berrath an der Wahrheit, damit 
er noch ferner das Geſetz Chrifti ftudiren und die begonnenen 
Riſſe in den Neben des AntichriftS noch erweitern könne. Aber 
die Reife nach Conftanz zunächſt lief ohne Gefahr und jelbft er- 
freulich für ihn ab; ohne Beachtung des päpftlichen Interdiets 
nahm man ihn überall ehrenvoll auf, und ſelbſt Geiftliche juchten 
Berührung und Geſpräch mit ihm, der fich gern dazu herbeiließ. 
Nach faft einem Monate, am 3. November 1414, zwei Tage vor 
der Sröffnung der Synode, fam Hus in Conftanz an. 
4. 

Das Verfahren aber der Synode gegen ihn, welches nun 

noch zu beichreiben ift, war anfangs ziemlich ungleich, je nad) 
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der Ungleichheit der Perſonen, welche darauf nach einander den 
nfeiften Einfluß erhielten. g 

Die drei Ritter, deren Schub Hus anvertraut war, unter ihnen 
ber thätigite Sohann von Chlum, wandten ſich in Conſtanz zuerft an 
den Papit, und Johann XXIIL, freilich doppelzüngig nad) allen 
Seiten, um ed mit niemand ohne Noth zu verderben, verſprach ſo⸗ 
gleich, ficher folle Hus hier fein und wenn er feinen des Papites 
Bruder ermordet hätte; nur wegen der Böhmen jelbit könne er 
das Interdiet nicht für ihn Jufpendiren; und als er erfuhr, König 
Sigismund, der noch nicht angefommen. war, habe Hus au in 
jeinen Schuß genommen, ließ er Hus melden, der Bann über ihn jei 
einftweilen fujpendirt und er dürfe die Stadt und ihre Kirchen frei 
befuchen, wovon aber Hus feinen Gebrauch machte Doc audh 
die böhmijchen Gegner von Hus, als fie etwas ſpäter ald er ange- 
fommen waren, hatten jich zuerft nur an den Papft und die Car⸗ 
dinäle gewandt und bei dieſen eine Anklage gegen Hus eingereicht; 
und bier find ed, wie immer, viel weniger Glaubensfachen was 
fie ihm vorwerfen, als feine wicliffitiichen Zweifel an dem Recht 
von Bilhöfen und Prieftern zur Ausübung von geiftlichen Hand⸗ 
lungen irgend welcher Art, wenn fie in Todfünden jeien, auch 
an ihrem Recht, andern Prieftern diefe Ausübung zu verbieten, 
welche das nicht jeien. Als zuerft die deutichen Lehrer ſich ſolchen 
Grundſätzen widerjebt hätten, habe Hus fie durch den weltlichen 
Arm zu vertreiben gewußt und dadurch die Univerfität zerftört. 
Als dann auch alle böhmijchen Lehrer der Theologie die wicliffi- 
tifchen Säbe verworfen hätten, habe er allein fie vertheidigt, und 
als der böhmiſche Klerus ihn daran hätte verhindern wollen habe 
er ihn bei den weltlichen Großen und dem Volk bejchuldigt, das 
gejchehe nur aus Haß gegen ihn, der ihre Habſucht tadele, und 
er habe auch die Großen zur Beraubung des Klerus angeleitet; 
wenn der ungeftraft frei auögehe, jo werde in ganz Böhmen und 
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dann auch in Deutichland ein allgemeiner Bürgerkrieg zwiſchen 
Klerus und Laien ausbrechen. Die Kläger erreichten denn auch 
fchon hierdurdy, daß nun der Papft und die Cardinäle für ſich 
Hus verhaften ließen; ald der Ritter von Chlum dem Papfte jetn 
erftes Berfprechen vorhielt, redete Johann fich gegen dieſen wieber 
heraus, „er babe ed nicht befohlen, aber er wifje ja, wie er mit 
den Cardinälen ftehe, fie hätten ihn dazu gezwungen”, während 
er fpäter auch wieder, wo es galt feine Strenge zu zeigen, fich der- 
jetben That rühmte. Ob der Cardinal d'Ailly Hier ſchon bei der 
Verhaftung von Hus mitgewirkt habe, ift nicht ausdruͤcklich bezeugt; 
er war erft am 17. November 1414 angelommen und hatte freilich 
fogleich wichtige Maßregeln gegen den Papft durchgeſetzt, wie die 
Abftimmung nicht nad) Köpfen jondern nach Nationen. Gewiſſer 
ift, DaB nun der Kaiſer Sigismund über dies eigenmädhtige Ein- 
ſchreiten ohne Rückſicht auf feinen Geleitöbrief für Hus jehr auf 
gebracht wurde; jchon vor feiner Ankunft ließ er deffen Loslaſſung 
fordern, und faum war er endlich um Weihnachten 1414 felbft 
in Sonftanz angefommen, ald er ſogleich wieder abzureiſen drohte, 
wenn die Cardinäle ihm hierin nicht nachgäben, und zulebt noch 
vor Ende des Sahres wirflich abreiftee Aber freilich auf die 
Borftellung der ihm nachgeſchickten Deputation, daß die. ganze - 
Synode ſich jogleich auflöfen werde, wenn er ihrem jelbititändigen 
Borichreiten nicht mehr freien Lauf laffen wolle, gab er nad 
und kehrte zurüd; und wenn er, wie er nun that, der Synode 
die volle Freiheit ihres Verfahrens in Hus' Sache, wie für die 
Reformation der Kirche überhanpt, verbürgte, jo band er ſich damit 
jelbft die Hände, jo dab er num auch in ihren Proceß gegen Hus 
teoß feines Geleitöbriefes nicht mehr eingreifen durfte; auch war 
es nur Died, der Anſpruch, gegen einen Keber troß eined ihm ge⸗ 
währten Geleitsbriefes verfahren zu dürfen und zu müffen, und nicht 
etwa eine allgemeine Sanction des unfittlihen Grundſatzes, daß 
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man durch ein gegebened Wort gegen Keber nicht gebunden fei, 
. wozu die Synode fich befannte; es lag der andere Anſpruch 
dahinter, daß der Synode, da fie die höchſte Gewalt in ber 
Chriftenheit repräfentirend wie über dem Papſt fo auch über dem 
Kaifer ftehe, durch deffen Geleitäbrief nichts präjudicirt werben 
fönne?). 

Auch kann man nicht Sagen, daß fie num tumultuarifch verfah- 
ren jei, wenn es auch bei den böhmifchen Anflägern von Hus an 
Zeidenjchaft und bei den franzöfiichen Bührern der Synode an 
Beſorgniß vor den Wirkungen der Lehren von Hus und Wichffe 
nicht fehlte. Drei Commiſſare des Papftes zuerft, Bilchöfe, aber 
nicht aud Böhmen, follten bloß inftruiren, aber nicht Richter fein; 
die vielen Zeugen, Böhmen und Deutichen, unter den leßteren 
vormalige prager und jebt leipziger Profefloren, mußten in Ge 
genwart von Hus, alſo in deflen Gefängnib, jchwören ehe fie 
andfagten; als Hus Frank wurde in einem jchlechten Raume des 
Dominicanerflofterd, wo man ihn fefthielt, ſchickte ihm der Papft 
feine Xerzte und fchaffte ihm ein gejundered Gemach; hart war 
nur das, daß man ihm feinen Defenfor gab, nach einer Regel wor- 
auf man fich berief, niemand dürfe einen Häretifer oder der Hä- 
reſie Verdächtigen vertheidigen, daß man ihn aljo ſchon als ſolchen 
vor der Unterfuchung behandelte, freilich auf Grund des päpftlichen 
Banned, der ſchon für einem erften Spruch gelten fonnte. 

Ueber drei Monate unterfuchten num die eriten Inquirenten, 
verhandelten mit Hus jchriftlich und mündlich, manches ihm Vor⸗ 
geworfene beftätigte fich nicht, aber es blieben auch unter den 
zugegebenen Puncten gefährliche Meinungen genug, am meiften 
in den Conſequenzen jeiner Prädeftinationslehre, welche Die Auf- 
lehnung gegen fündige Päpfte und Bilchöfe rechtfertigen ſollten; 
erit jet fam noch ein neuer mehr dogmatifcher Klagepunct hinzu, 
da Hus erft im Gefängniffe Kunde erhielt, daß man in Prag 
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dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt auszutheilen angefangen 
hatte, und nach feiner Schnelligkeit alles Beftehende zu verwerfen, 
wofür ed Teine auddrüdliche Ausſprüche Chrifti gab, auch Diele 
wenn auch eigenmächtige Aenderung des beftehenden Cultus nicht 
zu miöbilligen vermochte. Aber durch die Flucht des Papſtes 
und durch die Sufpenfion, weldye die Synode gegen ihn beichloß, 
erloſch Ende März die Bollmadıt feiner Unterfuchungsrichter; 
die Hüter von Hus übergaben ihn nun dem Kaiſer, und Dieler, 
welcher bei diefem Uebergange freilich wohl noch einmal für Hus 
etwas hätte thun können, übergab ihn dem Bifchof von Conftanz, 
umd der ließ ihn num in einem Schloffe Sottlieben vor der Stadt 
viel ftrenger als biöher auch in Ketten gefangen halten; Briefe, 
Bücher und Befuche der Freunde wurden ihm vorenthalten und 
durch ſchlechte Koft und neue Krankheit hatte er bier viel zu 
leiden. Zur Unterfuhung aber wurden nun am 6. April 1415 
vier neue Commiſſare von der Synode angeftellt, zwei Garbinäle, 
unter ihnen Peter d'Ailly, der Abt von Ciſtertium umd ein bur- 
gundifcher Bilchof, welche zufammen mit andern Prälaten und 
Doctoren, unter welchen auch Gerfon gemwejen fein wird, Hus 
und Wicliffe's Lehren unterſuchen jollten; von ihren Arbeiten war 
dann die feierliche Verdammung Wicliffe's durch die Synode am 
4. Mai eine Frucht und für Hus ein verhängnißvolles Präjudiz. 
Doch auch diefe Inquirenten verwandten wieder zmei Monate 
auf die Unterfuhung; Zufanmenftellungen biftorifcher Irrthümer 
aus defien Schriften Yieferten auch andere ein, wie die parijer 
Theologen, deren von Gerfon concipirtes Verzeichniß auch Hus 
mitgetheilt wurde; bier war befonder8 der Gedanke vorangeftellt, 
wie feinerlei Regiment in Kirche und Staat beitehen Tönne, wo⸗ 
fern man den Gehorfam dann verweigern dürfe, wenn man den 
Negenten in feinem Leben Chrifto wicht ähnlich genug jondern 
fündig fände, da fein Menſch fo einen andern mit Sicherheit 
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richten koͤnne, und jeder hiernach jeden Richter und jede Obrig⸗ 
keit verwerfen könne. Schon ſchienen dieſe Richter mit ihrem 
Urtheil fertig geworden zu fein; aber auch noch ein öffentliches 
Berfahren und BVerhör von Hus, wenn nicht vor der ganzen 
Synode, doch vor ihren angejehenften und bedeutendften Mit- 
gliedern follte Hus nicht vorenthalten werden. Died wenigſtens, 
wenn auch nicht die Freilafjung, hatte den heftigen Verwendungen 
fo vieler böhmijcher und polnifcher Edelleute für Hus nicht ver- 
fagt werden können; es war auch die Erfüllung des dringendften 
Wunfches von Hus felbft, dat er öffentlich und vor großer Ber- 
jammlung möge gehört werden. 

Im Franciskanerkloſter zu Sonftanz, wo Hus ſchon früher 
einmal untergebradyt war und in welches er jebt wieder aufge 
nommen war, während der abgejebte Papft feine Stelle im 
Schloffe Gottlieben einnahm, wurden jebt an drei Tagen, 5., 7. 
und 8. Sumi 1415 foldye Verhöre gehalten, und das vornehmfte 
Mitglied der Unterfuchungscommilfion, der Gardinal d'Ailly, 
fcheint hier zuerft referirt und weiter auch eine Leitung der Ber- 
bandlungen übernommen zu haben, nur daß dieje Durch Daß 
Dareinreden vieler anderer Mitglieder der Berfammlung, durch 
Fragen an Hus oder andere Kundgebungen wohl lebhafter aber 
auch formlofer wurden. Sp bejonderd am erften Berhörtage; 
bier allerdingd wäre wohl noch tumulinarifcher verfahren, wenn 
die böhmiſchen Beichüker von Hus es nicht verhindert hätten. 
Man begaun, noch ehe Hus eingetreten war, ein Verzeichniß 
feiner Lehren vorleſen zu laffen, und darauf follte der Verſamm⸗ 
lung dann auch fogleich der ſchon coneipirte Entwurf eined Ur⸗ 
theil3 zur Aunahme empfohlen werden; aber die Böhmen, der 
Nitter von Chlum u. a., denen dies befannt wurde, eilten zum 
Katjer, der hier noch nicht gegenwärtig war, und dieſer ließ fogleich 
durch den Pfalzgrafen Ludwig die Derfammlung von diejer Eil⸗ 
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fertigkeit abmahnen; er dankte ihr nachher für die Erfüllung feiner 
Bitte, jo wenig wollte er ihr bloß befehlen' 0). Hus wurde nun 
vorgelaffen, aber nach ſolchen Anfängen war freilich an diefem 
Zage nicht viel auszurichten; feine ihm vorgelegten Bücher er- 
fannte er an; man fing an, ihm die einzelnen Artikel daraus 
vorzulefen, aber jeine Einwendungen dagegen wurden überjchrieen; 
Hus forderte mehr Ruhe, forderte Widerlegung; der Cardinal 
von Oſtia verwies ihm Died und drang fogleicd auf Widerruf; 
es ſchien am beften, die unruhige Sitzung aufzuheben. Zur 
zweiten Vernehmung hatte fich auch der Kaifer Sigismund jelbft 
mit eingefunden, und bier ging ed denn auch ruhiger zu; umfonft 
fuchte man ihm in der Abendmahlslehre Härefie nachzumetien; 
mit mehr Grund wurde ihm jeine Widerjehlichkeit in Böhmen 
gegen die Verbote wichiffitifcher Lehren und die Unruhen vorge 
halten, welche er dadurch im Volke ausgeſäet habe, die Zerftörung 
der Univerfität Prag, der Bürgerkrieg zwiſchen Klerus und 
Laien, die Beraubungen von Geiftlichen in Anwendung der Lehre, 
dab Dies beionders gegen ſchlechte Geiftliche zuläffig ſei. Hier 
bemühte fich auch zuerft der Dann um Hus, welcher vor andern 
geneigt und geeignet war, feine Sache noch zu vermittelt, der 
Erzbiſchof von Florenz, Cardinal Zabarella, einer der ehrwür⸗ 
digften im der Verfammlung umd den man beöhalb jchon für die 
beuorftehende Neuwahl eines Papftes ald den würdigften vor 
andern im Auge hatte; als Hus fich gegen die Zeugnifje aus 
Böhmen auf fein Gewiffen und feine Unſchuld an den Unruhen 
im Volke berief, hielt ihm Zabarella entgegen, wo feinen Zeug: 
niß mehr ald 20 andere entgegen ftänden, dürfe man dieſe ja 
nicht ganz unbencdhtet laſſen, und er thue Palec Unrecht, der 
manches milder auögebrüdt babe als Hus felbft, und noch mehr 
Gerſon, der doch der befte Mann jet in der ganzen Chriftenheit1). 
Hus beiheuerte an ben Unruhen in Böhmen ganz unſchuldig zu 
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ſein; er verſicherte heftig, einen Irrthum von Wicliffe halte 
weder er noch irgend ein anderer Böhme feſt, und noch heftiger: 
ihm jet überhaupt fein Böhme befannt, der ein Häretifer fei oder 
gewejen jet, es könne fein, daß es dennoch foldhe gebe, aber er 
fenne feinen. Aber alles und jeded was Wicltffe gelehrt, alles was 
die Synode ihm vorgeworfen babe für irrig und verwerflich zu er- 
Hören, könne er auch nicht über fein Gewiffen bringen; und fo 
hielt er denn in dieſem Stüde eine beftimmte Widerſetzlichkeit 
gegen die jo eben erfolgte Enticheidung des Concils feſt. Für 
jeine Appellation vom Papſte an Chriftus führte er au, daß fei 
ja ganz den Rechten gemäß, gegen den geringern Richter die 
Hülfe des höhern anzurufen, und wer fei denn ein gerechterer 
Richter und ein befferer Helfer aller Bedrängten als Chriftus ? 
Wenn hierüber ein Gelächter n der Verſammlung ausbrach, fo 
war das freilich frivol in einer jo ernften Sache; aber die 
richtige Anerkennung lag darin, daß es nur Hus’ eigenes Schrift- 
verjtändniß und jeine idealen Forderungen waren, wa3 er unter 
diejem höheren Namen dem Schriftverftändniß der Synode und 
der Kirche und der unvolllommenen aber zu Recht beitehenden 
Wirklichkeit entgegenfehte. Am Schluß dieſer zweiten Verhandlung 
ermahnte ihn nun aud) der Katjer mündlich, fich dem Concil zu 
unterwerfen; er habe ihn wohl in feinen Schuß genommen und 
unter den ber böhmischen Herren geftellt; aber wenn er hartnäckig 
fortfahre, Häreſie feitzuhalten, jo dürfe ex ihn ja dabei nicht ſchützen; 
wenn er fich aber unterwerfe, wolle der Kaiſer ſich für ihn ver- 
wenden, dab dad Concil ihn aus Rüdficht auf ihn und jeinen 
Bruder und dad Königreich Böhmen mit einer leiblichen Buße 
entlafle. 

D'Ailly hielt Hus beim Herauögehen auch noch vor, er habe 
gejagt, wenn er nicht freiwillig gefommen ſei, habe ihn weder König 
noch Kaiſer Dazu zwingen Tönnen. Hus erflärte dies jo, es hätten 
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fi wohl böhmijche Herren gefunden, welche ihn auf ihren Schlöffern 
hätten verbergen fönnen, und als d'Ailly fich. darüber vor dem 
Kaifer entjeßte, da meldete fih Herr von Chlum und beftätigte, 
er jelbft und viele Andere würden Hus recht gut ein Jahr auf ihren 
Beiten haben ſchützen fönnen, auch gegen beide Könige. 

Der dritte Verhörätag war erft der wichtigfte; und auch 
bier war der Kaiſer Sigiömund wieder gegenwärtig; bier wurden 
39 aus Schriften von Hus gezogene Artikel mit den Schriften 
felbft verglichen und Hus über jeden einzelnen gehört, und ba 
fehlte ed ihm freilich an wichtigen Berichtigungen und Reftrictionen 
nicht; aber es blieb doch auch noch jo viel als zugejtanden übrig, 
ald für feine Richter zum Schuldigfinden genug war; ja in 
einzelnen Fällen ſchien die BVertheidigung ſelbſt ihn noch mehr 
zu graviren. So, ald ihm der Sab vorgehalten wurde: „wenn 
ein. Papft, Bilchof oder Prälat in Todfünden ift, ift er fein Papft, 
Biſchof oder Prälat“, bekannte er fich nicht nur dazu mit Berufung 
auf Kirchenväter, nach welchen ein Todjünder auch fein Chrift fei, 
jendern er erftredte ihn auch, auf Könige, denn 1 Samuelid 15 
age Samuel dem Saul, „weil du ded Herrn Wort verworfen 
haft, habe ich dich auch verworfen”. Der Kaifer hatte gerade 
nicht zugehört, ftand in einer Fenſterniſche im Geſpräch mit Pfalz- 
graf Ludwig; ſo ließ d'Ailly Hus diefe Worte wiederholen, unter 
Klagen, daß er num auch gegen die weltliche Macht Aufruhr 
predige wie gegen die geiftliche, und der Kaiſer jagte: „Fein Le- 
bender ift ohne Sünde”, ein Wort, welches ganz richtig die ſchwache 
Seite in Hus' ganzer Polemik bezeichnete, nämlich den Anſpruch, 
Beftehendes in Kirche und Staat nad) abftracten Sdealen mefien 
und es verwerfen zu dürfen, wenn es dem nicht entiprach. „Aber 
io eben, entgeguete Hus, hätten fie doch jelbft Johann XXI. ab- 
geſetzt“; worauf Sigismund erwiderte: „nicht weil er nicht Papft 
gewejen fei, ſondern ihn, der es gewejen fei, wegen feiner Ver⸗ 
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brechen.” Glaubensjachen außer der ftrengen Prädeftinationslehre, 
welche freilich ftetö jeder Hierarchie allein ſchon vernichtend ent- 
gegentritt, waren fait gar nicht unter den Artikeln, welche Hus vor⸗ 
geworfen wurden, alſo in fofern nichts, womit ihm eine Ber: 
leugnung feined Glaubend zugemuthet wurde; ed waren meift 
Fragen ded Rechts und gefchichtliche Eonfequenzen, auch wohl 
Paradorien, welche er bier aufzugeben und nicht mehr zu lehren 
versprechen jollte, Sätze wie die: ein unterrichteter und frommer 
Prieſter darf predigen, auch wenn ed ihm verboten wird; kirchliche 
Genfuren find antichriftlich, bejonderd wenn gegen diejenigen ges 
richtet, die die Blöfe ded Klerus aufdecken; Judas war niemals 
ein wahrer Sünger Chrifti; die päpftliche Würde ift durch die rö⸗ 
mijchen Kaijer entftanden; es ijt fein Grund, warım gerade ein 
Oberhaupt der Kirche fein müſſe; — war es nicht erlaubt, wenn ſich's 
fand, dab das Volf damit aufgeregt werde, zu verjprechen, daß 
man dies unterlaffen wolle? Dies aber forderte man num auch 
an diefem dritten Tage von ihm, und freilich auch, daß er ab» 
Ichmören folle, was die Synode forderte. D’Ailly rieth ihm nun, 
fi) ganz dem Coneil zu unterwerfen, welches dann aus Achtung 
gegen die beiden Könige „pie et humaniter“ mit ihm yerfahren 
werde; ewiges Gefängniß zur Verhütung neuer Ruheftörung ſcheint 
ihm dann freilich nach einem noch vorhandenen eventuellen Urs 
theil zugedacht gewejen zu jein!?), aber das konnte ja auch wieder 
- vermindert werden. Wenn er noch weitered Gehör verlange, ſo 
jolle ihm das auch gewährt werden, aber er rathe ihm davon ab, 
denn er koͤnnte ſich dabei leicht in noch größere Irrthümer ver- 
wideln; 60 Mitglieder des Concils, welche feine Sache geprüft, 
jeten einftimmig der Anficht, daß er feine Irrthümer werde bes 
fenmen und widerrufen und nicht ferner zu lehren veriprechen 
müſſen. Hus, weldjer feine Lehren in der Geftalt, wie er fie 
widerrufen follte, verfälicht fand, ſcheute den Widerruf befonders 
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um biejer Entitellungen willen, weil er dadurch zuzugeben fürch⸗ 
tete, er babe fie jemals jo gelehrt, und weil er davon am meiften 
eine Verkennung deſſen fürchtete, was er darin noch immer für 
wahr hielt. Darauf kommt er immer wieder zurüd. Er erwi⸗ 
berte, ex ſei ja ganz bereit, fich belehren zu laffen, aber er bitte 
nur, daß man nicht die Verdammniß über ihn bringen wolle, 
ihn Lügen zu laffen; nicht allen ihm vorgeworfenen Lehren Tönne 
er entjagen; es fei ihm aber auch fo viele von den Zeugen 
Ihuld gegeben, was ihm niemald in den Sinn gelommen jet: 
wie er doch das abjchwören könne? Abichwören heiße ja Doch 
einem Irrthum entjagen, den man früher gehegt habe, alſo ſich 
dazu befennen, daß man ihn gehabt habe. Worauf der Kaifer: 
er ſelbſt weigere fich nicht, alle Irrthümer abzujchwören, aber 
daraus folge gar nicht, daß er fie jemald gehegt; was Hus gar 
nicht gelehrt habe, könne er ja noch leichter abjchwören. Während 
nun die Heftigiten, bejonderd ein sacerdos bene saginatus et 
vestitus, riefen, Hus dürfe gar nicht zum Widerruf zugelaffen 
werden, denn feinem Widerruf werde nicht zu trauen fein, tröftete 
ihn der milde Cardinal Zabarella, man werde ihm eine Wider- 
tuföformel entwerfen gelinde umd annehmbar, satis lenis et to- 
lerabilis, und dann werde er ja jehen, was er thum könne. Und 
dies geſchah nun auch, und der ganze Monat Juni wurde noch 
von den verichiedenften verwandt, Hus zur Annahme diejer Formel 
zu bewegen, denn fichtbar war ed, daß man fchon aus Rückſicht 
auf die böhmischen Fürfprecher von Hus (erſt nach den Verhören 
war noch von 250 derfelben ein Abfage- und Drohbrief ange 
fommen) ihn lieber wollte fich unterwerfen jehen, ald zur Strenge 
genöthigt werden. In die Formel, welche nach Zabarella’8 Ber- 
heißung der Hus vielleicht auch nicht abgeneigte Cardinal Brogni 
von Oſtia für ihn entwarf, war der Ausdrud aufgenommen, er 
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werde, woran er niemald gedacht habe, aber er untermwerfe fich 
demüthig dem Widerruf und der Buße, welche das allgemeine 
Concil über ihn verhängen werde. Aber Hus antwortete entweder 
dem Sardinal felbit, oder einem andern Prälaten, welcher ihn 
zur Annahme zu bewegen juchte, in einem noch vorhandenen 
Briefe: „er danfe ihm für feine Güte, aber in diefer Weiſe ſich 
dem Concil unterwerfen könne er nicht. Er müßte ja dann viele 
Wahrheiten verdammen. Er müßte einen Meineid ſchwören durch 
dad Bekenntniß, daß er Irrthümer gehegt habe. Er müßte dem 
Volk Gottes Aergerniß geben, welches in feiner Predigt das Ge— 
gentheil von ihm gehört hätte. Es fei beffer für ihn zu fterben, 
als aud Furcht vor einer Strafe, die einen Augenblid daure, in 
die Hand des Herrn und nachher in ewige Strafe und ewigen 
Vorwurf zu fallen. Und wie er ſchon an Ehriftus den geredy- 
teften Richter appellirt habe, jo bleibe er dabei, fich unter feinen 
heiligen Spruch zu ftellen, denn er wiffe, dab Er jeden Menfchen 
nicht nach falſchen Zeugniffen und irrenden Concilien, jondern 
nach der Wahrheit und nach feinem Verdienſt richten werde.“ 
Der Prälat bot alles auf, ihm feine Bedenken zu nehmen; er 
vertraue viel zu fehr auf jein alleinige Rechthaben; wenn was 
er einen Meineid nenne wirklich ein Meineid märe, dann ftele 
die Schuld auf die, welche ihn von ihm forderten; die Härefie 
höre auf, wenn die Widerjehlichkeit aufhöre; nicht abfallen von 
der Wahrheit werde er, jondern ihr näher kommen, nicht Ichlechter 
ſondern beffer werden, nicht Aergerniß, fondern ein erbauliches 
Beilpiel geben. Aber Hus ermiderte, ed fchwebten ihm immer 
bie fieben maccabäifchen Märtyrer des Alten Teſtaments vor, 
welche fich lieber hätten in Stücke hauen laſſen, als daß fie gegen 
dad Verbot Schweinefleifch gegeſſen hätten, und Gleafar, ber 
nicht einmal hätte jagen wollen, daß er das gethan habe, um 
den Nachkommen fein chlechtes Beiſpiel zu geben, jondern lieber 
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geftorben fei; wie denn er, der jo viele heilige Männer und 
Srauen bed Neuen Teftamentö vor ſich habe, welche lieber ges 
ftorben feien, ehe fie in Sünde gemwilligt hätten, er der jo viele 
Fahre von der Geduld und Stamdhaftigfeit gepredigt habe, in 
viele Lügen und Meineid verfallen und viele Kinder Gottes 
ärgern dürfe! Fern, fern fet dad von mir. Der Herr, der mid) 
fünftig reichlich belohnen wird, wird mir auch ſchon jet die 
Kraft zum Erdulden zu Hülfe geben. 

Er fah es als ein göttliches Geſchenk an, daß ihm noch ſo 
viel ruhige Zeit zur Vorbereitung zum Tode gewährt werde, 
während jo viele andere Märtyrer vor ihrem Tode erft noch 
vielfach gequält ſeien. Man ließ ihm in diejer lebten Zeit auch 
wieder mehr Freiheit, lieh ihn Briefe fchreiben und Beſuche an» 
nehmen, auch wohl damit es noch gelingen möge, ihn zur Nach⸗ 
giebigfeit zu bewegen; freilich wurde auch erft jeßt am 15. Juni 
durch einen Beichluß des Concild das Abendmahl unter einer 
Geſtalt für ausreichend erklärt, weil ja dabei nichts Weſentliches 
vorenthalten, jondern ſchon durch jedes der beiden Zeichen der 
ganze Chriftus mitgetheilt werde, dad Dringen auch auf bem 
Kelch aber demnach für unnöthige Widerfeglichleit und darum 
für bäretifch gelten müffe, und es wurde auch dadurch noch ein 
neues Präjudiz gegen Hud gegeben. Doch auch nachher gingen 
noch Freund und Feind in fein Gefängnik, ihn umzuftinmen; 
ſcharf traten in diefen Gefprächen im Gefängniffe die großen , 
Gegenfäte gegeneinander, welche noch jeht die Chriftenheit fchei- 
den: giebt ed eine höhere Autorität von göttlicher Einſetzung, 
welcher man, wenn fie geiprochen hat, auch gegen die Ausſagen 
jeines eigenen Gewiſſens fich unterwerfen darf und fol, oder 
darf und foll man nicht, wenn es dagegen zeugt? Sit e8 Demuth, 
oder ift e8 Verbrechen, fich auch in einem ſolchen Falle zu unter⸗ 
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weifen? Auch Hus’ heftigfter Gegner und Aufläger, einft fein 
Freund und College, Stephan Palek, ging zu ihm ind Gefäng- 
nit, Hus hatte gerade ihm zu beichten gewünſcht; Palet meinte 
auch, Hus müfle den Widerruf über fi nehmen wegen der 
guten Folgen zur Herftellung des Friedens, die das haben werde. 
Aber ob er denn, ſagte Hus, abichwören könne, wovon er felbft 
wife, daß er ed nie gelehrt; fie redeten lange mit einander, und 
weinten mit einander, und Hus bat Palek um Verzeihung wegen 
jedes ſcharfen Wortes, welches er gegen ihn gefchrieben babe, und 
beſonders daß er ihn einmal Lügner (fictor) genannt habe. 

Am 1. Juli wurde dann Hus, vorgefordert vor einen Aus- 
fchuß der angejehenften Männer des Concils, d'Ailly, Zabarella 
und mehrerer Biichöfe, von diefen definitiv befragt, ob er die bei» 
berlei Artikel abſchwoͤren wolle, jowohl die er als die feinigen 
anerfenne, als welche durch Zeugen gegen ihn erwieſen jeien; 
was er von leßteren nicht ald fein erfenne, darüber jolle er nur 
verfichern, daß er es nicht mehr feithalte, fondern darüber denke 
wie die Kirche. Aber nun gab er auch eine fchriftliche Erflärung 
ab, fürchtend, Gott zu beleidigen und in Meineid zn verfallen, 
wolle er nicht abſchwoͤren, was ihm durch falfche Zeugen aufges 
bürdet fei, denn fo habe er fie nicht gelehrt. Ebenſo verabichene 
er alles was falſch ſei in den aus feinen Schriften audgezogenen 
Artikeln; aber fürchtend, die Wahrheit zu verleen, könne er auch 
nicht jeden derjelben abjchwören; jonft wolle er ja, und wenn 
die ganze Welt jebt feine Stimme hören fönnte, alles Faliche 
and jeden Irrthum, der ihm jemals in den Sinn gelonmien fet, 
vor aller Welt widerrufen. And dennoch noch einmal am 5. Suli 
ſchickte der Kaiſer zwei der boͤhmiſchen Beichüker von Hus, Joh. 
von Chlum und Wenzel von Duba mit mehreren Bifchöfen ihm 
ind Gefängniß, ob er nicht noch abjchwören wolle. Die Bifchöfe, 
als er klagte, er wolle ja gern in allem nachgeben, wenn man 
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ihm dafür andere und ftärfere Beweisftellen aus der heiligen 
Schrift nachweilen könne, als worauf er fich geftüht habe, waren 
härter gegen ihn: ob er denn flüger fein wolle ald das ganze 
Soncil? Aber der edle Ritter von Chlum, der ihn auch jchon 
To jehr erfreut hatte — er rühmt ed in einem feiner leben Briefe 
nad) Prag — dadurch daß er im Verhör vor Kaifer und Synode 
ihm, dem armen Verachteten, in Ketten Gebundenen die Hand ge 
reicht, fagte auf feine Frage: lieber Magifter Johannes, wir find 
Laien und koͤnnen dir nicht rathen, du mußt jelbft fehn, ob du 
dich in einigem jchuldig fühlft, was fie dir vorwerfen, dann ſcheue 
Dich nicht, dich zurechtweifen zu laffen und zu widerrufen. Wenn 
du dich aber deſſen, was fie dir vorwerfen, nicht jchuldig fühlft 
in deinem Gewiſſen, dann. ’ihue ja nichts gegen dein Gewiſſen 
und lüge nicht im Angeficht Gottes, fondern gehe in der Wahr. 
beit, die du erkannt haft, in den Tod. 

Was ſollte nun die Synode thun? Entweder mußte fie zu 
der Erkenntniß kommen, daß fie nicht berechtigt fei, in der Kirche 
Recht und Geſetz zu erhalten und berzuftellen, fie mußte ſich felbft 
aufgeben und ihre Autorität für eine angemaßte erflären, fie, 
bie jet als Conftituante fid) an die Spibe der ganzen Chriften- 
beit berufen fühlte, fie, welche die Revolution verhüten wollte 
durch freie Gewährung gerechter Forderungen und nothmwendiger 
Zugeftänduilje, fie, die jo eben den ſchlechten Papft abgefebt hatte, 
um für einen würdigeren Raum zu machen; — entweder mußte 
fie zu der dem ganzen Zeitalter fremden Erkenntniß durchdringen, 
dab die Kirche, deren gefebliche und gemäßigte Reformation auf 
dem alten Grunde fie in die Hand genommen, feine erhaltenäwerthe 
Suftitution von Gottes Gnaden fei, daß unbeugſame Widerfehlich- 
Teit gegen die Autorität der Kicche in Lehre und That, Vorwurf der 
Härefie und des Abfalld gegen fie jelbit erhoben, fein Verbrechen 
fei, fondern etwas, was fie hingehen und auf fich beruhen laſſen 
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fönne, wenn auch der Rechtö- und Befibftand der Kirche felbft 
Darüber zu Grunde ging; — oder fie mußte, wie ungern fie auch 
wollte und troß der Nachtheile, welche fich bier vorausfehen 
ließen umd welche nicht außblieben, dem echt, welches fie allein 
als folches kannte, nach ihren eigenen Präjudicien gegen Wicliffe 
feinen Lauf laffen. Dies geſchah. Das Urtheil, welches wohl 
fchon nach der Ichriftlichen Erklärung von Hus entworfen ward, 
geht von der Enticheidung der Synode gegen Wicliffe aus; trotz⸗ 
dem habe Hus auch nach diefer Verdammung diefelben Irrthümer 
noch befannt und empfohlen und nun verwerfliche Lehren als 
rechtgläubig gelehrt. In 30 Artikel, welche Dem Urtheil beigegeben 
wurden, find num die alten Klagepuncte, weniger freilich nach den 
Gegenreden von Hus, als troß ihrer, zufammengefaßt, und voranges 
ftellt war darin die fchroffe Prädeftinationdlehre, die Definition der 
Kirche ald der Gemeine bloß der Erwählten, und der lebte Sat 
tft, daß feiner eim weltlicher Herr oder ein Biſchof fei, der in 
Sünden fei. So werden num die Schriften von Hus, welche dies 
enthalten, auch die böhmifchen, und feine ganze Lehre für ver- 
werflich und er felbft für einen offenbaren Keber erflärt, welcher 
Durch illuſoriſche und injuridfe Appellation an Chriftus die kirchliche 
- Zurisdiction verworfen und das Volk von Böhmen zum Aufruhr ver- 
leitet habe. Dafür wird er zur Degradtrung von feiner priefterlichen 
Würde und dann zur Webergabe am den weltlichen Arm verurtheilt. 

Wie dies vollzogen wurde, dürfen wir nicht mehr in feinem 
tragifchen Detail bejchreiben. Nur nody einige wenige Züge. 
Am 6. Zuli feierliche Siyung der ganzen Synode im Münſter; 
der Kaifer auf dem Thron, neben ihm Pfalzgraf Ludwig mit dem 
Reichsapfel, Burggraf Friedrich mit dem Scepter, Baiern mit der 
Krone und ein Ungar mit dem Schwert; ringsum die ſämmtlichen 
Mitglieder des Concils. Nun die Meſſe und eine Predigt des 
Biſchofs von Lodi von der Pflicht zur Ausrottung der Häreſie. 
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Erſt nun winde der Gefangene eingeführt und bei Bann und 
zweimonatlichem Gefängniß wurde verboten, die nun beginnende 
Berhandlung mit einem Wort, einer Beifalld: oder Mißfallens⸗ 
bezeugung zu unterbrechen. 

Nun zuerst Vorlefung von 260 neuen Sätzen Wicliffe's und 
Berdammung derjelben; dann Borlefung der Klagepuncte und 
Zeugenaudfagen gegen Hus; dieſer, den die für Brechen des 
Stillfehweigens angedrohten Strafen nicht mehr ſchreckten, unter: 
brach dann öfter mit Gegenreden was ihm fchuldgegeben wurde, 
berief fih auch auf das fichere Geleit, und „der Katfer, ber 
bier Steht“, fagte er und ſah den Kailer an, „bat mir Schuß 
verfprochen vor jeder Gewalt, meine Unschuld zu bezeugen und 
Rechenichaft von meinem Glauben abzulegen”, und da ſoll dann 
jenes Erröthen Sigismund's erfolgt fein, welches noch 100 Jahre 
nachher Karl V. jcheute, ald man ihm zu Worms aud) gegen 
Luther das Brechen des fichern Geleited anrieth. 

Noch bier joll ihm nach einer Nachricht eine Crleichterung 
angeboten, nämlicd; die Frage vorgelegt jein, ob er die Artikel 
abfchwören wolle, zu denen ex fich wirklich felbft befennet*®); doch 
auch dies bewog ihn wicht mehr zur Unterwerfung. Nun wurde 
damm, nicht dad auch noch vorhandene Urtheil auf ewiges Gefäng- 
nit, welches wohl wenn er nachgegeben hätte publicirt fein würde, 
fondern das ftrengere vorgelejen; dann folgte die Degradirung 
von Hus, Anlegung und Abnahme der priefterlichen Kleider, 
Zerftörung der Tonſur, wobei nody eine kleine Differenz der 
Btichöfe, fo dab Hus dem Kaiſer zurief „nicht einmal bei diejer 
Läfterung find die Bilchöfe einig", Aufſetzen einer bemalten 
Dapiermübe, worauf Hus: „mein Herr Chriftus hat meinetwegen 
eine noch härtere Dornenkrone unfchuldig getragen, und jo will 
ich armer Sünder dieſe viel leichtere für feinen Namen und feine 
Wahrheit tragen." Nun übergab ihn der Kaifer dem Pfalzgrafen 
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Ludwig und diefer den Wächtern; vor der Kirchenthür ſah Hus 
mit Lächeln die Verbrennung feiner Bücher, redete aber nod) 
immer auf dem Wege zu den Umftehenden, fie möchten ja nicht 
glauben, dat er wirklich die Irrthümer gelehrt, welche die faljchen 
Zeugen ihm aufgebürdet hätten. Zur Beichte und Abjolution 
ließ man ihn nicht noch einmal, weil er nicht widerrufen wollte; 
aber er hatte fie im Gefängniffe empfangen. Auf dem Richtplatze 
fiel er nieder und betete mit heiterm Geficht „Herr erbarme dich“, 
„auf dich hab ich gehoffet Herr“, „im deine Hände befehle ich 
mich”, und als ihn die Henker dann aufhoben, rief er laut: 
„Herr, um deined Evangeliumd und um der Predigt deines Wortes 
willen will ich diefen ſchmachvollen Tod willig erleiden". Als 
man ihn ſchon an den Pfahl gebunden hatte, nicht nad) Morgen 
gewandt, jondern den Häretifer abfichtlich wur gegen Abend, und 
ſchon mit Holz und Stroh ganz umgeben hatte, da noch fchidte 
ihm der Kaijer den Reichsmarſchall ven Pappenheim auf den 
Richtplatz nach und ließ ihn noch einmal auffordern und ermahnen, 
durch Widerruf feinen Leib und feine Seele zu retten. Aber 
Hus: Gott ſei fein Zeuge, daß man ihm faͤlſchlich ſchuld gegeben, 
was er nie gelehrt; die Hauptabficht feiner Predigt und all feiner 
Handlungen fet geweſen, die Menfchen von der Sünde abzuziehen; 
in diefer Wahrheit des Evangeliums, welche er nach dem Wort 
der heiligen Männer gelehrt babe, wolle er mit Freuden fterben. 
Nun trat der Marſchall zurüd, die Henker zümdeten an, man 
hörte Hus noch eine Zeitlang in den Flammen fingen „Chrifte, 
Sohn Gotted erbarme dich”, bis ihm der Wind die Flamme ins 
Geſicht trieb und man ihn nur noch die Lippen bewegen jah. 
As alles niedergebrannt war, hing der verfohlte Leib noch mit 
der Kette an dem Pfahl, die Henker riffen ihn ab, zerfchlugen die 
Knochen und auch den Kopf und warfen ihn wieder in dag Feuer, 
und ebenfo auf eine Stange geipießt das Herz, welches fie her- 
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ansfuchten; auch die Kleiber und die Schuhe ließen fie der Pfalzgraf 
und der Marfchall noch in die Flammen nachwerfen, damit feine 
Reliquien für die Böhmen darand würden, und zuleßt fuhr man 
auf einem Karren] alle Aſche und alle Kohlen in den Rhein. 
Der hat fie ausgelöicht, aber noch bis auf diefen Tag brennt 
von borther der Hab der Böhmen gegen die Deutichen. 
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Anmerkungen. 


1) Die Borlefung ift zu Marburg am 13. März 1866 gehalten, wo einige 
der in den folgenden Anmerkungen erwähnten jpäter erſchienenen Schrif: 
ten noch nicht hatten benubt werben Tönnen. 

Die beiden Hauptjammlungen von Schriften und Actenftüden zur Ge⸗ 
ſchichte von Joh. Hus und der Synode von Conftanz waren bisher bie 
„Historia et monumenta Joannis Hus et Hieronymi Pragensis*, Nürnberg 
1715, 2 Bde. fol, und Magnum concilium Constantiense von Hermann 
von der Hardt, Frankfurt und Leipzig 1697—1700, 6 Bde. fol. Diefe 
Duellen haben in den Iegten Jahren noch die beträchtlicfte Vermehrung er» 
halten in den drei Bänden der Fontes rerum Austriacarum (Scriptores 
Bd. 2, Th. 1. Bd. 6, Th. 2 und Bd. 7, Th. 3. Wien 185666), welde 
die von Höfler heraudgegebenen „Geſchichtſchreiber der Hufttiichen Bewegung 
in Böhmen“ enthalten; drei Bände boͤhmiſcher Schriften von Hus jollen von 
K. 3. Erben (Prag 1865—68) herausgegeben fein. Schon find die erfteren 
auch von den drei neueften Bearbeitern des Gegenſtandes benußt; jo, ſchon 
ehe fie gedruckt vorlagen, von Franz Palady in deſſen Geſchichte von Böh- 
men, Bd. 3 (Prag 1845); dann von Höfler felbft in ven Zuſätzen zu feiner 
Ausgabe, ſowie in der Schrift „Magifter Joh. Hus und der Abzug der 
deutihen Profefioren und Studenten aus Prag” (Prag 1864), und fo auch 
von 2. Krummel in defien „Geſchichte der böhmiihen Reformation im 
15. Sabrhundert” (Gotha 1866). Aber noch immer wird es richtig fein, 
was der lebtere an einem andern Drte (v. Sybel hiſt. Zeitfährift 1867 Bd. 
17. ©. 2) beflagt, daß dies ganze Gebiet, wenn nicht feinen Columbus, doch 
feinen in das Sunere eindringenden Livingftone nody zu erwarten hat. Daß 
Luther fi früh mit Hus verglich, was bei noch näherer Belanntichaft wohl 
and) nicht geihehen fein würde, hat ſeitdem viele bei Beurtheilung von Hus und 
noch mehr bei der feiner Gegner und der Synode von Conſtanz irre gemacht. 
Auch in die Auffaffung diefer drei letzten Bearbeiter ihrer Geſchichte miſcht 
fi noch zu viel ein von dem modernen Gegenjah von Proteſtantismus und 
Katholicismus und von einer Partetlichkeit, welche davon abhängig bloß auf 
einer Seite alles hell und auf der andern alles ſchwarz zu ſehen geneigt if. 
Ber Palady noch bei weitem am wenigften; wie wenig er ſich auch ber 
Fremden nnd ihres Widerſtandes gegen dad Boll, defien Schmerzen die ſei⸗ 
nigen find, zu freuen vermag, vornehmlich der Dentichen, die ihm eine mehr 
als Tojährige Bedrängniß über jein leidendes Israel verhängt zu haben 
fheinen, für beſchränkt und unbebeutend Hält er fie nicht, und fo faun er 

(36) 


43 


auch die alten Klagen über Treulofigleit des Katfers Sigismund gegen Hus 
nicht wieberhofen, ohne ſie auf ihr rechtes Maaß zurkdzuführen; doch and 
er ſcheint die böhmifche Bewegung und die deutiche Reformation, Hus und 
Luther einander zu ähnlich zu denken, alfo vielleiht dad Ideologiſche und 
Radicale in Hns, das praltiihe, das vermittelnde und jelbft comfervative 
Element in Luther nicht hoch genng anzuſchlagen. Höfler ift ald Katholik 
und als Deutſcher gegen Hus und die Böhmen, an welden er einjeitig 
Schäden und ſchwache Seiten aufſucht und Üübertreibt; auch gegen fetne 
Bearbeitung wie gegen feine Benutzung der neuen Quellen hat Palady in 
der Schrift „bie Geſchichte des Huffitenthums und Prof. Höfler“ (Prag 1868) 
ein ſchlimmes Fehlewerzeichniß zufammengeftellt. Krummel umgekehrt fieht 
in Hus' Sache den Proteſtantismus, alſo die gute Sache, und in der feiner 
Gegner die ſchlechte, und verfennt darüber die Bedeutung und Berechtigung 
bed Widerftandes gegen Hus, wie wenn ihn dad Verfahren des „jonft jo 
freifiuuigen” Gerſon uur befremdet, oder wenn er die dentichen Lehrer von 
Prag tief unter den Böhmen ſtehend und Ausdrücke wie „Finfterlinge“ und 
„Dbicenranten” zu ihrer Bezeichnung geeignet findet. (Bei Sybel a a. O. 
©. 37. 34.) 

9 Das Wort Reformation und der jeit dem 15. Jahrhundert aufge: 
fonımene moderne Gebrauch defjelben tft aus dem Brief an die Römer, wo 
e8 Cap. 12, 2 in der Bulgata beißt: Nolite conformari huic saeculo, sed 
reformamini in novitate sensus vestri, ut probetis, quae sit voluutas Dei 
bona et beneplacens et perfecta. 

9) Berzeihnifie bei Herm. v. d. Hardt, coneil. Const. T. 5. p. 11—52. 

% Kür diefe Zahlen Palady, Geil. v. Böhmen Th. 2 ©. 302. Th. 3, 1, 
©. 183. Tomek, Geſch. der Univerfität Prag S. 38 ff. 

s, Wenigſtens feit 1403, wie Palacky 3, 1, S. 198 bemerkt hat, hörten 
Hus’ Bedenken gegen die Traudfubftantiationdlehre auf; audy darin wid) er 
von Wicltffe ab, daß er lehrte quod tam malus quam bonus sacerdos con- 
fieit diene. Weber Hus' Realismus |. Schwab, Gerfon ©. 585. 

% Jo. Hus hist. et mon. T. 1. p. 190: Hine dicit Paulus 1 Cor. 7 
bonum est homini mulierem non tangere, cum mulier sit tanquam pix 
diaboli, conversationem maculans sacerdotum. Daſelbſt S. 72: mulierum 
fugias consortia — ait Augustinus: nec crede devotioni, quia quanto de- 
votior tanto lascivior. Mehr Stellen der Art bei Schwab, Gerjon S. 560. 

N, Die lange Apologie bei Krummel S. 206 ff., daß Hus den Abzug 
der Dentichen wicht gewollt und gebilligt habe, wird auch von Palady auf 
ihr rechte Maaß zurüdgeführt in der Schrift gegen Höfler S. 94. Weber 
die Zahl der Abziehenden Palady 3, 1, 236. Daß die Zuriften blieben, 
Palacky gegen Höfler ©. 9. 

°) Palady gegen Höfler ©. 119 ans einer Handidhrift. 

N Weber den Geleitäbrtef wieder am richtigften Palady, Geſch. von Böh: 
men Th. 3, 1. S. 357 und gegen Höfler S. 104; j. au) Schwab, Gerjon 
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©. 582. „Treulofigfeit" ift doch ein zu ſtarker Vorwurf für bie Art, wie 
Sigismund fi} bei der Schwierigkeit entſchied, die fh ihm bier anfbrängte. 
‚ Allerdingd enthält der Geleitsbrief für Hus, abgedrudt bet Höfler, Hufit. Ge⸗ 
Ihichtichr. Th. 1 S. 115, aud) die Worte „et redire libere permittatis“, 

aber diefer Ausdruck wird zu der gewöhnlichen Kormulirung eines joldyen 
salvus conductus mitgebhört haben, und in einem Kalle, wo diefer einem 
Angeflagten gewährt wurde, der dadurch fiher vor jeinen Richter geftellt 
werden follte, feine Freilafſung für diefen in dem Falle habe verbürgen follen, 
daß das Gericht ihn ſchuldig fände. MWenigftens konnte der Vorwurf dem 
Katfer ſelbſt noch ſchwerer erfheinen, den man ihm würde gemacht haben, 
wenn cr nm deö redire permittatis willen dem freien Rechtölauf, welchen er 
der Synode für alle ihre Verhandlungen verbürgt hatte (j. Hardt, concil. 
Const. Th. 4. ©. 32. 521) wieder gehemmt uud die Synode dadurch factiſch 
aufgelöst nnd die von ihr gehoffte Reformation vereitelt hätte. Großmü⸗ 
tbiger eriheint ja freilich Karl V. wenn er der Aufforderung nit Folge 
leiftete, welche fein alter Lehrer, der nachherige Papſt Hadrian VI. am 
9. April 1521 nad Worms an ihn richtete, er möge fich dadurch als Beſchützer 
der kirche, jo wie es recht jei, ermeifen, dab er den „guidam nomme& Martin 
Luther envoye et transmette & son juge, notre saint pöre le pape, pour 
le justement chastier et punir comme il le desert.* Gaohard, correspon- 
dance de Charles-Quint et d’Adrien VI. (Brux. 1859) ©. 245. Dod fol 
Karl V. e8 kurz vor feinem Tode fehr bereut haben, daß er died damals 
nicht gethan habe. Daſelbſt S. LXXVI. 

10 9. ». d. Hardt Th. 4. ©. 313. Höfler, Huftt. Geſchichtſchreiber 
Th. 1. ©. 218. . 

1) H. v. d. Hardt Tb. 4, S. 309. Etwas anders ber Tert bei Höf- 
ler ı, 213. 

2) Dies eventuelle Urtheil bei Höfler Th. 3. ©. 133. 

 Höfler Tb. 3. ©. 131 ff. 
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A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ein ſchmaler Streifen fruchtbaren Landes, zu beiden Seiten von 
tobter, dürrer Wüfte begrenzt, zieht fich Aegypten von dem lebten 
Katarakten des Nil bis zu feiner Mündung entlang. Im Ber- 
gleich zu andern Ländern bat die Natur wenige ihrer Reize dort 
auögegoffen: vergebens würden wir in Ober⸗Aegypten nach hoch⸗ 
ragenden Bergen oder nad, fonnigen Matten und jchattigen Thä- 
len und umfehen, vergebens den Strom entlang wald- und res 
benbefränzte Gefilde, romantijche Burgruinen und lachende Dörfer 
ſuchen; überall flach und überall gleich find die Ufer des RU, 
mögen wir an der nubilchen Grenze oder im Delta fein gelbliches 
Waſſer begrüßen. Und ebenjowenig kann dad heutige ägyptiſche 
Bolt durch feiner Hände Werke oder feine geiftige Bedeutung 
und amziehen; denn weder finden wir blühende Städte, durch ihre 
Induftrie und ihren Reichthum und anlodend, noch giebt es im 
heutigen Aegypten Mittelpunkte weltgebietender und weltumge⸗ 
ftaltender Ideen; feine braunen Bewohner ftehen faum höher als 
mancher Negerftamm Iuner-Afrifa’8 und tief unter den thatfräf- 
tigen Rothhäuten Amerila’s. Ja, auch Gold- und Gilber- 
gruben, wie fie in Oft und Welt fo vielfach zur Ausbeute ein- 
laden, hat Aegypten mit Nichten; ed kennt feine andern Reid) 
thümer al8 den Ertrag feiner Felder; und jo wenig wie die 
Schönheit der Natur und die Induftrie und Eultur der Bewoh- 
ner können verborgene Schäße der Tiefe dem Nillande bejondere 
Anziehungskraft leihen. Und doch, wer kennt nicht Aegypten, 
wen intereſſirt nicht dies Land, mag er gelehrt oder ungelehrt, 


hoch oder niedrig geſtellt ſein! Was iſt es, was dem engbe⸗ 
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grenzten Ländchen ſolch allgemeinen Reiz giebt, was mit jedem 
Jahre größe Schaaren von Reifenden aller Nationalitäten bin- 
zieht, was Alle, die einmal feine Atmofphäre genthmet, mit dem 
Zauber ftet3 neu erwedter Sehnſucht umftridt? 

Mögen die Intereffen der Einzelnen auch eben fo weit aus⸗ 
einandergehen wie die nationalen Eigenthümlichkeiten der mo⸗ 
bernen Völker, die gemeinfam die Schäße des alten Aegyptens 
wieder fruchtbar zu machen ftreben, — dennoch läßt es ſich im 
in einem Wort ausdrüden, weshalb jo Vieler Blide nad) dem 
Lande der alten Pharaonen fich richten: es ift jeine Geſchichte, 
eine jo großartige, fo eigenthümliche Gejchichte, wie fein anderes 
Land fie hinter ſich hat, und es ift dad Rejultat, gewiſſermaßen 
die Ablagerung aller der verjchiedenen Epochen dieſer Gejchichte 
in der eben deshalb vom Hauch echter Poefie übergofjenen Ge⸗ 
genwart. Giebt es doch Feine in der Entwidelung der Menich- 
beit bebeutfame Epoche, die nicht entweder von Aegypten aus⸗ 
gegangen, oder doch dort ihren Einfluß geübt; Alles was Die 
früheren Generatiogen unferes Geſchlechts belebt und begeiftert, 
bat auf diefem klaſſiſchen Boden einft feine Stätte gehabt und 
bat von dort durch die Tahrhunderte und Jahrtauſende fortge- 
wirft, bis es ein Moment auch unferer heutigen Civiliſation 
wurde. Und dabei ift es num eben nicht jo, ald ob etwa diefe 
Geſchichte reine Vergangenheit wäre, ald ob Aegypten wohl auf 
andere Länder eingewirkt, ſelbſt aber die Spuren feiner alten 
Größe verloren hätte; nein, noch heute treten und im Umkreis weni- 
ger Stunden die Refte der verſchie denſten Eultur-Epoden 
neben einander vor Augen. Faſt möchte man fagen, daß die 
Herricher der Vergangenheit Leinen höheren Lebenszweck gelaunt 
zu haben jcheinen, als fich ein Grabmal zu bauen und und auf 
biejem Monument — war ed nun Pyramide, Tempel oder Mo- 
fihee — die Gejchichte ihrer Thaten in Stein gejchrieben zu hin⸗ 
terlaffen; und durch ein unvergleichlich mildes, beinahe regenlofes 
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zerftörte, noch heute fo wohl erhalten, als die nächften Genera- 
tionen fie fchauten. Mit einem Wort, wenn mir ein etwas 
ungewöhnlicher Ausdrud geftattet ift: Aegypten ift das Dent- 
malland der Erde. Wie aus jeiner früheften Borzeit noch 
heute die Denkſteine nicht untergegangen find, vielmehr gerade 
jetzt nach mehrtaufendjährigem Schlafe wieder zu reden beginnen, 
to fehlt es auch aus all den folgenden Epochen nicht an folchen 
die Gegenwart in Staunen verjeenben Markzeichen. Gleich den 
verjchiedenen Schichten, die und die Geologie aus jenen Ur⸗ 
zeiten vorführt, wo die Erde felbjt noch in der Bildung bes 
griffen war, fünnen wir die mannichfachen Ablagerungen, die die 
geichichtliche Zeit hinter fich gelaffen hat, gerade auf diefem 
heiligen Boden verfolgen und ihren munderlichen Gontraft eben 
durdy das unmittelbare Nebeneinander um jo mehr würdigen. 
Möge zunäcdit ein einzelnes Beiſpiel verdeutlichen, was im 
Allgemeinen durchzuführen hernach meine Aufgabe fein wird. 
Wohl ift es ein wunderbar ergreifended Gefühl, das eine Rund⸗ 
ſchau vom römijchen Kapitol, von Athen’3 Akropolis oder Jeru⸗ 
falem’3 Tempelplatz in und weckt; aber wie klein ericheint die 
Spanne Zeit, an die diefe heiligen Pläbe und mahnen, wenn 
und ein Blick von der Citadelle der Khalifenftadt am Nil mit 
emem Schlage die verichiedenften Zeitepochen vor Augen gezau⸗ 
bert; wenn wir zumal bei einem jener herrlichen Sonnenaufgänge, 
wie fie und in Europa viel feltener zu Theil werden, und auf 
diefem wunderbaren Stückchen Erde orientiren. Schon die Burg 
jelbft ift das Produkt der verjchiedenften Zeiten, gemahnt an Die 
entlegenften Ereigniſſe. Heraufgeftiegen find wir durdy jenen 
von hohen Mauern umgebenen Gang, in dem der 1. März 1811 
die Niedermebelung der wilden Mamlufen - Häuptlinge chaute. 
Gleich hernach famen wir an dem Suffufbrumnen vorbei, der ebenfo 
wie die Waflerleitung unten im Thale Juſſuf Saladin’d Namen 
verherrlicht, der dort nody viel mehr im Munde des Volkes lebt, 
als er bei und durch Leifing’8 Nathan befannt ift. Und oben 
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angelangt ftehen wir vor der Alabafter-Mofchee Mohammed Ali's 
und feinem Palais, dem eigenthümlichiten Produkt jener Mifchung 
von islamitiſcher und europäifcher Cultur, Die der jebige Regent 
jelbit bi8 zur Berpflanzung der conftitutionellen Schablone unter 
ägyptifche Fellachen ausgedehnt hat. 

Aber doch Ichwinden jofort all diefe mit dem Ort, wo unjer 
Fuß ruht, verbundenen Gedanken, wenn wir nunmehr, je mehr 
die Strahlen der Morgenfonne das nächtliche Dunkel verfcheuchen, 
unjer Auge in der Runde umberjchweifen laffen. Denn da liegt 
zunächſt die ganze weit auögeftredtte Mafr el Kahirah, die märchen- 
hafte „Siegesitadt”, ſammt ihren Vor: und Hafenftädten zu unfern 
Füßen, und um die Stadt und ihre unzähligen Kuppeln und 
Minaretd bald üppige Zelder, bald die graue Wüfte mit ihren 
Gräbern nnd Grabmoſcheen aus den verjchiedenen Dynaftieen der 
nun faſt taufendjährigen Herrihaft des Islam. Doch bliden wir 
weiter! Dort unten zur Rechten, über die Wüſte hinweg! Da 
fließt heute über die Fläche, wo einft Memphis geblüht, der jeguende 
Nil; Menes' alte Stadt ift verfchwunden, ſpurlos untergegangen; 
aber: am andern Ufer des Fluffes erbliden wir, wie aus der 
Vogelſchau, eine dicht gebrängte Menge dreiedliger Hügel; es find 
die Pyramiden, die von bier den Gipfeln eines großen Bergrüdend 
gleichen, in Wirklichfeit aber viele Stunden weit auseinander 
liegen. Und wenn zur Einfen auch Molattam und Gebel Amar 
den Blick beichränfen, jo weift man doch dort hinten, wo todte 
Wüſte und grünes Delta plötzlich miteinander abwechjeln, nicht blos 
den Drt des alten Heliopolis, von deſſen Sonnentempel jebt nur 
noch der eine trauernde Obelisk übrig ift, jondern man glaubt 
jogar vor dem Obelisk den breitäftigen Marienbaum unter- 
fcheiden zu Können, unter dem Maria mit dem Jeſuskinde nach 
ber Sage geruht hat; und gleich hinter den Schluchten des rothen 
Gebirge bat man, wie den verfteinerten Wald und dad Thal 
der Berirrung, jo die Lage des Moſesbrunnens beitimmt, den 
der große Gefebgeber auch bier in der Wüfte erftehen hieß. Endlich 
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aber ruht der ermüdete Blid wieder in der benachbarten Wüſte, 
und verfolgt die Straße gen Suez, wo Mirjam's Paffahpfalm 
faft vergeflen wird über den gewaltigen Hafenbauten des Suez⸗ 
kanals. Mahnt ed und, wenn wir dies Alles ſchauen, nicht am 
einen Zauberer der Tauſend und einen Nacht, der dad Aeltefte und 
dad Neuefte zufammengemwürfelt, und mit magiicher Gewalt bas 
altheidniſche, das jüdilche, das chriftliche, dad mohammebanifche, 
dad moderne Aegypten an einen Drt verjet habe! 

Es ift aber nur ein Typus von der Bedeutung Aegypten’s 
überhaupt, dieſer Rundblid von der Alabafter-Moichee ald dem 
nenelten feiner Monumente. Eine kurze Umſchau über die einzelnen 
Perioden ägyptiſcher Gefchichte macht das dort gebotene Bild aus 
der Bogelihau noch um Vieles frappanterr. Die Monumente 
jeder derſelben kurz zu charakterifiren ift die mir heute geftellte 
Aufgabe. Für die Art, wie ich fie gefaßt, fpeziell die Verbindung 
von Religion und Cultur bitte ich um feine Entſchuldigung. 
Gerade in Aegypten zeigt ed fich deutlich, wie jede Gulturftufe 
in ihren wichtigften Eigenthümlichfeiten” zurücweift auf die fie 
beherrichende Religion, wie aber ebenfo die Religion dahinfällt, 
die von der Cultur ſich loslöfen wollte Und auch das wird 
faum einer Erklärung bedürfen, daß wir unter den Monumenten 
Aegypten's nicht blos die in Stein umfchriebenen zu verftehen 
haben. Aber dad ericheint mir faft ald eine Profanation des 
hehren Stoffed, daß die ungeheure Fülle deffelben mir nur flüchtige 
Umriſſe, ſtizzenhafte Andeutungen, gebrängte Auswahl geftattet. 
Und darum habe ich nur die eine Bitte, alles Ungenügende meiner 
ſchwachen Darftellung zuzujchreiben, das was anregt und erfreut, 
dem großartigen Denfmallande zu Gute zu halten, von deſſen 
mächtigem Eindrüde jeder, der es geichaut, zeitlebens zehrt. 

Keine Epoche alfo in der Geſchichte der Menſchheit, die nicht auf 
ägyptiſchem Boden klare Spuren hinterlaffen hätte. Zunächft reicht 
ja ſchon von vornherein die ägyptiſche Gejchichte weiter zurüd als 
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thums bliden auf Aegypten bin ald den früheften Boben der 
Civiliſation oder gar ald die Wiege ihrer eigenen Ahnen. Als 
der Stammvater der Tuden, ald ein Abraham Aegypten durch. 
zieht, Schauen die Pyramiden von Memphis fchon Sahrhunderte 
lang Bergen gleich über die Wüfte empor. Ald die homeriſchen 
Geſänge über die Helden des trojaniſchen Krieges entftehen, ift das 
hundertthorige Theben jchon Iprüchwörtlich geworden, um Größe 
und Pracht einer Stadt zu bezeichnen. Ald die aſſyriſchen und 
babyloniſchen Herricher ihre koloſſalen Eroberungszüge antreten, 
hatten jchon längſt ägyptiſche Pharaonen die Grenzmarfen ihrer 
Siege weit nad Nord und Süd ausgedehnt. So überragt dem 
die ägyptiſche Geichichte die aller andern Nationen; und aus diefer 
grauen Vorzeit ragen nun die Pyramiden noch in unfere eigenen, 
über ſolche Rieſenwerke erftaunten Tage hinein. | 
Memphis, gegründet bereit von Mened, dem eriten König 
der älteften hiſtoriſchen Dynaſtie, der felber bereit8 von This dorthin 
kam, Memphis, Sahrhunderte lang der Mittelpunkt der uräfteften 
Eultur, ift bis auf einige Schutthügel ſpurlos verfchwunden. 
Bon all feinen Tempeln und Palläften tft nur der berühmte Koloß 
übrig geblieben, die Statue des großen Rameſſes, die, zu ſchwer zum 
Transport, noch heute dort zur Hälfte über die Sandfläche em- 
porragt, mit ihren janften ruhigen Zügen, wie ſchon Herodot fie 
bewundert. Sonft ift von der Stabt der Kebendigen nichtd mehr 
zu finden, um jo mehr aber von der Stätte der Todten. Der 
Friedhof von Memphis — er ift eben die ganze Reihe der Pyra⸗ 
mibdenfelder, wie fie im weiten Umfreis die alte Stadt einft um- 
gaben, von dem weit gen Norden gelegenen Aburoaſch über Gizeh 
und Abufir nah Saffarah und Dafchur. An al dieſen Orten 
giebt es noch heute mehr oder weniger von den riefenhaften Grab- 
bügeln, im Ganzen zählt man 40—50. Wohl die ältefte mag 
die Ziegelpyramide von Aburoajch fein, da der Bau der Stein- 
pyramiden auf frühere Ziegelbauten zurücweift. Huch die andern 
Orte haben ihre befonderd merkwürdigen Denkmäler: in Abufir 


(358) 


9 


finden wir unter den übrigen unförmlichen Schuttmafien die große 
Stufenpyramide, in Daſchur die Knickpyramide; Sakkarah aber 
hat nicht nur die größte Zahl der Pyramiden, die dabet ebenfalls 
noch älter jcheinen wie die von Gizeh, Jondern verdankt jeine Des 
rühmtheit vor Allem dem (ſchon von Lepſius geahnten, doch 
erft 1851 von Mariette entdedten) Serapeum, den Grabgrotten 
der heiligen Apiöftiere mit den Sphinralleen davor. Alle andern 
Drte aber treten zurück vor den gewaltigen Pyramiden von Gizeh, 
nicht nur den größten, fondern auch den am beiten erhaltenen. 
Brauche ich’3 noch beſonders zu erzählen, wie in Der Cheops⸗, (oder 
um ftatt des herodotifchen den ägyptiſchen Namen zu nennen) 
der Ehufu-Pyramide Straßburger Münfter und Rom's Peterd- 
kirche verichwinden, wie ein von ihrer Spite herabgeworfener 
Stein auf dem Drittel ded Weges liegen bleibt, wie ihre Grund» 
linie noch jetzt 750°, die Scheitelhöhe 450' beträgt. Und fie fteht 
nicht allein; neben ihr erhebt fich die nur um ein Weniges Kleinere 
Chephren⸗ oder befler Schafra-Pyramide, als die dritte gejellt 
fih die halb jo große Mykerinus⸗ oder Menfera-Pyramide hinzu, 
und die Grenze bilden noch jech8 Kleinere, darunter die nach der 
Königin Nitokris genannte, von der die Sage jo Manches berichtet. 
Bor der zweiten Pyramide aber ragt endlich das gemaltige Sphinr- 
haupt aus dem Sande hervor, allein dieſes Haupt 28 Fuß 
hoch, der Hald aus dem natürlichen Felskegel herausgehanen, 
und unten zwiichen den Taben ein befonderer Tempel, dem fich 
etwas unterhalb ein größerer ebenfall3 unterirdifcher Tempel ans 
ihließt, wenn auch beide in der Regel von Flugjand bedeckt find. 
Denn das darf ich nicht zu erwähnen vergeflen, was die Groß— 
artigfeit ded Eindrucks jo bedeutend erhöht. Es tft die eigent- 
Iichfte nadtefte Wuͤſte ringgumher um das Todtenfeld, aus dem 
die grauen todten Steinmaflen emporftarren. Auf der andern 
Seite des Nil rüdt wohl auch die Wüfte beängitigend heran; 
aber fie hat doch dort eine ganz andere Formation. Der Boden 
ift feft, voller Schluchten und Hügel, reich an intereflanten DVer- 
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fteinerungen, ſelbſt nicht ohne wirklich romantiſche Partieen; und 
man kaun ſchon dort haufen, zumal die Begrenzung ded Geſichts⸗ 
kreiſes den Blick jchärft für jede Art von Abwechſelung. Aber 
um die Pyramiden herum ift die Wüfte in der That jo wie 
wir fie und denfen, reiner Flugjand, ohne irgend welche Spur 
organifchen oder unorganifchen Lebens. Wohl war ed ein gran= 
diojer Gedanke der alten Herricher, in diefem Todesreich ber 
Natur auch die menschliche Todtenſtadt anzulegen. Er ift nicht 
Ihön, er tft nicht erhaben, aber gewaltig und niederbeugend, der 
Cindrud, den fie uns bietet. 

Und jo iſt ja auch die Religion felbjt, von der nicht mr 
die ungeheuren Grabberge der Könige, ſondern auch die in 
weitem Umkreis um fie herumliegenden Grabgewölbe ihrer Un- 
terthanen erzählen, in denen noch heute Skulptur und Malerei 
ihre frijche Farbe behalten haben, und fo um fo deutlicher die 
Dpferung des Todten vor den richtenden Göttern in all ihrer 
Eigenthümlichkeit darftellen. Ein freudig erquidender Eindrud 
it e8 auch bier nicht, den wir erhalten, ebenfo wie die Pyra- 
miden jelbft neben der Macht ihrer Könige von der furchtbaren 
Bedrückung ded ganzen Volles erzählen, das diefen Einzelnen 
leibeigen fein mußte, feinen andern Zweck hatte, ald die Steine 
für ihr Grabmal zufammenzufchleppen. Wie fehr auch die Prie- 
Iterreligion Aegypten's eine Fundgrube der Weisheit war für alle 
ſpäteren Gejchlechter, wie tiefe Ideen auch im ihren bizarren 
Formen niedergelegt waren, fo hatte doch das Volk kaum einen 
andern Eindrud, ald den wir heute etwa empfangen, bevor wir 
in da8 verworrene Chaos der verichiedenften Göttergeftalten und 
ihrer Thierbilder und näher eingetaucht und aud den widerftrebenden 
Formen durch BVergleih auf Vergleich die zu Grunde liegenden 
Gruppen erfannt haben. Die Forſchung unſeres Iahrhunderts 
bat jedoh — wie jehr auch im Einzelnen die Meinungen noch 
auseinander gehen — bereitö die drei großen Götterfreife mit 
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die kosmiſchen und die ſagengeſchichtlichen Götter auseinander: ge⸗ 
halten, dem Oſiriskreiſe vor Allem feine Stellung zu dem älteren 
Ammondcultus angewiefen. Ja noch mehr, wir vermögen Die 
verjhiedenen Wandelungen, die diejer verwidelte Cultus im Laufe 
der Sahrtanfende erlitten hat, deutlich zu verfolgen, — fo die 
Berfehrung ded nriprünglich nur fremblämdiichen Gottes Set in 
den eigentlich böfen Geift, die allmähliche Verknüpfung des Son- 
nen- und des Dfiriscultus, die Nevolution gegen dieſe neuen 
Götter durdy den König Bechenaten der 18. Dynaftie, und den 
endlichen Sieg der Oſirisverehrung mit ihrer mannichfachen Ver⸗ 
zweigung und Iofalen Verſchiedenheit. Und noch wichtiger ift 
endlich, daß wir unter der ungeheuren Bielheit der einzelnen 
Götter ſchließlich nur Bergötterungen der einzelnen Kräfte ent- 
decken dürfen, die in ihrer Gejammtheit den einen Alles ind 
Leben rufenden und beberrichenden Urgott bilden; fo daß umges 
fehrt, wie die Hebräer von der Vielheit der Götter ich in der 
Einzahl zu Iprechen gewöhnt, jo die Aegypter von dem einen 
Gott in der Mehrzahl reden. Und wie die Götterlehre uns ihre 
tiefiten Geheimniſſe erjchließen muß, jo Tennen wir fchon jeit 
dem Beginne der Entzifferung der Hieroglyphen die finnvollen 
Gebete des Zodtenbuches, die die Seele bei ihrer Wanderung 
durch die himmlischen Räume auf den einzelnen Stationen zu 
verrichten hat. 

Für Die |pätere Cultur und Religion hat ſich jomit auch 
diefe früheite Epoche ägyptiſcher Gefchichte gleich jehr als eine 
fruchtbringende erwieſen; zumal jeitdem die Unterfuchungen un- 
ſeres Sahrhundert3 die innere wie die Äußere Geſchichte dieſer 
Urzeit unjeres Geſchlechts enträthielt. Denn bisher fannte man 
allerdings nur das, mas Herodot, Joſephus und Diodor als halb 
verfiungene und vielfach verfälichte Sage gehört, und daneben 
die verflümmelten und von den Kirchenvätern verderbten Liſten 
Manetho’3, des alten Forſchers aus den Tagen der Ptolemäer; 
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dem BVerftändniß verichloffen. Aber feit der Stein von Rofette 
mit feiner griechifchen Ueberſetzung der hieroglyphiſchen Injchrift 
(über Ptolemäus Epiphanes’ Aufnahme in die Prieſterkaſte) ſich 
als die fruchtbringendfte Errungeffichaft der napoleonifchen Expe⸗ 
dition bewährt hat, jeit die Zuthmofistafel von Karnak und die 
Rameſſestafel von Abydos und die Namen der auf ihnen dargeftellten 
Könige entdeden mußten, konnten immer neue Königsſchilder die 
früheren Lüden ergänzen, haben wir ein ftetö helleres Licht ge= 
wonnen wie über die Thaten jo über das häusliche Leben dieſer 
früher für mythiſch gehaltenen Tage. 

Für die von ihr getragene Zeit felbft aber, für die Geſammt⸗ 
heit des Volkes vor Allem, hat wie die Gultur jo die Religion 
wenig Erhebendes gebracht, und die ftarre MWüfte ded heutigen 
Pyramidenfeldes ift ein treffendes Bild des Volkslebens jener 
Tage, wie fehr auch ſchon die allerälteften der Pyramidenbauten 
durch ihre treffliche Architeltur, Durch den feinen Bau der innern 
Gänge, durch die Bilder der Felfengräber und folche Fünftlich aus⸗ 
geführten Statuen wie die König Schafra’3, durch die Schlüffe 
ferner, die wir daraus zu ziehen haben auf Sprache, Schrift und 
Sötterverehrung, auf eine bereitd mächtig vorgejchrittene Zeit 
hinweiſen, binter der fich noch eine lange Urzeit erftreden muß. 

Nur ganz in Kürze will ich ferner erwähnen, dab daflelbe 
jogenannte alte Reich, deflen dritter und vierter Dynaſtie die 
Dpramidenerbauer angehören, nach einer langen Zeit des Ver⸗ 
falls von der fünften bis zur elften, in der zwölften Dynaſtie 
wieder ein Königögelchlecht erhielt, das durdy feine Thaten der 
Gegenwart, durch feine Denkmäler der Nachwelt Bewunderung 
einflößte.e Es find die berühmten Djortafiden, unter welchen 
eine beilere, eine viel fortgeichrittenere Cultur blühte ald unter 
ben graufig harten Pyramidenkonigen. Und es find vor Allem 
die Wandgemälde in den Grabgrotten von Beni Haffan, die 
jeit Champollion fo unzählige Male bejchrieben und abgemalt 
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Jagd, Fiſchfang und Weinban, aus Kriegözügen und Proceifionen. 
Und ueben der Skulptur blühte eine neue Art der Architektur. 
Theils find es die verfehiedenen Säulenbildungen, die unfer Augen- 
merk fpannen, theils die Obeliöfen, wie der von Heliopolis und 
der im Fayum, von demfelben Sejortejen I., deſſen Kriegsthaten 
der bei Wadi Halfa in Nubien gefundene Denfitein erzählt. Ame⸗ 
nemhe III. aber ift der Erbauer des Labyrinthes, und der von 
ben Griechen jo jehr bewunderte Mörisfee, ber die Nilwaſſer zur 
Zeit der Ueberſchwemmung in ſich aufnahm, um fie in der Zeit 
der Dürre wieder von fich zu geben, ift fogar noch früheren Ur- 
ſprungs. Gewiß, eine ausreichende Fülle von Dentmälern, um 
das alte Reich troß der vielen Taujende von Jahren, die da⸗ 
äwifchen liegen, und nahe zu rüden. 

Freilich tritt diefer großartigen Entwidelung furze Zeit nach 
den Heldenthaten des Oſortaſiden⸗Geſchlechts ein fchlimmes Hemm- 
niß entgegen. Fremde Eindringlinge ftürmen von Norden heran, 
fie befiegen die einheimijchen Fürften, machen ſich jelber zu Herren 
ded Landes; nur ganz im Süden bleibt eine Tleine zinspflichtige 
Herrſchaft. Es ift das jedoch faft Alles, was wir von den viel- 
genannten Hykſos willen, den erobernden Hirtenftämmen. Wahr: 
ſcheinlich ift es auch wohl, dab e3 paläftinenfiiche Völker jemiti- 
ſchen Urſprunges find, von einem gemeinjamen Wanderdrange 
nach Süden getrieben, und daß eine Stammesverwandtichaft der 
Hykſos mit den Juden ald eben jo ficher angenommen werben 
Tann, wie ihre völlige Identificirung zurückgewieſen werden muß; 
denn die jüdifchen Patriarchen find nur einzelne Nomabdenjcheichd 
neben vielen andern geweien. Dagegen alles Andere liegt noch 
jo fehr in Ungewißheit, daß felbft folche Forſcher, die im Weſent⸗ 
lichen von derjelben Baſis ausgehen, in Bezug auf die Dauer 
der Hykſos⸗Invafion zwiſchen 100 und 1000 Sahren bin und 
ber ſchwanken. Im Bollsbewußtjein der Aegypter jelbit war ja 
die Erinnerung an die alte Fremdherrſchaft ſchon bald fo vom 
Nebel der Sage umhüllt, dab dem alten Herodot einfach erzählt 
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wurde, auf dem P’yramidenfelde habe einft ein Hirt Philitis 
feine Heerden geweidet. Wie ſollte aber auch gerade in dem 
ägyptiſchen Denfmallande die Erinnerung an die „philiſtäiſchen“ 
Feinde eine lebhafte jein, mo fie faft gar feine monumentalen 
Spuren ihrer Herrichaft hinterlaffen? Ihre große Stadt Avarid 
auf der Suez⸗Halbinſel hatte feine Tempel oder Palläfte, die dem Un⸗ 
tergang Widerſtand leiften fonnten; ihre den phönizifchen Gottheiten 
verwandten Fiſchgötter forderten Feine Statuen zu ihrer Verehrung. 

Und doch zieht vielleicht Taum eine andere der Epochen 
ägyptiſcher Geſchichte jo ſehr unſer innerſtes Intereffe an, 
als dieſe Zeit des Verfalles. Spielt doch, mag auch das 
Verhaltniß der jüdiſchen Ein- und Auswanderung zu der Hyk⸗ 
ſos⸗Invaſion noch ſo verſchieden beurtheilt werden, um dieſelbe 
Zeit, wo ſie Aegypten beeinflußt, dort die Jugendgeſchichte 
des Monotheismus; und die heiligen Schriften des merk⸗ 
würdigen Volkes, das allein im Altertbum zur Erkenntniß des 
einigen Gottes fich aufgefchwungen, verlegen nicht blos die rei- 
zendften Idyllen von Abraham's und zumal von Joſeph's Ge- 
Ichichte in das Nilland; fondern wir willen aus ihnen auch, was 
viel wichtiger ift, daß im ägyptiſchem Frohndienſt Iirael gelernt 
bat, fi nach änßerer und innerer Befreiung zu ſehnen; daß, 
von ägyptiſcher Priefterwetähelt genährt, von ägyptiſcher Viel⸗ 
götterei: abgeftoßen, Mofe feinen Volksgenoſſen ihre ewigen Ge- 
feße geben konnte. Sagen wir zu viel, wenn wir behaupten, 
daß auch die Steintafeln des Sinai, deren zehn Worte alle gleich 
deutlich ihre Beziehung auf, ihre Oppofition gegen den ägypti⸗ 
fchen Geift dofumentiren, zu den wichtigften Monumenten für 
bie Bedeutung Aegypten's im frühelten Alterthum gehören! 

Aber nur andenten dürfen wir dieſe wichtigfte aller ägnpto- 
Iogifehen Unterſuchungen; es find der eigenen Monumente des 
Volkes zu viele, die unfere Aufmerkſamkeit wachrufen. Denn 
mit Nichten tft mit der Auswanderung des erwählten Volkes 
Aegypten's Macht und Größe gebrochen; feine höchfte Blüthe hat 
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es gerade erft nach diefer Epoche in Folge der die Nationalität 
zu neuem Leben erwedenden Befreiungskriege gegen die barbari⸗ 
ichen Hykſos erreicht. Und wie tief in die Urzeit verfebt und wicht 
noch immer diefer nationale Aufihwung des fogenannten neuen 
Reiches. Noch vergehen viele Sahrhunderte, bis die „ewige“ 
Roma gegründet wird, bis ein Lycurg und Solon durch ihre 
berühmten Gejebe Sparta und Athen den Stempel ihres Geiftes 
aufbrüden, bis in Sfrael der erfte König den bis dahin für Je⸗ 
hovah felber in Auſpruch genommenen Thron beiteigt. Als Sa- 
lomo's Nachfolger Rehabenm von Siſak, oder wie der Name 
ägyptiſch lautet, von Scheſchonk befiegt, ald Serufalem felber die 
Beute des Eroberers wird, regiert bereitö die 22. Dynaftie; aber 
fon unter der 18. Dynaftie hatten die Freiheitskriege der Aegyp⸗ 
ter gegen die Hyfjos begonnen. Und wie in der dazwiſchen liegen⸗ 
den Zeit die Heereömaffen der Tuthmoſen und Ramefleiden ihre 
gewaltigen Eroberungszüge bis weit nach Inner⸗-Afrika und In⸗ 
ner-Aften ausgedehnt hatten, fo habe andy hernach noch viele 
Jahrhunderte die politiiche Macht der Könige, die Weisheit ber 
Prieſter, die Prachtwerke der Kunft ftetS zunehmen jehen, wäh. 
rend gleichzeitig die gewaltigften Jehovah⸗Propheten immer dro⸗ 
hender ihre Stimme gegen den alten Erbfeind erheben, als einen 
Rohrftab, der dem, der ſich darauf ftüben will, in der Hand 
entzwei bricht. 

Nicht dürfen wir aber, wie verlodend die Verſuchung Dazu 
auch ift, und mit den geichichtlichen Ereignifien des folgenden 
Jahrtauſends aufhalten, und noch weniger mit den noch heute 
in der Wiffenfchaft über ihre Zeitfolge ftreitigen Kragen zwiſchen 
ber franzöfiich-italieniichen Schule, die vor Allem die manethos 
niſchen Liften ihrer Gonftruftion der alten Gefchichte zu Grunde 
legt, der englijchen, die mehr an die Denkmälerfolge fich hält, 
und den deutichen Forjchern, die Beides zu combiniren uchen 
und doch unter fich felbft noch weit audeinander gehen. Uns 
rufen die Denkmäler felbft, die großartigften aus der ganzen Ge- 
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Ihichte, umd rufen Theben's Palläfte und Tempel. Schon zu 
Strabo’8 Zeit war die ungeheure Stadt, die den Mittelpunkt 
des neuen Reiches bildet, wie Memphis den des alten, nur noch 
ein elendes Dorf, und in der Wüfte der Thebais haben ja die 
erften chriftlichen Mönche ihre Einfiedeleien gejucht; jeitdem find 
koptiſche Städte, fellachiiche Dörfer in Menge in die alten Ruinen 
hineingebaut worden und wieder verjunfen, wie die Wellen des 
Meere an den Felſenklippen fommen und gehen; aber noch heute 
ftehen fie da, meilenweit von einander, die alten Palläfte und 
Tempel, find darum nicht unpaffend mit ungeheuren Eisblöcken 
verglichen, die nad) dem Eidgang des Frühjahrs auf der grünen 
Wieſe liegen geblieben find, als die Heinen Schollen den Strom 
abwärts trieben. Es ift ein geradezu überwältigender Cindrud, 
den wir von den Ruinen Theben's empfangen, und babei ein 
viel nachhaltigerer, als die Einwirkung, die die rohen Steinmaffen 
der Pyramiden auf und mahen. Mit Recht hat Champollion 
die Baufunft der Aegypter geichildert ald auf Entwürfen von 
Menichen beruhend, die 100 Fuß hoch ſchienen, ala Werke hervor: 
bringend, vor denen die kühnſte Einbildungsfraft der Neuzeit 
in fih zufammenfinfe. Und wie die Architektur, jo ruft die 
Skulptur unjere volle Aufmerkiamfeit wach. Freilich einen fer 
tigen Maßſtab der Schönheit darf man an die ägyptiſchen For⸗ 
men nicht anlegen. Für unjer Gefühl find fie alles andere eher 
als Ichön, jene fteifen Figuren, ohne Muskelfraft, ohne jelb- 
ftändige Bewegung, ohne jeden individuellen Ausdrud, alle in 
derjelben eintönigen Haltung. Ind jelbft wenn wir abjehen 
wollten von dem Mangel der Perſpektive und von den Fehlern 
der Zeichnung, jo ftößt fich doch umjer moderner Geift um fo 
mehr an diejer Auffaffung des Menfchen, der der Einzelne Nichts, 
die Maffe Alles gilt. Aber dürfen wir wegen des Mangeld an 
Nichtigkeit und Mannichfaltigfeit die Feinheit der Ausführung, 
die ftetige Entwidelung zum Befjeren vergeffen? müflen nicht 
der ergreifende Ernſt, die fanfte Ruhe der Züge auch unjern ver- 
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wöhnten Gejchmad fefjeln? Es gilt mit einem Wort die Beob- 
achtung derſelben gejchichtlichen Korberung wie unferer altdeutjchen 
Kunft gegenüber; dann zeigt fich und die ägvptiſche Skulptur 
ald würdige Genoffin ihrer wunderbar gewaltigen Architektur. 
Machen wir denn einen kurzen Befuch in den in ber ganzen 
Belt befanmten Dörfern, die in die Reſte bed alten Theben fich 
theilen. Gleich ift e8 bier, ob wir in der Kühle bed Morgens 
und Abends umberwandern, oder in der Mittagähike den Schatten 
ber Niejenbauten auffuchen; geht doch mehr wie ein Tag dar⸗ 
über bin, um nur den eriten Eindruck zu bewältigen, mehr wie 
eine Woche, um nur die bedeutendften der zahllofen Monumente 
einzeln zu ſchauen. Zunächſt ift ed das Dorf Durna, das den 
Beincher anzieht. Zwar ift fein großer Tempelpallaft ganz zer- 
flört, die erhalten gebliebenen Säulen ftehen unter freiem Him- 
mel, Schafal und Eule bewohnen die Gewölbe, aber unter al’ 
ber Zerftörung ift die reiche, elegante, die Wände wie mit Stideret 
überziehende Skulptur um fo feffelnder. Und hinter Durna dehnt 
fh Daun das große Thal der Königsgräber aus, deren in bie 
ſchiefe Felswand eingehauene Kammern überall durch die bunten 
Wandgemälde verziert find, wovon man die Abbildungen weit und 
breit findet. Es fei nur erinnert an die drei Gemächer von König 
Sethi's Grab, an die Bilder im Grab Rhamſes' III. mit ihren 
Darftelungen aus Küche und Waffenfammer, über Schiffäleben 
md Harfenfpieler, an das Grab Rhamſes' V., das an den Lauf 
des Sonnengotted in den obern und untern Regionen die Schil- 
derungen aus Himmel und Hölle anfchließt. Se länger der König 
regiert, deito größer und prächtiger ift fein Grabtempel, da mit 
dem Bau defjelben, gerade wie früher mit dem der Pyramiden, 
jofort bei dem Regierungsantritt begonnen wurde. Und wie die 
Bilder diejer Gräber heute dad Gemeingut aller gebildeten Na⸗ 
tionen find, fo haben fie bereits die alten Griechen und Römer 
- bewundert. Es ſei in diefer Beziehung nur noch auf die Dio- 
dor'ſche Beichreibung vom Grab des Oſymandyas, eben jenes 
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Könige Rhamſes' V. verwiejen, deffen Niefenbild zugleich die größte 
Statue in ganz Aegypten ift, und deſſen Tempel durd; feine 
edlen, Haren Verhältniffe, durch die Einheit und Reinheit des 
Style fih jogar vor den großen Nationaltempeln von Luxor 
und Karnak auszeichnet, an denen zu viele Generationen gebaut, 
ald daß der Styl überall derſelbe jein könnte. 

Noch bedeutend mehr ift bei der bereits wieder verſchwun⸗ 
denen Eoptiichen Stadt Medinet Habu von dem dortigen Tem⸗ 
pelpallafte erhalten. Aber wir müffen eilig daran vorbei wandern, 
um noch mit einigen Worten der Niefenwerfe von Luxor und 
Karnak gedenken zu können. Im Luxor ift e8 vor Allem der 
Tempel Amenophis’ IIl., der dem elenden Dorfe jeine Weltbe- 
rühmtheit verfchafft, jemer gewaltige Bau mit den hohen Pylo- 
nen, den Säulenreihen der Hallen und den Maflenflügeln des 
Borhofd. Bon den Obelisken fteht nur noch einer; fein Gefährte 
ift in Paris, gerade wie einer der Karnaf’ichen in Rom. Dies letztge⸗ 
nannte Dorf läßt nun jelbit Zuror wieder vergeffen. Schon der 
Heinen Seitentempel wegen würden anderäwo große Reifen gemacht 
werben, und allein die zu dem Rieſenthor führende Sphinrallee, 
deren auf jeder Seite 600 auf mächtigem Thron rubten, und diejes 
Rieſenthor felbit, das den Eingang in die gleich erhebende wie 
demütbigende Wunberwelt des großen Säulenjaald bildet, Iohnten 
längeres Verweilen. Aber in Karnak denkt man kaum daran vor 
dem eigentlichen Nationaltempel felbft, zu dem alles Andere ſich 
nur wie ein Borhof verhält. Denn bier ift es, wo die mächtige 
Front troß ihrer 60' Höhe ganz zurüdtritt vor den 134° hoben 
Flügelmaſſen; bier ift der gigantiiche Säulenfaal, deſſen Säulen 
mit ihren im Durdjmefjer 22° breiten Kapitälen das aus faum 
mehr mehbaren Steinbalten fich wölbende Mittelfchtff tragen, und 
defjen Slügeldach auf fieben Reihen von zufammen 122 Schäften 
ſich ftüßt. Wohl iſt diefer große Neichspallaft, der gleicherweije 
die Wohnungen der Regentenfamilie und den großen zu feierlichen 
Handlungen beftimmten Reichsſaal, wie das Allerheiligfte des 
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Ammonstempels enthält, der Höhepunft jener Verbindung welt 
licher und geiftlicher Herrfchaft, wie fie gerade im neuen Reiche ſich 
beſonders ausbildete und in der Vergötterung der Vorfahren des 
Königs ihren Gipfel erreichte. Es erinnert der Tempelpallaſt Kars 
nak's Daher auffällig an den Eskurial Philipp’3 IL von Spanien, 
wo die Prunfgemächer des Königs und die Mönchözellen in ein» 
ander übergehen, der zugleich Klofter und Pallaſt if. Neben 
dem großen Haupttempel liegt ja in Karnak unter den andern 
Seitentempeln auch die Kammer, deren Wandgemälde die Opfe- 
rung Tuthmoſes' II. vor feinen Vorfahren darftellt, es ift dies 
bie berühmte Tuthmoſestafel, die nun in Paris ift. Und überall, 
wohin dad Auge audy blidt, findet fidy nirgends auch nur eine 
Handbreit leeren Raumes, Alles ift mit den Fünftlichiten Skulp⸗ 
turen bededt. In buntem Durcheinander begegnen und religiöfe 
Handlungen, Opferungen, Proceſſionen, Zodtengerichte, neben 
friegeriichen Scenen, wie der König auf dem Streitwagen die 
Feinde verfolgt, die Gefangenen im Triumphzuge aufführt, oder 
die muthig vertheidigte Feſtung erftürmt. 

Es ift ein ſchwaches Bild von der Herrlichkeit Thebens, das 
jolche flüchtige Andeutungen zu zeichnen vermögen. Aber doch 
lagen fie genug, um und zu erlanben, auf fie als den Höhe- 
punft aller Monumente des mehr ald taufendjährigen neuen Reiches 
binzumeifen. Nicht jeien darum die andern gering geachtet, weder 
der Höhlentempel von Abu Simbel, mit den 30 impojanten Ofl- 
riöfoloffen, die, troßdem fie von Ohr zu Ohr 13° meflen, doch 
hren ernften und milden Ausdrud nicht verläugnen, noch die Dent- 
mäler der äthiopiichen Dynaftie am Berge Barkal in Nubien, 
wie Tahraka's Tempel, des Bundesgenoſſen Königs Hiöfta gegen 
Sanberib, noch die mächtigen Bauten der lebten unabhängigen 
Dynaſtie der Pfammetiche in Sais im Delta. Aber doc, treten 
fie alle fo fehr in Schatten gegen die Wunderwelt Theben’d, daß 
fie uns nicht weiter abhalten dürfen, unjern Blick nunmehr 
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Denn allerdings iſt nach einem Beſtande von mehreren 
Jahrtauſenden das glänzende Pharaonenreich bleibend gefallen, und 
das bis dahin ſelbſtändige und im ſich abgeſchloſſene, höchftend auf 
die andern Länder einwirkende Land fremdem Einfluß eröffnet. 
Nachdem zunächlt der perjijche Eroberer gegen alle nationalen 
Einrichtungen gewüthet und doch durch Tempelzerſtörung und 
Priefterverfolgung den heimiſchen Patriotismus nur mehr verftärkt 
hatte, hat jener Aleranderdzug, der die ganze alte Welt um=. 
ftürzte, auch Aegypten unter den Einfluß des helleniichen 
Geiftes geitellt. Was Memphis und Theben für dad alte umd 
neue Reich, das wird die den Namen des kühnen Eroberers tragende 
Stadt für die Herrichaft der Ptolemäer, und von dort dringt 
bie jo lange zurüdgebaltene fremdländijche Sitte durch dad ganze 
Nilthal entlang. Allerdings, in den aus Stein geichaffenen Mo- 
numenten ift wenig Veränderung zu jpüren. Wie früher der 
perfilche und hernach der römijche, jo hat ſich auch der griechiiche 
Geilt den jcharfgezogenen Marken der nationalen Kunft fügen 
müfjen. Auf den Tempelpalläften der Ptolemäerzeit finden wir 
nur andere Königöjchilder, von dem erften Herrichern dieſes kunſt⸗ 
liebenden Geſchlechtes bis zu der lebten Kleopatra und ihrem 
Caeſarsſohne Caefarion; ja felbit Die jpäteren römiſchen Gäfaren 
haben fich auf denjelben Wänden zu verewigen geſucht. Auch 
die Architeftur jener großen Reihe wohl erhaltener ptolemäiſcher 
Tempel in Denderahb und Hermonthid, Esneh und Edfu und 
Dmbos, und vor Allem der prachtvollen Ruinen an der ſüdlichen 
Grenzmarle Aegyptend, auf den vielbewunderten Inſeln Ele 
phantine und Philne unterhalb und oberhalb der Grenzkatarakte, 
fie trägt völlig die Formen, die wir jchon in Theben bewundert. 
Und läßt ſich num auch in der Skulptur, troß der Menge zierlicher 
Blattformen, in der ſich jebt die Säulen entfalten, deutlich eine 
Zeit des Verfalled erfennen, nur um fo weniger nehmen wir einen 
neuen Ichöpferifchen Geift in ihr wahr. Von berjelben Prieſter⸗ 
ſchaft von Heliopolid aber, zu der einft Plato gepilgert, weiß 
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und Strabo nur zu erzählen, ihre großen alten Wohnungen habe 
auch er noch gejehen, aber von der alten Wiſſenſchaft hätten die 
Bewohner nichts mehr verftanden: fie mußten nur noch Opfer 
zu bringen und den Fremdenführer zu machen. Deutlich genug 
tritt der zerſetzende und auflöfende Charakter der letzten vordhrift- 
lichen Sahrhunderte aud) dem ägyptiſchen Göttercultuß gegenüber 
zu Tage, mochten auch andererjeit8 die vornehmen Damen in 
Rom fidy an feinem myſtiſchen Dunkel erfreuen. 

Auf dem Gebiete ber Religion und der Kunft tft ed alſo 
nicht, wo wir die Monumente der Ptolemäerzeit ſuchen dürfen; 
um fo Originellere8 aber hat die Bermählung des ägyp— 
tifhen und hellenifchen Geistes aufandern Gebieten gezeugt, 
und für die Entwidelung der gefammten Menjchheit ift e8 von 
der größten Bedeutung geweſen, daß die aus ihrem DBaterlande 
auögewanbderte griechiiche Wiffenfchaft in Alerandrien ihren Nach⸗ 
jemmer erleben durfte. Jede einzelne Diſciplin der Geſammt⸗ 
wiflenichaft gedenft dankbar der ptolemäiſchen Epoche. Wie die 
Philologie die eriten Meifter der Grammatik im Alerandriner 
Mufeum fucht, wie die von Alters her berühmte ägyptiſche Heil- 
finde damals Gemeingut der gebildeten Menjchenwelt wurde, 
ſo datirt die Philofophie von der in derjelben Stadt blühenden 
neuplatonifchen Schule ihren letzten Aufſchwung auf nicht chrift- 
lichem Boden, durch den intereffanten Verſuch der Bereinigung 
aller alten Syſteme vermöge allegorifcher Deutung. Ebenfo wird 
die altägyptiſche Mythologie nicht blos verichmolgen mit der 
hellenifchen, beginnt die Identificirung der beiderjeitigen Gott- 
heiten; ſondern es werden bdenfelben auch völlig neue Cigen- 
\haften und Bebeutungen beigelegt und aftrologijche, phyfiſche, 
moraliiche Philofopheme in ihnen gefucht. Und wie gemaltig 
diefe zur tupifchen Deutung des Alten anlodende Atmojphäre 
der die Schäbe der Wiffenichaften in ſich fammelnden Weltftadt 
eingewirft hat auf Alle, die fie eingeathmet, beweift nichts mehr 
ald die merfwürbdige Umgeftaltung des früher allen fremden Ein- 
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fluß perhorreſcirenden Judenthums. Im ihrer typiich-allegoriichen 
Deutung der altteſtamentlichen Schriften trägt die alerandri- 
niſch-jüdiſche Religionsphiloſophie diefelben Züge wie der Neu- 
platonidmus; durch die Lehre von dem Worte Gotted, wodurch 
diejer jelber erft offenbar wird, hat Philo von Nlerandrien ber 
chriftlichen vIdeenwelt unberechenbar vorgearbeitet. 

So iſt denn auch in Aegypten Alles vorbereitet für den 
Empfang derjenigen Religion, auf die die ganze frühere Entwicke⸗ 
lung vorgearbeitet hat, die für alle ſpätere Cultur den Mittel- 
punft bildet. Das Alte als folches hat jeinen Zauber verloren; 
es wird ein Neues gefucht. Aber gefunden ift es noch nicht und 
Aberglaube und Unglaube fcheinen fich in die Herrjchaft über die 
Gemüther theilen zu wollen. So ift die Sachlage, als auch für 
Aegypten die Zeit erfüllt mar, als daffelbe Land, das früher 
den noch national beichränften Monotheismus von fich ausgeftoßen 
hatte, zur erften Pflanz⸗, zur zweiten Gebnrtäftätte der univer- 
jelen Gottesverehrung beftimmt wurde. Wie der erite Verluft 
feiner Unabhängigkeit dazu dienen mußte, die neue Gulturepoche 
der Ptolemäerzeit möglich zu machen, fo wird wiederum Aegypten 
nach dem Untergang der Ptolemäer, zur Provinz des römijchen 
Weltreiches geworden, durch feinen geiftigen Gewinn für die äußeren 
Berlufte entichädigt. Denn die bedeutenditen Männer der erften 
ehriftlichen Sahrhunderte find ägyptiſcher Abftammung, die wich 
tigften und einflußreichiten Bewegungen gehen von da aus, auf 
ägnptifchem Boden hat der neue Geift feine eigenthümlichiten 
Blüthen getrieben. 

Und wo finden wir denn nun die Monumente dieler be- 
deutjamften aller Perioden ägyptiſcher Geichichte? Wer es fich 
vergegenmwärtigt, worin das Chriſtenthum in feiner Jugendphaſe 
befteht, wird feine Gebilde nicht auf dem Gebiete der Kunft 
fuhen. Die Nazarener haben feine Götterbilder und Altäre, 
feine Opfer und Prieiter; ihre Verehrung des Kleiich gewordenen 
Gottes beiteht in gemeinfamem Gebet, Gejang und Lektüre der 
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heiligen Bücher, beweift fich durch ernites, einfaches Keben, durch 
unbedingt fittlichen Mandel, ift getragen von dem Glauben au 
bie demnächft bevorftehende Wiederfunft ihres Meſſias und darumt 
feft überzeugt von dem Sieg über alle alternden Religionsformen. 
In folder Stimmung fchafft man feine neuen Tempel noch Sta- 
tuen; es werden einfach die alten Ruinen benußt. So baut man 
denn die Kirchen und Klöfter hinein in die Säulenhallen von 
Luror, Durna und Medinet Habu, wo und noch heute mitten 
unter den mythologischen Figuren Neite altchriftlicher Fresken be- 
gegnen. ‚Und noch eigenthümlicher muthet und der Anblid am 
in der hinterften Kammer des Tempeld von Wadi Sebna, we 
das große Bild des Petrus mit dem befannten Schlüffel in der 
Hand die Huldigung von König Rhamſes und feinen Borfah- 
ten empfängt. Nicht blos find die Figuren der Beter wieder 
ımter der Tünche hervorgetreten, fondern hinter der Apoftelfigur 
ſelbſt dämmern, gerade aus jeinem Heiligenjcheine, die Kuhhörner 
der Göttin Hathor empor. Und fo ift e8 überall, wo wir die 
E puren des altchriftlichen Cultus wahrnehmen. 

Um fo mehr aber fanden ſich die Vertreter der Weltreligion 
darauf hingewiejen, überall die Vorbereitungen und Weifjagungen 
auf diejelbe aufzufuchen und darzulegen. Und ed Stehen Diele 
eriten Verſuche, die chriftlichen Ideen der früheren Entwidelung 
nahe zu bringen, wieder in der merfwürdigiten Parallele zu der 
neuplatonifchen Deutung ded Heiden-, der philoniichen Befrudi- 
tung des Judenthums. Selbit wenn wir davon abjehen, wie 
das Sohannedevangelium direft anfnüpft an die philoniiche Lehre 
von dem Wort Gotted, um deſſen perfönliche Offenbarung in 
dem Chriſtus deutlich zu machen, jo finden mir Doch ſofort die 
echt alerandriniiche allegoriihe Deutung der Vorbereitungs-Meli- 
gion in einer der älteften nacdhapoftoliichen Schriften, die dem 
Gefährten des Paulus, dem gedanfenreichen Barnabad beigelegt 
wird. Und was diejer in Beziehung auf das Judenthum bar- 
that, das haben die geifteöfreien Männer der Alerandriner Ka- 
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techetenfchule, die Clemens und Origenes an der Spibe, von aller 
porchriftlichen Religion, als unverkennbar von derjelben göttlichen 
Offenbarung audgehend, nachgewiefen. Gerade in Aegupten, 
wo die Gegner des Chriftenthums ihre jchärfiten Vertreter haben, 
wo ein Porphyrius mit feiner Deutung der ägpptifchen Mytho⸗ 
logie dad Chriftenthum zu vernichten fucht, wo ein Celſus feine 
bitteren Angriffe auf den nenen Aberglauben erhebt, wo ein 
Lucian ſich den meiften Stoff für feine fatyrifchen Spöttereien 
geholt hat, und wo in Plotin und Ammonius Saccad die alte 
Hhilofophie noch einmal den Kampf aufnimmt für ihr alleiniges 
Recht; gerade da ift auch der Entfcheidungsfampf im Gebiete 
des Denkens für alle Zeit audgefochten, und alle fpätere Ent- 
widelung der chriftlichen Kirche ſchaut dankbar auf den einen 
Drigened zurüd. Bebdeutendere Denkmäler ald die Spuren jeines 
Geiſtes hat Feine der Perioden ägyptiſcher Religion. 

Aber wie war es bei foldher Sadjlage möglich, daß gerade 
in Aegypten dad Kreuz nach einer Herrichaft von wenigen Jahr⸗ 
hunderten dem Halbmonde erlay, daß in dem Heimathlande des 
größten chriftlichen Denkers die von ihm vertretene Religion fich 
nicht zu behaupten vermochte? Die Frage fcheint ſchwierig, und 
Doch find wenige gefchichtliche Probleme fo leicht zu löfen. Eben 
weil Aegypten der Mittelpunft war für die Entwidelung des 
Chriſtenthums, mußte die Erftarrung deffelben in eifernder, herrich- 
jüchtiger NRechtgläubigfeit, wie fte mit der Belehrung des Kaifer- 
thums beginnt, die ſchlimmften Nachwirkungen hervorrufen. Als 
kirchliche Dogmen wie Staatdangelegenheiten behandelt, ald wegen 
Mleinliher Meinumgsverichiedenheiten Tauſende bingefchlachtet 
wurden, al8 die, ebenfalld auf ägyptiſchem Boden zuerft auf- 
tretenden, Mönche die Anderödentenden mit bewaffneter Hand zu 
widerlegen verjuchten, als Säulenbeilige, die ihr ganzes Leben 
auf einer Säule zubrachten, die Volksmaſſen gegen die Keber 
aufhetzten, da war wahrlich der Geift defien von der Kirche ge= 
wichen, der Ichon an feinen erften Jüngern nichts fo ſcharf getadelt 
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als die Verfolgungdfudht. Es würde zu weit führen, daran zu 
erinnern, wie nicht blos der erfte der dogmatiſchen Conflikte über 
bie Frage, ob Chriftus Gott gleich ober blos Gott Ähnlich ge- 
weſen, durch Artus von Alerandrien entbrannt, wie nicht blos 
de traurigen origeniftifchen Streitigkeiten zwilchen den nitrifchen 
und ſketiſchen Mönchen eben dort ausgefochten werden, wie nicht 
blos auf ‚der berüchtigten Räuberſynode ägyptiſche Fäufte dem 
Ausschlag gaben, fondern wie audy an die Namen der Patriarchen 
von Alerandrien, die Athanafius, Theophilus und Cyrillus fich 
alle diefe Streitigkeiten zwiſchen Hoftheologte und Volfdoppofttion 
anlehnen. Nur das Eine dürfen wir nicht zu erwähnen unter: 
laffen, daß, als das Concil von Chalcedon die Lehre von den 
jogenannten zwei Naturen in Chriſto glüdlich zu Stande ge- 
bracht, ſich ganz Aegypten gegen die melchitiich, d. h. höfiſch be⸗ 
zeichnete Xehre empörte, daß während der ganzen zwei folgenden 
Jahrhunderte die Hofedikte zwifchen Unterdrüdung und Begün- 
ſtigung des äguptifchen Dogmas von der einen Natur in Chrifto 
bin und ber ſchwankten, daß mehr als einmal die bintigften Auf- 
fände über diefe Fragen ganz Aegypten verwirrten, und unter 
Anderm bei folcher Veranlaſſung das prächtige Serapeum in 
Alerandrien fammt feiner Beſatzung verbrannt wurde. War 
man doch an Morde zu Ehren der Reditgläubigfeit jchon ge 
wöhnt, nachdem die Chriften Alerandriend die edle Hypatia in 
Stüde geriffen! Und in wie zahlloje Spaltungen audy die Mo- 
nophyfiten unter fich felber über kaum glaubliche Gontroverfen 
geriethen, doch blieb der unauslöichliche Haß des Volkes gegen 
die herrichend gewordene Lehre beitehen. Eben durch diefen 
Haß, durch den aus ihm hervorgehenden Verrath bei der An- 
näberung ber Feinde fiel das driftliche Land in die Hände bes 
islamitiſchen Eroberers. 

Wahrlich eine traurige Epoche ägpyptiſcher Geſchichte, und 
doch eine fo lehrreiche für alle Folgezeit wie kaum die glüdlichfte 


aller. Und vor Allem Iehrreich in ihren Monumenten! Denn 
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worin beſteht das Denkmal dieſer Zeit bleibender als in den un⸗ 
glücklichen Kopten, den Nachkommen der einſt herrſchenden chriſt⸗ 
lichen Bewohner Aegypten's! Bitter, furchtbar bitter für ihren 
Verrath geſtraft, ein Jahrtauſend lang unterdrückt wie kaum im 
Mittelalter die Juden, find fie nicht blos von 5 Millionen auf150,000 
herabgefunfen, jondern unter der Verfolgung von Seiten der Koran 
„Gläubigen“, unter der Abiperrung von allem Gulturleben ift 
ihr Charakter düfter, habgierig, falfch und abergläubijch geworden, 
ift ihre Religion in nur zu vielen Gegenden faum mehr ald ein 
Fetiſchismus, deffen Fetiſch das Kreuz ift. Als Monument früherer 
Zeit aber ift diefer Theil der ägyptiſchen Bevölkerung ſchon dadurch 
von höchſtem Belang, dab erft von der koptiſchen Sprache aus 
uns das volle Verftändnif der Hieroglyphen wieder möglich ge- 
worden ift. 

Hat ih nun fo an dem ägpptiſchen Chriftenthum das Mort 
des Meiſters beftätigt, daß, wenn „das Salz dumm werde", es 
fein Nübe mehr fei, jo wird damit unter Intereſſe fofort von 
der verfommenen Kirche hinübergelenft zu der jugendfriichen und 
jugendfeurigen Religion, die fie verdrängte, und wir fragen: 
Welchen Findrud macht der Islam im Aegypten auf den Be 
\chauer und welcher Art find jeine Denkmäler? Nur in wenig 
Morten fann ich bier noch mein Urtheil zufammenfaffen. 

Der Sauerteignatur des Chriſtenthums gegenüber, die all- 
mälig alle Verhältniſſe zu durchdringen und zu läutern beitrebt ift, 
zeigt fich der Islam als ein gewaltiged glänzendes Meteor, das 
überwältigend und alle Andere verdrängend in die Erſcheinung 
tritt. Aber jobald das anfängliche Feuer erlofchen ift, hört Die 
ichöpferifche Kraft auf; bleibende Schöpfungen find wenige zu 
‚finden. Dielg Erfahrung, die ſich gleicherweiſe bewährt, ob wir 
die äußere Gefchichte der islamitiſchen Völker, oder Dad innere 
Volks⸗ und Familienleben, ob wir die mohammedaniſche Willen- 
Schaft oder die maurifche Kunft verfolgen, tritt am frappanteften 


wieder gerade in Aegypten zu Tage. Wie niemals zuvor wurde 
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durch die arabiichen Söhne der Wüſte die frühere Givilifation 
vernichtet; jelbit die Sprache des Volkes, die von feiner der früheren 
Umwälzungen berührt war, ging allmählich bis auf die erfterbende 
Kirchenfprache verloren. Dem gegenüber wurden dann im erften 
Feuer der Begeifterung mit glühendem Eifer neue Werke geichaffen. 
Man machte die aus den eroberten Ländern entgegenleuchtenden 
Strahlen der Bildung zu feinem eigenen Beſitz; Jahrhunderte 
hindurch find Mathematif und Aftronomie, Ratunviffenchaft 
und ariftotelifche Philoſophie nur durch arabiiche Schriftfteller 
vor dem Untergange gerettet; und ihrem Verdienſt ift es großen- 
theil8 zuzufchreiben, daß, nachdem Europa jeinen Mittagsichlummer 
gehalten, der Humanismus die Werke des Alterthums und neu 
zu Ichenfen vermochte. Ebenfo ift es im Volksleben. Was früher 
Memphis, Theben und Alerandrien, das wird jebt die Gieges- 
ftabt Kairo, aus den Zelten des Eroberer Amru gegründet, ber- 
nach von den Tuloniden an die jebige Stätte verpflanzt. Und 
wie alle andern Zweige menfchlicher Produktivität, fo erlebt bier 
por Allem die Kunft eine feltene Blüthe. Deutlich können wir 
in den Mofcheenbauten die verichiedenften Stadien der Entwide- 
lung wahrnehmen, wie jehr auch der zu Grunde liegende Styl 
des Gebetshauſes überall derſelbe iſt. Ungern verſage ich es mir, 
bier die prachtvolle Haſſan⸗-Moſchee, den Coͤlner Dom des Mo- 
hammedanismus, näher zu jchilden. Aber ein Beiipiel von 
den islamitiſchen Monumenten Aegypten's werden wir doch gerne 
mit den früheren Denfmälern vergleichen; und fo machen wir denn 
noch einen Turzen Beſuch, wie früher in Memphis’ und Theben’s 
Zodtenftadt, ſo jebt in Kairo’8 Khalifen- Gräbern. 

Schwer tft e8 zu jagen, weldyer Eindruc der überwältigendfte ift. 
Denken wir und das einzigartige Schaufpiel einer ganzen Stadt, 
die ſchweigend umd unbelebt in der Wüfte dafteht, aus ihr hervorge- 
wachlen zu fein ſcheint. Die Fleinften der Maufoleen haben 
wenigftend Halle und Kuppel, die größeren aber find vollitändige 
in allen Detaild ausgeführte Mofcheen, nur wicht zum Gottes⸗ 
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dienfte gebraucht und daher noch ſchneller verfallen wie bie in 
der Stadt. Aber doch lernt man nirgends jo wie bier den echt 
mauriſchen Stu! ſchätzen. Seine Grundformen find überall gleich 
und ded voll umendlicher Abmechjelung, und man weiß nicht, 
was man mehr bewundern fol, die zierlichen Arabesfen derKuppel, 
oder die ſchlank fich erhebenden und doch fo geſchmackvoll verzierten 
Minarets, oder die auch in ihrem Verfall noch immer fo großartigen 
Säulenhallen. Sede Kuppel, jedes Minaret ift originell in feiner 
Art, und vor Allem in ben Arabesken find ed Die wunberlichften 
Verſchlingungen von Laubwerk, Blumen und geometrifchen Figu- 
ren, die für das Verbot der Darftellung lebender Wejen ent- 
ſchädigen. Stundenlang kann man dieje zaubervolle Geifteritadt 
der Wüfte am Tage durchwandern; aber ganz unbejchreiblich ift 
der Eindrud in einer fternhellen Wüftennacht, die Alles in ihrer 
magifchen geipenfterhaften Weiſe beleuchtet. Steigt man zu ſolcher 
Stunde auf die gleich hinter den Gräbern fich erhebenden Hügel, 
fo hat man freieften Umblid nad) den verjchiedenften Seiten; aber 
Alles iſt unbeweglich und ftill: wie auf der einen Seite die Stadt 
jelbft mit den aus fernem Hintergrunde fie überragenden Pyramiden, 
jet nicht mehr, wie ncd) wenige Stunden zuvor, von dem milden 
Violet der Abendionne verflärt, aber um fo jchärfer an dem 
nächtlichen Himmel abgezeichnet, fo neben der Stabt die dunkel⸗ 
grünen Gärten, deren jonft getrennte Baumgruppen jebt ald eine 
einzige Maſſe ericheinen, und weiterhin die üppigen Fruchtfelder 
des Delta, deren Ende nimmer zu fchauen, und dann plötzlich 
die fcharf von jener geſchiedene Wüfte, endlos wie dad Meer, 
dem fie die Dichter aller Eprachen vergleichen. Und gerade unter 
und, von dem vollften Glanze der jüdlichen Sternbilder getroffen, 
die gemaltigen Grabmojcheen des Chazem, des Barkuf, des Kaid 
Ben, deren Gründer die arabifchen Mährchen zur Geifterftunde 
dert ſuchen. 

Doch ih muß abbrechen. Erſchöpfen läßt fi ja ein Ge— 


genftand wie die mauriichen Denfmäler nimmer. So will ih 
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denn nur noch hinzufügen, daß auch dieſe Pracht längft in Trüm⸗ 
mern rubt, daß auch auf dem Gebiete der Kunft der Sölam feine 
Meteor-Natur nur zu ſehr bewiejen. Nicht in den Glaubens- 
ſatzungen der Religionen liegt ihre Verſchiedenheit: die moham⸗ 
medanifchen Theologen haben fich jo ziemlich über ähnliche Dinge 
gegenfeitig verfeßert wie die chriſtlichen; jelbit in Myſtik und As— 
tele finden fich verwandte Erfcheinungen, und welches der heiligen 
Bücher gerade ald das vom Himmel gefallene gilt, darauf fommt 
der tiefite Unterjchted wahrlich nicht hinaus. Um jo frappanter 
ift der Contraſt europäijch = chriftlicher und islamitiſch-barbari⸗ 
fcher Bölfer, ein Contraſt, deſſen erjter Ausgangspunft völlig 
auf die Perjonen der Stifter zurücdweift, im Gebiet der Cultur⸗ 
entwidelung, der Volkswirthſchaft vor Allem. Wie wenig der 
Islam unter dem Fluche der Polygamie, die jedes Famtlien-In- 
terefje erfticht, bleibende Werke zu jchaffen im Stande, das thut 
eben die jeßige ägyptiſche Dynaſtie jo unverkennbar ‘dar, wie 
faum eine frühere. Jeder der Herrfcher, Mohammed Alt und 
Abbas, Said und Ismael, ſcheint fein höheres Intereſſe zu kennen, 
ald die Arbeit ded Vorgängers zu zeritören; ſelbſt die prachtvollen 
Landgüter und Villen, Schubra und Rhoda, Abbaifieh und 
Barrages, fie find mit dem Tode ihrer Gründer in Trümmer 
geſunken. Und vor Allem die Abbalfieh, noch vor 20 Iahren 
das Weltend und Faubourg St. Germain von Kairo, iſt ſchon 
jet gerfallener wie die alten Pyramiden und Tempel. Längit 
find die Palläfte nicht mehr bewohnt, die einen ganz, die andern 
zum Theil in Trümmern; jelbit die nur halb fertigen Gebäude 
find bereits halbe Ruinen, und unbenußt trauern die Saffiehe 
in der wieder erftorbenen Wüſte. Beſonders ein ungeheuer, 
aus mächtigen Duadern angelegter, aber auch nur halbwegs voll- 
endeter Brunnen macht einen eigenthümlih trüben Eindruck. 
An den prächtigen Garten und die für feine Erhaltung vergebens 
aufgewandte Mühe aber erinnert nur noch eine mächtige Dampf: 
mafchine in der Nähe des Eingangs, halb vom Sande begraben. 
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Und nody mehr zeigt ein anderer Umftand den gänzlichen Mangel 
an Liebe, die grauenhafte Rüdfichtslofigkeit gegen die Todten: 
Abbas, der Freund der Wüfte, hatte in einem feiner Wüſten⸗ 
Palais auch eine Schaar von Giraffen — drei Tage nach feinem 
Zode waren die Thiere ſämmtlich verdurfte. Ebenſo aber ging 
es nach Said's Tode. Er hat die Abbaifieh wie die Anlagen in 
Schubra und Rhoda zerfallen laffen; dafür errichtete er dann 
Feſtung und Brüde und Grabmojchee in Barrages, der Schleufe 
des Nil. Aber faum war er todt, jo haben fofort die Arbeiten 
aufgehört, jelbit die Kanonen find von dort weggeführt, und an 
das Maufoleum wurde nicht mehr gedocht. Ja, wie ein Hund 
it Satd in Alerandrien beigefeßt in der dem Sterbehaufe zu- 
nächft gelegenen Mofchee; fein Verwandter, nicht einmal ein 
höherer Beamter war zugegen. Während des Leichenbegängniſſes 
waren fie fämmtlich nad) Kairo entwichen, den neuen Stern zu 
begrüßen. Werden Ismael's Arbeiten dauernde Folgen haben? 
mehr ald die Schulen Mohammed Ali's, die Kafernen des Ab- 
bas umd die Zeitungen ded Said? Es ſteht zu bezweifeln. 

So dürfte denn das islamitiſche Aegypten, wie jehr es auch 
die Gegenwart noch befit, für eine vielleicht nicht ferne Zukunft 
eine eben jo entfernte Vergangenheit fein wie die Alteiten Epochen; 
denn was jebt dem Nillande neued Leben und neue Bedeutung 
giebt, das tft troß ihrer oftmaligen Karrifatur die Uebertragung 
der europätichen Gultur, die Kreuzzüge des modernen Geiltes, die 
eher ein Bleibendes fchaffen werden wie die des Mittelalters. 
Es find die mannichfachſten Intereffen, die gerade in unfern 
Tagen auf ägyptiſchem Boden fich kreuzen; alle aber gehen fie 
aus von europätich = chriftlicher Givilifation. Wiffenichaftliche 
Erpeditionen der verjchiedenften Art folgen den Fußſtapfen der 
Milfionaire, um felbft wieder dem Handel und ber Jnuduſtrie 
neue Gebiete zu eröffnen. 

Im Stillen ſegensreich wirkend, macht die chriitliche Mij- 
fion fih nur in ihren Nachwirfungen verjpürbar. Aber um 
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jo mohlthuender ift der Eindrud, den man gerade in Kairo 
von ihren Arbeiten empfängt. Dort liegt in einer ftillen Ne- 
bengaffe der Muöfieh, der Frankenſtraße Kairo’d, dad Brüder- 
haus der Pilger-Miffion, in deſſen unterem Stode die Schule, 
im oberen der Saal für den Gotteddienit ift. Bon dem roman- 
tiichen Esbekieh⸗Platze, wo .alle Kleidertradhten von Oſt und 
Weſt einander begegnen, und wo neben den arabiichen Kaf- 
feebäufern und den hochragenden Minaretö italienische Tanz⸗ 
häuſer, griechiiche Kaufläden und franzöfiiche und engliſche Hotels 
mit einander abmwechleln, kommt man zuerft in die gewaltige 
Muskieh, wo man jeden Augenblid fürchten muß, von einem 
ichwerbeladenen Kameel erdrüdt, von einem rennenden Ejel um- 
gerannt, oder von einer Drojchfe troß der ihr voraneilenden 
Läufer überfahren zu werden. Um fo eigenthümlicher und freund- 
ficher ift dann der Eindrud, wenn man aus diefem Mittelpunft 
der alten Kalifenftadt in diefe ftille Seitenftraße einbiegt und 
in das Brüderhaus eintritt, aud dem fo mancher Segen jchon 
ausgegangen ift. 

Und wie die chriftlihde Miffton, jo die chriftliche Wiſſen⸗ 
haft. Unermüdet und unverdrofjen dringen die Sünger unjrer 
Wiſſenſchaft vorwärts, felbit von den Milfionaren in ihrem 
Muthe bewundert, wenn fie allen Beichwerden des Hungers, 
allen Gefahren der räuberifchen Bewohner Troß bietend, von 
einem Heiligthum zum andern ziehen, überall die Spuren der 
Vergangenheit für die Wiffenfchaft der Gegenwart zu erobern. 
Den großen Expeditionen von Frangofen, Engländern, Ameri- 
fanern, der preußiichen Erpedition von Lepſius folgen von 
Jahr zu Sahr andere Forſcher, und immer weiter dringen die 
unerjchrodenen Männer vor, haben bereits die ſeit Jahrtauſenden 
verfchollenen Duellen des Nil wieder entdedt. 

Bor Allem aber begrüßen wir ald ein Rieſenwerk menjch- 
lichen Fleißes die am Suezfanal mitten in der Wüſte entftan- 


denen Städte und das der Wülte auf's Neue abgewonnene Land 
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Gofen. Unter allen den merkwürdigen Cindrüden, die man in 
Aegypten erhält, ift vielleicht diefer der bleibendfte: ganz inmitten 
der Tahliten, völlig todten Cinöde, wo nirgends auch nur dad 
Hleinfte Fledichen Grün zu ſehen ift und der Fuß bei jedem Schritte 
im Sande verfintt, fi plöglich in langen, breiten, regelmäßigen 
Straßen zu befinden und ringsum zahlreiche Häufer, Hütten, Ma- 
gazine und Zelte, von dem regften Menjchengewimmel belebt, 
zu erbliden. So fieht es heute am Zimjahjee aus, dem Mit- 
telpunft der Arbeiten ded großen Kanald. Das Zeitalter, das die 
Dampffraft fich dienftbar gemacht, weiß auch die Wülte mehr 
und mehr zu verdrängen. Cbenjo aber endlich die Cultur aller 
früheren Jahrhunderte, auf der die unfere bafirt, und nahe zu 
bringen. Gemeinſam weiſen die beiden Hauptfattoren umjerer 
Civiliſation, Hellenismus und Hebraismus bin, auf Aegypten; 
durch die Verbindung mit ihrem Urſprung werden fie erſt recht 
unfer Eigenthum. Hier arbeitet denn vor Allem und wird 
weiter arbeiten das Acht deutiche Charisma unbefangener „wahr- 
heitgläubiger” Forſchung, in den Spuren deö Mannes, der, wie er 
zu Lepfius’ Crpedition den eriten Anftoß gegeben, ja den De 
gründer der deutichen Aegyptologie diefer erſt jelbit zugeführt, 
jo auch jelber über Aegypten's Stellung in der Weltgeichichte" 
zum eriten Male ein zujammenfaflendes Bild zu zeichnen ver: 
mochte. Bunſen's begeiiternder Anregung jei darum auch diefer 
ſchwache Verſuch danfbar geweiht. Ä 
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und feine Tragödien. 
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Profeffor an der Niniverfität zu Kiel 


“Berlin, 1869. 


C. G. Lůderitz'ſche Berlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Neberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


$; war im Sahre 469 vor unferer Zeitrechnung, in jener glück⸗ 
lichen Periode der griechiichen Gefchichte, da nach der glorreichen 
Befreiung des Landes von den Perfern Athen, zur Hegemonie 
über die Bundeögenoffen erhoben, alle Keime feines reichen Ge⸗ 
nius auch im Innern auf das herrlichite entfaltet. Das jährs 
liche Frühlingsfeſt der großen Dionyfien hatte auch diesmal 
zahlreiche Fremde in die Bundesftadt gelodt. Auf den in weitem 
Halbfreid auffteigenden Stufen des Theaterd ſaß die gejammte 
Menge der Einheimischen und Säfte, an dreikigtaufend, Männer 
und Weiber, Kinder und Sclaven, voran die Behörden und Bürger 
Athens, und ſchaute gewohnterweiie drei Tage hintereinander die 
dramatischen Aufführungen. Schon waren zwei diejer Tage vors 
über: an jedem berfelben hatte die eifrige Menge in wenigftend 
7T—8 Morgenftunden von Sonnenaufgang an, durch freigebige 
Weinfpenden und Naſchwerk auf Koften der Choregen erquidt, 
das Werk eined der drei wettlämpfenden tragifchen Dichter, drei 
Tragödien mit einem heitern Satyripiel genoffen. Noch waren 
fie begeiftert von der Tetralogie ded größten der lebenden Meifter, 
bes Aefchylos, der alle Hoheit, Pracht und Tiefe des Bühnenſpiels 
recht eigentlich gejchaffen, und auch diesmal wieder Bewundernd- 
werthes geleiftet hatte Da folgte am dritten Nachmittage ein 
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in dieſen Kämpfen noch unerprobter Neuling, Sophokles, des 
wohlhabenden Atheners Sophillos Sohn, aus angeſehenem 
Stamme. Damals ein vierundzwanzigjähriger, blühend ſchöner 
Mann, hatte er bereits im ſechszehnten Jahre die Athener entzückt, 
als er, ein in den Künften der Paläftra wie der Muſik trefflich geüb- 
ter, reizender Knabe, bei der Siegesfeier für Salamis nackt, die Lyra 
in der Hand, den Chor feiner Genofjen anführte, der den kriegeriſch 
ernften Päan tanzend und fingend darſtellte. Schon manchen 
Kranz hatte er in gymniſchen und mufiichen Wettkämpfen davon⸗ 
getragen, wohl auch als Dichter und Componiſt Iyriicher Chor: 
reigen bereit3 Anjehen gewonnen, und zur Grlernung der ſchwie⸗ 
rigen Kunft der Tragödie war er bei dem Altmeifter Aeſchylos in 
die Schule gegangen. Nicht nur ald glühender Zuhörer im Thea⸗ 
ter: die Erlernung einer vielfeitigen, obendrein zum Theil ganz 
neuen Technik forderte jahrelanges emfiges Studium. Die übers 
aus feinen Negeln des Versbaues ſowohl im Dialog ald auch 
ganz beſonders in den Recitativ- und Gefangpartieen wollten er- 
lernt, die Erfindung und Gombination immer neuer, der Stim- 
mung und dem Inhalte des Textes fich innig anjchmiegender 
Rhythmen innerhalb der durch feiten Brauch geheiligten Grenzen 
wollte geübt werden, dazu die muficalifche Compofition, Melodie 
und Ylötenbegleitung, die mit den Geheimnifjen einer bedeutungs- 
vollen Symmetrie innig verwebten Märjche und Tänze des Chors. 
Ferner hatte fich der junge Dramatiker in bie Bedingungen und 
Traditionen der Bühneneinrichtung zu finden, damit Scenen und 
Perſonen bübnengerecht ineinandergriffen, und mußte obendrein 
bie Schaufpieler wie den Chor vollftändig einftubieren; ja ber 
Dichter übernahm damals, da ihm außer dem Chor überhaupt 
nur ein Schaufpieler geliefert wurde, fogar jelbft noch regelmäßig 
in jebem der vier aufeinanderfolgenden Stüde die Nollen bes 
erſten der beiden Bühnendarfteller, welche bie bedeutenditen und 
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anftrengendften waren. An jenem Tage galt es nun fuͤr den 
jungen Sophokles, die erſte Probe ſeiner vielſeitigen Kunſt zu 
Ehren des Gottes, deſſen Dienſt er fich gewidmet hatte, vor dem 
empfänglichſten, aber auch anſpruchsvollſten und ſtrengſten Pu⸗ 
blicum abzulegen. 

Dem Ruhm der Heimath und dem frommen Glauben der 
Väter hingegeben wie er war, hatte er gleich mit kühnem Griff 
einen auf der Bühne noch nie geſchauten Stoff gewählt, der die 
ſtolzen Erinnerungen ſeiner Landsleute wecken und den Beruf 
Athens, die Segnungen der Civiliſation, gebunden an edle Sitte 
und heilige Scheu, über den Erdkreis zu tragen, verherrlichen 
ſollte. Die wundervolle Sendung des jugendlichen Triptolemos, 
des Dreimalpflügers, den ſeine hehre Gönnerin, die fruchtreiche 
Demeter, mit ihren Lehren ausgeſtattet von ihrem Heiligthum in 
Eleuſis aus auf geflügeltem Schlangenwagen zu allen Völkern 
hatte ziehen laſſen, um die attiſche Aehre und den attiſchen 
Pflug mit der milden Gefittung einer landbauenden Bevölkerung 
bis zu fernen Barbaren zu tragen, und wie dieſer Weltbeglücker, 
nach manchen Abenteuern und Gefahren fiegreich heimgekehrt, 
die heilige Stadt Eleufis, und dad bis nach Kleinafien und den 
Küften des fehwarzen Meeres verbreitete Saatfeft der Thesmo⸗ 
phorieen geftiftet habe, welches in Attila auch zu einem Stif- 
tungsfeſt gejeßlicher Che und anderer Saßungen eines fittlichen 
Lebend vertieft wurde. 

Aeſchylos ſelbſt gehoͤrte zum Gau der Eleufinier und galt 
für eingeweiht in die Mofterten der Demeter. War ed auch 
Sophofles? oder hat der Meifter auf Wahl und Behandlung diejed 
Stoffes directen Einfluß gehabt? Leider ift unſere Kunde über 
dieſe erfte Dichtung ſeines Schülerd und Nebenbuhlers fo dürftig, 
dab wir weder über die Handlung im Ginzelnen, noch über bie 


andern Stüde derſelben Trilogie und ihren etwaigen Zuſammen⸗ 
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hang unterrichtet ſind. Wie dem Allen auch geweſen ſein mag, 
die Wirkung auf die Zuhörer war erſtaunlich. 

Die mit allem Reiz attifcher Jugendblüthe verflärte Heroen⸗ 
geftalt deö Triptolemos, feine Heichyleifcher Phantafie würdige 
Erſcheinung, die märdhenhaften Berichte über feine Fahrten zu 
entlegenen Bölfern, von denen die Athener, eben durch die friich 
erwachte Weltfunde angeregt, fo gern vernahmen, Die finnige 
Berfnüpfung uralter Verdienfte der Ahnen um die Bildung bed 
Menichengeichlechted mit dem eben jet zur vollen Geltung ge⸗ 
langten herrlichen Berufe Athens, im Kriege wie im Frieden, 
mit den Waffen des Armed wie des Geiſtes Vorkämpferin der 
Hellenen zu fein, endlich ein unvergleichlicher Zauber der Sprache 
und der Rhythmen, — Alles zufammen muß die Gemütber ge- 
fangen genommen haben. Lebhaft mie fie waren, hielten fie ihren 
lauten Beifall nicht zurüd. Auf den vorderen Reiben ſaßen die 
erwählten Vertreter der Stämme, aud beren Zahl bald ber engere 
Ausihuß der Kampfrichter audgelooft werden ſollte. Ihnen 
pflegten die Andern auch ſonſt reichliche Zeichen zufommen zu 
laſſen, wen fie des Sieges für würdig hielten. Begreiflich waren 
die Stammeögenofjen des Sophokles für feinen Erfolg als einen 
Ruhm, an dem die ganze Genöffenfchaft betheiligt war, am leb- 
bafteften intereifirt, aber auch unter den Uebrigen fanden fie fo 
begeifterte Beiftimmung, daß der Sieg bes Aefchylos, der vorher 
zweifellos erjchienen war, jehr zu ſchwanken begann. Es muß 
unerhört geweſen fein, dab einem jungen Tragiker gleich bei ſei— 
nem eriten Auftreten der Sieg zu Theil wurde: vierzehn Sabre 
hatte der größte der biäherigen gebraucht, ehe er es zu diejer Ehre 
brachte, jeßt aber war er zu fiegen gewohnt, und zmeiunddreißig 
Fahre älter als fein Schüler. 

Kurz der Archon, der das Felt zu leiten hatte, wagte zum 
erjtenmale nicht, die Kampfrichter in der gewöhnlichen Weile 
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duch das Loos aus der Zahl der Berufenen hervorgehen zu 
laſſen. Ein günftiger Zufall kam ihm zu Hülfe. Eben war ber 
ritterfiche Kimon mit ben neun übrigen Gliedern des Feldherrn⸗ 
collegiumd von dem lebten großen Siege, den er in Afien am 
Eurgmedon zur See und zu Lande über die Perjer davon ge 
tragen hatte, mit reicher Beute heimgekehrt: auch jie hatten im 
Theater auf ihren Chrenfiten Pla genommen. Aber als fie 
nach Beendigung des Schauſpiels fich fortbegeben wollten, lieh 
fie der Archon nicht ziehen, ſondern vereidigte fie alle zehn als 
Kampfrichter. So wußten alle zehn Stämme einen Bertreter 
im Gericht, und dem Urtheil jo angejehener Männer, die auch 
wegen ihrer Abweſenheit auf feine Weiſe vorher eingenommen 
jein Tonnten, war eine unbedingte Anerkennung geſichert. Sie 
Iprachen dem Sophokles den Sieg zu, der nach der beſcheidnen 
Sitte Athens in einem Epheukranz, mit der Wollenbinde durch 
flochten, und in der Ehre beftand, daß auf dem ehernen Drei- 
fuß, welchen der mit diefem erften Preiſe belohnte Choreg zum 
Andenken feiner Leiftung weihen durfte, unter Anderm zu leſen 
war: „Die Aegeiiche Phyle fiegte in Tragödien, Sophokles vom 
Sau Kolonos ftudirte fie ein, Apſephion war Archon“; und 
anf einer Tafel; die im Tempel des Dionyfos aufbewahrt wurde, 
waren außerdem die Namen feiner vier Stüde jowie die jeiner 
Mitlämpfer verzeichnet. 

Wer aber aus dem ſceniſchen Wettkampf einmal ald der 
Erſte hervorgegangen war, der durfte fortan als Gefebgeber feiner 
Kunft auftreten. Lag doch dem jedesmaligen Archon am Herzen, 
daß fein Name, welcher feinem Amtsjahre den Stempel gab, 
mit dem Andenken an eine möglichft gelungene Leiftung ver- 
knüpft bliebe; ſetzte Doch der Bürger, welcher ald Choreg einem der 
drei kämpfenden Dichter für die Inſcenirung feiner vier Dramen 
mit feinen Geldmitteln zur Dispofition fand, die höchfte Ehre 
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nicht nur für fich, fondern für den Stamm, deſſen Vertreter er 
war, darein, durch den vollfommenften Genuß, ben er feinen 
Mitbürgern bot, feine Mitbewerber aus dem Felde zu jchlagen. 
So erfüllte er alfo dem fiegreichen Dichter, welchen der Archon ihm 
zugewieſen hatte, gern jeded Begehren, welches die Vollendung 
der Kuuft im Auge hatte, und um der Gerechtigkeit willen mußten 
diefelben Mittel, wenn fie fih bewährt hatten, dann auch den 
übrigen regelmäßig zugeftanden werden. So hatte dad Genie 
des Aeſchylos jeit jechdzehn Sahren die Bühne beherricht, und wohl 
Ichon etwas früher, ſeit der begonnenen Aufrichtung des erften 
ftetnernen Theaters eine bedeutende Neuerung nach der andern 
durchgejeßt: vor Allem hatte er durch Einführung eined zweiten 
Schauſpielers den Dialog gefchaffen und jo aus dem Ora⸗ 
torium erft ein eigentliche Drama herausgebildet. Diefen We 
weiter zu verfolgen, der noch gebundenen Handlung gleichlam 
die Glieder und Gelenke zu löfen, immer lebendigeren Fortſchritt 
und Entwidelung in die Fabel wie in die Charaktere der Han⸗ 
deinden zu bringen, dad war die Aufgabe, auf deren Löſung die 
weitere Zukunft der in tieffinnigen und ergreifenden Sonceptionen, 
in impofanten Reden und den Blüthen der großartigften Lyrif 
ſchon zu unübertrefflicher Herrlichkeit gereiften Tragödie beruhte. 

Sophofles fette zunächft durch, was mehr eine perfünliche 
Conceſfion als eine Bereicherung der dramatifchen Ausftattung 
war. Da er nämlidy ein fchwaches Organ befaß, fo fühlte er fich 
ber bedeutenden Anftrengung, ald Darfteller in feinen eignen 
Stüden mit aufzutreten, wicht gewachſen. Es wurde ihm 
alfo von Seiten des Choregen ein zweiter Schaufpieler ges 
liefert, nad jo erhoben daun auch andre Dichter denjelben Ans 
imud, der mehr und mehr befriedigt werden konnte, je mehr 
au die Schaufpiellunft neben der fteigenden Entwidelung 
des Drama's in Blüthe fam. So ift denn Sophofles.nur noch 
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ansnahmsweiſe, wohl in feiner erften Zeit, und nur in ein⸗ 
zelnen Rollen aufgetreten, wo nämlich feine Virtuofität in pas 
läftrifehen Spielen und im muftlaliihen Bortrag zu verwerthen 
war. In ber Nauſikaa, wohl einem heiteren Nachſpiel — denn 
unjer Goethe, der eine Tragödie dieſes Namend zu entwerfen 
fich getraute, hat den Stoff über die von dem griechiichen Dichter 
und ven dem Mythos felbft gezogenen Grenzen, die Aufnahme 
des fchiffbrüchigen Odyſſeus bei den lebensluftigen Phäaken, 
ausgedehnt, — in diefem lieblichen Schlußftüd alſo entzückte unſer 
Dichter ald die weißarmige Tochter des Alfinoos, die am Meeres⸗ 
ufer mit dem Chor der Dienerinnen nad) glüdlich bejorgter 
Wäſche Ball fchlug, wie Artemis unter den Nymphen hervorra- 
gend, ſchlank wie dad junge Neid der delifchen Palme. Und 
ein andresmal gab er den thrafiichen Kitharöden Thamyras in 
der gleichnamigen Tragödie, einen jugendlich ſchönen König, ber 
fih vermaß, die Mufen zum Wettftreit in jeiner Kunft heraus: 
zufordern, uud zur Strafe dieſer Heberhebung erblindete. Und 
wenn auch diefer Wettftreit ſelbſt Ichwerlich den Zuhörern vorgeführt 
wurde, jo gab es doch ficherlich Gelegenheit, wenigftens in einer 
Monodie, einem Solo die Birtuofität auf der Kithara, deren 
fich Sophofles erfreute, in ber Rolle des Thamyras zur Geltung 
zu bringen, bi8 den Befiegten, Geblendeten am Schluß, jet es 
von eignen fei es von Mufenhänden, bie Laute zerbrochen und 
die Eaiten zerriffen wurben. 

Bald aber genügten unfrem Dichter die zwei Schaufpieler 
nicht mehr, weniger zunächſt um bed Bebürfnified willen, zu 
gleicher Zeit eime größere Anzahl auf die Bühne oder ind Ge 
Ipräch zu bringen (ber Dialog blieb auch fortan, einzelne Scenen 
abgerechnet, wejentlich Zwieſprache), jondern weil eine erhöhte 
Mannigfaltigkeit der Rollen, ein reichered Eingreifen in bie 
Handlung durch verjchiedene Perjonen der Entwidelung bes dra⸗ 
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matijchen Lebens unentbehrlih war. So erreichte er ed, daB 
ihm und allen Andern, die ed begehrten, ein dritter Schau— 
ſpieler zugetheilt wurde, wodurch ber regelmäßige Beſtand des 
tragiichen Bühnenperfonald nun für alle Zeit abgefchloflen blieb. 
Auch die fünftleriiche Ausbildung der Darfteller ſcheint er jelbit 
überwacht zu haben: nicht ohne firenge Prüfung nahm der 
Staat für jedes Feft neun derfelben in Sold; nur wer bereitd 
in einer fiegreichen Xetralogie mitgewirkt hatte, wurde ferner 
ohne Weiteres verwendet. Sophofles gründete eine Genofjen- 
Ichaft auögelernter Schaufpieler, und fo bedacht war er, auch den 
Erfolg der Darftellung zu fichern, daß er (wie es auch neuere 
Dichter und Componiften gethan haben) auf die bejondern An- 
lagen derjenigen Schauspieler, die fich ihm einmal bewährt hatten, 
(zwei darunter waren ihm beſonders lieb) bei der Abfaſſung 
feiner Dramen Rüdfiht nahm. 

Für die äußere Ausftattung der Bühne, Feftftellung typiſcher 
Ab⸗ und Zugänge, Mafchinen aller Art, Koftüme und Masten 
hatte Schon Aeſchylos gejorgt, defjen glühende Phantafie auch in 
ber Erfindung pilanter Bühneneffecte unerichöpflich war: geflügelte 
Greifen, ſchwebende Geftalten, auffteigende Schatten, Donner und 
Blitz und Erdbeben, königliche Triumphzüge, immer neue, unge 
jehene Erſcheinungen, die das Auge des Geiftes wicht weniger als das 
leibliche beſchäftigten. Dem Sophokles war es vorbehalten, die 
Decoration ded Hintergrundes und ber Seiten durch Iandichaft- 
liche und architektoniſche Profpecte, theild auf Leinwand theils 
auf Holz gemalt, zu vollenden. v 

Eben damals jah Athen zum eritenmal öffentliche Hallen und 
Tempelwände durch den Pinfel des gedankenvollen Polygnotos, 
eines echten Zeit⸗ und Geiſtesgenoſſen des Aeſchylos, mit groß- 
artigen hiſtoriſchen Gemälden verziert. Andre fchloffen fich ihm 


an, die Technik vervollkommnend, unter ihnen der erjte De- 
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eorationdmaler Agatharchos, deſſen neue Kunft der Perfpective, 
von Sophofles und bald auch von Aeſchylos für ihre Zwecke in 
Anfpruch genommen, die Illufion des Bühnenlebens höchit wejent- 
lich vervollfommnete. 

Die Vermehrung der handelnden Berfonen hatte zur Folge 
eine verhältnigmäßige Beſchränkung des lyriſchen Elementes. Der 
Chor, der in der Älteren Tragödie bisweilen jelbft die Handlung 
beberrichte, trat in Die Rolle eines theilnehmenden, aber paſſiven 
Zufchauerd oder Genofjen zurüd. Indem aber die manchmal jehr 
gedehnten Recitative und Lieder deffelben auf ein Maaß, weldyes 
bem Leben auf der Bühne mehr Raum gewährte, zurücgeführt 
wurde, fand ed Sophofles doch angemefjen, die Anzahl der 
Choreuten von 12 auf 15 zu erhöhen. So gewann er bie 
Möglichkeit einer feineren Gliederung, Halbchöre von nicht gar zu 
geringem Umfange zu bilden, je 6 Perfonen unter einem Zugführer, 
die wieder in zwei oder drei Reihen auseinandertreten konnten, und 
an der Spibe beider Hälften der Koryphäos. Es mar eine Zeit, 
wo man mit ernftem Nachdenken die Principien auch der Kunft 
theoretijch zu ergründen begann, und fo Tann es nicht befremden, 
daß Sophofles jogar in einer techniſchen Schrift über den 
Chor Drganifation und Verwendung dieſes in der attiichen Tra⸗ 
gödie ſo bedeutungsßätlen Trägerd der Stimmung erörterte. Denn 
anderd wie Aejchylos,- der in genialem Schöpfungddrange einer 
begeifterten Phantaſie und eines wahrhaft gotterfüllten Kunftfinnes 
wie im bacchiſchem Rauſch feine Werfe jchuf, war fein großer 
Schüler von dem Harften Bewußtſein über die ewigen Gejeße der 
Schönheit und die bejondern Bedingungen einer vollendet dra= 
matischen Wirkung durch jelbftändiges Nachdenken erfüllt: du triffit 
das Richtige, aber ohne es zu wiffen, fol er dem Aeſchylos ge- 
jagt haben. 

Das aber war für die ebenfo jchnelle als herrliche Entwide- 
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lung der tragifchen Poefte fo überaus glüdlich und fruchtbar, daß 
beide unvergleichlic, begabte Männer in neidloſem Wettftreit, mit 
voller Anerfennung der gegenfeitigen Kraft, einander zum Heil 
der Kunft (ähnlich wie unfer Dichterpaar) verbündet waren, 
Sophofles mit aller Pietät feines reinen, liebenswürdigen Herzend 
die Größe des Meifterd verehrend, aber die Klarheit des Blickes 
über das, was ferner Noth that, und den freien Flug des eigenen 
Genius wahrend, Aefchylos ftolz auf den ebenbürtigen Sünger, 
jelbft noch empfänglich für neue Gedanken, mit fortgeriffen und 
befruchtet von ihnen, jo daß er, wenn aud in feinen Bahnen 
wejentlich fortfchreitend, doch durch die neuen Bühnenmittel, von 
denen auch er Gebrauch machte, zu den vollendetiten Schöpfungen - 
noch im hohen Alter feine Kunft entfaltete. | | 

Natürlich haben wir uud den Einfluß beider aufeinander 
wie auf dad Theaterweien und die Dramaturgie als einen all» 
mähligen zu denfen: die einzelnen Stufen des Fortichrittes können 
wir leider nicht mehr durch beftimmte Zeitangaben firiren. Gewährt 
hat die gemeinfame Wirkſamkeit der beiden Meifter dreizehn Sabre 
lang, dann, nad) dem Tode des Xelteren, folgt eine vierzehnjährige 
Periode, während deren Sophokles fo zu jagen die unbeftrittene 
Alleinherrichaft in der Tragödie genoß und Euripides ſich müh- 
fam hinaufarbeitete, bis wiederum biefer in fünfunddreißigjähriger 
Gemeinſchaft mit dem über zehn Jahre älteren Sophofles auf 
dieſen einen unverfennbaren, obwohl mäßigen Einfluß ausübte. 

Unjere Kenntniß der athenifchen Tragödie wie des gefammten 
claffiichen Altertbums ift eine jehr lüdenhafte und trübe.. Don 
etwa 80 Dramen des Aeſchylos find und 7, ebenſo viele von 
weit über 100 des Sophofles erhalten, nur von Euripides eine 
größere Anzahl: 18 von 75. 

Wahrſcheinlich gehört keines der erhaltenen Dramen des 
Sophofles feiner erften Periode an. Am naͤchſten fteht ihr 
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vielleicht Elektra. Die mächtige Trilogie des Aeſchylos, welche 
die Ermordung Agamemnons, die an Klytämneftra und Aegiſth 
dur den Sohn vollzogene Rache, und endlich die Verjöhnung 
der Erinyen nad) der Freiſprechung des Dreft vor dem atheni- 
Ichen Areopag in drei tief erjchütternden Alten behandelt, war 
erſt drei Fahre vor dem Tode des hochbetagten Meifterd mit dem 
eriten Preife gekrönt worden. Derfelbe hatte damit von der 
Heimath gleichfam Abfchieb genommen, um ſich für den Reſt 
feines Lebens nach Sicilien zurüdzuziehen. Das unerfchöpflicye 
ethiiche Problem, welches durch den Eonflict zwifchen der Pflicht 
gegen den ermordeten Vater wie das gejchändete Haus, und an- 
brerjeitd den felbft einer unnatürlichen Mutter gegenüber nicht 
verlöjchbaren Kindeögefühlen gegeben ift, war aber von ihm nur 
in ‚großen Zügen angedeutet und durch Intervention zweier Götter, 
welche die That vertreten, nur ſymboliſch gelöft worden. Dar- 
ftellung und endliche Sühne des im Atridenbaufe von Gefchledit, 
zu Gejchlecht wüthenden Biutgeiftes, des Alaftor, und dann Die 
Berflärung des altehrwürdigen, eben durch die Partei des Pe- 
rikles in jeinen fehr weit gehenden biscretionären Befugniſſen 
beichränften Areopags waren feine Hauptzwede gewejen, und ge 
trade Die That des Dreftes, im Mittelftüdl, ließ in der feineren 
Motivirung ded ganzen Vorganges einem Nachfolger noch viel 
zu thun übrig. Mit einer gewiflen naiven Unfchuld hatte ber 
Dichter ſich über manche Bedingungen der Wahrfcheinlichkeit hin- 
weggeleßt: die Nothwendigkeit des Schickſals, welches er abrollen 
ließ, erjchien ihm jo zweifellos, daß er mit dem Wie fchuell fertig 
wurde. Indem nun Sophofled, die Breite der trilogijchen Com⸗ 
pofition aufgebend, Alles auf die Handlung eines Stückes, bed 
Muttermordes concentrirte, machte er zum Mittelpunkt nicht 
den aus der Fremde heimfchrenden Dreftes, fondern die von ber 
buhleriſchen Mutter gemißhandelte Eleftra, deren ſchmachvolle 
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Stellung im väterlichen Haufe, — der tägliche Anblid des uns 
würdigen Buhlen und Mörderd, Scham und Gram über Die 
entartete Mutter, die Entwürdigung zur Sclavin, die unmittelbar 
drohende Einferferung der unbequemen Mahnerin in ein ferned 
Verließ — andgebeutet wird, um die fittliche Pflicht, hier Wan⸗ 
del zu fchaffen, das väterliche Haus zu fäubern, die edle Schwefter 
aus dringender Gefahr zu befreien, den Töniglichen Atridenftamm 
neu über dem befreiten Heerde aufgurichten, unabweislich zu 
- machen. 

Bei Aeſchylos tritt fie als Trauernde, Verzweifelnde zurück, 
faum wagt fie ein heimliches Gebet, daß der Rächer ericheinen 
möge, und den Gedanken eigner Theilnahme hat fie nicht gefaßt. 
Sophofles hat ihr einen heroifchen Charakter gegeben: von der 
Mutter und dem ganzen Gefchlecht hat fie die Herbigfeit und 
Gluth des Hafjes, die Leidenfchaft des Herzens, die ſich auch in 


. . der Liebe zu dem Bruder, dem heißen Schmerz über fein angeb- 


liches Ende wie dem grenzenlofen Subel über feine Gegenwart 
ausſpricht, ferner die Zähigkeit und Energie des Racheplaned, ber 
unmittelbar nad) dem Tode des Vaters gefaßt, durch die glüdliche 
Rettung des Bruders langfam groß gezogen, in emfigem Berfehr 
mit ihm gepflegt tft, jo daß fie als die geiftige Urheberin der 
That gelten darf. Wenn dieſes Mädchen, ſchwach und hülflos 
wie es iſt, Der ruchloſen Mutter, die den Sahrestag des Gatten- 
mordes mit Reigen und Opfern feiert, in flammenden Worten 
Schwerter in das Gewiſſen fchleudert, wenn fie, durch Die erdich 
tete Kunde von des Bruders Tode zum Aeußerſten gebracht, ent» 
ſchloſſen ift, wentgftend an Aegiſthos die Rache ſelbſt zu vollziehen, 
— 0 durfte Oreſtes, follte er nicht Tlein und ſchwach neben 
diefer Heldin erſcheinen, feinen Augenblid jchwanfen, was ihm zu - 
thun obliege. Nicht wie bei Aefchylos vielfach durch Apollo er» 
mahnt, ja durch ſchreckliche Drohungen gezwungen, hat er ſich 
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entſchloſſen, dem finftern Alaftor ald Werkzeug zu dienen, jondern 
von Kindheit auf hat er, der Liebe und Pflege der Mutter nie 
genoffen hat, der, aus ihren mörderifchen Händen durch die Schwefter 
gerettet, in ihren Wünſchen und Gebeten oft genug dem Habes 
überliefert, feined königlichen Erbes beraubt, in der Fremde nur 
mit Feindedgedanfen gegen fie genährt ift, nichts Andres gewußt 
und angenommen, denn ald Erretter der Seinigen in furdhtbarer 
Nothwehr das Haus der Ahnen wieder aufzurichten. So hat 
er denn auch nur über dad Wie der Ausführung, ob durch Ge- 
walt oder Lift, den Gott zu Rathe gezogen. Das alte „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn” follte auch hier zu jeinem Recht kom⸗ 
men: wie Agamemnon einft durch böfen Trug in dad Netz ges 
(ot war, fo verdienen jeine Mörder auch nicht in ehrlichen 
Kampfe zu fallen. Daß nun diefe Lift mit aller Umficht, auch 
zur Befriedigung des in fchlauen Ränken nur zu erfahrenen grie- 
chifchen Publikums eingeleitet und vollzogen werde, dafür bürgt 
der erfahrene, graubärtige Pädagog, der (eine in der Tragödie nene 
Figur) dem zwanzigjährigen Iüngling zur Seite gegeben ilt. 
Zugleich aber giebt jene Lift, die faljche Botjchaft von dem Tode, 
den Oreſt bei den pythiſchen Spielen gefunden, dem Dichter Ges 
legenheit, Bewunderung und Mitleid feiner Zuhörer aufs hoͤchſte 
zu erregen. 

Sener Bericht, der den Dreft im vollen Glanz einer jugend» 
lichen Heldengeftalt zeigt, um feinen Untergang kurz vor Dem 
Ziele defto erfchütternder darzuftellen, ift ein vollendeted Kunftwert 
in ſich, und als nachher der Todtgeglaubte ald Ueberbringer feiner 
eignen Aſchenurne der Schwefter gegemübertritt, dieje fie in bie 
Arme nimmt, um in den rührendften Klagen jo von ihrer Hoffnung 
Abfchied zu nehmen, ald dann das Licht der Erkennung durch den 
Rebel räthſelhafter Worte ſchwach und ftärker hervorbligt, bis end» 
lich die tieffte verzweiflungspollfte Trauer in hellſten Subel, faft ohne 
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Maaß und Ziel ausklingt, — diefer wundervolle Wechſel der Stim- 
mungen wird auch in den Zuhörern einen Ausbruch ded Gefühle 
hervorgerufen haben, wie ihn feine Aejchyleiiche Scene zu weden 
vermochte. Ungern verzichte ich, die feine Kunſt der dramatiſchen 
Sompofition in Eingelned hinein zu verfolgen. Auch nachdem 
bie Gejchwifter fich gefunden, der Rächer num ficher erſchienen ift, 
bleibt Elektra als die Seele der furchtbaren That im Vorder⸗ 
grunde. Während eine Begegnung zwijchen Dreft und der Mutter 
auf der Bühne vermieden ift, wird und nicht erfpart, die unheim⸗ 
lichen Zurufe erbarmungslojer Befriedigung, während drinnen Kly⸗ 
tämneftra den Schlägen erliegt, aus dem Munde der Tochter zu 
vernehmen: grelle Schlaglichter auf die graufige Entfremdung 
der Herzen, welche doch die Mutter verjchuldet hat. Elektra aud) 
ift e8, welche den vom Lande heimfehrenden Aegiſthos empfängt 
und mit doppelfinnigen Reden der Dike in die Hände liefert. 
Oreſtes aber, der Vollitreder diejer Gerechtigkeit, ift auch nadı 
dem doppelten Gericht Angefichtö der beiden Keichen feft und un- 
beängftigt durch die Dualen der Erinyen, die vielmehr als Die- 
nerinnen der Dike auf feiner Seite ftehen, vielmehr an feinen 
Feinden ihre Beute gefunden haben. 

So ift alſo da8 Drama in fi) abgeichloffen. Aber foviel 
der Dichter auch gethan, um die That von allen Seiten ald eine 
nothwendige, fittlich berechtigte darzuftellen, — ein Reſt des 
Grauend und des Zweifels bleibt zurüd, ob Verjöhnung des em- 
pörten Familiengeiſtes in den Atridenpallaft nunmehr wirklich 
einziehen wird, ob nicht doch des Dreft noch jene finfteren Mächte 
des geängitigten Gewiſſens barren, die Aeichylos jo fromm und 
ſchön zu ihrer Ruhe geführt hatte. Hier ftebt Die tiefere religiöje 
Auffafjung noch umübertroffen gegenüber einer vom Stand: 
punkte dramatiſcher Technik freilich weit reicheren und vollen- 
deteren Sompofition. 
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Aber much hier iſt Mauches noch wicht zu voller Harmonie 
gereift. Was Sepholles jelbft, im Alter auf jene Arbeiten zu⸗ 
tüdicyanend, von denen der früheren Periode bemerkt bat, daß 
ihnen etwas Herbes eigen ſei und die Abficht des Künftlers fich 
hervordränge, das muß man von dieſer pſychologiſchen Studie 
geitehen. Das unverfeuubare Beltreben, ven Schwerpuntt bes 
Drama's auf die Bühne zu verlegen, bat ihn dazu gefühet, den 
Chor ein wenig verfümmern zu laſſen. Faſt im keinem ber 
übrigen Sophokleiſchen Städe jpielt er eine fo beicheibene, faft 
gedrückte Rolle, find feine Lieder jo felten: felbit eines vollen 
Suhaltes entbehren fi. Die Oppofition gegem die grabe in ber 
Dreftie des Aeſchylos To bedeutende Hervorhebung dieſes Ele⸗ 
mented liegt zu Tage. Dagegen find die lyriſchen Sceuen anf 
der Bühne, die wiederholten Klagen ber Elektra, in die der Chor 
fich fecundirend mischt, dann nach der Erkennung das Duett zwi« 
Ichen ben Gejchwiftern ein wenig gedehnt und eintönig, und 
auch in den Gelenfen ded Dialogs ift noch eine gewilfe Unbe- 
holfenheit bemerkbar: die Fäden ded Gewebes liegen noch bis⸗ 
weilen zu weit oben auf. 

Nach Heichyleiichem Vorgange und jelbit am Aeſchyleiſchen 
Stil erinnernd iſt auch der Aias gedichtet; denn die ungerechte 
Eriheilung ber Achilleiſchen Waffen an Odyſſens und die Selbft- 
entleibung des gekränkten Helden hatte bereit? Aeſchylos in zwei 
zufannmenhängenden Stüden behandelt, denen er nach feiner 
Art ala dritten Alt der Trilogie die weiteren Schidfale des Halb- 
bruberd Teukros angefügt hatte Aber nicht nur daß Sopho⸗ 
kles auch bier wiederum das Schidjal feines Helden auf ein 
Drama ceoncentrirt hat, gewann er dem ethiichen Gehalt der 
Fabel ein neues hoͤchſt bedeutungsvolles Moment ab, indem er, 
einen Zug des alten Epos anfnehmend, zu dem fränfenden Ur⸗ 
theil des Waffenrichterd die weit tiefere Schmach hinzufügte, im 
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die fich der unglückliche Held während der darauf folgenden Nacht 
ſelbſt geftürzt, da er über biutiger Rache an den ihm feindſeligen 
Achãerfuͤrſten brütend, von Wahnfinn geichlagen die tapfern Hände 
im Gemetzel der blöfenden Heerde entehrte. Und diefen Dämon 
hat Athene über ihm gejenbet, um einiger vermeflenen Reden 
willen, die der ftarfe Thurm der Achäer, fonft beicheiden und 
gottesfürchtig, im Gefühl feiner Weberfraft einft während des 
Schlachtgewũhls ausgeftoßen. Diele Hybris hat den Unwillen 
der ftrengen, maaßvollen Göttin über ihn herauf beichworen. 
Und fo erblidt noch in der Morgendämmerung der bebende Zu⸗ 
ſchauer den flolzen Fürften aus Göttergeichlecht, wie er zum 
rohen Hirtenknecht entftellt, mit verwildertem Haar und wirrem 
Did, ein wuͤſtes Gelächter aufichlagend, ftatt des gewohnten 
Schildes und Schwertes den Stallriemen klatſchend jchwingt, und 
vor Athene, die ihn aus dem Zelt herausgerufen, feiner, wie er 
wähnt, gelungenen Rache ſich rühmt. ine tiefe, echt Sopho⸗ 
kleiſche Sronie liegt in diefem Auftritt, aber fein boshafter Hohn 
von Seiten der hehren Göttin: nur wie klein alle menfdjliche 
Größe ift, wenn fie deö Haren Geiftes, den die Götter verleihen 
und nehmen, verluftig geht und ihre Huld auch nur vorüberges 
hend verfcherzt, foll auch Ody fſeus erfeımen, der Liebling ber 
Athene, der von fern ftehend , jelbft des innigen Mitleids mit 
dem Feinde fich wicht erwehren Tann. Wie nun Aias, zur Be 
finnung gelommen, die tiefempfundene Schmady in fich durch— 
kämpft, und ohne von der Erhabenheit feines unbeugfamen ‚He 
roencharakters berabzufteigen, die empoͤrte Seele von den Schladen 
der Leidenſchaft läutert, bis er mit ſich verjöhnt die befledte Ehre 
im eignen Blute abwälcht, das ift mit einer Zartheit und Wärme 
des fittlichen Gefühle, mit einer pſychologiſchen Feinheit durch⸗ 
geführt, Die noch Jeden bezaubern muß, dem auch vielleicht die 
Fabel an fich nicht mehr jo unmittelbar in die Seele greift. 
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Denn während der Held feines Schickſals Löfung feft beichloffen 
in feiner Bruft trägt und mit ſich allein zu Rathe gebt, treten 
alle liebenswürdigen Seiten feined herrlichen Gemüths, foweit 
ed die rauhe Größe feined Charakterd geftattet, in dem Verhält⸗ 
niß zu den Seinigen und dieſer zu ihm and Licht, ganz befonbers 
in ben Abjchieböworten an den Heinen, einzigen Sohn, die wicht 
weniger der in inniger, obwohl etwas jcheuer Liebe am ibm han⸗ 
genden Tekmeſſa, der Beute feines Speered, gelten. Wie jchön 
vermittelt die trene Genoffin den Mebergang aus wilder Zeiden- 
ſchaft in eine weichere Stimmung der Refignation, deren wahren 
Sinn freilich weder fie noch die biedern Schiffälente des Chors 
erfennen! Bon der Wärme und Hoheit all diefer Scenen ſtechen 
nachher die langen, froftigen Streitreden um die Beftattung des 
Todten dermaßen ab, daß ich mich nicht entichließen kann, dieſen 
Schluß in feiner jebigen Geftalt für Sophokleifch zu halten. Bei 
einer wiederholten Aufführung des Stüded nach dem Tode des 
Dichterd mag ihm diefelbe gegeben jein, die dem Geſchmack des 
Euripideiſchen Stils und der Neigung rhetorijch erzogener Schaus 
ipieler zu Prunkreden und Wortgefechten durchaus entipridit. 
Möglich, dab dem Aias in feiner urfprünglichen Form bei feiner 
erften Aufführung zwei nach Aeſchyleiſcher Weile im Mythos ver 
bundene Dramen folgten, das eine Heimkehr und Verbannung 
des Halbbruberd Tenkros, das andere die ſpäteren Schickſale des 
Sohnes Euryfates behandelnd. 

Die geiftigen und künftleriichen Anlagen der Männer des 
Alterthums pflegten in ruhigem, ftetigem Fortgang zu reifen. 
Richt im genialen Sturme pflüdten fie gleich beim erjten Anlauf die 
höchften Kränze. Sophofles mag etwa in feinem fünfundfunfzigiten 
Lebensjahre geitanden haben, ald er jeine Antigone aufführte, Die 
ihm Schon allein den Ehrenplah unter allen tragiſchen Dichtern ber 
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ganz fein einen: die Verweigerung der Beſtattung fir den im 
Kampf um ſein Necht, aber gegen dad Baterland gefullenen Po- 
Inneifes, die That und der Charakter der Antigone wie dad Ges 
genbild der Jomene, das bräutliche Verhaͤltniß zwiſchen der Heldin 
und Hämon, dem Sohne des Tyrannen. Diefe fruchtbaren 
Keime, welche der rohere Sagenſchatz des alten thebaniichen Epos 
nicht kannte, bilden im einfacher Verwebung eine ſchon veichere 
Handlung als man vielleicht norher gewohnt war. Der Liebes- 
bund des jungen Paares ift mit einer Teujchen, leifen Zartheit 
behandelt, dab man erfennt, dieſes dramatiſche Motiv war auf 
der attifchen Bühne noch neu. Nirgends treten fie zufammen 
auf, der Tod erft follte fie vereinen: ein einzigesmal, ald Kreon 
von ber Leidenfchaft hingeriffen, auch des Sohnes ebeliches Glüd, 
an deſſen Zerftörung er gemahnt wird, mit rohem Wort in den 
Wind Schlägt, nennt fie in einem für fich hingehauchten Klage⸗ 
wort den Geliebten: „o liebſter Hämon, wie entehrt der Vater 
bi!" Aber keinen Augenblid miſcht fi das Berlangen nad) 
feinem Befitz oder die Klage um feinen Verluft hemmend oder 
trübend in das Bewußtſein ihrer heiligen Pflicht, durch deren 
Bollziehung fie einft im Hades, wo ihr länger als auf Erden 
zu wohnen beichieden ift, ein frohes Wiederfehben mit Baer, 
Mutter und Bruder zu feiern hofft. Dafür aber ift der herrliche 
Züngling, in deſſen reiner Seele die Tindliche Verehrung vor 
dem Töniglichen Vater und Die Liebe zu dem erforenen Mädchen 
einen heißen Kampf entzündet, der Herold bed Ruhmes, welchen 
die fromme That ded Mäpchend bei den Mitbürgern gefunden. 
. Und biernadh, nicht nach den bänglichen Worten der durch die 

unmittelbare Nähe des Herrichers eingeichüchterten Greiſe ift fie 
zu beurteilen. In dem Conflict zwiſchen der göttlichen Stimme 
des uugeichriebenen Geſetzes, das in ihrem fchwefterlichen Herzen 
lebt, und dem Gehorjam, welchen der Befehl des Herrſchers im 
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Staate heticht, hat fie echt weiblich und heroiſch zugleich troß 
der Bebrohung mit dem Tode dem ebleren Gebote des Herzens 
Gehör gegeben. Damit verfällt fie freilich dem Geſetz, daß der 
Einzelne e8 mit feiner Eriftenz zu zahlen hat, wenn ex Die bei 
Staates in Frage ftellt durch Bollgiehung feined eigenen Willens 
gegen den, der die Macht hat und haben fol. Mag die Idee, 
die er vertritt, fittlich noch jo berechtigt und hoch, mag die Macht 
noch fo verblendet und roh fein, die politiſche Nothwendigkeit 
bleibt diefelbe. Nur wage man nicht von Schuld der Antigone 
zu ſprechen. Freilich trägt auch fie die Familienzüge des Labda⸗ 
fivenhaufes: glühenden Willens ift fie, raſch und rückſichtslos ent⸗ 
ſchloſſen, unbeugſam, ſcharf und fchneidig gegen die Heinlichen 
Lehren der Schwefter, troßend der polternden Wuth des Tyrannen, 
und doc) alles dad nur um der Liebe willen: „nicht mitzuhaſſen, 
mitzufieben bin ich ba.” Maaßloſigkeit, Unbejonnenheit, Ueberhe⸗ 
bung, furz Hnbris ift ganz auf Seiten des eigenwilligen Königs, 
der, eben zur Herrichaft gelangt, fich für den Staat hält. Von 
warmer Baterlandsliebe beieelt, achtet er in einfeitigem Pflicht: 
gefühl und blinder Leidenichaft, dem beöpotiichen Gebot jener 
Auctorität zu Ehren gegen fein eigenes Fleiich und Blut wüthend, 
alle menschlichen Regungen der Milde nicht nur und des Bater- 
herzens, fondern auch die unverleblichen Rechte der Todten, die 
heiligen Pflichten der Familie für Nichts. Beſchämt ſchon durch 
die felbftgewiffe hohe Ruhe, in der Antigone, ihrer That geftän- 
dig, ihm gegenübertritt, geichlagen durch die freimüthigen Ein⸗ 
reden des Sohnes, der feinem jelbftgefälligen Eifer gegenüber 
faft zum Manne reift, dann betäubt und gebrochen durch Die 
VBerfündigung des göttlichen Strafgerichts aus dem Munde des 
Sehers, giebt er zu jpät den immer dringenderen Mahnungen nach 
und muß erleben, dab fein ganzes Haus zufammenftürzt, da die 
eigne Gattin mit einem Fluch über den Kindermörder ſich entleibt. 
os 
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Keine der Sophokleiſchen Tragödien ergreift dad rein menſch⸗ 
liche Gefühl fo unmittelbar, Teine ift gedankenvoller, in feiner 
ſchmiegen fich die Gelänge des Chors den mannigfaltigen Stim- 
mungen fo harmoniſch an ald in dieſer, die auch durch Die Re- 
gelmäßigteit des Scenenbaues, die architektoniſche Symmetrie der 
einzelnen Dialogpartieen, und die vollendete Durcharbeitung des 
Stild wie durch die ftrenge Sauberkeit der regelmäßigen und 
die herrlichſte Erfindung der freieren Metra gleichſam ein Kanon 
der tragtichen Poefie jelbft ift. Ja man erzählte, daß die Athener 
felbft von der allfeitigen Trefflichkeit dieſes Werkes jo eingenommen 
waren, daß fie den Dichter, der bisher im Stantsleben nur eben 
jedem andern wadern Mitbürger an Einſicht und Gewandtheit ſich 
gewachlen gezeigt hatte, in das Zelbhereneollegium mählten, indem 
fie einem Manne von ſolchem Geift jedes Talent zutrauten. Es 
wäre bad nicht das einzige Beiſpiel jenes Humors gewejen, der 
in der atbeniichen Gemeinde biöweilen fein Weſen trieb, und 
nicht der einzige Fall, wo Künftlerifches Verdienſt durch politische 
Ehren belohnt wurde. Unter neun Collegen, an deren Spibe ein 
Perikles ftand, unter fo viel einfacheren Verbältniffen, in jener 
Zeit alljeitiger Durchbildung des Menjchen umd allgemeiner 
Theilnahme an allen öffentlichen Intereſſen mochte wohl auch 
einmal ein Poet von der leiblichen und geiftigen Geſundheit 
des Sophofled ein Fahr lang dem Kriegäbepartement mitvorftehen. 
Thatſache tft, dab er ald Künfundfunfziger Strateg im Sami- 
ſchen Kriege war und zu diplomatischen Verhandlungen mit den 
verbündeten Sufeln Chios und Lesbos verwendet wurde. Die 
liebenswürdige, Bertrauen erwedende Perfönlichfeit des jchönen 
und auten Mannes war gewiß geeignet, den guten Willen der 
Bundesgenoflen anzufpornen oder von Neuem zu gewinnen. Daß 
dennoch ein Staatsmann wie Perikles den poetifchen Collegen 


nicht ohne einige mohlwollende Ironie behandelte, ift ganz be: 
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greiflich. Nach feiner firengen, abgefchlofinen Art war es freilich 
nicht, wenn Sophofles bei einem Gaftmahl auf Chios die Feld» 
herrnkunſt in einem artigen Steategem, den Kuß eines Ichönen 
Knaben zu erobern, übte. Dem Vertrauen jeiner Mitbürger 
muß er in hohem Grade entiprochen haben, denn fünf Fahre darauf 
war er Schatmeifter der helleniichen Bundescaſſe und noch 
einmal im peloponneftichen Kriege hat er mit Nikias im Feld⸗ 
berrncollegium geſeſſen, dem er nach feiner beicheibenen Art, ob» 
wohl an Jahren der älteite, den Vorfitz freiwillig einräumte als 
dem erfahrenften. 

Doch wir kehren zu der poetiichen Thätigleit des Mannes 
zurüd, deſſen fruchtbarer Geift, nach der Zahl feiner Werke zu 
urtheilen, alle zwei bi8 drei Sahre eine tragiſche Trilogie geſchaffen 
haben muß. Nicht m einem Guß und ohne beabfichtigten Zu⸗ 
ſammenhang mit ber Antigone, jondern wohl zehn Jahre jpäter 
‚tft König Oedipus entitanden, ein Stüd, welches dem Ariſto⸗ 
teled in Beziehung auf die Technik vielfach, ald Muſter einer 
Tragddie gilt, ein Drama feiner eigenen Gattung, wie Schiller an 
Goethe fchreibt, von dem es feine zweite Specied giebt. Ein 
Schickſalsdrama der furdhtbarften Art. Nirgends ift die bitire 
Ironie einer ſchonungsloſen Moira erichütternder und großartiger 
zur Anſchanung gebracht, freilich in einem Mythos, der feines 
Gleichen nicht hat, von deſſen grauenhaften Inhalt unfre Seele 
fich abkehrt. Ein Helb, auf die Kraft feines redlichen Willens, 
feines Scharffinnes, jeiner ganzen durch und durch edlen Perſön⸗ 
lichkeit vertrauenb, geht einen Ringkampf mit dem fchon vor feiner 
Geburt über ihn verhängten Schickſal ein. Statt ihm zu ent» 
rinnen, wie er meint, läuft er ihm unwiſſend in Die Arme; eben 
feine befte Kraft bringt ihn nach gewähntem Glüd zu Falle, und 
ibm felbft ift endlich beichieden, zur Entfühnung feiner Bürger, 
die er wie ein Vater liebt, erft in rührend ahnungsloſem Eifer, 
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dann von innerer Angft raftlos geiwieben, auch die Räthiel noch 
zu loͤſen, deren Euthüllung ihn vor ihm jelbit und aller Wei 
zum Schmach⸗ und Fluchbeladenen machen fell: Greuel in Un—⸗ 
ſchuld begangen, weiche Ordnung und Recht der Natur beleidigen, 
ohne daß fie dem Thaͤter fittlich zugezedhmet werden können. Auch 
bier muß jeder Gedanke an eine jogenaunte Schuld fern gehalten 
werden. Nur begresflicher macht und das heiße Blut des Unglück⸗ 
lichen, das vaſche Aufwallen ſeines ungerechten Zornes gegen Kreon 
und Tirefias, die doch feiner ſchonen wollen, ſein haſtiger Eifer, 
der ihn die Bahn des Verhängniſſes nur um ſo raſcher hinabtreibt, 
die rüũckſichtsloſe Energie, womit er alle Schleier von dem ſchon 
dämmernden Geheimniß abreißt, dab er am wenigiten der Mau 
war, um den Schlingen eiwed Innernden Schickſals zu entgehen. 
Die Liebe der Götter haben feine Ahuen verfcherzt; wur wenn 
Debipus nicht er felbit, wenn ex ungeboren geblieben wäre, hätte 
jener Groll einichlafen mögen. 

Sp gebt durch das ganze Stüd der furdhibar ironiſche Con⸗ 
traft zwilchen der dunklen, dem Zuhörer wohl befannten Wahr- 
beit, die Zug um Zug langfam enthüllt wird, und dem Schein 
und Wahn, in dem ſich der Held fanmt allen übrigen Thebanern, 
den Scher auögenommen, bewegt. Er und jein Haus im Anfang 
allein von der Pet verfchont, die ganze Stabt im Elend; aller 
Augen auf ihn ald den bewährten Erretter hoffnungsvoll gerichtet, 
der doch die Urſache des Götterzorned ift; fein blinder Eifer, 
dieſelbe zu entdecken, die Alüche, die er ahnungslos auf jein eignes 
Haupt beraufbeichwört, zuleit das entjebliche Gegenbild des durch 
eigne Hand Geblendeten, hilflos Vertriebenen, dem die Augen des 
Geiſtes jo gräßlich aufgethan find. Wie klein und elend der 
Menſch ei, wenn er ſchuldig oder unſchuldig der göttlichen Huld 
entbehrt und auf die eigne Weisheit angewieſen ift, finde ich 
nirgends ergreifender gepredigt. Und mit welch unerichöpflichem 
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Tieffinn die dem ſpürkräftigen Athener fo geläuffge und jo will: 
Tommene Kunſt des räthjefhaften, Doppelftunigen Ausbruds geübt, 
wie Stimmung und Horigent Scene um Scene meifterlid, ge 
färbt, und das wäher und näher rollende Ungewitter aufgehalten, 
unterbrochen, duch fahle Sonnenftrahlen tückiſcher Hoffnung mur 
geförbert wird! Gewiß bei jener Entladung mußten auch bie 
Genrüther der fo empfänglichen Zuhörer gleichſam zufammenbrechen 
in einem Sturm der Furcht und des Mitleidens, in einem Schauer 
der Ohnmacht alles menfchlichen Wibes und Wollen. Und doch 
bat Sophofles mit diefer unvergleichlichen Dicytung nur den 
zweiten Preis davongetragen; ein verhältnißmäßig unbedeu⸗ 
tender, manierirter Epigone ded Aeſchylos, der in der Komödie 
nicht jelten wegen ber herben Strenge feines Stils genedte Phi⸗ 
Iofles bat ihm den Rang abgelaufen, nicht, wie id) meine, durch 
eine noch größere Leiſtung, jondern weil das feine Gefühl der 
Kampfrichter in der überwältigenden, durch kein erhebendes oder 
verföhnendes Moment gemilderten Furchtbarkeit des Sophoflei- 
ſchen Werkes ein Zuviel tragticher Wirkung erfemnen mochte, Die 
wicht nad) wohlthätiger Entladung bes erjcjütterten Gemüthes 
Erleichterung und Erhebung befjelben zur Folge habe, ſondern 
es dem Schmerz über das menfchliche Geſchick faft ımgetröftet 
überlaffe. Bielleicht da man auch die Erimmerung an die faum 
überftandene oder gar noch fortwüthende Peft in Athen ald ber 
Diomyfiichen Feſtſtimmung wiberfirebend mißbilligte, wie man 
einft die Darftellung jened Nationalungläds, der Einnahme von 
Milet durch die Perfer, fogar fireng geahndet hatte. Es ift be- 
zeichnend, dab felbit in Sophokles, dem harmoniichiten aller 
Griechen, die Roth, welche der fiebenunbzwanzigfährige Bruder- 
frieg gleich zu Anfang über Athen — und über welche griechiiche 
Stadt nicht? — brachte, jenen düftren Niederichlag feiner poe⸗ 
tiichen Stimmung verurjachte. 
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Schon früher, um die Zeit der Antigone etwa, hatte Euri- 
pides feinen erſten Sieg gefeiert, war bald darauf mit Sopho⸗ 
kles in die Schranken getreten, freilich um zu unterliegen. Aber 
feine realiftifche, die Leidenfchaften tief anfwühlende Kunft griff 
mehr und mehr Platz, und leider koͤnnen wir im Einzelnen nicht 
verfolgen, wie diejelbe auf die Weiſe unfred Dichters allmählig 
Einfluß geübt hat. Aber ſtaunenswerth ift Die Friſche, welche dieſe 
gottbegabte Natur fich erhalten hat. Denn noch der fünfundachtzig- 
jährige Greis hat im tragiichen Wettkampf gefiegt mit dem Phis 
loktetes, einem Werk, deifen Stoff zwar wicht zuerft von ihm 
erfinden, jondern von Aejchulod wie von Euripides bereitd be⸗ 
handelt, von ihm aber jo eigenthümlich, jo gemüthvoll und groß- 
herzig gefaßt ift, daß auch Spätere, welchen alle drei Stüde noch 
vorlagen, dem Sophofleifchen unbedingt den Vorzug gaben. Zwi⸗ 
Ichen der treuherzig derben und kühnen Umrißzeichmung des Aeſchy⸗ 
letichen Stild und dem bis ind Kleinliche zur Schau getragenen, 
der Einfachheit des heroifchen Zeitalterd wenig angemeflenen Raf- 
finement der Euripideiſchen Intrigne fteht die finnige, edle Weiſe 
in der Mitte, womit Sophofled, rohe Üeberwältigung wie kalte 
Üeberliftung des hülflojen, ſchwer gekränkten Helden gleichmäßig 
vermeidend, den fittlichen Kern des Problemö auch hier zu bes 
feuchten und den Knoten würdig zu Löfen weiß. Seine Erfin- 
dung ift die herrliche Geftalt des Achillensfohnes Neoptolemos, 
eined Jünglings von bezanbernder Reinheit, deflen graber, offener, 
verjöhnlicher, echt humaner Charakter höchft glüdlich zwiichen den 
ftarren Groll des in der jahrelangen Einſamkeit engherzig und 
egoiftiich gewordenen Philoftet und die rückfichtsloſe, unperſön⸗ 
fihe, das Wohl des Ganzen allein verfolgende Klugheit des 
Odyvſſeus geftellt iſt. So wendet fih das pfuchologijche Iuterefie 
überwiegend dem inneren Kampfe zu, welchen jener Süngling, 
dem beichteden ift mit dem fichertreffenden Bogen bes Philoktetes 
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Troja's Sroberung zu vollenden und jo unfterblien Ruhm zu 
gewinnen, im eigenen Herzen zu beftehen bat. Schon ift die 
Lift gelungen: arglos hat Philoktet dem treuberzigen Sohne dee 
edeln Adhill, der ihm theilnehmend Schub und Heimführung in 
das Vaterland veriprochen, den Bogen anvertraut; ſchon iſt er 
auf dem Wege, geftüht auf den vermeinten Crretter, das Schiff 
zu beiteigen, das ihn gegen fein Wollen und Willen den ver: 
haßten Atriden zuführen fol, da vermag Neoptolemos, von Mit: 
leid und Scham ergriffen, nicht länger den Trug zu verbergen. 
Er entdedt ihm die Wahrheit, und als der Enttäufchte im 
Audbruch höchften Zorned zu folgen ſich weigert, Odyſſeus aber 
entfchloffen ift, auch ohne ihn den Bogen zu entführen, fo daß 
nun der Arme, feiner lebten Hülfe beraubt, dem jämmerlichiten 
Ende entgegenfieht, da vermag es Neoptolemod auch nicht mehr, 
das ihm amvertraute koſtbare Pfand zu behalten Trotz aller 
Einreden des Ddyffeus giebt er es zurüd, ja, als eim letter Ver- 
nd), den Unverfühnlichen durch gütliches Zureden zum Nachgeben 
zu bewegen, mißlungen tft, erklärt er fich ſogar bereit, ihn feinem 
Beriprechen getreu heimzuführen, als — und bier ſtoßen wir 
auf ein Euripideiiches Mittel, den Knoten zu zerhauen ftatt zu 
Iöfen, den berüchtigten deus ex machıina — in der Höhe vom 
Olymp herab Heraffes, der verflärte Freund des Philoktet, von 
dem diefer eben jenen Bogen geerbt hat, ericheint und ihm durch 
feine Auctorität beitätigt, daß e8 des Zeus Rathſchluß ſei, mas 
von ihm verlangt werde; woranf fich denn auch Philoktetes der 
Moira fügt. Um diefen Schluß zu würdigen, dürfen wir wicht 
verfennen, daß derjelbe nur fymbolifch die Umwandlung, melde 
fih unfcheinbar im Gemüthe des Helden vollzogen bat, durch eine 
plõtzliche Erleuchtung gleichſam befiegelt. Der eiſerne Charafter 
eine3 griechiichen Heroen, der ihm feine Verehrung bet den nach⸗ 
geborenen Sterblichen ficherte, fonnte durch Setweögleichen nach 
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antiker Borftelung wicht bewegt werden, ohne an Würde einzu- 
büßen: nur himmliſchem Einfluß, d. b. dem Schidjalögebot war 
er unterworfen. 

Eine beſondere Feinheit aber würde diefer Schluß gehabt 
haben, wenn unfrem Drama bei berjelben Aufführung vorange⸗ 
gangen wären die Tradinierinnen DBelanntli gebt am 
Schluß diefer Tragödie Herakles, von den unfäglichen Qualen 
des Neſſusgewandes gepeinigt, dem Tode entgegen. “Der lebte 
Liebeödienft, die Anzündung des Scheiterhaufend, auf dem der 
tapfre Held zu enden beichlofien hat, ift dem treuelten feiner 
Freunde, dem Philoktet, vorbehalten, dem eben zum Dank dafür 
Bogen und Pfeile des Berklärten anheimfielen. So würde allo 
zwifchen beiden Stüden eine wenn auch leife Beziehung ſtattge⸗ 
funden haben, wie fie auch Sophofles nicht zu verfchmähen 
brauchte. Beiden ift auch das Motiv Lörperlicher Bein, die von 
Schidjal verhängt ift, gemeinfam. Denn jedenfalld gehört aus 
formalen Gründen, die bier nicht erörtert werden koͤnnen, die 
Abfaffung der Trachinterinnen eher in dieſe ald im eine frühere 
Periode. Manche Anklänge an Euripideilche Manier beitätigen 
bie: namentlich der Prolog und die Beigabe einer vertrauten 
Dienerin der Deianeira. An Werth fteht dies Drama, wenn 
man die fittliche Tiefe ermißt, wohl unter deu übrigen: die in⸗ 
nige Liebe einer in ihren Rechten bevrängten, unerfahrenen Gat⸗ 
tin fehlägt, indem fie eben diefe und den ungetheilten Befit bes 
lang entbehrten Gatten wieder gewinnen will, durch ihre Haft 
und Uubejonnenheit zum gemeinfamen Berderben um; und ber 
vielerprobte Held, der ſoviel Gefahren fiegreich beftanden, findet 
nach dem lebten Kampf die durch Drafel verheißene Erlöfung 
von allen Mühen nicht in dem gehofften Glück am häuslichen 
Heerbe, jondern in einem qualvollen Tode, der ihn aber der Un» 
fterblichfeit zuführt, während die unglückſelige Urheberin deffelben 
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leider mit jeinem Fluche belaftet ſich felbft den Weg zum Hades 
bahnt. So fein die Ausführung viefer Fabel im Einzelnen ift, 
fo Tann doch der gewagte Schluß, welcher, wie ed die Sage 
wollte, die nun verwatite und verwittwete Sole dem Sohne des He⸗ 
zafled und der Deianeira gegen beifen Willen verlobt, mit dem 
harten Schickſal der Heldin nicht verſöhnen: dafjelbe hängt zu 
jehr an den äuferlichen Yaden eines praktiſchen Verſehens, da 
und wenig zu denken giebt, und Herafles war nicht der Maun 
am in die zarteren Seiten des menschlichen Lebens bebeutend ein- 
Augreifen. 

Aber dem Schidjal des Oedipus bis an jein Biel madızu- 
gehen mochte fich der Dichter bis in feine lebten Lebensjahre nicht 
verjagen. Als er im einundneunzigften ftarb, hinterließ er den De- 
dipus auf Kolonod, der vier Jahre nad) feinen Tode von ſei⸗ 
nem gleichnamigen, vorzugsweiſe geliebten Enkel zur Aufführung 
gebracht wurde. Bielleicht bat er längere Zeit daran gearbeitet 
und wir find wicht unbedingt berechtigt, das ganze Werk als eine 
Frucht fo hoben Greifenalterd zu betrachten. Noch leuchtet aud) 
in ihm die Fadel ſeines poetiichen Genius, aber die dramatiſch 
Kraft ift merklich ermatiet. Schon die Handlung, deren Ziel ift, 
den müden, durch das Unglüd geheiligten Helden, nachdem das 
signe Baterland ihn als einen Unreinen verjtoßen, auf attiſchem 
Boden zur ewigen Ruhe zu bringen, Tann nur etwa als lebter 
Alt einer Aeſchyleiſchen Trilogie befriedigen, nicht als ſelbſtändi⸗ 
ges Drama. Bir find aber nicht beredhtigt zu der Annahme, 
daß Sophofles am Ziele feiner dramatiichen Thätigkeit mit Ab⸗ 
fiht zu der Gompofitionsweife des ältren Meifters zurückgekehrt 
fei und etwa mit Hinzunahme der beiden früher aufgeführten 
Stüde biejed Sagenkreiſes eine thebaniſche Zrilogie bezwedt 
babe, in der dann ber Debipus auf Kolonos nicht den Schluß, 
ſondern die Mitte gebildet haben würde. Im jüngeren Jahren 
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würde Sophofled diefen Stoff, der nur dem Ausklingen mannig» 
facher Stimmungen günftig ift, nimmer gewählt haben. Als die 
Sonne jeined Lebens die lebten Strahlen warf, erquidte ed den 
frommen, gemüthvollen Greis, diejelben über feinen heimischen 
Sau Kolonos zu ergießen, und mit dem Abendglanze feiner 
Kunft Athens Vergangenheit zu verflären. Noch gebot er über 
eine reiche Tonleiter mächtiger wie inniger Klänge, noch beſaß 
er die volle Energie des Ausdrucks wie des Gedankens, nie floffen 
ihm die Rhythmen Tieblicher und ergreifender; umd fo jchuf er 
eine Reihe bedeutender Scenen mit herrlichen Reden, entzüden» 
den Geſängen jeder Art; aber die plaftiiche Geftaltung der Cha» 
raftere, die fraffe Spannung des Mythos, das lebensvolle In⸗ 
einandergreifen der Theile vermiflen wir: Rhetorik und Lyrik 
überwiegen. 

Wegen der Univerfalttät feines Genie’3 haben die Alten So⸗ 
phofles den Homer der Tragödie genannt. Während eined dreiund⸗ 
jechszigjährigen ununterbrochenen Schaffens, von der Gunft der 
Zeitgenofjen mehr als jeder andre getragen (denn aus etwa 27 Auf: 
führungen ift er 20mal als Sieger hervorgegangen, fonft bat 
er ftetd den zweiten Preis erhalten), in freundlichem, gegenfeitig 
anerfennendem und befruchtendem Wettitreit mit fait allen be- 
deutenden Tragikern, die Athen gelaunt hat, fich entwidelnd, hat 
er in der reichen Geſammtmaſſe feiner Dramen gleichlam die 
Muje der Tragödie felbft in ihrer reinften und vollkommenſten 
Geftalt zur Erſcheinung gebracht, ähnlich wie Homer ald Inbe⸗ 
griff des Epos gefaßt wurde. Die glüdliche harmonische Mitte 
zwiſchen der herben, noch unentfalteten Größe des Aeſchylos und 
dem unruhigen, abfichtövollen , zerriffenen und leivenjchaftlichen 
Realismus ded Euripides ift auch in dem herrlichen Stanbbilbe 
unſeres Dichterd andgeprägt, befien Vorbild, einft etwa vierzig 
Sabre nad) feinem Tode auf Staatskoften in Erz gegoffen, zwiſchen 
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denen feiner beiden größten Kunftgenoflen das athenijche Theater 
geziert haben mag: eine feine hohe Geftalt im jchönften Eben» 
maaß aller Glieder, vornehm in edelftem Anftande in die frei 
und doch Tunftvoll geordneten alten ſeines Gewandes gehüllt, 
das noch einen Theil der kräftigen Bruft erbliden läßt, feit und 
geichlofien im fich ruhend. Das Haupt von weichem, lodigem 
Haar und Bart voll umrahmt, mit ſchmaler Siegerbinde ges 
ſchmückt, die bejcheiden in die Loden geflochten nur wenig ficht- 
bar wird; das Antlig wicht in außerordentlichen, großen Zormen, 
aber voll Abel, Kar und tiefgeiftig, der Blick frei umd milde, 
etwas nad) oben gerichtet, die Stirn gedaufenvoll über den Augen 
bervortretend, die Wangen voll und weich, joweit e8 dem Maune 
anfteht; und um den Mund fpielen die Grazien finniger, hoher 
und lieblicher Rede, deren duftigite Blüthen er wie die Biene in 
die Zellen der Poefie zu jammeln veritand. 
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Das Recht der Neberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Kaum eine andere unter denjenigen Wiſſenſchaften, deren erft- 
malige ſyſtematiſche Begründung in die lebten hundert Sabre 
fällt, ift fo frühzeitig — in gewiffem Sinne könnte man jagen 
fo vorzeitig — einer fo allgemeinen Theilnahme begegnet, als 
die Wirthfchaftslehre. Seit vierzig bis funfzig Sahren fehen wir 
in der feit eben dieſer Zeit jo mächtig anſchwellenden Tageslite⸗ 
ratur neben dem politiichen fein anderes Gebiet ded menschlichen 
Wiſſens und Forſchens fo vielfach berühren, als das wirth- 
Ihaftlihe. Andere — inöbefondere die Natur: — Willens 
Ihaften hatten ſchon damals, als die Wirthichaftälehre noch kaum 
ihr Forſchungsgebiet richtig zu begrenzen vermochte, eine größere 
Zahl von unumftößlichen Wahrheiten zu Tage gefördert, als bie 
Birthichaftölchre heutzutage. Und baf jene Wahrheiten, kaum 
entdeckt, auch alsbald verwerthet wurden, gehört zur Signatur 
unfered zwiſchen Wiflenfchaft und Leben raſch vermittelnden Zeit 
alters. Aber jo allgemeinem Intereffe begegneten, fo raſch 
Gemeingut der Maffen wurden doch diefe handgreiflichen Ergeb» 
niffe der eracten Forſchung niemals, als felbft noch zmeifelhafte, 
wem nur mit einer Art von Fategorifcher Sicherheit ausgeſpro⸗ 
bene Behauptungen, melde das Wirthichaftöleben der Menfchen 
betreffen. &8 wird in der Popularifirung beifpielöweije ber Na- 
turwiſſenſchaften überall viel geleiftet — auch viel gefündigt; aber 
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mehr gejchieht doch in diefer Richtung für die Wirthſchaftslehre, 
und dieſe lehteren Verſuche finden einen breiteren Boden ded Ver⸗ 
ftändnifje8 und des Intereſſes. In jeder englifchen Stadt von 
einigen taujend Einwohnern beiteht eine „scientific institution“ 
mit periodifchen Vorträgen vor vollen Bänken. Aber die zahl- 
reiche Zuhörerfchaft ift doch viel beffer vertraut mit den Grund- 
zügen der Lehre eined Adam Smith oder John Stuart Mill, 
als mit den naturmwifjenfchaftlichen Problemen, mit denen fie die 
scientific institution vorzugsweiſe unterhält. Und auch bei und 
bildet jich in der großen Maſſe der Benälferung viel leichter eine 
fefte Anficht über die Einflüffe, welche auf die Preiſe der Güter 
und 2eiftungen wirken, über die Macht und die natürlichen 
Schranfen der Arbeitstheilung, als es gelingt, in eben vielen 
Kreifen für die Gejeße der Bewegung der Himmelskörper, für 
das Weſen der Wärme uud des Lichtes, für die Funktionen des 
Nervenſyftems u. |. w. auch nur Intereffe zu erweden. 

Ich will diefe Erjcheinung nur Fonftatiren, nicht zu erflären 
verjuchen. 

Die Erklärung ift nicht jchwierig. Aber fie wird Demjeni- 
gen jchwieriger erjcheinen, als fie ift, der ſich vergegenwärtigt 
daß ſchon der Name, unter welchem bei und, wie in anderen 
Kulturfprachen, die Wirthichaftölehre aufzutreten pflegt, über das 
Weſen und die Aufgaben der Wiffenfchaft irre führen muß. 

Wir reden von „Nationalökonomie“ oder „Volks wirth- 
ſchaftslehre“ und ein Hein Wenig Nachdenken reicht doch hin, um 
und alöbald zu überzeugen, dab ein Volk als ſolches nicht 
wirthichaftet,; daß ein Volf zwar außer der gemeinfchaftlichen 
Sprache gemeinjchaftliche Erinnerungen, gemeinfchaftliche Sitten 
und Rechtsanſchauungen, vielleicht auch feine Eigenartigfeit 
in der Auffafjung des Wirthichaftölebens, ja in der wirth- 
ſchaftlichen Arbeit felbft haben Tann, daß es aber höchftens ganz 
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zufällig einmal in bewußter Gemeinſchaftlichkeit an die Löſung 
einer gemeinſamen wirthſchaftlichen Aufgabe herantritt; daß 
wir auf dem oͤkonomiſchen Gebiete ebenſo abhängig von und zu⸗ 
fammengehörig mit unferen Antipoden find, als von und mit 
unjeren nächften Volksgenoſſen; dab, fo fehr wir auch Urjache 
haben, unfer Nationalgefühl und unferen Nationalftolz audzubil- 
den und zu behüten, doch in wirtbichaftlichen Angelegenheiten’ 
da8 Gedeihen Aller um jo ficherer wächft, je mehr wir und von 
dem Wberglauben emanzipiren, dab die politiichen Grenzen des 
Etaated auch wirthichaftliche Scheibelinien jein müſſen. 

Nicht die Völker als folche, aber allerdingd andere natür— 
liche und Fünftliche menjchliche Verbindungen jehen wir neben 
den Einzelnen ald Subjekte wirthichaftlicher Thätigfeiten auftreten. 

Unter den natürlichen folchen Verbindungen ift die ältelte und 
uriprünglichfte die Familie. 

Die meiſten natürlichen Verbindungen der Menſchen — der 
Stamm fo gut wie die Gemeinde, wie der Etaat, wie die Fa= 
milte, verfolgen zwar nicht in erſter Pinie wirthichaftliche Zwede; 
aber fie find ohne wirthſchaftliche Lebensäußerungen nicht denkbar. 
Cie wirtbichaften nur nicht um bes Erwerbes, um des Er- 
trage, fondern unmittelbar um der Bedürfnißbefriedi- 
gung Willen. Das fehen wir deutlih am Etaate, der nicht 
wirtbichaftet wie der Gewerbsmann, jundern wie der Pfründner, 
der nur verbraucht und nichts erwirbt, oder doc) nichtd erwerben 
ſollte. Das ſehen wir an der Familie, deren Vorſtand forgfältig 
untericheidet zwiſchen Geſchäfts-Konto und Haushaltd-Konto, und 
die als julche nur verbraucht, und nichts erwirbt, auch in ihrem 
Bereiche von dem Ertrage des Gejchäfts nicht mehr befommt, als 
ihren Bedarf. 

Unter den natürlichen Verbindungen ift der Staat bie 
erfte, deren Wirthichaft man nad) mwifjenichaftlihen Grundſätzen 
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einzurichten verfucht hat. Die Staatöwirthichaftölehre oder Fi⸗ 
nanzwiſſenſchaft ift die ältefte unter den angewandten Wirthichaftd- 
lehren. Schüchtern und zögernd, nur in einigen Partieen eini- 
germaßen rüftig vorwärts jchreitend, noch nirgends aber in ihrem 
ganzen Umfange behanbelt, folgt die Gemeindewirthichaftälehre nach. 

Die ältefte, urfprünglichite menschliche Verbindung, die Fa— 
milie, entbehrt noch ganz eined Syſtems von Grundjäben für 
ihre Wirtbichaftsführung. 

Es jei mir geftattet, wenigitend an einigen Beijpielen zu 
zeigen, daß der Mangel einer Wilfenichaft, die man Hauswirth— 
Ichaftslehre nennen könnte, nicht auf die Dürftigfeit des Stoffes; 
oder darauf zurüczuführen ift, daß der fich darbietende Etoff 
ernfter und grimdlicher Betrachtung unwerth wäre. 

In der Haudwirthichaft — ſagte ih — gilt es nicht, zu 
verdienen, zu erwerben, jondern Erworbenes zur Bedürf- 
nißbefriedigung anzuwenden. Der Haushalt empfängt 
feinen Bedarf aus dem Geſchäft, mag dieſes Geſchäft nun im 
der bloßen Bermögendverwaltung, oder in regelmäßigen und be= 
zahlten Dienftleiftungen, oder in irgend einem Gewerbebetriebe 
beftehen. Der Haushalts-Vorftand, wenn er zugleich feinem Ge— 
ſchäft vorfteht, mag fich in Gedanken in zwei Perfonen jcheiden; 
in der einen Geftalt hat er nach ganz anderen wirthichaftlichen 
Grundſätzen zu verfahren, oder die nämlichen Grundſätze in an- 
derer Weile zu verwirklichen, ald in ber anderen. Als Geichäfte- 
vorſtand — Sagen wir z. B. ald Chef eines Handelöhaufes, oder 
eined Fabrikgeſchäftes — verwerthet er feine Mittel und Kräfte 
um des Gemwinned Willen, und der Gewinn pflegt zum Theil 
auf's Neue gewinnbringend angelegt zu werden; er giebt ftets, 
und, wenn das Gejchäft projperirt, gewinnt er den Einſatz ver⸗ 
doppelt zurüd. Als Haushaltövorftand dagegen ift er dem Steuer: 


zahler zu vergleihen. Cr giebt ftets, aber er gewinnt nie 
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mehr zurüd; im beften Falle empfängt er genau das Aequi⸗ 
valent feines Opfers in der Geftalt des häuslichen Behagens, 
der anmuthigen Bedürfnikbefriedigung,, wie der Steuerzahler in 
der Geftalt der Sicherheit und des Genuſſes der Allen zu Ge⸗ 
bote ftehenden Staatsanftalten. 

Der Geſchäftsvorſtand als folder kann bei größerer 
technischer und wirthichaftlicher Ginficht trob einer ftarfen Re⸗ 
duftion des Ausgabenbudgets dad Ergebnif feiner Anftrengungen 
fleigern. 

Auch der Haushaltsvorſtand Tann bis zu einem gewiſſen 
Grade das Erforderniß reduziren, ohne ſich in der Bedürfniß⸗ 
befriedigung gegen früher einzufchränfen. Aber die Grenze ber 
Möglichkeit ſolcher Reduktion ift viel enger gezogen; bie Erwei— 
terung dieſer Grenze hängt weit weniger von jeiner Einficht, als 
von anderen, jeinem Einfluß unzugänglichen Faltoren ab; der 
standard of life, dad Maß Deflen, was zur Befriedigung der 
täglichen Bedürfnifje nöthig ift, ift eine viel fonftantere, viel un» 
abänderlichere Größe, ald das Maß der Geichäftsunkoften. 

Und endlich — die ertenfive Vergrößerung bed Gefchäftes 
mag mitunter aus gefchäftlichen Rüdfichten geboten ſein; meiſtens 
kann fich der Geſchäftsvorſtand einer folchen Vergrößerung ent» 
halten. Dem Haushaltungsvorſtand wächſt fein Neich im glüd- 
lichen Falle ertenfiv in Folge natürlicher Einflüffe bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunfte fortwährend, und der intenfiven Beſchränkung 
widerftrebt eine Macht, der ſich auch der Stärkfte nicht völlig 
widerjeben Tann — die Macht der Sitte und ded Herfommens. 

Schon diefe wenigen Gegemüberftellungen laffen und einige 
charakteriftifche Eigenthümlichkeiten der Hauswirthichaft erkennen. 
Ihre Sonderftellung würde noch deutlicher werden, wenn man, 
wie zwijchen ihr und der gewerblichen Privatwirthichaft, jo zwi⸗ 
ſchen ihr und der Staatswirthichaft die Parallele zu ziehen, 
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ober wenn man fie mit der Wirtbichaft einer künftlichen Ver⸗ 
einigung zu vergleichen verſuchte. 

Doch — dem Zwed ift bereitd gemügt. Im flüchtiger Stigge 
wenigftens ift die Sphäre der Hauswirthichaft gezeichnet, und au⸗ 
gedeutet, daß fie ein Gebiet für jelbitändige wifjenichaftliche Ber 
trachtungen umschließt. 

Denn ich diejed Gebiet nun felbft betrete, und mich au⸗ 
ſchicke, einige Fragen zu erörtern, die ich als hauswirtbichaftliche 
Zeitfragen bezeichne, weil fie in das Gebiet der Haudwirtbichaft 
gehören und recht eigentlich in unferer Zeit zur, Löſung drängen, 
fo geihieht dies — id) verhehle es nicht — mit einigem Zögern. 
Denn höchſt alltägliche Dinge find ed, von denen ich zu reden 
habe, und auf den erften Blick kaum werth, in dieſem Kreiſe er- 
örtert zu werden. Doch hole ich mir den Muth von einem 
Gleichniffe: Wenn man ein ftaubiges Kleid ausklopft, jo ent» 
ftehbt nur gemeiner Staub. Fällt diefer Staub aber in eine 
Gasflamme, jo verbrennt er mit gelbem Lichte. Die Strahlen 
dieſes Lichtes geben, durch dad Prisma geleitet, dad Natriumbild. 
Das Natriumbild fehen wir aber auch im Sonnenipeltrum. 
Diele Sonnenfpeftrum beweiſet und, daß der fortwährende Pro- 
zeb der Berbrennung ganz gemeinen Staubed eine unſerer wich. 
tigften Lebensbedingungen it. 

Dft genug hat fih die Wirthichaftslehre mit den unfchein- 
baren Borfommniffen des täglichen Lebens zu beichäftigen. Aber 
diefe, unfcheinbaren Vorkommniſſe find die Erſcheinungsformen 
weltbeherrſchendey Geſetze. Mit dem gejchärften Auge gejehen 
find fie lehrreichftel Material. Nur dem blöden Auge erſcheinen 
ſie als unwerth der Beachtung. — 

Eine weſentliche Funktion der Hauswirthſchaft beſteht in 
der Erzeugung von Gütern. Die Küche ift die wichtigſte 
und geichäftigfte Werfftätte der hauswirthſchaftlichen Gütererzeu- 
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gung. "Die Hausfrau ift die Meifterin, beim Großbetriebe 
allein mit der Direktion beichäftigt, umgeben von Gehülfen 
und Gehülfinnen verjchiedenen Ranges, beim Kleinbetriebe 
genöthigt, felbft mit Hand anzulegen, Meifter und vornehmfter 
Geſelle in einer Perſon. 

Aber die Zubereitung von Nahrungsmitteln ift in der Haus⸗ 
wirthichaft nicht der einzige Alt, die Küche nicht die einzige 
Merkftätte der, Gütererzeugung. Selbft bei hochentwidelter Kultur 
pflegt die Hausfrau fich mindeitend noch mit der Herftellung von 
Kleidungäftüden, mit der Ergänzung des Wäjche-Inventars zu 
beichäftigen, entweder nur leitend und auffichtführend, oder indem 
fie felbft rüftig mit Hand anlegt. Seit dem Aufkommen der 
. Nähmaschinen hat dieje Art hausmwirthichaftlicher Gütererzeugung 
vielleicht eher zu= ald abgenommen. 

Am Großen und Ganzen aber ift die Tendenz, dad Gebiet 
der hauswirtbichaftlichen Gütererzeugung mit fortichreitender Kulz 
tur mehr und mehr einzuengen, augenfällig. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, dab die jchöne Königs⸗ 
tochter Naufifaa ihre Mutter am Heerde fand, 

„umringt von dienenden Weibern, 
Drebend der Wolle Geipinnft, meerpurpurnes;“ , 

(53 befremdet und nicht, daß in der Normanniichen Königs- 
burg, unter Gerlinde'8 — der Königin — Leitung Garn ge: 
wunden und Flachs gehechelt wurd. 

Ueberall trennt fich erft allmälig dad Gemerbe zu jelbitän- 
digem Geichäftebetriebe von der Hauswirtbichaft los. 

Sa noch lange, nachdem diefe Scheidung im Wetentlichen 
vollzogen, haftet das Vorurtheil feit, daß es vom Uebel jet, fie 
fihh ganz vollziehen zu laffen. 

Einen der, auch in wirthichaftlichen Dingen, aufgeflärteften 
Männer des vorigen Jahrhunderts, Juſtus Möſſer, jehen wirzin 
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vielen der trefflichen unter dem Titel „Patriotiſche Phantaſieen“ 
geſammelten Aufſätze energiſch dafür eintreten, daß Alles, was 
nur irgend möglich, im Haufe bereitet werde. In der anmuthi⸗ 
gen Erzählung: „Die Spinnftube” z. B. tft die nur jelbitgeipon- 
nened Leinenzeug tragende Selinde jein Ideal von einer guten 
Hausfrau. 

Mer von und wüßte fich nicht noch der Zeiten zu erinnern, 
wo, auch in ftädtifchen Haushaltungen, gefponnen, Seife gekocht, 
Brod gebaden wurde, mo es der Stolz der Hausfrau war, bie 
Töchter mit Leinenzeug, wozu dad Garn im Haufe geiponnen 
ward, audzuftatten, den Kindern bis zu einer anfehnlichen Alterd- 
ftufe die Kleidung im Haufe zu fertigen, und wo es für unver- 
antwortlichen Lurus galt, ein Gaftmahl außer dem Haufe be 
reiten zu laflen, feineres Backwerk nicht im eigerien Badofen mit 
feinem Verſtändniß für die nöthigen Manipulationen der VBollen- 
dung entgegenzuführen? 

Dieſe Zuftände find bei und ganz verfchwunden, oder auf 
das Land zurücgedrängt, und da jelbft weicht.die hauswirth⸗ 
Ichaftliche Gütererzeugung Schritt vor Schritt dem Ankauf ber 
fertig und in befter Qualität mit guten Iuftrumenten und gere- 
gelter Arbeitötheilung von der Induftrie gelieferten Erzeugniſſe. 

Auch den Bedarf der Küche kaufen wir in weit mehr zuge: 
richteter Form, ſchon als eine Art von Halbfabrifat, jo daß ge 
wiffermaßen nur noch die letzte Hand anzulegen bleibt. Bieten 
doch englische Aleifchläden das Fleiſch völlig zugerüftet für den 
Heerd in mindeftens zwanzig verfchiedenen Formen von jeder 
Sorte dar! Liefert und doch die Induftrie die fogenannten Teig⸗ 
waaren in viel gefälligerer und jchmadhafterer Geitalt, als fie 
die geichicktefte Kochkünſtlerin früher mit großem Zeitaufwand 
herzuftellen vermochte" 

Es ift wahr — wir müffen für das Halbfabrifat mehr be- 
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zahlen, als früher für den Rohſtoff. Aber wir brauchen auch die 
Abfälle nicht mit zu faufen. Es ift wahr — ein Stüd Leinen- 
zeug koſtet, fertig gekauft, mehr, ald wenn man das felbitbereitete 
Handgelpinnft dem Weber liefert und ſich num daraus Tuch ferti- 
gen läßt. Aber ed ift Feine Frage, daß der Maſchinenwebſtuhl 
aus Majchinengarn ſchoͤneres — auch dauerhafteres — Tuch 
zu fertigen vermag, als der Handweber aus Handgeipinnit. Es 
ift wahr: die Baargeldausgabe für 1 Gentner Wajchjeife beläuft 
ficy’ höher, alö die wenigen Auslagen, welche unjere des Seifen- 
fochend fundigen Großmütter für die nicht gelegentlich im Hauſe 
jelbft gewonnenen Iugredienzien der Seifenbereitung zu beftreiten 
hatten. Aber — ob das fertig gekaufte Fabrifat nicht auch wirf- 
lich um fo viel beſſere Dienite leitet? 

Und — mas dad Wichtigſte ift, müſſen wir es nicht wirf: 
lich ald einen großen und werthvollen Kulturfortichritt begrüßen, 
daß die gewerbliche Gütererzeugung, indem fie der hauswirth- 
ſchaftlichen ſo wirkſame Konkurrenz macht, den bier waltenden 
Kräften Zeit und Anftrengung eripart, welche dieje viel 
wichtigeren Zwecken zuwenden können? Oder ſollte e8 wirklich 
für den guten Ruf einer guten Hausfrau umerläßlich fein, daß 
man ihr nachlagen fünne, ihr ganzed Dichten und Trachten ſei 
ftetö, von früh bis ſpät, dem Kichenzettel, dem Wajch- und 
Plätt-Kofale, der Nähftube und dem Spinntoden zugewandt? 
Giebt ed, wenn die Induftrie unierer Zeit ihr einen großen Theil 
diefer Sorgen abnimmt, nicht genug würdige Gegenftände, wel: 
chen fich das Intereſſe und die eifrige Thätigfeit in den gewon— 
nenen Mußeftunden zuwenden fann? 

Wir jehen in unferen Tagen hochbegabte und hodhgebildete 
Männer — ich erinnere nur an den berühmten engliichen Phi- 
loſophen und Defonomiften Sohn Stuart Mi — an der Spibe 


einer Bewegung, welche es auf eine völlige politijche Gleich: 
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berechtigung des weiblichen mit dem männlichen Gefchlecht abficht. 
Mir will es nicht fcheinen, als habe diefe Agitation Ausſicht und 
Berechtigung auf dauerhaften Erfolg. Aber die durch die theil« 
weile Erlöfung von den Pflichten und Sorgen der hauswirth⸗ 
Ichaftlichen Gütererzeugung gewonnene Muße der Frauen fanıı 
in anderer Weife zum höchſten Segen der Menfchheit trefflich 
verwerthet werden. Die Spielſchulen und Kindergärten find doch 
nur ein Nothbehelf für außerordentliche File. In der Regel 
ift die gebildete Mutter Doch die glüdlichite Pflegerin und Er» 
zieherin der kleinen Kinder; fie follte fich dieſes ſüße Amt nie, 
außer in zwingenden Fällen, aus der Hand nehmen laffen. Un» 
fere Schulen ftreben zwar mehr und mehr nicht blo8 nad) ein» 
feitiger Abrichtung, fondern nach barmonifcher Erziehung 
ihrer Zöglinge. Aber fie überlaffen dem Haufe doch und werden 
ihm immer überlafjen den fchweriten und wichtigften Theil der 
Erziehung. Welch' eine Fülle von Aufgaben für die durch den 
Fortichritt der Zeit unferen Hausfrauen verichafften Mußeſtunden! 
Und nun fommt nody in unferer, von genoffenfchaftlichem Geifte 
erfüllten Zeit eine Menge von Gelegenheiten zur Bethä- 
tigung praftifchen Gemeingeiftes, darunter ſolche, in denen 
das weiblihe Gemüth und der immer auf das Nächte ge: 
richtete weibliche Verftand ihre ganze Kraft und ihren 
ganzen Reihthum entfalten fünnen. Endlich — last not 
least — die Kiteratur und Kunft find immer am Werke, 
das Füllhorn ihrer Gaben über und audzufchütten. Die beiten 
diefer Gaben find für gebildete Frauen immer erft eben gut 
genug. Aber die Bewältigung aud nur des Beften erfordert 
Ernſt, Widmung, freie Kraft und Muße. Die Inbuftrie, indem 
fie der Hausmirthfchaft glüdliche Konkurrenz macht, ermöglicht 
den entlajteten Arbeiterinnen den finnigen und verebelnden Ge— 
nuß jener holden Gaben. 
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Wenn aber der gewonnenen Mufe eine jolche Fülle ernſter 
und jchöner Aufgaben wartet, ift ed dann — fo wird man 
fragen — nicht richtig, mehr und mehr, bis auf ein Mini- 
mum, die hauswirthichaftliche Arbeit einzuſchränken? 

In der That — Schon jeßt fehen wir manche großftädtiiche 
Hausdhaltungen ganz im Hoͤtel⸗garni⸗Geſchmack eingerichtet, gänz⸗ 
lich befreit von jeder hauswirtbichaftlichen Sorge, gänzlich auf 
Verforgung von Außen angewiejen, die Hausfrau gänzlich unbe- 
fannt mit hauswirthichaftlichen Verrichtungen, ganz abiorbirt von 
anderem, oft dem nichtigften Zeitvertreib, völlig befangen in dem 
Vorurtheil, daß fich weibliche Bildung und Würde mit der Sorge 
um die Kleinigkeiten des täglichen Hausbedarfes nicht vertrage. 

Und, indem wir die beobachten, ftehen wir vor der erjten 
der hauswirthſchaftlichen Zeitfragen, die ich hier zu er: 
örtern mir vorgenommen. 

Wie weit ift ed. richtig — ſo lautet die Frage — die haus— 
wirtbichaftliche Arbeit einzujchränfen, wenn die Berhältniffe des 
Verkehrs und des Angebotes, wie in unjeren Weltitädten, eine 
Einſchränkung bis auf das äußerſte Maß geitatten? Bis wie 
weit ift ed richtig, die Gegenftände des Bedarfd ganz fertig zu 
faufen, anftatt fie im Haufe wenigſtens der leten Zurüftung zu 
unterziehen? Wie weit richtig, hauswirthſchaftliche Gelchäfte 
außer'm Haufe, ftatt im eigenen Haushalt, verrichten zu 
laffen, oder zu verrichten? 

Augenscheinlich ift dieſe Srage zwar eine wirthichaftliche, 
aber nicht lediglich eine Frage der Kalkulation. Cine Srage 
der Berechnung ift fie nur dann, wenn dad Rechnen nicht mehr 
eine Pflicht der Klugheit, fondern eine Zwangspflidt ift. Wer 
fih die theurere Art der Befriedigung zu wählen in der Lage 
ift, thut wohl daran, fie zu wählen, wenn fie anmuthiger tft. 


Es laſſen ſich Einrichtungen denfen, welche einer Familie ein 
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fräftigered Mahl um billigeren Preis auswärts verjchaffen, als 
fie ed fich im eigenen Haufe bereiten koͤnnte. In dem berühm- 
ten Gtabliffement Duval in Paris in der Rue Montedquieu Tann 
man täglich am beftimmten Pläben die nämlichen Familien — 
Männer, Frauen und Kinder — 3. B. die Famtlien mittelmäßig 
befoldeter Beamter, Kommis, Fabrifauffeher u. |. w., ihr Mittags« 
mahl einnehmen fehen. Die Leute müfjen rechnen, und fie bes 
rechnen fich, daß, wenn fie auch täglich vier Franken insgeſammt 
für das Mittagsbrod ausgeben müſſen, dieſe Lebensart fie doch 
Zeit, Küchenmiethe, Heizmatertal, Dienftbotenfräfte eriparen läßt. 

Wer aber nicht jo rechnen muß, bei dem fpricht Alles zu 
Gunſten einer völlig anderen, wenn auch vielleicht viel Toft- 
jpieligeren Lebendart. Der ift ed etwa nur ein Bedürfniß 
des deutichen Gemüthes, das gemeinfchaftliche, im Haufe bereitete 
Mahl ald die anmuthigfte Art der Befriedigung des Nahrungs» 
bedarfed zu betradyten? Sind ed etwa nur die germanifchen 
Völker, bei denen ed feit Alter& geheiligte Sitte ift, wenigitend 
einmal des Tages familienweife zu gemeinfchaftlihem Genuffe 
der im Haufe, unter der fürjorglichen Aufficht der Hausfrau, 
bereiteten Nahrung fidy zu verſammeln? 

„Die fehönfte Geftalt der Ernährung des Menſchen“ — 
fagt ein neuerer Schriftftelleer — „findet man in der Familie, 
wo die Hausfrau in liebevoller Sorgfalt für die Ihrigen die 
Speifen entweder felbft bereitet, oder doch unter ihrer Zeitung 
bereiten läßt, wo die Mahlzeit die Glieder der Familie vereinigt 
und ein vertrauliches Wechfelgeipräd, dem Gemüthe eine die Ge⸗ 
fundheit fördernde Stimmung verleiht. Da tft der Handfrau 
die Sorge für die Speilung eine fehr erfreuliche, weil fie hofft, 
dadurch die Gefundheit der Familie zu fördern und ihr einen 


angenehmen Genuß zu bereiten. Da wirb der Genuß der Speis 
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jen durch den Gedanken an die liebevolle Zürforge der Hausfrau 
vergeiftigt.“ 

Was indeß die anderen Bedürfniffe betrifft, für welche in 
der Haudwirthichaft geforgt werden fann, fo wirb es in der That 
eine Frage der Berehnung jein, ob ihre Befriedigung richtiger 
auf dem Wege der häuslichen Arbeit, oder auf dem Wege des 
Ankaufs und der Grmiethung fremder Leiftungen beſchafft wird. 
Nur daß bei diefer Berechnung natürlih auch der Umftand mit 
in Frage gezogen werden muß, ob die Selbitbeichaffung, wenn 
lie billiger wäre, nicht doch zur Vernadhläffigung höherer 
Pflichten zwingen, ob fie, jelbit wenn fie theurer wäre, 
nicht einmal vorhandenen Kräften eine angemefjene und nüßliche 
Beichäftigung gewähren würde. 

Jedenfalls — für eine wie unwiderftehliche Macht man auch 
die Mode halten mag — bei der Enticheibung der Frage von 
der Ausdehnung oder der Beichränfung der hausmirthichaftlichen 
Thätigkeit Sollte man: ihr feine Etimme verftatten. Das Haus 
jollte man dem nivellirenden Einfluß diefer Tyrannin hartnädig 
verichließen; hier jollten die Eigenart, die Traditionen und die 
Geſchmacksrichtung der Familie neben der verftändigen Berech⸗ 
nung die einzigen enticheidenden Faktoren fein. 

Und — wie frei man auch die Konkurrenz der Induſtrie 
gegenüber der Hauswirthſchaft walten läßt, in wie enge Grenzen 
man auch dad Gebiet der lebteren einjchränfen mag — bei der 
weiblichen Erziehung follte do in feinem Lebendfreife, 
in feinem Stande die wirthſchaftliche Seite jemald ver- 
nachläffigt werden. Geſchähe es irgendwo, würde es gar eine 
Sadıe der Sitte und ded guten Tones — es fiele manche holde 
Blüthe aus jenem Ehrenkranze, den unfer Schiller den Frauen 


gewunden; ſchmählig verfümmert würde jened Ideal einer deutjchen 
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Hausfrau, weldyes Goethe eine werdende Hausfrau in jenen un» 
vergleichlicy jchönen Verſen fchildern läßt, wo es heit: 
„Dienen lerne bei Zeiten dad Weib nad ihrer Beſtimmung; 
Denn dur Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 
Zu der verdienten Gewalt, die doch thr im Haufe gehöret. 
Dienet die Schwefter dem Bruder doch früh, fie dienet den Eltern, 
Und ihr Leben ift immer ein ewiged Gehen und Kommen, 
Dder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für Andre. 
Wohl ihr, wenn fie daran fid) gewöhnt, daß fein Weg ihr zu fauer 
Wird, und die Stunden der Nadıt ihr find wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 
Dat He fih ganz vergißt, und leben mag nur in andern!“ 


Eine zweite wichtige hauswirtbichaftliche Frage iſt die nach 
der zwedmäßigiten Art des Einkaufes der zur Befriedigung 
der Bedürfniffe der Hauswirthſchaft erforderlichen Gegenſtände. 
Mit einer Zeitfrage haben wir es bier infofern zu thun, als 
fich gerade in unjerer Zeit eine Entwidelung vollzieht, die von 
den Snterejfenten nur ein Wenig begünftigt zu werden braucht, 
um alöbald eine vortheilhaftere, als die biöher übliche, Art des 
Einkaufs zu ermöglichen. 

Sch will zuerft reden von einer Art des Einkaufs, welche, 
obwohl theils zur Zeit noch nicht zu vermeiden, theild durch 
ein altes Vorurtheil geftüßt, doch augenjcheinlih unzwedmäßig 
ift; ich meine den Markt-Einkauf. 

Seder Deutliche, der feine Kindheit in Fleineren Orten ver: 
lebt bat, wird in dem Gedenfbuch feiner Iugenderinnerungen 
ſolche verzeichnet finden, die mit dem Markt- und Mebleben 
zufammenhängen. Bei dem Kinen wird Die vajch entitehende 
und raſch verfchwindende Budenftadt auf dem Marftplaß, Die, 
bevor fie bezogen, die zwar viel beftrittene, aber ſtets behauptete 
Domaine der Schuljugendipiele war, bei dem Anderen wird 


der ausnahmsweiſe ſtark belebte Verkehr auf der jonft jo öden 
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Landftraße, werden Die hochaufgepackten, vielverheißenden Markt⸗ 
wägen, bei dem Dritten endlich das Marktgetreibe ſelbſt — 
hier die Flanellmänner in blauen Blouſen, dort die reklam ekun 
digen Bandjuden; hier die „Stück⸗für⸗Stück⸗1⸗Groſchen⸗Buden“ 
mit ihren bunten Herrlichleiten, dort die „noch nie dageweſenen“ 
Schauftelungen von „Künftlern”, Thierbändigern u. |. w. — 
den Hauptmittelpunft der Grinnerungen bilden. Der Eine wird 
jenes feierlichen Momentes gedenken, wo, eingeleitet durch einen 
glänzenden Feftmarfch der Stabtmufifanten, der vom hochweiſen 
Magiſtrat geftiftete Wochenmarkt zum erften Male fidh abfpielte 
— die Bänke, auf denen die Anbieterinnen Platz nehmen jollten, 
waren noch fpärlich beſetzt; den noch jchüchternen Reigen der 
Käuferinmen mußte die Frau Bürgermelfterin in eigener Perſon 
eröffnen; die erften Monate Hagte Alles über die früher heiß—⸗ 
erſehnte Neuerung: die Berfäuferinnen über) den Verluſt des 
Morgentranfes, deſſen fle fonft bei jeder ihrer Kunden im Haufe 
fiher geweien; die Käuferinnen über die wechjelnden, angeblich 
„enorm fteigenden" Preife. "Ein Anderer wird mit feinen Er⸗ 
innerungen gern weilen bei den periobijch wiederlehrenden, jpel- 
tafelreichen Viehmärkten. Einem Dritten endlich werden noch 
genau die Phyfiognomieen der Gebenebeiten unter den „Kauf 
leuten”. ſeines Ortes vor der Seele ftehen, denen ed vergömnt 
war, alljährlich die Leipziger oder Frankfurter Mefje zu beiuchen, 
und die ihre, wegen mangelhafter Auswahl unzufriedenen Kun⸗ 
den mit ber Ausfiht auf Affortirung „unjeres" Lagerd, wenn 
die Meßeinfäufe erit angelangt, vertröften durften. 

Tauſend Föftliche Genrebilder fteigen in unferer Seele auf, 
fobald dieſes Kapitel berührt wird. Wir möchten fie nicht mifſen. 
Aber wir Tönnen nichts dawider haben, wenn, ja wir müflen 
wünfchen, daß die Jugenderinnerungen unferer Kinder dermal⸗ 


einft um viele diefer Bilder Armer fein mögen. Wir müſſen 
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wünjchen, daß das Gebiet immer enger eingegrenzt werde, auf 
welchem der Handel der Unterftügung der Meilen und Märkte 
nicht entbehren Tann; unter allen Gattungen von Märkten find 
ed nur die fogenannten Spezia lmärkte, von denen wir ans 
nehmen Tönnen, daß fie ihre wirthichaftliche Legitimation überall 
und allezeit behaupten werben: die anderen Gattungen er 
Icheinen und jchon jeßt da, wo und fo wie fie auftreten, oft ges 
nug ald wirthſchaftliche Anachronismen. 

Die Haudwirthichaft ift der Kunde zweier Marktgattungen 
— der fogenannten Wochenm ärkte und der Jahrmärkte. 

Das Ipezifiiche Angebot der MWochemnärfte befteht in den zu 
Zebenämitteln dienenden Erzeugnijjen des landwirth» 
Ihaftligden Kleingewerbe 8; fogenannte Biltualien für 
den Hausbedarf in mehr oder minder auf den unmittelbaren - 
Bedarf zugerichteter Form, Robftoffe für die ungewerb3> 
mäßige Form der Gütererzeugung in der Hauswirth— 
haft — das ift die für dem eigentlichen Wochenmarkt charakte⸗ 
riftiiche Waarengattung. 

If es num zwedmäßig, diefe Artikel auf dem Wochen⸗ 
markte zu laufen? Man wird mir erwidern: „ob dies zweck⸗ 
mäßig tft, oder nicht, das kann nicht in Frage kommen; es ift 
unabänderlich, es ift — wenigftend in den meilten unferer 
Städte — unvermeidlich.“ Sch muß das zugeben, kann aber 
doch die Zweckmäßigkeitsfrage nicht unerörtert laſſen. Denn in 
dem Maße, ald ed etwa gelänge, die Ueberzeugung von der 
Unzwedmäßigfeit diefer Einkaufsform zu verbreiten, würde 
der Einführung einer anderen, zwedmäßigeren Form vors 
gearbeitet werden. 

Man erinnert zu Gunften der Wochenmärfte an die Noth⸗ 
wenbigfeit der periodijchen Konzentrirung von Nachfrage und 
Angebot gerade in ben Artikeln, die hier verfauft werden. Man 
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jagt, ohne eine ſolche Konzentrirung Tafje fich für den Verkehr 
zwiichen dem Kleinbauer und dem Konſumenten feiner Erzeng⸗ 
niffe in der Stadt der Preis, bi zu welchem jener in der For⸗ 
derung und diefer im Gebote gehen dürfe, nicht beftimmen. 

Eine Kalkulation der Koften zum Behufe der Preisbeftim- 
mung: ſei dem Kleinbauern unmöglich, und andererjeitd Tönne 
auch ſelbſt einer höchſt intelligent geleiteten Hauswirthichaft, 
welche den Marktkunden des Kleinbauern abgiebt, nicht zuge⸗ 
muthet werden, immer die Grenze, bid zu welcher im Preidgebot 
für ein Pfund Butter, ein Hundert Eier, ein Maß Milch ge 
gangen werden dürfe, rechnerijch zu ermitteln. 

Jene zeitliche und räumliche Konzentrirung von Angebot 
und Nachfrage, wie fie fi) in dem Wochenmarkt darftelle, jet 
geradezu eine wirthichaftliche Nothwendigkeit. Auf jener beweg- 
ten Morgenbörfe rings um den großen Marktbrunnen bilde fidh 
alsbald eine fehr fichere Meinung aus; hier jtelle es fich ehr 
ſchnell und in einer, gewandten Anbietern und Nachfragern fehr 
faplichen Weiſe, heraus, ob und in welchen Artikeln das Geichäft 
ſchleppend und flau, oder flott und koulant zu werben 
veripreche. So eine gertebene Eier⸗ oder Butterverläuferin ebenſo 
wie eine einigermaßen marktkundige Bedarfdeinfäuferin ſeien als⸗ 
bald, wenn fie den Markt betreten, darüber klar, was die Glocke 
geichlagen habe. Es gebe beftimmte Symptome des Preis⸗Rück⸗ 
oder Aufganges, welche durch die Konzentrirung des Gejchäftes 
augenfällig werden, wie Niveau⸗Unterſchiede auf der Nivellements⸗ 
forte. Theurer, als unter dem Einfluffe der maßgebenden 
Momente, wie er fich auf das zeitlich und räumlich Tonzentrirte 
Bochenmarktögefchäft geltend mache, könnten Verkäufer von ſpe⸗ 
zifiſchen Wochenmarktsartikeln doch nicht verkaufen, billiger 
koͤnnten Einkäufer diefelben doch nicht kaufen, wenn auch bie 
forgfamfte Kalkulation Jene belehrt habe, daß ber erzielte Markt» 
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preid die Koften nicht dedfe, und Dieje, daB der gezahlte Markt⸗ 
preis den Budgetſatz überfteige. 

“ Man fagt weiter zu Gunften der Wochenmärfte, viele ſegens⸗ 
reiche Einrichtung helfe Zeit erjparen. Leicht verderbliche 
Waaren, foldhe, welche man in der Regel für den Hausbedarf 
nicht im Borrath Taufe, ſeien die Hauptartikel des Marktverfaufs. 
Um ſo Heiner Duantitäten, wie man hiervon von einem Markt⸗ 
tage zum anderen bedürfe, ftetö ficher zu fein, würde man, wenn 
ber Markt nit wäre, mit dem rzeuger einen Kontralt. 
ſchließen müffen; bleibe er am feftgefeßten Termine mit feiner 
Waare aud, jo müſſe man vielleicht Stunden lang juchen, ebe 
man fo ein Pfund friicher Butter oder ein Viertelhundert frifcher 
Eier finde. Und andererfeits, der Berfäufer verkaufe auf dem 
Markte in derjelben Friſt zehn Pfund Butter und ein 
Bierteltaufend Eier, in der er beim Hauſirhandel ein Pfund 
oder 25 Stüd abfete. Bleibe ihm ein Reft — auf dem Marfte 
finde fich ftetö ein Liebhaber auch für diefen; ohne Markt würde 
der Verlauf des Reſtes vielleicht mehr Zeit erfordern, als der 
Verkauf des Hauptftodes des Vorrathes gefoftet hat. 

Fürwahr — ein ſehr wohlmwollendes und gründliches Plai⸗ 
doyer für den Wochenmarkt, aber ein Plaidoyer, welches den 
Wochenmarkt nur im Vergleich mit dem Haufirgeihäft 
in den Schuß nimmt, eine andere Form des Biktualienhandels 
aber gar nicht berüdfichtigt. 

Gerade um des „time is money“ Willen jcheint mir das 
Wochenmarktögeichäft eine für Verkäufer und Käufer gleich irra⸗ 
tionelle Art des Klein» Biltualienhandeld. Dffenbar vereinigt 
dieſes Beichäft auf Seiten der Käufer wie Verkäufer Funktionen 
in einer Perſon, die beifer und mit größerer Zeiterfparnib von 
verſchiedenen Perjonen verrichtet werden. Nicht zufällig, ſondern 


in Tonjequenter Anerkennung des Werthes ber Arbeitstheilung 
—X 


21 


ſchiebt fich überall bei fortichreitender Kultur zubringlicher und 
unabweidbarer der Handelsmann zwiſchen den Erzeuger 
und den Berbrauder. Seine Dienfte müflen bezahlt wer 
den, aber fie verthenern die Waare nicht; fie jchaffen ihr 
größeren und fich’reren Abſatz bei billigeren Preifen; die 
Mehrerzeugung beftreitet die Koften der Vermittelung und läßt 
body noch einen Gewinnüberichuß. 

Das Räthfel Löft fich jehr einfach, wenn man ed an einem 
konkreten Falle fein Wunder wirkten fieht. Bei ſehr ſchwacher 
und bei ftarfer Nachfrage nach fertigen Kleidern ift ed gewiß ges 
boten, daß die Verfertiger derfelben am gleichen Orte die Laden⸗ 
miethe und die Verfaufsarbeit, namentlich die Zeitverjänmmiß, 
Iparen, fich lediglich der Kleiderverfertigung widmen, und ben 
Kleiderhandel in andere Hand legen. Gin großer Kleiderladen 
foftet weniger Miethe, ald zwanzig kleine, wird wegen der grö⸗ 
Beren und ftetö Tompleten Auswahl ftärfer befucht, als dieje, und 
im einem folchen Tann ein einziger Verkäufer füglich Die Hanbels- 
arbeit von funfzig bis ſechszig Meiftern übernehmen, welche, 
unter fteter Unterbrechung durch die Ladenſchelle, einen großen 
heil ihrer viel befler verwerthbaren Kraft in Heinen Läden den 
Beſuchern widmen müßten. Der Magazinverfäufer verlangt 
vielleicht 10 Prozent Provifion; aber die Ladenmiethe- und Zeit 
Eriparniß, die größere Verkaufsgewißheit, der größere und rafchere 
Umſatz, die größere Gewandtheit und Geichäftstunde des Ber: 
Mauferd — alles Das find Vortheile, welche jene Provifion fo 
reichlich decken, daß der Magazinverfäufer felbft billiger verkaufen 
kanm, ald der einzelne Meifter, und letzterem doch noch größerer 
Gewinn verbleibt, ald beim Einzelverkauf. 

Sollte Achnliched nicht auch beim Handel mit ben ſpezifi⸗ 
ſchen Wochenmarktsartikeln zutreffen? 


Haben wir und wohl ſchon einmal berechnet, was uns der 
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Mangel eines organifirten Zwiſchenhandels in dieſem Geichäfts- 
zweige koftet? 

Eine Stadt von — ſagen wir auch nur 30,000 Einwohnern 
— braucht bei viermaligem Markt in der Woche doch gewiß die 
Transport⸗ und Verkaufsdienſte von 500 Perſonen, ſobald dieſe 
Dienſte von deu Viktualienerzeugern ſelbſt geleiſtet werden. Selbft 
bei durchſchnittlich nur e in ſtündiger Entfernung der Wohnorte 
der Produzenten vom Marktorte würde jeder Verkäufer dem 
Wochemmarkte doch mindeſtens fünf Stunden viermal wöchentlich 
widmen müſſen. Jene Stadt muß alfo in den Preifen der Bil: 
tualien, welche fie auf dem Markte Tauft, jährlich die Arbeitslöhne 
für die Kleinigkeit von 52,000 Arbeitätagen a 10 Stunden mit 
bezahlen — jei ed num in welcher Form immer. Bei der in der 
Regel viel größeren durchichnittlichen Entfernung der Dorfichaften 
vom Marktorte, und, da die Verkäufer meift auch mit bdreiftün- 
Digem Aufenthalte auf dem Markte und fonft in der Stadt, ges 
wiß nicht auskommen, wird man aber den Zeitverluft in der 
Negel gut auf das Doppelte ded ebengenannten Sabes veran- 
Schlagen fönnen, und es entfällt jo auf die Konfumenten jener 
Stadt eine Abgabe, die den Verkäufern in feiner Weife zu Gute 
fommt, deren größerer Theil füglich überhaupt erjpart werden 
und mit deren kleinerem man die Koften einer anderen Einrich⸗ 
tung vollauf bezahlen Tönnte. 

Auf die große Zeitvergeudung und auf die fonftigen großen 
Nachtheile, die damit verbunden find, wenn die Kleinproduzenten 
ihre Srzeugniffe im Kleinen felbft zu Markte bringen, macht 
ſchon Zuftus Möfer in feinem Auflate „Das Pro und Contra 
der Wochenmärkte” aufmerkſam. Aber er plaidirt, völlig im 
Einflange mit feiner ganzen Auffaflung der mwirthichaftlichen 
Dinge, nicht für die Erfeung des Wochenmarktes durch ein ans 
deres, ähnliches Inftitut, ſondern dafür, daß wenigftens in Flei- 
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neren Städten und auf dem Lande möglichft jede Familie ihren 
Bedarf an Viktualien fich ſelbſt erzeuge. 

Mich will bedünken, heutzutage müſſe man, auch in Feine: 

ren Städten, auf ein möglichft ficheres Erſatzmittel für die 
Wochenmaͤrkte Bedacht nehmen. 
Die Errichtung ſtändig o ffener Verkaufs-Maga— 
zine für die ſpezifiſchen Wochenmarktsartikel käme 
allen Theilen in jeder Hinſicht zu Gute. Die Unternehmer 
ſolcher Magazine, wie fie ja in großen Städten die Wochen⸗ 
märkte längſt zu verdrängen angefangen haben, würden Lieferungs⸗ 
verträge mit Viktualienerzeugern abſchließen, und von dieſen täg⸗ 
lich, oder mehrmals wöchentlich die Waaren abholen. Mit zweck⸗ 
mäßigen Borrathöräumen verjehen, vermögen fie ftetd Alles friſch 
zum Verkauf zu bringen. Sie haben Zeit zur Zurichtung, Sor⸗ 
firung und fäuferanlodenden Ausftelung der Verkaufsartikel. 
Bon unverfäuflichen Neften ift bei ihnen, da immer neue Vor⸗ 
räthe zufließen, nie die Rebe. 

Die Käufer andererſeits — und diefe intereffiren und bier 
am meiften — find für die Befriedigung ihres Bedarfs nicht 
auf gewilfe Tage und Stunden angewiefen. “Die 
Hausfrauen brauchen nicht in den Zageöftunden, wo ihnen bie 
Dienfte ihrer Dienftboten im Haufe am werthvollſten find, darauf 
zu verzichten. Mit den Marktgängen verjchwindet eine verfüh- 
rerifche Gelegenheit mehr zu pflichtwidriger Zeitvergeudung. 
Brauchte auch der gemifienhaftefte Dienftbote jonft lange Zeit, 
um auf dem, vielleicht weit entfernten Markte das Begehrte zu 
finden — in dem nahen VBerlaufsmagazin liegen von allen Waa⸗ 
ren alle Sorten und alle Dualitäten ftetö bereit; was täglich 
friſch in ungefähr gleicher Quantität gebraucht wird, liefert ber 
Händler auch wohl ind Haus. Viele Arbeiten der Zurichtung 


ber Biktualien zum Gebrauch werden der Hauswirthſchaft eripart. 
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Nur jo kann fich auch bier der geſunde Kortichritt in der Ein⸗ 
ſchränkung der hauswirthichaftlichen Gütererzeugung vollziehen. 

Endlich die Erzeuger erfparen, vor allen Dingen und in 
ftärkerem Verhaͤltniß, als da fie vom Haufirhandel zum Markt⸗ 
verkauf übergingen, an Zeit — an Zeit, die ihnen gerade jo 
unenblich viel wertb fein müßte, und beren Werth fie erft recht 
ſchätzen lernen werden, wenn fie ihnen als Nettoüberjchuß in den 
Schoß fällt. Sie Iparen Gefundheit; denn das auf dem 
Markte Hoden bei allem Wetter muß der robufteften Natur jelbft 
ruinös werden; fie fparen Kleider und Schuhe; fie jparen 
Geld, weldes unnütz auszugeben die häufigen Stabtgänge rei- 
zen. Endlich können fie fich gewiſſen und prompten Abjah zu 
denjenigen Preiſen fichern, welche die augenblidlichen Konjunktu⸗ 
ren zulaſſen. | 

Dafür, da die Konfumenten nicht zu viel bezahlen müflen, 
die Produzenten von den Magazinhaltern nicht zu wenig ers 
halten, wird ſchon die Konkurrenz der letzteren jorgen. 

Sch wüßte nicht, was gegen diefe Einrichtung mit Grund 
vorzubringen wäre. Nur das Eine habe ich an ihr audzujeben, 
daß fie, wenn die Iutereffenten fich nicht eifrig um fie bemühen, 
faft überall noch ſehr lange Zeit auf fich warten laffen wird. 

Hüten jollten wir und aber jedenfalls, die Einführung ſol⸗ 
der Zwiſchenſtufen zu befürworten, welche die Entwidelung ra 
tioneller Zuftände nur nody mehr verzögern würden Und als 
eine ſolche Zwijchenftufe betrachte ich die jogenanntn Markt» 
ballen, die zwar einige Gebrechen des jetzigen Wochenmarftvers 
kehrs befeitigen, die gefährlichften aber beftehen Iaffen. Lieber 
einen unbehaglichen Zuftand eine Weile länger ertragen, als fi) 
durch eime halbe Kur den völlig befriebigenden Zuftand noch 
weiter hinausrüden laffen. 

Warum aber die der Hausmwirthichaft fo günftige Umwand⸗ 
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lung des Wochenmarktgeſchäftes in das Magazingeſchäft ſich, 
außer in großen Städten, noch nirgends gründlich vollzogen hat 
— dieſe Frage beantwortet ſich leicht, wenn man bedenkt, wie 
jehr die Geſetzgebung faft in allen Kulturländern — ſchon Rom 
und Athen geben dafür Zeugniß — in zärtlicher Fürjorge für 
den Wochenmarktsverkehr, das fogenannte Auf und Vorkaufen, 
aljo das Zwilchentreten ded Kaufmanns zwilchen den Produzen« 
ten und Konfumenten von Biltualien, erichwert bat, und bier 
und da noch erſchwert. So wendet fih 3. B. falt jede Markt⸗ 
orbnung der rheiniichen, ſchwäbiſchen, fränfifchen und auch ber 
niederfächfiichen Städte ganz entichieden gegen die Zwiſchenhänd⸗ 
ler unb Höfer. in merkwürdige Verbot des Auf und Bor: 
fanfens, welches zuerft in dem Stadtrecht ber freien Hanſeſtadt 
Bremen, der fogenannten „Kündigen Rolle" vom Jahre 1637 
enthalten war, ift ſeitdem wohl etliche zwanzig Mal wieder aufs 
gefriicht, und endlich erft im Jahre 1861 aufgehoben worden. 
Diefed Verbot hat zwar die Ausbildung des Magazinverlaufes 
verhindert, aber den Wochenmarktverkehr, dem es dienen follte, 
nie recht auffommen laffen. Kaum eine zweite deutſche Stadt 
von der Größe Bremens wird einen fo dürftigen Wochenmarkt 
aufzumweijen haben. Nirgends ift das Haujiren mit Wochen: 
marktöartifeln fo ſehr üblich wie dort. Und es find natürlich, 
troß des Verbote der Kündigen Rolle, jeit Alterd Auf- und 
Borkäufer, welche haufiren. Gewiſſe Dinge -laffen fich eben nicht 
verbieten. Die NRüdficht auf die nothwendige Autorität des 
Geſetzes fordert dringend, daß man fich deſſen enthalte, fie zu 
verbieten. 

Aber dieſe weile Regel ift gerade in Betreff des Wochen⸗ 
markwerkehrs von weiferen Magiftraten öfter vernachläffigt 
als befolgt worden. 


Noch im Jahre 1866 haben die Väter der Stadt Wied- 
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baden dieje Stadt mit einer Marktordnung beſchenkt, welche fi 
al8 eine wahre Mufterfarte von folchen nicht exekutirbaren Ge⸗ 
und Verboten darftelt. U. A. ift darin verboten, „den Ber- 
fäufern höhere Preije anzubieten, als diefe felbft for- 
dern." Mein Gemährömann berichtet, ed fei noch Niemand 
deshalb geftraft worden, weil er mehr geboten, ald der Verkäufer 
felbft forderte. 

Die Gefahr folcher legislativen Gefchäftigfeit Liegt ganz auf 
der Hand. 

Daß — wie ich beiläufig bemerken will — 3. B. in Süd⸗ 
weitdeutichland, wo die veralteten Marktordnungen mit ihren 
wirthichaftswidrigen Verboten ftet3 beſonders ftreng gehandhabt 
wurden, alle Wochenmarkt-Biltualien ftetd im Preiſe fteigen, hat 
einen feiner Gründe darin, daß die intelligenteren Bauern den 
Marktverfauf mehr und mehr meiden, und an Lieferanten ver- 
kaufen, weldye aber, um fich nicht in den benachbarten Städten 
der Konkurrenz der Wochenmärfte audzufeßen, dad, was unfere 
Gegenden erzeugen, in größeren Partieen in die Ferne verkaufen. 
Sene intelligenteren Produzenten würden, wenn fich in den Städ- 
ten Viktualien⸗Magazine etablirten und ſich fo Gelegenheit zu 
ficherem Abſatz böte, natürlich eben fo gern mit inländiſchen Ma⸗ 
gazinhaltern, als mit den Lieferanten fir auswärtige, in Verbin⸗ 
dung treten. 

Die Hauswirthſchaft ift ein ftändiger Kunde des Wochen⸗ 
marfted. Und fie muß ed fein, fo lange fich das Magazingejchäft 
noch nicht entwidelt hat. 

Sie ift aber auch ein ftändiger Kunde des Jahrmarktes. 
Und dazu liegt wenigftend in einigermaßen belebten Städten 
und verfehrsreichen Gegenden fein genügender Grund vor. 

Sahrmarktöartifel find vorzugöweife Erzeugniſſe der 
bandwerfsmäßigen Klein-Induftrie, Ladenhüter des 
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Kleinbandels und Fabrifrefte. Cs it gewiß gut, daß Diele 
Artifel verkauft werden — für die Erzeuger, für die Mittelöper- 
jonen und für die Konfumenten. Im Zuftande der Gewerbe- 
freiheit, deren wir und doch jeßt in beinahe allen Kulturländern 
erfreuen, entftehen von ſelbſt für alle dieſe Artifel an verfehre- 
reihen Drten ftändige Verkaufsmagazine — genofjenfchaftliche 
oder Privatmagazine — für die auf Vorrath gearbeiteten Hand» 
werföwaaren, Läden dritten oder vierten Ranges für die Laden- 
hüter, die Saijonüberbleibfel, die Fabrikreſte. Was an folchen 
Artifeln durch diefe Siebe nicht hindurchgeht, fällt dem joge- 
nannten „Audverfaufe wegen Gejchäftsaufgabe” oder „zur Räu⸗ 
mung” anheim. Dover die Waare ändert den Zwed oder Namen. 
Linon⸗Kleider, die noch 12 Monate früher in dem erften Schnitt- 
waaren- Magazin der Stadt zu 54 Xr. die Elle verkauft wurden, 
ſehen wir in einem GSeitenftraßenladen unter der Firma „Ab: 
wifchtücher” zu 3 &r. die Elle losichlagen. 

In größeren Städten werden die Sahrmarftöartifel fortwäh⸗ 
rend in reichiter Auswahl in ftändigen Verkaufsmagazinen zu 
haben fein, die ſich um fo gewiſſer und frühzeitiger da etabliren 
werden, je früher die Konfurrenz der Märkte verjchwindet. 

Daß fte aber unter ſolchen VBerhältniffen raſch verichwinde, 
tft in hohem Grade wünſchenswerth. Denn, jo jehr auch die 
eigentlichen Marktlunden, die Hausfrauen, in dem Borurtheile 
für den „Marktkauf” befangen find — die Möglichkeit, in ftän- 
digen Magazinen kaufen zu können, ift ohne Zweifel das Er— 
wünſchtere. Die Billigkeit ber Jahrmarktspreiſe beruht 
weitaus in den meiften Fällen auf TZaufhung Man meſſe 
wur einmal die angeblich 200 Yards einer auf dem Jahrmarkt 
um einen Spottpreis fin’8 Dubend gefauften Rolle mit „Patent- 
Blace-Garn" nah! Im Magazin dritten oder vierten Ranges 
{ft man wenigftens vor offenbarem Betruge geſchützt, den ſich 
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der Marktverkäufer mohl erlauben barf, da er auf feite Kundſchaft 
nicht rechnet. 

Auf alle Fälle muß der Iahrmarftläufer in der einen oder 
anderen Form die Marftipefen des Markthändlers mitbezahlen, 
die unter allen Umftänden höher fein müflen, als die Nebenſpeſen 
des Magazinverfäufere. Das Borratblaufen ferner, zu dem 
fi) Sahrmarktläufer entjchließen müſſen, ift keineswegs in allen 
Fällen wirthichaftlih. Wo ed aber wirthichaftlich ift, bietet 
ja das ftändige Magazin viel bequemere und fich’rere Gelegen- 
beit dazu. 

In verfehröreihen Gegenden und in größeren 
Städten gar fpricht in der That Alles — das Jutereſſe der 
Verkäufer wie das der Käufer, wie das aller Derer, welche, ohne 
Käufer oder Verkäufer zu fein, unter dem Marktlärm, dem 
Marktſchmutz und dem Marftgedränge leiden müflen — Iprechen 
wirthſchaftliche und ſittliche Nüdfichten eindringlich gegen 
die Jahrmärkte. Diele wirken dann gerade am verderblichitem, 
wenn fie fortbeitehen, ohne daß irgend ſonſt Jemaud, ald Be 
trüger, noch Werth auf die gefchäftliche Seite dieſes Verkehrs 
legte; wenn fie beibehalten werden als fogenannte Volksfeſte. 

Ic, weib, daß die Sahrmärkte in manchen Gegenden, da 
eben, wo ihre fpezifiichen Verkaufsartikel nicht in ftändigen Der 
faufömagazinen angeboten werden können, weil ih der Regel 
die Nachfrage fehlt, noch ihre wirthichaftliche Berechtigung haben. 

Aber in Städten von — fagen wir über 10,000 Einwoh» 
nern —, bie in einer verfehrsreichen Gegend liegen, entbehren fie 
heutzutage jeder folchen Bedeutung, wird die Hauswirthſchaft 
in8bejondere gut thun, dem Sahrmarkt ihre Kundfchaft zu ver- 
jagen, ift für fie das Kaufen auf dem Jahrmarkt ungefähr fo 
gefährlich wie das Spielen in der Lotterie. 


Es braudyt ebenda feiner Gewaltmaßregeln, um bie 
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Jahrmärkte zu bejeitigen. Wenn die Ueberzeugung fih Bahn 
bricht, dab unter zehn Einkäufer auf dem Sahrmarkt mindeitens 
neun unvortheilhaft find, werden fie von felbft verſchwinden. — 

Aus der großen Reihe hauswirtbichaftlicher Zeitfragen,, die 
in unſeren Tagen zur Enticheidung drängen, in unferen Tagen 
mehr, als je zuvor, weil wir einer Epoche angehören, in welcher 
die Gedanken der Menfchen mit Vorliebe und Erfolg den mate- 
riellen Intereſſen fich zuwenden, habe ich nur zwei heraudgegriffen: 
die Frage, wie weit es fromme, die hauswirthichaftliche Produk⸗ 
tion einzufchränten, und die Frage, ob gewiſſe, biöher übliche 
Arten des Einfaufes hanswirtbichaftlicher Bedarfögegenftände ra- 
tionell ſeien. 

Man wird ohne Mühe erfennen, welcher innere Zufammen- 
bang zwilchen diefen beiden Fragen befteht. Denn die bid zu 
einen gewillen Grade gerechtfertigte Einſchränkung der haus» 
wirthichaftlichen Produktion nöthigt ja zu einer Ausdehnung des 
Ankanfd fremder Erzeugniffe, und die volle Befriedigung kann 
nicht hergeftellt werden, wenn die alte Bahn verlaffen wird, ebe 
die neue volllommen geebnet ift. 

Auch wird man nicht verfennen, daß es zwei wichtige und 
ttefeinjchneidende Fragen find, die ich, hier zu erörtern verfuchte. 

Aber wichtigere und tiefer einfchneidende drängen noch zur 
Enticheidung. Ich erinnere nur an die Dienftboten- und an 
die Wohnungäfrage. 

Unter jchweren Kämpfen vollzieht fich ber Hebergang von 
der patriarchalifchen zu einer neuen, ganz anderen Auffafjung 
des Dienftbotenwejend. Es fragt ſich, ob und wie diefer Ueber: 
gang beichleunigt, und ob und wie mancher Vorzug des alten 
zue Milderung der Schattenfeiten und zur. Steigerung der Bor- 
züge des neuen Zuſtandes verwerthet werben Tann. 

Zaft überall auf dem Kontinent wohnt weitaus bie größte 
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Maſſe der Bevoͤlkerung, auch der höheren Stände, mangelhaft 
und zu tbeuer, jehr zu Unguniten der Entwidelung eines geſun⸗ 
den Familienlebens. | 

Es fragt fich, ob nicht und wie etwa, fo lange die Baufpe- 
Iulation die Aufgabe, für zwedmäßigere Wohnungsverhältniffe zu 
forgen, noch nicht zu bewältigen vermag, auf dem Wege der ge= 
noſſenſchaftlichen Selbithülfe für alle Kreiſe der Bevölkerung Ab- 
hülfe geichafft werden kann. 

Auch dieje beiden Fragen ſtehen in näherem Zuſammenhange, 
ald man auf den eriten Blid anzunehmen geneigt ift. 

Es jei mir geftattet, denſelben wenigftend noch einige flüch- 
tige Bemerkungen zu widmen. 

Man kann von dem alten trefflihen Juſtus Möfer nicht 
loskommen, wenn man von hauswirthjchaftlichen Dingen ſpricht. 
Er verweilt mit Vorliebe bei foldyen Dingen und behandelt fie 
mit jenem „Berftand und Geſchmack“, jenem „gründlichen und 
froben Humor“, jener - „ bewundernöwürdigen Durchfichtigfeit”, 
welche jchon Goethe in jeiner Dichtung und Wahrheit an ben 
Schriften dieſes Meiſters der deutſchen Publiziftif rühmt. 

Auch dem Dienftbotenwejen wendet Möfer feine Auf⸗ 
merkfamfeit zu. Aber aus feinen Bemerkungen wird es und 
Har, daß zu feiner Zeit und in feinen Kreijen die „Dienftboten- 
frage" noch nicht zu den brennenden wirtbichaftlichen Tagesfragen 
gehörte. Zwar in feinen „Patriotiichen Phantafieen" läßt er eine 
„Hauswirthin“ Hagen, „daß das Gefinde in biefigen Gegenden 
immer gleich üppig und koſtbar bleibt, und durch feine Ermah⸗ 
nungen dahin zu bringen ift, fich mit Brod und Butter ohne 
Käſe zu begnügen." Aber fein jchon eimmal in unjere Betrach⸗ 
tungen eingeführte Ideal einer Hausfrau, Selinde, fit mit 
ihren Hansmägden, traulich mit ihnen fih unterhaltend, in fans 
gen Winterabenden in der Spinnftube, und Tehrt zu diefer Ges 
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wohnheit auch mit taufend Freuden zurüd, nachdem fie diefelbe 
den Wünjchen ihres weitgereiften und für andere Sitten begei- 
fterten Ehemannes, Arift, auf furze Zeit geopfert hatte. Im der 
anmuthigen, humoriftiichen Erzählung, betitelt: „Johann jeid doch 
fo gut!”, wird „Sohann” zwar ald mit manchen jener Eigen» 
ichaften, wegen deren wir über unjere Dienftboten zu flagen ge: 
neigt find, behaftet geichildert; aber der Zwiejpalt zwiſchen Herrn 
und Diener wandelt fich doc, aldbald in ewigen Frieden, jobald 
der Herr des herriichen Weſens ſich entwöhnt, und jene Zauber⸗ 
formel, welche der Erzählung als Weberjchrift dient, fleißig an⸗ 
wenden lernt. Im Wefentlichen ift das Verhältniß noch rein 
patriarchaliich. Im einer anderen höchft bumoriftiichen Erzählung 
macht der gnädige Herr — ein Zandedelmann — den Johann 
zum Drganiften umd jeiner Gemahlin Kammerjungfer, Lijetten, 
nad funfzehnjährigen treuen Dieniten zur Frau Organiftin; beide 
befommen noch überdied ein Gnadengehalt. Zuſtände, wie fie 
heutzutage noch bie und da im Medlenburgijchen als feltiame 
Heberreite des Feudalismus mit jeinem Zwangsgeſindedienſte be- 
ftehen, waren zu Möfer’8 Zeiten und in feinen Kreifen ganz die, 
Niemandem auffallende, Regel. 

Daß joldye Zuftände glüdlih nur dann waren, wenn die 
Herrſchaften auch der Kehrfeite ihrer umfaffenden Rechte ich Mar 
bewußt wurden, verfteht fich von felbft. 

Ueberhaupt aber fonnte das patriarchaliiche Verhältniß zwi⸗ 
hen Herrichaften und Dienftboten nur jo lange ſich halten, als 
der Unterichied in der Bildung und in der fozialen Stellung 
äwitchen beiden noch jo erheblih war, wie er überall da fein 
muß, wo Niemand dienen mag, der frei ift, und Freie wie Un⸗ 
freie in den unteren Ständen des Segend eined geordneten Un» 
terrichts entbehren. 


Einmal die Befeitigung des Feudalismus, und dann bie 
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BVerallgemeinerung eines fyftematiichen Volksunterrichts bat bei 
und dem patriarchalifchen Nexus zwifchen Dienftboten und Herr- 
Ichaften feine Lebensbedingungen entzogen; die fortichreitende Aus- 
gleichung der GeburtsftändesUnterichiede, die geſetzliche Befeitigung 
politiicher und privatrechtlicher Ungleichheiten des Status hat dem 
Mebergang aus dem patriarchalifchen in den rein wirthichaftlichen 
Zuftand den Weg geebnet. Aber auf diejem Wege jchreiten wir 
nur langfam vorwärts. Der alte Zuftand, für die Herrichaften 
jo günftig, und unter Umftänden auch für die Dienftboten bes 
baglich, vergibt fich fehmwer; in den neuen gewöhnen fich beide 
Theile nur mit grober Mühe ein. Wir laboriren an den Unbe- 
haglichkeiten eines lange andauernden Uebergangsſtadiums. Dies 
der Grund, warum, wicht etwa nur bier und da, fondern überall 
in Deutichland — und auch wohl anderwärts —, wicht etwa 
nur in den Städten, fondern ebenſo auf dem platten Lande, eine 
gewiſſe Nervoſität namentlich der Hausfrauen fich bemächtigt, 
wenn die Dienftbotenfrage zur Erörterung fommt. 

Welches ift die häufigfte Klage, die wir vernehmen? Was 
ift ed, was die Hausfrauen am meiften an der Haltung des 
heutigen Gefindes empört? Biel feltener Unfleiß und Unfähig- 
feit, als Unbotmäßigfeit, Weberhebung und Vergnügungsſucht. 
Und dies find eben die ungeſchickten Ausdrucksweiſen eines leb⸗ 
haft erwachten, aber unerzogenen Gleichheitögefühles, welches in 
dem Dienftverhältniß nichts erbliden mag, ald ein ftreng be- 
grenztes obligatorische Nechtöverhältnig, in welchem beide Kon- 
trabenten vertragsmäßig beftimmte Rechte und Pflichten haben, 
ſich aber, wenn jene Rechte gewährt, diefe Pflichten erfüllt find, 
beiderjeit8 nicht mehr um einander zu befümmern brauchen. Wie 
die Herrichaften mehr über Unbotmäßigfeit, Mangel an Chrerbie- 
tung umd zunehmenbe Genußfucht, ald über Unfleiß der Dienft- 
boten, fo hören wir die leßteren mehr über zu weitgehende Be⸗ 
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ſchränkung der Selbftändigfeit, über zu geringichäbige Behand» 
fung, als über zu niedrige Löhne oder zu ftarfe Arbeitsüberbür- 
dung, lagen. Die Rechte, welche fich in klare Vertragsworte 
faffen laſſen, wollen fie den Dienftgebern zugeftehen; mehr aber 
nicht. Befreit von dem Drud, welchen andere Zeiten über ihren 
Stand verhängten, gefallen fie fich in dem anderen Ertrem, und 
halten fich auch befreit von jedem perfönlichen Einfluffe Derer, 
mit denen fie doch unter einem Dache wohnen, von dem glei- 
hen Mahle zehren. 

Freilich — es ift ein fchwer befinirbares Verhältniß, welches 
der Dienftmiethvertrag im wirthichaftlichen und fittlichen Interefje 
beider Theile fchaffen ſoll. Freilich — wenn dieſes Verhältniß 
verwirklicht werden ſoll, bedarf ed auf beiden Seiten fo großer 
Sntjagung, fo empfindlichen Pflichtbewußtſeins, wie man es nur 
von den Gebildetiten fordern mag. W. Rocher jchildert das 
Ideal des Gefindeverhältnifies fchön und treffend, wenn er fagt, 
ed müſſe dieſes Verhältniß von beiden Geiten als ein Stüd 
riftlichen Samilienverhältnifjes bethätigt werden; es müfje dabei 
Gewogenheit von der einen, Ergebenheit von der anderen, Treue 
auf beiden Seiten herrichen; es müſſe die uneigennübige Sorge 
für da8 gegenwärtige und zulünftige Intereffe des anderen Thei- 
led und namentlich auch für deſſen ewige Zukunft die Norm für 
dad gegenwärtige Verhalten abgeben. 

Sn jeiner Grundlage und feiner eigentlichen Beftimmung 
nach iſt das Berhältniß ohne Zweifel ein wirthſchaftliches. Es 
beruht auf Leiſtung und Gegenleiſtung. Aber keine andere wirth- 
Ichaftliche Leiftung und Gegenleiftung erfordern jo ſehr, damit 
beiden Theilen gedient fei, die Mitwirkung der ganzen Perjön- 
lichkeit. Dies liegt zwar überhaupt im Charakter jeder perjön- 
lichen Dienftleiftung. Aber die dauernde perfönliche Nähe und 
die * baburd herbeigeführte nothgedrungene gegenfeitige Theilnahme 
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an allen perjönlichen Erlebniffen, wie fie in dem Verhältniß 
zwiſchen Herrichaft und Dienftboten zu Tage tritt, ftellt noch 
ihre ganz bejonderen Anforderungen. Selbft vom ftreng wirth- 
\chaftlichen Gefichtspunfte erfordert das Verhältniß, wenn es für 
beide Theile ftatt einer Dual vielmehr ein Segen fein joll, von 
beiden Seiten Leiftungen, welche font nirgends Gegenjtand des 
Handel3 zu fein pflegen. 

Auf welchem Wege nun werden wir und am eriten aus 
jenem Zuftande befreien können, der und das Dajein jo oft ver- 
bittert, der ben Frieden des Haufes fo oft in Krieg, das häus- 
liche Behagen fo oft in allgemeine Verſtimmung verwandelt? 

Sehr mit Unrecht, aber immer auf's Neue wieder, erwarten 
wir, einmal gewöhnt, die Staatsgewalt ald ein Stüd Vorſehung 
zu betrachten, die Bermittelung von dem Geſetz. Zwar ift jedem 
Civilgeſetzbuch ein Abfchnitt über den Dienftmiethvertrag, oder 
den Dienftverding unerläßlih. Aber dieſe Beftimmungen find 
es nicht, auf deren Einführung, wo fie fehlen jollten, oder auf 
deren VBervollftändigung, mo fie bereit3 vorhanden find, man 
dringt. Man verlangt nichts Geringered, ald dab das Geſetz 
neben den rechtlichen auch die ſittlichen Pflichten beiden 
Theilen erzwingbar mache. 

&8 giebt feine überflüffigeren Gejeße, als die jogenannten 
Gefindeordnungen. Entweder fie beichränfen ſich gewilfermaßen 
anf die Aufftellung eines Normalvertraged. Dann verführen fie 
zu der Berfäumung des Abjchluffes von Verträgen für jeden ein: 
zelnen Kal, und bei der großen Mamnigfaltigfeit der Pflichten, 
die im verichiedenen Fällen beide Theile von einander fordern, 
fann ein Normalverirag doc) nur ein jehr vages, dürftiged Mach- 
werk fein, wenn er auf alle Fälle paſſen jol. Oder fie enthal- 
ten ein langes Verzeichniß der gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
mit Angabe der Strafen und des Strafverfahrens für den Ver: 
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letzungsfall. Aber das wirklich Erzwingbare gehört in das Zi⸗ 
vilgefeß oder den Vertrag, und das nicht Erzwingbare — Treue, 
Verichwiegenheit, wohlwollende Behandlung u. |. w. — gehört 
überhaupt nicht in das Geſetz. Strafen aber fünnen von ber 
Staatsgewalt nicht wegen Verlegung eines Privatübereinfommeng, 
ſondern nur wegen der Verlebung der Staatsordnung, oder der 
öffentlichen Moral mit Zug verhängt werden. 

Es fehlt bei und wahrlich nicht an Gefinde- und Dienft- 
botenordnungen, oder an der Zahl ihrer Paragraphen. Und da, 
wo der Geſetzgeber dem thörichten Begehren nad) ſolchen Orb- 
nungen am wenigften freigebig entgegengelommen ift, find die 
Dienftbotenverhältniffe keineswegs am chlechteften; da, wo man 
auf jenes Begehren am bereitwilligften eingegangen, zeichnen fich 
dieſe Berhältnifie keineswegs durch irgend welche befonderen Bor- 
züge and. Ganz zu geichweigen, dab faft alle dieſe Geſetze, in 
völliger Verkennung der Sachlage, feinen Unterſchied machen 
zwiſchen denjenigen Dienftboten, die Gewerbögehülfen (3. B. in 
der Landwirthichaft), und denen, die es nicht find, aljo völlig 
verichiedenartige Verhältniſſe als ganz gleichartig behandeln. 

Die Hoffnungen find trügerifch, welche wir auf die Gefeb- 
gebung bauen möchten. 

Und do — wie ein arger Hohn Hingt die Vertröftung auf 
die Früchte des Fortſchrittes in der Bildung und Erziehung des 
Menfchengeichlechts, welche, wenn auch langfam, jo doch ficher, 
die Dienftboten wie die Dienftgeber einfichtiger, anfpruchälofer, 
pflichttreuer machen, und die Bildungsfluft zwijchen beiden Thei- 
len mehr und mehr bejeitigen, aljo bei jenen an die Stelle un- 
gerechtfertigter Ueberhebung ein wohlbegründeted Ebenbürtigkeits⸗ 
bewußtſein, bei diefen an die Stelle herriichen Weſens eine Art 
von freundſchaftlichem Wohlwollen ſetzen müſſe. 

Ift es wahr, dab das unſere Zeit durchdringende Bedürfniß 
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nach harmoniſcher Entwickelung und die ſyſtematiſche, wohlüber⸗ 
legte, allſeitige Sorge für die Befriedigung dieſes Bedürfniſſes 
jene günftige Wirkung äußern müſſe — wir Jetztlebenden — 
wird man mir entgegenhalten — werden an jenen Segnungen 
doch keinen Theil mehr haben; höchſtens unſere Kinder oder 
Kindeskinder. 

In der großen und allgemein tief einſchneidenden Noth ift 
man auf den Gedanken gekommen, Vereine zur Bellerung von 
Dienftboten zu gründen. Wenn ich von folden Plänen ver- 
nehme, fällt mir immer jener fächfiiche Bauer ein, der, als der 
Herr Graf X. im landwirthichaftlichen Verein zu Y. den Vor⸗ 
ſchlag zur Begründung einer Gejellichaft zur Verbefſerung des 
Gefindes machte, erwiderte, daß er fich Diefem Vorſchlage zwar 
nicht widerjeßen wolle, aber dann auch Darauf dringen müſſe, 
dag man womöglich gleichzeitig einen Verein zur Beſſerung der 
Herrichaften gründe. 

Die Befferung in der That ift auf beiden Seiten nöthig. 
Grziehen zu einem tüchtigen Dienftboten Tann man Jemanden 
nur, indem man ihn zu einem tüchtigen Menjchen erzieht, und 
Haudfranen, in weitaus den meilten Fällen doch die eigentliche 
Gegenpart im Dienftmiethvertrage, laffen fich auch für die ans 
dieſem Bertrage ihnen erwachjenen Pflichten nicht durch befondere 
fünftliche Veranftaltungen vorbereiten. 

So ftünden wir alfo vor einer hauswirthſchaftlichen Zeit⸗ 
frage, die zur Zeit noch jeder Löfung ſpottet? So wären wir 
alfo verurtheilt, noch auf ganz unabjehbare Frift zu feufzen unter 
dem Drude der Dienftbotennoth, unter der Unbehaglichkeit jenes 
Nebergangdzuftandes aus dem patriarchaltichen in das wirthichaft- 
lich fundamentirte neue Rechtsverhältniß? 

Um ein Univerſalmittel zur Heilung jened allgemeinen und 
jo tief empfundenen Leidens jehen wir allerdings auch Diejenigen 
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verlegen, die ſich am eingehendften mit diefem Theile der öfono- 
mifchen Pathologie und Therapie befchäftigt haben. 

Aber dad Leiden wird doch um fo erträglicher werden, je 
mehr man ſich Har macht, daß, was den Hauptbetheiligten als 
Leiden ericheint, zum größten Theile nur Symptom einer naturs 
nothwendigen Entwidelungsphafe if. Diefe Klarheit am fidh 
ſchon giebt ein Erleichterungsmittel an die Hand. Wer die Bes 
rechtigung des Verlangens nach einer befjeren äußeren Situation 
auf Seiten der Dienitboten willig anerfennt, und dieſes An⸗ 
erkenntniß zweckmäßig bethätigt, wird ichon daraus manche Bes 
friedigung Ichöpfen. 

Bliebe wirklich in diefer Richtung nicht unendlich viel zu 
thun übrig? Man fehe fich nur einmal danadh um, welches 
Maß von Komfort in der großen Mehrzahl der Fälle für Dienft- 
boten ausreichend, gehalten wird. Sie wohnen mit und unter 
einem Dache. Aber thatjächlidy ſtecken wir fie mit ihren Hab⸗ 
jeligfeiten gar häufig auch ummittelbar unter’8 Dach, oder, was 
noch ſchlimmer ift, in den Keller; der jchlechteite Winkel des 
Haufes fol für Die gut genug fein, denen wir es als Lebens⸗ 
aufgabe zumeijen, für unfer häusliches Behagen zu forgen. Sie 
jpeifen mit und vom gleichen Mahle. Aber denfen wir auch 
daran, daß auch fie, gleich uns, die Mahlzeit nicht verfümmert 
haben, weder in der Quantität, noch Qualität, nody in der Zeit 
dabei verkürzt fein wollen? Ja, dab fie auf alle dieje Dinge 
bei ihrem Bildungsgrade faft noch größeren Werth zu legen be⸗ 
rechtigt find, ald wir? Dürfen wir und wundern, daB, je wer 
niger wir ihnen am äußeren Annehmlichkeiten freiwillig bieten, 
um fo ausfchreitender und maßlofer ihre Korderungen werden? 

Wir, die wir für und ein Leben, welches nicht den Wechſel 
böte zwiſchen Arbeit und Erholung, nicht lebenswerth finden 
würden — wie fönnen wir verlangen, dab jo ein junges Blut, 
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oder gar ein im Dienfte ergrauter Dienftbote, nicht auch nach 
jhwerer Arbeit fi) der Erholung freuen möge? Heißt es nicht 
zu viel von den Dienftboten verlangen, dab fie, wenn’ hoch 
fommt, allmöchentlich nur einmal einige Stunden, fich jelbft und 
ihrem Bergnügen angehören mögen? Darf ed uns wundern, 
wenn diejed knapp bemefjene Maß heimlich oder ganz offen über- 
jchritten, und eine ausnahmsweiſe nöthige Verfagung auch dieſes 
fnappen Maße nur mit Widerwillen getragen wird? 

Wir beflagen und über den niedrigen Flug, den die Gedan⸗ 
fen diefer unjerer Hausgenoſſen nehmen, wenn fie ſich vergnügen 
wollen. Aber denfen wir aud) daran, ihnen Gelegenheit zu edle» 
ren Vergnügungen zu verichaffen? 

Für mich ift es keine Frage, daß die weientlichten, die em 
pfindlichſten der Mängel des Dienftbotenwejend, unter denen alle, 
unter denen auch die tüchtigften und gebildetiten Hausfrauen 
leiden, ganz vorzugsweiſe zu Laften der durchſchnittlich fehlerhaf- 
ten, nämlich viel zu einfeitigen Erziehung der Töchter höherer 
Stände kommen. 

Eben deshalb, weil die häusliche und insbejondere aud) 
hauswirthichaftliche Erziehung unferer Töchter fo vielfach mangel- 
haft ift, wird auch dad Dienftbotenleiden in einer anderen Hin- 
fit jo empfindlich. Wir treiben ebendeöhalb häufig den unter 
allen Luxusarten unerquidlichiten, nämlich Luxus mit Dienft- 
boten. Mit der Zahl der Dienftboten fteigert fich aber natürlich 
die Laft. Die Zahl aber fteigert fich, wenn die Leiterin des 
Haushalte ihre Kraft nicht felbft mit einzufeen vermag, jei es 
auch nur, indem fie mit Berftändniß alle Geichäfte des Hand» 
halte einleitet, überwacht und kontrolirt. 

Mit der Eriparung von Dienftbotenfräften würde auch das 
Leiden fich verringern. Es wird oft in größerem Berhältniffe, 


(452) 


39 


als dem der Zahl, gejteigert, weil die vorhandenen Kräfte nicht 
vollbeichäftigt, alfo zur Langenmweile und Trägheit erzogen werden. 

Und dody ift in unferem Mafchinenzeitalter eine Eriparung 
am Dienitbotenkfräften jo leicht und ohne jede Entbehrung durdy 
zuführen. Aber auch in diefem Punkte fehlt es den Leiterinnen 
umferer Haushaltungen nur gar zu oft an dem rechten Verſtänd⸗ 
niß. Ja wir finden fie oft beherrjcht von dem ftärfiten Vorur⸗ 
theile gegen die Einführung hauswirtbichaftlicher Mafchinen. 

Zur Entihuldigung jedoch muß es gejagt fein, daß aller: 
dings dieſes wichtige Mittel zur Linderung der Dienftbotennoth, 
die Eriparung an Dienftbotenfräften, vielfach vorbereitet werben 
muß durch Reformen auf anderen Gebieten. Und bier gerade 
berührt ſich die Dienfibotenfrage auf’3 Innigſte mit den vorber 
erörterten und mit der hauswirtbichaftlichen Zeitfrage, der ich 
nun, zum Schluffe, noch einige Bemerkungen zu widmen gebenfe. 

Die jollen wir unferen Dienftboten eine anmuthige Wohn- 
ftätte anmweijen, wenn wir und felbft in die, noch dazu vielleicht 
böchft unzweckmäßig eingetheilte, enge Etage einer großen, vier: 
bis ſechsſtöckigen Miethskaſerne einzwängen müſſen, wo nichts 
auf umjeren ſpezifiſchen, Alles im beften Falle auf einen angeb- 
lichen Durchſchnitts⸗Wohnbedarf eingerichtet ift? Wie Dürfen wir 
darauf rechnen, daß die gefunden Keime, die wir im die Seele 
unferer Dienftboten legen, fich auch gefund entwideln, wenn wir 
fie dem Einfluffe anderer, zweifelhafter Elemente, die ihnen faft 
gleich nahe find, überlaffen müflen? Wohnen fie doch zwar mit 
und, aber zugleich vielleicht mit zehn oder zwölf anderen Familien 
unter einem Dache! 

Aber au in anderer Beziehung find die leider bei und — 
wenigftend in den Städten — üblichen Bohnungsverhältnifie 
befanntlich unferem häuslichen, insbejondere unjerem hauswirth- 
ſchaftlichen Behagen geradezu feindlih. Es gehört die Ueber» 
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windung taujendfältiger Widerwärtigfeiten dazu, wenn man bet 
dieſen MWohnungsverhältniffen in den hauswirthichaftlichen Ar- 
beiten nicht auf das niedrigftdenfbare Maß fich beichränfen will. 
Jene Berhältniffe enthalten einen faft ummwiderftehlichen Antrieb 
zur Einführung der Hötelsgarmi-Wirthichaftl. Die hauswirth⸗ 
Ichaftliche Arbeit verlangt paffend gelegene, geräumige und helle 
MWerkitätten. Wenn ed daran fehlt, oder die vorhandenen ſolchen 
Räume von zehn oder zwanzig Mitbewohnern mitbenubt werden 
müfjen — weldye gebildete Hausfrau mag da noch ihren Pflich 
ten mit Treue und Hingebung obliegen! 

Ganz deifen zu gefchweigen, daß das Miethskaſernen⸗Woh⸗ 
nen auch noch anderen, ald den wirthichaftlichen, häuslichen In⸗ 
terefien in hohem Grabe feindlich fich erweift; dab es den häus⸗ 
lichen Frieden gefährdet, daß ed die Erziehung der Kinder un 
endlich erjchwert, daß es den Zamilienfinn untergräbt, und das 
Familienleben, welches der originellen, eigenartigen Entwidelung 
fo fehr bedarf, in* die Feſſeln der Alles nivellitenden Mode 
chmiedet. Das find Dinge, die viel gründlicher, ald ed mir an 
diefer Stelle geftattet wäre, und mit felten umfaflender, aus 
Autopfie gemonnener Kenntniß der wirklichen Zuftäude, Julius 
Faucher in dem Jahrgängen 1865 und 1866 feiner Bierteljahr« 
fchrift erörtert hat, und die glüdlicher Weile feit einiger Zeit 
überhaupt, auch in weiteren Kreijen, der wohlverdienteften Auf⸗ 
merkſamkeit begegnen. 

Man wird fich nicht wundern, daß, nicht etwa nur in den 
mohlbabenderen, jondern auch in den ärmiten Klaffen der Be 
völferung, die häuslichen und inöbejondere die haudwirthichaftli- 
hen Zuftände ſoviel behaglicher und anmuthiger find in Bre- 
men, der einzigen größeren beutichen Stabt mit wirklich gefun- 
den Wohnungdverhältnifien, als z. B. in Berlin, wenn man 
beobachtet, daß dort 
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im Sahre 1867 durchſchnittlich 6,6 Bewohner auf ein Wohngebäupde, 

bier dagegen ' 
im J. 1864 durchichnittlich 28,7. Bewohner auf ein Wohngebäude 
famen; daß, während dort ein bewohnte Privatgebäude durch⸗ 
ſchnittlich nur 1,» Haushaltungen zur Wohnung diente, und 
diefen 1,00 Haudhaltungen durchichmittlich 5,57 Wohnräume zur 
Verfügung ftanden, bier 49,9 p&t. fammtlicher Wohnungen nur 
je 1 heizbares Zimmer, mit durchichnittlih 4 Bewohnern, und 
auch unter den übrigen 50,5: p&t. Wohnungen doch 26,4 pCt. 
nur 2, 12,3 p&t. nur 3 und nur 11,6 p&t. mehr als 3 heizbare 
Zimmer hatten. 

In Bremen iſt es durchſchlagender Brauch, daß eine Fa- 
milte ein Haus bewohnt; in Berlin und allen anderen größeren 
dentſchen Städten ift died die höchft jeltene Ausnahme. Bremen 
wächft in weit ftärkerem Maße in die Breite ald in die Höhe. 
Berlin, eine der überhaupt am ftärkften wachjenden Großftäbte 
in Europa, dehnt natürlich gleichfall8 von Jahr zu Sahr feine 
Peripherie ganz gewaltig aus; aber gleichzeitig wächft es auch 
mächtig in die Höhe. Unter 18,971 Wohngebäuden hatte ed im 
Jahre 1864: 2882 mit fünf und mehr Stodwerfen, 6865 mit 
4 Stodwerfen u. |. w. aber nur 1495 mit einem Stodwerfe. 

Dies ift überhaupt für das Wachsthum der deutfchen Städte 
harakteriftiich, dab ein rafcher Zuwachs der Bevölkerung in den 
Bergrößerungen vorhandener, oder in neugebauten großen Häu- 
fern untergebracht, der bewohnte Stadtraum nicht im Verhältniß 
der Bevölferungdzunahme auögebehnt wird, und daß weitaus der 
größte Theil der Bevölferung ermiethete Haustheile, ftatt ermie- 
thete oder eigene ganze Häufer bewohnt. 

Und es ift nicht zu verfennen, daß der Beſeitigung diefes 
großen Mebelftandes fich gerade bei und erhebliche Schwierigkeiten 
in den Weg ftellen. 
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Sch will nicht reden von dem beichränften Maße unſeres 
Wohlſtandes; denn ſeit vierzig bis funfzig Iahren machen wir 
im Wachsthum des allgemeinen Wohlftandes größere Fortjchritte, 
als vielleicht irgend eined der Völker des europäischen Kontinente. 
Ich will nicht reden von den mannigfachen direften gejeßlichen 
Beichränfungen ded Baugewerbes; denn auch diele find zum 
großen Theile überwunden, und jchon vorher vielfach von dem 
andrängenden Bebürfniß durchbrochen worden. Aber die Zuftände 
unfered Hypothekenrechts mit ihren übermäßigen Erſchwerungen 
ber Hppothefen- Aufnahme und -Uebertragung hängen fi) der 
Baufpefulation wie ein Bleigewiht an die Füße. Und, fo 
drüdend auch Allen, welche glüdlichere Wohnungsverhältniffe ge⸗ 
wohnt find, oder doch kennen gelernt haben, ſowie Allen, melde 
hauswirthichaftlichen Fragen ihre dauernde und eingehende Auf: 
merfjamfeit widmen, unjer Miethkaſernen-Syſtem erjcheint: die 
große Maſſe auch der Gebildeten jcheint fich mit jenen gewichti⸗ 
gen und tiefeinfchneidenden Mängeln, nachdem fie fi, einmal 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt haben, doch leidlich abzu⸗ 
finden. Die Baufpelulation darf auf hohe Renten rechnen, 
auch wenn fie das alte Geleife nicht verläht; und von fi) aus 
den Anftoß zur Aenderung der üblen Gewohnheit zu geben, mag 
ihr riöfant dünfen. 

Um fo dringender fcheint es mir geboten, dab die Gewohn- 
beit durch genofjenjchaftlichen Vorgang und Beifpiel gebrochen 
werde. Kine Baugenofjenichaft wiirde unter den Mängeln des 
Hppothefenrechted minder empfindlich zu leiden haben, als der 
Einzelne. Bereinigt fie zunächſt auch nur die Kräfte der We- 
nigen, welche dad Bedürfniß nach Bellerem dringend empfinden, 
weil fie das Beffere fennen — ihr Beilpiel wird überall zünden. 
Zeigt fie nur einmal, daß die Opfer, welche die Reform koftet, 
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weitaus nicht im Verhältniß ftehen zu ihrem großen Gewinn 
— man wird jene Opfer nicht ferner ſcheuen. 

Die Frage nach der Organifation foldher Baugenofjenjchaf- 
ten ift eine im Wefentlichen Iofale Frage Das Syſtem der 
engliſchen land and building societies, biöher in der Regel nur 
zu Gunften fogenannter Meiner Leute und von diejen zur Befrie- 
digung ihres Wohnungsbedarfes verwerthet, leidet eben je. gut 
auf das Mohnungsbedürfnig Derer Anwendung, die entweder 
zwar Vermögen genng befiten, um ſich Hauseigenthum erwerben 
zu fönnen, aber doc, vor den höheren Koften ded Einzelbaues 
zurücichreden; ober denen es an Vermögen zur Bezahlung eines 
Hanfed auf einem Brette fehlt, die aber aus ihren feſten Ein- 
nahmen füglich die allmälige Amortilation des Erwerbungspreiſes 
beftreiten köͤnnten. Was wir in größeren Städten fortdauernd 
für den ſehr zweifelhaften Genuß einer für unferen ſpezifiſchen 
Familienbedarf vielleicht jehr ungeeigneten Etagenwohnung in 
einem Haufe, welches wir mit vielen und ganz fremden Perfonen 
zu theilen haben, zahlen müflen, das reichte oft ſchon an fid) 
vollfommen bin zur Amortijation des Erwerbungspreiſes für ein 
eigened Daheim mie wir’8 nicht befjer wünjchen fönnen. Und 
das „To have a stake in the country“ ift doch nicht nur bei 
unferen Stammedverwandten jenſeits ded Kanald, fondern aud) 
bet und das allgemeine Ziel der Wünſche. Die Engländer haben 
und nur gezeigt, wie man den altbefannten arithmetiichen Saß, 
daB man jedes beliebige Kapital mit Aufbringung von jährlid) 
5 p&t. Zins und Zinfedzind in etwas über 14 Jahren zu amorti- 
firen vermag, zum genofjenfchaftlichen Hauserwerb verwerthen kann. 

Gewig — für eine hauswirthichaftliche Aufgabe par excel- 
lence wird man es erkennen müſſen, fich und den Seinen ohne 
übermäßige Opfer den Segen eined eigenen, den Bedürfniſſen 
der Familie volllommen angepaßten Haujes, oder doch einer 
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Miethwohnung, die fich ald ein ganzes, abgeichloffenes Haus bar- 
ftellt, zu verichaffen. 

Iſt diefe Aufgabe gelöft, jo empfängt von hier aus die Lö- 
jung der anderen Fragen, mit denen ich mich beichäftigt habe, 
ganz erheblichen Vorſchub. 

Denn dad eigene oder dad ermiethete Einfamilienhaus nö- 
thigt wenigftend die wohlhabenderen Klaffen der Bevölferung 
nicht zu einer Cinjchränfung der hauswirtbichaftlichen Gütererzeu- 
gung auf Koften des häuslichen Behageus. Die Sitte des Ein- 
familienhaufes macht e8 noch mehr unthunlich, auf dem Wochen- 
marft zu faufen, was man täglich an Lebenämitteln braucht, und 
erleichtert dem Magazinverfäufer die Befriedigung feiner Kunden 
durch Sendung der Waare ind Haud. Das infamilienhaus 
endlich hilft und die größten Echwierigfeiten der Dienftbotenuoth 
ficherer überwinden. Es muß der Zielpunft unferer hauswirth⸗ 
Ichaftlichen Sorgen und Erwägungen fein. 
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"Berlin, 1869. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagäbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Was iſt Freihandel? Die Frage laͤßt ſich nicht fo leicht beauts 
worten, als e8 fjcheinen mag. Der Eine verlteht darunter bie 
Abwefenheit von Schubzöllen, der Andere keine hohen Zölle übers 
haupt, der Dritte gar feine Zölle. Als die Idee guerft in eini- 
ger Reinheit und Bolllommenheit auftauchte, bei deu franzöfifchen 
Phyſiokraten, richtete fie fich gegen diejenigen Zölle, welche Col⸗ 
bert zum Zwede der Eutwidlung einer ausgedehnten Induftrie 
in Fraukreich eingeführt hatte. Die erite und bis jebt einzige 
große und populäre Bewegung dagegen, welche den Freihandel 
zum ausgeiprochenen Ziele nahm, war gegen bie ber einheimijchen 
Landwirthichaft zu Gute kommenden englifhen Kornzoͤlle gerich⸗ 
tet. Ja der Begriff beichräntt ſich thatjächlich nicht einmal auf 
Zölle und Waaren. In Auftralien verfteht man unter Freihänd⸗ 
lern diejenigen, welche nicht wollen, daß geſetzliche oder polizei» 
liche Vorkehrungen getroffen werden, um den Zufluß von chine⸗ 
fiichen Arbeitern abzuhalten. 

Wozu man übrigens im fünften Weltiheil den Namen auch 
umftempeln mag, und Europäern wird er noch lange vorzugs⸗ 
weile das Gegentheil von Zollſchutz bedeuten. An dieſem Gegen- 
ſatz bat der Begriff des Freihandels fich zu feiner heutigen Welt« 
Eundigfeit emporgerungen. Er ift dann freilich, für Anhänger 
wie für Geguer, zum Mittelpunct und Kern einer ganzen Welt 
anfehauımg geworden; man fpricht von Ausflüffen der freihänd- 
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denn Zölle oder gar Schuzölle, im Spiele if. Aber das find 
nur die natürlichen Ausftrahlungen jeder mächtigen, ihre Zeit bes 
berrfchenden Idee. Aehnliches läßt fich ja z. B. in ber Natur- 
wiſſenſchaft an der Darmwin’ichen Lehre beobachten, die troß 
der vorfichtigen Selbftbeicheidung ihres Urhebers ringdum Ges 
biete ergriffen hat, mit denen fie von Haus aus nichts zu thun 
hatte. 
Wie es aber Darwinianer vor Darwin gegeben hat — 
Lamard, Goethe, Geoffroy St. Hilaire u. ſ. f. —, je, kann 
man fagen, bat es auch vor dem Freibandel ſchon freihändlertiche 
Handlungen und Anfchauungen gegeben. Einige der erfteren find 
nicht fowohl durch Bewunderer ald durch leidenjchaftliche Anklä⸗ 
ger unfterblich geworben; dahin gehört der englifch-portugieftiche 
Handelövertrag von 1703, den Lord Methuen mit Hilfe der 
Weinbergbefiter Portugals durchſetzte gegen eine zwanzig Jahre 
früher unternommene Nachahmung der induftriejchöpferiichen 
Maßregeln Eolbert’3, und den Fr. Lift dann förmlich ausge⸗ 
queticht hat, um an ihm bie tückiſch felbftfüchtige Handelspolitik 
der Engländer nachzuweiſen. Es ift mit diefer jogenannten eng» 
liſchen Handelspolitik, dem ewigen Popanz deutjcher und franzö⸗ 
fifcher Schubgzöllner, ähnlich wie mit der von Urqubart und 
feiner Schule demmeirten ruffiihen Eroberungspolitif. Unbe⸗ 
fangen betrachtet, hat fie gar nicht den ihr ſchaudernd zugeichrie- 
benen bämonifchen Zuſammenhang durch Sahrzehnte und Jahr⸗ 
Hunderte. Sie gehordht dem Geſetz des Wechſels gleich allem 
Menichlihen. Lord Methuen war natürlich noch ein ganz naiver 
Freihändler, der einfach den Vortheil feines Landes darin jah, 
wenn britifche Zeuge gegen Portwein ausgetauſcht werden konn⸗ 
ten, und biefen Bortheil verfolgte ohne Ahnung des großen Ge⸗ 
dankens zulünftiger Gejchlechter, welchem er fo feine Huldi⸗ 
gung darbrachte. Selbft die Vorläufer der modernen National- 
ölonomie, die Phyſiokraten Quesnay, Turgot u. |. f. ftellten 
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entiprang ihrer geringen Meinung von ber biöher u. a. durch 
Zollſchutz emporgetriebenen Induſtrie im Gegenſatz zu der Be 
wirtbichaftung des Bodend. Sie war aljo gewiflermaßen ein 
Ausflug der Geringfhähung, während Adam Smith, indem 
er die Wirthſchaftslehre als Wiſſenſchaft begründete, die Freiheit 
des Austanjches zwiſchen den verſchiedenen Böllern in ihrem 
vollen pofitiven Werthe erfaßte nnd zu einem Grundpfeiler feines 
unvergänglichen Gedankenbaus erhob. 

Damit war die Freihandels⸗Idee theoretiich geboren. Eine 
Art praktiſcher Verwirklichung aber jollte fie zuerft merkwürdiger 
Weiſe nicht in England oder Frankreich finden, den Heimat 
ftätten der modernen Nationalölonomie, fondern in Preuhen, wo 
die Lehren von Adam Smith früh eine förmlicdhe Schule von 
Profefioren und Staatsmännern begründeten. Sie verflochten 
fi) innig mit den übrigen Ideen der Wiedergeburt, aud denen 
die Heritellung. des zertrümmerten preußifchen Staats, die Be⸗ 
freiung des Baterlandes von fremden Joche hervorging, und 
Ihufen, den reactionärn Rüdftoß von 1815 noch eine Weile 
überdauernd, das unter dem Vorfitz W. v. Humboldt’3 im 
Staatörath feftgeftellte, fonft vornehmlich, an Maaßen's Namen 
geknuͤpfte Freihandelögeieb vom 26. Mai 1818, ein ruhmvolles 
Denkmal preubiicher Yinanzweisheit. 

Diefes Geſetz gewährte nicht allein im Innern des vergrö- 
herten Stantögebiet3 völlige Freiheit des Verkehrs von Binnen- 
zöllen u. dgl. Es ftellte die Handelsfreiheit vielmehr geradezu 
als den Grundſatz bin, nach welchem auch die Beziehungen zu 
anderen Staaten geregelt werden: jollten. Dem entiprechend be 
maß ed die zu erhebenden Grenzzölle denn auch niedrig genug, 
nämlich mit zehn Procent bed Werthes ausländiicher Fabrik⸗ 
producte ald Regel, zufchläglich eines Gewichtszolls von einem 
bafben Thaler für den Sentner. Erft nachdem fo der Geift der 
preußiſchen Handelspolitik gejeßlich miedergelegt worden war, machte 
man fi} an die weitere Aufgabe, ihr das übrige Deutichland 
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anzuschließen, friedlich zu erobern. Der preußiſche Tarif von 
2818 blieb für geraume Zeit ein Vorbild, nach weichem aufge: 
klärte europäiſche Staatömänner wie z. B. Huskiſſon in Eng- 
land ſtrebten und hinwieſen. 

Ziemlich zu gleicher Zeit hatte am entgegengeſetzten Ende 
bed Welttheils ein anderer Jünger von Adam Smith, Don 
Mannel Garay in Madrid, ald Finanzminifter Ferdinands des 
Siebenten die Wahrheit der Freihandelölehre zum Ausgangspumet 
für eine gründliche Hebung des zerrütteten ſpaniſchen National: 
haushalts anserfehen. Aber er fcheiterte an der bodenlojen Un- 
zuverläffigkeit jeined Herrn und an ber ungeheuren jachlichen 
Schwierigkeit der Aufgabe; erit die jüngfte Ummwälzung von 1868 
bat ihm in dem jebigen Finanzmintiter Figuerola einen Nach⸗ 
folger gegeben, der diefelbe Idee unter günftigeren Auſpicien be- 
kennt. 

Preußens öftliched Nachbarland dahingegen, Rußland, ging 
im Jahre 1821 unter dem Finanzminiſter Cancrin zu ſeinem 
ebenfalls bis heute faft unverändert feſtgehaltenen Prohibitiv⸗ 
ſyſtem über. 

Dafür ſchickte ſich nun England an, die Ergebniſſe ſeiner 
gelehrten Forſcher auf die überlieferte Geſetzgebung anzuwenden. 
Daſſelbe Miniſterium, welches unter Canning's Führung mit 
der Politik der Heiligen Allianz brach, that durch Huskiſſon 
die erſten entſchloſſenen Schritte auf der Bahn zum Freihandel. 
Gegen das Ende des zweiten Jahrzehnts dieſes Jahrhunderts 
litt England an Nothzuſtänden; eine der abſtellbaren Urſachen 
derſelben lag unzweifelhaft in der außerordentlichen Beſchränkung 
des auswärtigen Handels durch Verbote und verbotähnlich wir⸗ 
kende Zölle, und eine Anzahl Londoner Kaufleute, denen ihre 
tägliche Beichäftigung die Erkenntniß diefer Wahrheit bejonders 
nahe legte, wendeten fi im Mai 1820 mit einer Dagegen ges 
richteten Bittichrift and Parlament. Ihr Berfaffer war Tb. 
Tooke, der fpäter die berühmte „Geichichte der Preiſe“ vers 
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Sffentlicht hat. Die Regierung zeigte fi) der Einleitung einer 
parlamentariſchen Unteriuchung gemeigt; exit das Oberhaus, dauu 
bad Unterhaus ernaunte dazu jedes jeinen bejonderen Ausſchuß. 
Auf Grund der Berichterftattung dieſer Ausſchüſſe nahm Hus- 
kiſſon als Präfident des Hanbeld-Amtd von 1823 bis 1826 
burchgreifende Reformen vor. Er begamm mit ber Aufhebung 
der Salzftener, welche 13 Schilling für den Bufchel betragen und 
zuletzt über 9,373,000 Thaler eingebracht hatte Seine Herab⸗ 
jehungen und Aufhebungen von Zöllen beirafen meift Robftoffe, 
wie Seide, Wolle, Kohlen, Taback, Kaffee, Wein, Rum u. ſ. f. 
Ferner wurde der Wuſt der beftehenden zahliofen Zollgeſetze, die 
man im Sahre 1810 nad fünfjähriger Arbeit auf 1100 Seiten 
zufammengedrängt hatte, im Sabre 1825 zu elf Statuten vera 
dichtet, von denen bad erfte vierhundert alte Statute aufhob. 
Daffelbe Jahr ſah Zölle zum Gejammtertrage von 18,460,000 
Thalern fallen. Aber Huskifſon ftarb befamntlih, wie Fan⸗ 
aing, jehr bald, nachdem er den Gipfel feiner Laufbahn erreicht 
hatte, und zwar auf der neneröffneten Mancheſter⸗Liverpooler 
Eifenbahn, ein zufälliges Opfer der groben Nenerung, welche die 
Kraft der Freihandels⸗Idee verzehnfachen ſollte. Für länger alß 
ein Jahrzehnt gerieth nach ihm die engliiche Zollreform ins 
Stoden. 

Wie fie wieder aufgenommen wurde, geſchah es nicht mehr 
vermoͤge der erleuchteten Initiative eined einzelnen Staatdmannd 
oder aus dem ruhigen Getriebe parlamentariicher Unterſuchungen 
und Verhandlungen heraus, fondern durch den unmwiderftehlichen 
Oruck einer Bewegung im Volke. Die Anti⸗Corn⸗Law⸗League 
hatte ihre gewaltigen Sturmböde und Mauerbrecher angejeht. 

Die Kornzölle, deren Zwed war, deu engliichen Pächter 
einen gewifjen feften Preis für ihr Getreide, und dadurch mittel» 
bar ben Grundherren hohe, pünctlich eingehende Pachtgelder zu 
fihern, waren früh in weiteren Kreifen als eine Urfache öffent: 
licher Noth erkannt worden. Als nad, der franzöfiichen Juli⸗ 
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Revolution der widerſtrebenden Ariftokratie die Reform ded Par⸗ 
laments⸗Wahlrechts abgetrotzt worden war, begann man hier und 
ba zu hoffen, ihr auch ben Zollſchutz abzuringen, mittelſt deſſen 
fie den Schweiß der Maſſen im Preiſe drückte, um die andere 
Schale der Waage, in welcher ihr Grundbeſitz Ing, hoch ſchwe⸗ 
bend zu erhalten. Es bildete fi 1836 in London eine Anti⸗Corn⸗ 
Lam: Afjociation, Verein gegen die Kornzölle, ber jedoch wenig 
ausrichtete. Beſſer, und in der That beiipiellos glüdte es der 
im Herbſt 1838 zu Manchefter gegründeten Anti⸗Corn⸗Law⸗Lea⸗ 
gue, Bund gegen bie Kornzölle. Zu feiner Gründung hatte es 
den äußeren Auftoß gegeben, dab während ein nafler Sommer 
den Weizenpreis auf dad Doppelte des Jahres 1886 trieb, ein 
befannter freihändleriich geitimmter Stantöbeamter, der and in 
Deutichlanb für den Freihandel Propaganda zu machen verfucht 
bat, Dr. Sohn Bowring, auf der Durchreife durch Maucheſter 
mit dortigen Gefinnungsgenoſſen zufanunentraf und die brennende 
Frage erörterte. Aber nur fieben Männer bilbeien ben erften 
Kern des Bundes, unter denen der befanntefte Archibald Pren⸗ 
tice, Herausgeber der Manchefter Times, war. Durch ibn wird 
wohl Cobden herangezogen worden fein, ber in ber Handelt 
fammer von Manchefter bereitd eine Agitation gegen die Korn⸗ 
zölle empfohlen hatte. Sohn Bright, der andere der beiben 
großen Dioskuren des Freihandels, trat erft etwas Später hinzu. 
Er intereifixte fich Damals beſonders für ein Syſtem nationalen 
Unterrihtd im Gegenfab zu dem herlümmlichen Syftem bloßen 
Privatunterricht; und als er eined Tags den ihm damals noch 
nicht bekannten Cobden aufiudgte, um ihn für eine beöwegen 
in Rochdale abzuhaltende Verſammlung anzumerben, fagte dieſer 
zwar nicht Nein, gewann aber feinerjeitö den jungen Nachbar für 
die Freibandeld-Agitation. 

Das Beiſpiel Manchefterd ftedtte die übrigen Grohftädte des 
Landes raſch an: faft in allem bildeten fich gleiche Vereine. Schon 
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berjelben nach London berufen, um aus jo und fo viel Einzel 
vereinen den nationalen Bund erwachſen zu laſſen. Sie baten 
um Gehör vor den Schranken des Unterhaufes, um im Schoße 
diefer eigentlich regierenden Körperichaft des Staats das Gewicht 
der einzigen Stimme, welche fich dort jeit Sahren folgerichtig für 
ihre Sache erhoben hatte, des Abgeordneten Billiers, zu verftärten. 
Wie fich denken ließ, wurde ihr Begehren abgewielen; indeß er 
Härte Cobden öffentlich, fie verzweifelten darum an ihrer Sache 
nicht, denn hinter ihnen ftänden drei Millionen Menjchen der 
großen Städte Englands, deren Bündniß zu einem Hanlabund 
wider die Ritter vom Kornzoll audfchlagen werde. Die Begrün- 
dung einer nationalen Liga mit dem Si in Manchefter wurde 
beſchlofſen. | 

Bon nun an begann die fyftematifche Agitation. Unter der 
geichicten Leitung von George Wilſon wurde fie ganz ges 
ſchaͤftsmaͤnniſch betrieben, als handle es ſich um die allein durch 
Puͤnctlichkeit und äußerſten Nachdruck zu ſichernden mercantilen 
oder induſtriellen Unternehmungen eines großen Hauſes. Das 
litterariſche Organ des Bundes, das Anti⸗Corn⸗Law⸗Circular, 
verbreitete ſich in 15,000 Exemplaren von Hand zu Hand. Bes 
fähigte Redner zogen aus, den heiligen Funken in neue Bezirke 
und noch umeroberte Orte zu tragen. Es kam dahin, dab das 
Land in eine Auzahl Regionen abgetheilt wurde, für deren jede 
ein Profeffor der Politifchen Oekonomie die Aufgabe der freis 
händlerifchen Belehrung und Belehrung übernahm. 

Dabei kamen die jüngften großen Reformen der Zeit dem 
Unternehmen wunderbar zu Statten. Die Einführung und raſche 
De:allgemeinerung der Eijenbahnen erleichterte ed den Wortfüh: 
vern der Liga, ihr Evangelium in allen Theilen des Reiches per- 
fönlih zu verfündigen. Das Penny-Porto, ein Jahr nach ihrer 
Begrindung von Rowland Hill durchgeſetzt, geftattete ihr, mit 
berjellen Summe eine acht» bis neunfach fo ſtarke Correſpondenz 
zu bejreiten, wie vorher moͤglich geweien wäre, — der Verwohl⸗ 
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feilerung des Zeitungd-Berjands nicht einmal zu gedenken. Die 
Parlaments- Reform von 1832 endlich, deren weſentlichſter Ge⸗ 
winn in der Erſetzung einer Anzahl fogenannter verfaulter Fleden 
durch bisher vom Wahlrecht ausgeichloffene große Fabrikftädte 
beitand, verichaffte ihren Führern den Eintritt ind Haus der Ge 
meinen. Bei den Neuwahlen von 1841 erhielt der einjame 
Streiter Billiers weientlichen Zuwachs, vor Allen an Cobden, 
der in Stodport gewählt ward. 

Inzwilchen war die Forderung der Liga ſchon völlig zur 
herrichenden Volksſache geworden. Als fie zuerſt auögeiprochen 
wurde, nahmen die Chartiften diejes Vorrecht noch für ihren po- 
litiſchen Radicalismus mit dem allgemeinen Stimmrecht, der ger 
heimen Abftimmung, den kurzdauernden Parlamenten u. 1. f. im 
Anſpruch. Sie fahen anfänglich ſauer drein, ald die National: 
öfonomie ihrer Politik den Borfprung abzugemwinnen drohte, und 
fuchten verfchiedentlich Die Volksverſammlungen der Liga zu ftören. 
Aber der gefunde Menichenverftand der Maſſen begriff bald, daß 
fie an billigem Brot noch etwas ummittelbarer intereifirt ſeien 
als an Beränderungen in der Geftalt der Volksvertretung. Die 
Chartiften mußten ſich's gefallen laſſen, für einige Zeit in die 
zweite Linie ver Vollsthümlichfeit zurückzutreten. 

Bon Cobden's Eintritt ind Parlament hofften Die geängftig« 
ten und erbitterten Gegner, die Schärfe feiner Waffen merde 
fidh in der ungewohnten Umgebung abftumpfen. Hatten fie doch 
jolcge Demagogen wie Gobbett und Hunt im Unterhaule 38 
völliger lUmnbedentendheit zufammenfchrumpfen ſehen. Aber ver 
Feldherr des Freihandeläheers ermies ſich von gediegenerem Stoffe. 
Er mar weder ein Virtuos der Öffentlichen Rebe, dem jeder Guınd 
oder Vorwand zum Sprechen leidlich gleich willkommen geweien 
wäre, noch ein Wühler von Profeifion, daß er die Agitatior um 
ihrer jelbft willen geliebt und betrieben hätte; jein Herz cebörte 
ganz der Sache. Daher, und durch die ſchmucklos nüchterne 
Art ſeiner Beredſamkeit, die ſich faft immer lediglich m den 
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Berftand der Hörer wendete, wurbe er bald zu einem der wirt: 
jamften und beachtetiten Parlamentöredner. Der Uebergang von 
ber Rebnerbühne großer Volksverſammlungen zu dem Auftreten 
im Unterhaufe, wo man von feinem Platze jpricht, den Sprecher 
auredet, nicht die Verfammlung, und troßdem die Traditionen 
ber älteften und felbitbeiwußteften aller gefeßgebenden Körper- 
Ichaften ber Welt zu reipectiren hat — diefer Sprung, ber tefbft 
in Staaten von weit kürzerer conftitutioneller Geſchichte ſchon 
jo manche gepriejene Beredſamkeit in den Sand gefebt hat, iſt 
von Cobden und Bright ohne alle Schwierigkeit zurüdgelegt 
worden. Mit der gleichen Leichtigkeit, wie vor einem beliebigen 
Meeting, fanden fie hier den richtigen Ton, wechfelten je nach 
Bedürfniß die Bühne und blieben immer Meifter. Welche Gel: 
tung fie im Unterhanje faft auf der Stelle erlangten, beweift 
am beiten eine gewifle durch fte hervorgebrachte Veränderung des 
herrſchenden Zond. Sie hatten’ der Hochkirche gegenüber, die ala 
eine rein ariftofratiiche Iuftitution natürlich auch die Kornzölle 
vertheidigen half, die zahlreichen Diffidenten⸗Prediger des Landes in 
Mafle auf ihre Seite gebracht. Als Cobden diefed Umftandes Er- 
wähnung that und dabei nicht unnatürlicher Weile einen etwas 
feierlichen Ton anſchlug, erſcholl Gelächter; man war religiöte 
Anflänge irgend welcher Art nicht gewohnt und glaubte ſie nicht 
dulden zu follen. Aber Cobden und namentlich Bright, der 
alg Quäker noch innigere religiöle Ueberzeugungen befannte, ſetz⸗ 
ten es durch ihren Ernſt, ihren gelunden Tact ımd ihre perlön- 
liche Würde bald durch, daß die Gemeinen Englands Anipielun- 
gen auf religiöfe Gefühle, wofern fie nur an fidh paſſend er: 
ichienen, fortan mit geziemender Achtung amhörten. Der lebte 
Sünder gegen dieſe neue Regel war Lord Palmerfton, der ſich 
Bright einmal „Se. Ehrwürden“ zu nennen geftattete; allein 
Cobden gab ihm dafür eine derbe Xection und der wißige alte 
Herr hüätete fich den Spaß zu wiederholen. 

Während aber ſchon im Parlament für die Sprecher ber 


(469) 


12 


. &iga Gehör erftritten war, wurde die Agitation der Meetings 
keineswegs eingeftellt. Im Gegentheil verboppelten fich diefe Ver⸗ 
ſuche, einen überwältigenden Vollschor für die Aufhebung ber 
Kornzölle zu vereinigen, mit jeder neuen Gelegenheit, am welcher 
fich erfennen ließ, dab die Mehrheit der beiden Häufer und bie 
aus ihr hervorgegangene Regierung noch unbelehrt feien. Eine 
Opferwilligleit, die bis dahin ihres Gleichen nicht gehabt hatte,. 
wurde an dieſes große Werk gejebt. 1841 famen 50 — 55,000 
Thaler zufammen, im folgenden Sabre das Dretfache, 1843 fchon 
270,000 Thaler, 1844 über eine halbe Million. In Manchefter 
wurde, da die vorhandenen Berfammlungsräume nicht länger ande 
reichten, eine eigene Freihamdelähalle erbaut. In London miethete 
man den ganzen Winter 1844/45 hindurch für jeden Mittwoch 
Abend die Theater Drury-Lane und Covent⸗Garden, um daB 
Volk der Hauptitadt mit dem entichloffenen Willen der Liga zu 
erfüllen. Nachher folgte in leterem Gebäude ein Toloffaler Bas 
zar, in welchem vierhundert Damen zu Gunften der Bundescafle 
bie Verfäuferinnen jpielten und von 125,000 Beiuchern 160— 
170,000 Thaler einnahmen. 

Die Frauen fpielten bei diefer Agitation überhaupt eime 
Nolle. Wie jede Bewegung in ciwilifirten chriftlichen Nationen, 
welche tiefer geht und länger aubält, hatte auch fie zuletzt ihren 
Weg zum Verſtändniß und zur Mitempfindung des weiblichen 
Geſchlechts gefunden. Unſer reijender Kandömann 3. &. Kohl, 
der damals grade England bejuchte, erwähnt der Damen⸗Comitees, 
welche einen Theil der großartigen Organifation der Liga bilde 
ten. Daran Inüpfte der franzöfiiche Freihandelsapoſtel Ba ftiat 
in feinem Erſtlingswerk „Sobden und die Yiga” einen begeiſter⸗ 
ten Aufruf an die Mitwirkung der Frauen zu folchen volksfreund⸗ 
lichen Unternehmungen, in meldhem ed u. a. heißt: „Ehedem 
Frönten die Damen den Sieger im Turnier. Muth, Geſchicklich⸗ 
feit und Milde wurden vollsthümlich durch den berauichenden 
Klang ihres Beifallsrufs. In jenen unruhigen und gemalt: 
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thätigen Zeiten, wo ein brutales Joch auf den Schwachen 
und Kleinen laftete, kam ed eben vor allem darauf an, Hoch 
herzigkeit und ritterliche Gefinnung zu ehren, damit file in dem 
rauhen Sitten einer kriegeriſchen Welt nicht vollftändig unter- 
gingen. Weil nun aber die Zeiten andere geworben find, Die 
rohe Muskelkraft der Energie des Geiftes den Borrang einge 
ränmt hat, Unrecht und linterdrüdung neue Formen annehmen, 
ber Kampf vom Schlachtfelde auf den unfichtbaren Boden der 
Ideen verlegt ift, — muß deshalb die Miffion der Frau zu 
Ende jein? Hat fie fich darein zu ergeben, daß ihr Platz ein- 
fürallemal außerhalb der foctalen Bewegung tft? Soll es ihr 
verfagt fein, auf keimende neue Sitten ihren, mohlthätigen Ein» 
fluß zu üben, und durch ihren Blick jene höheren Cigenichaften 
zu entzünden, deren die Cultur ber Gegenwart bedarf? .. Im 
unteren Tagen müfjen die Frauen der moralifchen Tüchtigkeit, 
der Geifteöfraft, dem bürgerlichen Muthe, ber politijchen Red⸗ 
lichkeit, der thätigen und erleuchteten Nächftenliebe jene unjchäb- 
baren Preeiſe, jene unmiderftehlichen Ermuthigungen zukommen 
Iaffen, welche fie vormals allein für Tapferkeit im Gebrauch der 
Waffen Ipendeten ... Wenn die widerwärtigite Verworfenheit 
alle Springfedern unjerer Inftttutionen lähmt, eine niedrige Be- 
gehrlichkeit, nicht zufrieden unumſchränkt zu Ichalten, fich auch 
noch frech zu einem förmlichen Syitem aufpubt, und eine bleierne 
Atmofphäre auf unfer ſociales Leben drüdt, jo ift der Grund 
darin zu finden, daf die Frau noch nicht von ihrer providentiellen 
focialen Miſſion Befitz ergriffen hat.“ 

Mit der Anti-Corn-Law-League ftritten aljo die Franen 
und der rührigſte, ftrebjamfte Theil der Geiftlichfeit — zwei ges 
waltige Bundesgenoſſen in einem germantichen und proteitan- 
tiichen Lande. Dreihundert Perfonen waren während ded Tahres 
1844 faft ununterbrochen mit der Berpadung, fünfhundert mit 
ber Austheilung ihrer Flugſchriften beichäftigt, von denen ba- 
mals jchon mehr ald neun Millionen Abdrüde in Umlauf ge- 
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febt worden waren. Welch' ein Abitand war bad gegen jeme 
erfte Zeit, mo ein Meines Zimmer in Manchefter die verjammel«- 
ten Genoſſen mehr als binlänglich faßte, ein ſchmutziger rother 
Vorhang bindurchgezogen zu werden pflegte, damit der Anblid 
jo vielen leeren Raumes die Erſchienenen jelbft nicht allzu ſehr 
entmuthige, und die Führer immer zitterten, eim Feind möge fie 
einmal belaufchen und der abgeneigten Welt das Geheimniß ihrer 
ſchwachen Zahl verratben! Sogar ihnen hatte es im Laufe der 
fieben Iahre des Kampfes wicht ganz an Augenbliden der Muth⸗ 
lofigfeit und bes Berzagend gefehlt. Bright verlor während des 
langen Feldzuges feine erfte Frau; vom Schmerze zu Boden ge⸗ 
zogen, dachte er ſich ganz vom öffentlichen Leben zurückzuziehen. 
Aber Cobden ftimmte ihn um durch nachdrüdlichen Hinweis 
auf die Witwen und Waifen, deren Noth zu fteuern beſſer jet, 
ald dem Gedanken an einen nicht zu ändernden Schlag des eigenen 
Schickſals nachzuhängen. Bright konnte der gemeinfamen Sache 
und dem Freunde dieſen Dienft erwidern, als Cobden fidh ipäter 
vor die Wahl geftellt ſah, fein Geſchäft verfallen zu ſehen oder 
ihm mehr von der Zeit zu widmen, die er bid dahin der Liga 
geopfert hatte. 

Schon bald nad Cobden's Eintritt ind Parlament fing 
das erfehnte Ziel an, fih von ferne zu zeigen. Sir Robert 
Deel, der damalige Minifterpräfident, bielt zwar im Wortgefecht 
noch Icheinbar unverändert Stand. Ja, ald im Januar 1843 
von einem Wahnfinnigen fein Privatjerretär Drummond auf 
offener Straße ftatt feiner ermordet worden wer, lieb er fich von 
feiner Erregung binreißen, Cobden der intellectuellen Urheber⸗ 
ſchaft zu zeihen, weil diefer wiederholt in feierlicher Beichwörung 
an die Berantwortlichfeit des leitenden Raths der Krone für dad 
aus ſchlechten Zöllen fließende öffentliche Elend erinnert hatte; 
und Tage lang lieben die tobenden Haufen der Tory⸗Partei den 
Angegriffenen zur Bertheidigung nicht zu Worte fommen. Allein 
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Unterfuhung über die Wirkungen des beftehenden Zollfuftens 
ftarlen @indrud auf Peel gemacht; ald er 1841 die Zügel der 
Regierung aus Lord Melbourne’8 Händen wieder übernahm, 
vermied er ed ſorgfältig, fich gegen feine Anhänger zur Aufrecht⸗ 
erhaltung ber Kornzölle förmlich zu verpflichten. 

Die erwähnte Unterſuchung hatte u. a. beraußgeftellt, daß 
von 862 zollpflichtigen Artikeln 
147 gar nichts einbrachten, 
349 jeder weniger als 100 & oder zufammen 8,000 &£ 
132 „ vn 100 bi8 500 „ „32,000 


u " 
5 5» rn 50. 10,» „32,000 „ 
1077 5,» 1000, 5000, „ „246, 000, 
63 5 m 5000 „ 100,000,, „ 1,397,000 „ 
10 , „ 100,000 „ 500,000 nn „ 1,838,000 n 


9 „500,000 & und darüber „18,575,000 „ 

Bei einer Gefammteinnahme von 22,962,000 £ (153,080,000 
Thaler) im Jahre 1839 hatten 17 Artikel zufammen 94 pCt. 
und 29 andere fernere 4 pCt. aufgebracht, jo daß für den gan- 
zen Reit nur 2 p&t. übrig blieben. Jene 17 Artikel waren: 
Zuder, Thee, Tabat, Spirituofen, Wein, Bauholz, Getreide, 
Kaffee, Butter, Korinthen, Talg, Saaten, Rofinen, Käfe, Baum» 
wolle, Wolle, Seidenftoffe. Dies lenkte den Blid von der Schuß 
zollfrage der Kornzölle zurück auf eine andere freihändleriiche Re⸗ 
foım, welde Huskiſſon auch bereit3 ind Auge gefabt hatte: 
die Vereinfachung des Tarifs. 

Eine dritte Tendenz wandte fich gegen die Bevorzugung ber 
Colonien durch Differenzialzölle. Fremder Kaffee z. B. zahlte 
15 Pence das Pfund, ColonialsKaffee nur 6, Kaffee vom Gap der 
guten Hoffnung aber 9 Pence das Pfund. Da nun der Umweg 
über dad Cap nur 4 bis 1 Penny auf das Pfund ausmachte, 
wofür der Zollunterjchied 6 Pence betrug, jo gingen große Men⸗ 
gen Kaffee von Brafilien und Hayti nach der Südſpitze Afrikas, 
um erft von da nad) England zu gelangen, machten alſo eine 
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an fich nutzloſe Fahrt auf Koften der emglifchen Conſumenten, 
verfürzten die Zollcaffe und vereitelten die Abficht des Differenzial- 
zolls, alles auf eimmal. Der Differenzialzoll anf Zuder, der 
63 Schilling für den Centner gegen 24 Schilling betrug, hatte 
die weftindifchen Pflanzer in ihren Preisforderungen fo unver⸗ 
Ihämt gemacht, dab troß des enormen Unterſchiedes doch fremder 
Zuder in London an den Markt kam. 

Die Gefchichtfchreiber liegen unter ſich darüber im Streite, 
ob Sir Robert Peel ſchon 1842 zum Freihandel hätte über- 
geben jollen und können. Er würde fi) damit allerdings den 
Vorwurf der „organifirten Heuchelei” vielleicht eripart haben, der 
ihm fett 1845, und ehe er noch feine Entichlüffe kundgegeben 
hatte, von den Heißipornen der Tory⸗Partei mit grenzenlojer Er⸗ 
bitterung an den Kopf geworfen wurde. Aber ob ed dann in 
jeiner Macht gelegen hätte, die große befreiende Maßregel per⸗ 
ſönlich durchzuführen, ift eine andere Frage. Leicht hätte er ſich 
genöthigt fehen können, die Führung der Tories auf ber Stelle 
abzugeben und in dem dann folgenden leidenjchaftlichen Streit 
ber Ertreme den ohnmächtigen Zufchauer zu fpielen. Daß er 
dies nicht wollte, darf nicht bloß als ein felbftjüchtiger Ehrgeiz 
verurtbeilt werben ; es bewahrte das Land vor gefahruollen Kämpfen 
und vielleicht vor einer Revolution. So Icheinen au Cobden 
und Bright die Sache aufgefaßt zu haben, nach ber lauten und 
herzlichen Anerkennung, welche fie ihm binterbrein zollten, nad) 
der Wärme, mit welcher namentlidy Bright ihn in Schub nahm, 
als die Tories ihr Verrath-Geſchrei im Unterhauſe ſelbſt er: 
hoben. 

Im Jahre 1842 alſo wurden die Kornzölle noch nicht an⸗ 
getaftet; dagegen ward zum erften Mal feit Huskiſſon's Zeit 
wieber eim ordentlicher Schnitt in den Zolltarif gethan. Holz 
und Kaffee wurden herabgeſetzt, eine ziemliche Menge uneinträge 
licher Pofitionen ganz geitrichen, und überhanpt für 10,850,000 
Thaler Zölle aufgegeben. 
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Dies war aber noch nichts gegen die Tarif-Nebuction von 
1845, die für 24,900,000 Thaler Zölle ftrih. Jetzt wurden 
Baumwolle und ein paar andere NRohbftoffe ganz von Steuern 
frei, ebenjo Glas, der Zuderzoll um ein Drittel berabgejeßt u. 
.f. Das Budget von 1846 folgte mit weiteren Ermäßigungen 
im Belauf von 7,700,000 Thalern, welche Seidenwaaren, Vieh, 
Butter, Käfe, Talg, Spirituofen, Oelfaaten u. |. w. betrafen. 
Beide Male wurde eine Anzahl unbedeutender Artikel ganz freis 
gegeben. Nach dem Abfchluß der Peel’ichen Tarifreform waren 
von 1100 Pofitionen, welche der Bericht von 1840 noch vor- 
gefunden hatte, nur 590 übriggeblieben. 

Dad Geſetz vom 18. Auguft 1846 brad das Monopol ber 
weftindifchen Zuderpflanzer auf den englifhen Marl. Dex 
Differenzialzoll zu Gunften des Zuckers aus englischen Colonien, 
der dafjelbe enthielt und gewährleiftete, wurde von Jahr zu Jahr 
ermäßigt, bis er ganz verjchwand. Aehnlich, obwohl nicht ganz 
fo radical verfuhr man mit dem Differenzialzoll zu Gunften ca= 
nadiichen Bauholzes. 

Der Punct jedoch, um welchen alles fich drehte, waren 
jelbftwerftändlich die Kornzölle Die fchlechte Getreide-Ernte von 
1845 und das gleichzeitige Auftreten der Kartoffelfranfheit reif 
ten Sir Robert Peel's Entichluß. Der Führer der Whigs, 
Lord Sohn Nuffell, der fich den Forderungen der Liga fchon 
länger zugänglich gezeigt hatte, kam ihm vor der Deffentlichfeit 
freilich zuvor mit einem an feine Londoner Wähler gerichteten, 
aus Edinburg datirten Briefe vom 22. November 1845, in wel- 
chem er das Princip der Kornzölle förmlich fallen ließ. Allein 
als Peel ihm durch Anerbieten feines Rücktritts Gelegenheit gab, 
demgemäß zu handeln, vermochte er fein Gabinet auf diejer Bafis 
zufammenzubringen. Peel reorganifirte deshalb das ſeinige — 
Lord Stanley, der jetzige Lord Derby ſchied damals aus —, 
und eröffnete das Parlament mit feſtſtehendem Plane. Danach 


ſollten die Kornzölle ſtufenweiſe in Wegfall kommen und am 
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1. Februar 1849 ganz aufhören (bis auf einen umbedentenden, 
- gegenwärtig exit zur Aufhebung gelangenden feiten Satz von 1 
Schilling das Quarter). Die Verhandlung war heiß und lang, 
zwölf Unterhausfigungen hindurch; ihre Laft lag größtentheilg 
auf dem Minifter, da Cobden, am Ueberarbeitung krank, nur 
einem Xheil der Sihungen beizumohnen vermochte. Endlich 
wurde Peel's Antrag am 21. Februar 1846 mit 327 (337) ger 
gen 229 (240) Stimmen angenommen. Das Oberhaus erhob 
feine ernftliche Schwierigfeiten, was ed, wenn nicht der lang- 
jährige Führer der Conjervativen die große Maßregel vorgeichla- 
gen hätte, ficherlich nicht unterlaffen haben würde zu thun. Am 
26. Suni 1846 wurde der Triumph der Freihandeläpartei durch 
bie Unterſchrift und das Siegel der Königin fanctionirt. Die 
Wucht ded Erfolges riß Sie Robert Peel vom Miniſterſeſſel 
herunter; er mußte unmittelbar nachher fein Amt an die Whigs 
abgeben, und ift nicht wieder and Ruder gefommen. Aber in 
der Rede, mit welcher er feinen Rücktritt anfündigte, durfte er 
fi mit dem Gedanken tröften, daß fein Verdienſt um eine all» 
gemeine Erleichterung der Noth im Lande unbeftreitbar und von 
den Leibenden felber anerfannt fei. Indem man diefe feine eige 
nen Worte |päter auf fein Denkmal graben ließ, wurden fie von 
ber öffentlichen Stimme gewilfermaßen beftätigt. In derjelben 
Rede fprach er übrigens das Hauptverdienft um die große Bes 
freiung — wie es prophetilchen Geiftes ſchon ein Fahr vorher 
der Franzoje Baftiat gethan hatte — Richard Eobden’8 
natürlicher, an die Vernunft appellivenden Beredſamkeit zu. 
„Sie können fid) das Zeugniß ertheilen“, fchrieb Baftiat 
an Sobden auf die Nachricht vom Siege am 25. Juni 1846, 
„auf diefer Erde eine tiefe Spur Ihres Wandelns hinterlafien 
zu haben, und die Menjchheit wird Ihren Namen jegnen. Sie 
baben Ihre ungeheure Bewegung mit einer Kraft, einem Zus 
fanmenhang, einer Klugheit, einer Mäßigung geleitet, welche 
für alle zulünftigen Reformen ein ewiges Beifpiel fein werben; 
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und aufrichtig fage ich, die Vervollfommmung, welche die Kumft 
zu agitiren von Ihnen erhalten hat, wird für das menjchliche 
Gejchlecht eine noch größere Wohltbat fein ald der ummittelbare 
Erfolg Ihrer Anftrengungen, fo groß diefer auch ift. Sie haben 
der Welt die Lehre gegeben, daß die wahre Kraft in ber Mei- 
nung ftedt, und ihr gezeigt, wie man dieje Kraft in Bewegung 
ſetze. u . 

Am 22. Juli 1846 löfte fich die Anti-Corn⸗Law⸗League auf. 
Ihr großer Zwed war erreicht; nur noch zu untergeordneten 
Aufgaben oder gar zu engeren Parteizweden hätte fie vereinigt 
bleiben fönnen, auf Koften des erworbenen reinen Ruhms. Aehn⸗ 
lich wie zwanzig Iahre nachher das fiegreiche Heer der Vereinig⸗ 
ten Staaten, das die Union gerettet und die Sklaverei zerftört 
hatte, ging diefe große agitatorische Vereinigung nach erreichtem 
Ziele ruhig aus einander. Bier Fünftel von der Biertelmillion 
Pfund Sterling, welche für den Fall der Nothwendigfeit länge- 
ren Kampfes bereitö gezeichnet war, blieben uneingefordert. Es 
blieb troßdem nod) genug in der Gaffe, um die verdienftuollen 
Leiter der Agitation durch Ehrengeſchenke auözuzeichnen. Der 
Präſident Wilfon wurde gebeten, zehntaufend Pfund anzunehmen, 
jeder jeiner fieben Collegen im Vorftand ein ſchweres filbernes 
Thee⸗Service. Für Cobden aber, der fein blühendes Geichäft 
auf dem Altar ded Vaterlandes geopfert hatte, brachte eine bes 
ſondere Nationalfubjeription eine halbe Million Thaler auf, mäh- 
rend man Bright eine prächtige Bibliothef darbot. Zugleich 
wurden die Vorftandämitglieder ermächtigt, die Agitation von 
neuem zu eröffnen, jobald die Zollſchutzpartei ihr gedemüthigted 
Haupt abermals erheben follte. 

Dies follte jedoch in den nächſten Jahren noch nicht ges 
fcheben. Zu gewaltig war der Eindrud, den die Ueberwältiguug 
der conftituirten Gewalten durch die populäre Agitation hinter 
Iaffen mußte; zu gründlich die Belehrung aller jelbitändigen und 


leidlich unbefangenen Geiſter in der langen angelpannten öffent» 
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lichen Discuffion. Das iſt der hohe Vorzug friedlicher Eroͤrte⸗ 
rung und Verhandlung vor gewaltfamem Umfturz, daß jene ſich 
die Weberzeugungen unterwirft, dieſer nur einen widerwilligen 
Gehorfam erzwingt, der nicht länger vorhält ald die zwingende 
Gewalt. Der Triumph der Agitation gegen die Kormzölle hat 
der britiichen Politif einen tieferen Stempel aufgeprägt, als ir 
gend ein Ereigniß feit den napoleomifchen Kriegen. Für den Han- 
del ihres Landes arbeiteten britiiche Staatgmänner und Diplos 
maten jchon lange, und vorzugäweile: feit Peel’3 Belehrung zu 
Cobden's Predigt arbeiten fie, wie wenn fie alle Emiſſäre der 
Liga wären, für den Freihandel, 

Eine der Nachwirkungen des fiegreichen Kampfes für die 
Kornzölle, welche faft gar einen bejonderen Kampf mehr Eoftete, 
war die Aufhebung der von Cromwell berjtammenden, die 
britiichen Schiffe bevorzugenden Navigations-Acte. Sie fand im 
Beginn ded Jahres 1849 ſtatt. Im übrigen verhinderten ſchon 
die finanziellen Folgen der Herabjeßung der Zucker- und ber 
Holz Zölle, daß weitere Tarif-Reductionen in der nächiten Zeit 
nad) Peel's großer Reform vorgenommen werden Tonnten. 

Anfang 1852 aber kamen die Tories wieder ind Amt: Lord 
Derby wurde erfter Lord des Schabes (Minifterpräfident) und 
Disraeli Kanzler der Schabfammer (Finanzminifter), zwei ers 
Härte Gegner der feit 1846 befolgten freifinnigen Handelspolitif. 
Doch waren fie vorfichtig genug, ihrer Abneigung nur dann 
nachgeben zu wollen, wenn das Land fie durch die im Sommer 
des nemlichen Jahres ftattfindenden allgemeinen Wahlen dazu er- 
mächtigte. Dies gefchah jo wenig, daß vierzehn Tage nad) der Er: 
Öffnung des Parlaments im Unterhaufe ein Antrag von Villiers, 
die verbeflerte Lage des Landes für eine Folge des Freihandels und 
die Fortſetzung der biöherigen Handelöpolitif für ein entſchiedenes 
Intereſſe ded Gemeinwohls zu erklären, mit 336 gegen 256 Stimmen 
angenommen wurde. Damit war der Streit, der das Parlament 
ein Menichenalter hindurch faft ununterbrochen in Athem erhal 
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ten hatte, grundjäßlich genommen zu Ende. Es bedurfte nicht 
der Wiederbelebung der Agitation, für welche fonft alles bereit 
ftand. Disraeli machte fich obendrein ſchon durch fein erftes 
Budget ald Finanzminifter unmöglich. Er dachte nämlich den ſei⸗ 
ner Partei fo thenren ländlichen Intereffen dadurch aufzuhelfen, 
dat er fich vermöge einer Verdoppelung ber ftädtiichen Häufer- 
feuer die Möglichkeit erwarb, Hopfen und Malz auf die Hälfte 
herabzujeßen; was die Mehrheit des Unterhauſes aber gar nicht 
nad ihrem Geſchmacke fand. 

Sein Nachfolger in Lord Aberdeen's Cabinet war Glad⸗ 
fione, und mit dieſem vielfeitig begabten Manne beginnt eine 
neue Epoche in der Handeld- und Finanz⸗-Geſchichte Großbri⸗ 
tanniens. Schon gleich durch die Budget-Borlage vom 18. April 
1853 erwied er fich als ber würdige Jünger und Nachfolger des 
zum Freihandel befehrten Sir Robert Peel Indem er bie 
Erbichaftsfteuer auf das unbewegliche Vermögen erftredte und die 
Einfommenfteuer, jo lange fie fortdauere, auf Srland, verichaffte 
er ſich die Mittel, eine faft acht Millionen aufbringende Ver⸗ 
brauchöftener auf Seife abzufchaffen, die Stempelabgaben zu er⸗ 
mäßigen, und endlich den ganzen Zolltarif durchgreifend zu refor- 
miren, unter Aufopferung einer Einnahme von zehn Millionen 
Thalern. Er ftellte dafür folgende denfwürdige Grundſätze auf: 
1) Aufhebung aller Zölle, welche nicht einträglich find, es ſei 
denn dab in ihrem Zuſammenhang mit anderen Artifeln ein bes 
fonderer Grund zu ihrer Aufrechterhaltung läge; 2) Herabfeßung 
der Zabrifzölle auf 10 p&t. oder weniger ihres Werthes, mit 
Ausnahme von Seidenwaaren, deren 15 pCt. beiragender Zoll 
wefentlih Finanzzoll, nicht Schutzzoll war, und die verhältniß- 
mäßig ben geringften Anfpruch auf Crleichterung des Eingangs 
hatten; 3) Mab- und Gewichtzölle ftatt der Werthzoͤlle ſoweit 
möglih, und Aufhebung des 1840 eingeführten Zujchlags von 
5 p&t. mit wenigen Ausnahmen; 4) thunlichit vollftändige Ab» 
ſchaffung der lebten Differenzialzölle zu Gunften der Colonien, 
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amd zwar durch Herabjeßung der Abgaben für fremde Erzeug- 
niſſe auf das Maß derjenigen für die entfprechenden Colonial⸗ 
producte, nicht umgekehrt; 5) endlich Ermäßigungen der Einfuhr» 
zblle anf Artikel, welche zu den Lebensgenüffen der großen Maſſe 
des Volkes gehören. Demzufolge wurden Aepfel, Nüffe, Oran- 
gen, Sitronen, Roſinen, Cacao, Butter, Käfe, Eier und Thee 
im Zoll herabgeſetzt, 133 andere Artifel desgleichen, und 123 
Artitel, welche zufammen nur 350—360,000 Thaler einbrachten, 
ganz freigegeben. Die Zahl der zollpflichtigen Waaren ging durch 
diefe Maßregel abermals um Hunderte herunter, auf 360 Po» 
fitionen. Wejentliche Erleichterungen des Zollabfertigungävers 
fahrens traten gleichzeitig ein. 

Der Krim-Krieg mit feinen großen Ausgaben legte fich der 
weiteren Entwidelung des Freihandels⸗Syftems natürlich ftörend 
in den Weg. Eigentliche Rüdjchritte auf diefer Bahn vermochte 
aber auch er nicht herbeizuführen. Gladſtone erhöhte 1854 die 
Abgaben von Zuder, Malz und ſchottiſchem Whisky; fein Nach⸗ 
folger Str George Gornemwall Lewis diejenigen auf Zuder, 
Kaffee, Thee und Spirituoſen. Diefe Gegenftände, zufammten 
mit Taback, Malz (Bier) und einigen anderen blieben überhaupt 
auch unter ber Herrichaft ver Freihandels⸗Idee die bevorzugten 
Ouellen der Staatscaffe; man trachtete keineswegs dahin, fie 
durch directe Beſteuerung mit der Zeit völlig zu erſetzen. Cob⸗ 
den hat wohl einmal die abjolute Forderung „feine Zölle mehr“ 
in einer Meetings-Rede aufgeftellt, allein die praftiichen Finanz⸗ 
teformer, vor Allen aljo Gladftone — fie nie zu ber feinigen 
gemacht. Im ber Hand diefed Mannes aber wurde die Frei⸗ 
handelö-Shee erft das wahre bewußte Werkzeug finanzieller Re⸗ 
form, indem er fich zur Tragung vorübergebender Ausfälle der 
Einfommenfteuer mit ihrem beweglichen Sabe von jo und jo viel 
Pence auf das Pfund Sterling bediente So oft Gladftone 
das Budget auszuarbeiten hatte, konnte man auf neue und meift 


großartige Reformen rechnen; andere Schatzkanzler beſaßen nicht 
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feine geniale Fruchtbarkeit. Während ber fieben Sabre 1860-66 
wo er im Amte war, nahm er der Nation fir 82 Millionen 
Thaler Laften ab, darunter für 634 Millionen Zölle, und ers 
legte ihr nur für 54 Millionen Zölle und für 15) Millionen 
Abgaben überhaupt wieder auf, jo daf der Ueberſchuß zu Gunften 
der Steuerzahler 664 Millionen Thaler betrug. Dabei jedoch 
operirte er auch mit der Hilfsfchraube dee Einfommenftener fo, 
daß er fie immer nur wirklich aushilfsweiſe benutzte. Er fand 
fie mit 5 Pence auf dad Pfund Sterling vor und Yinterlieh fie 
feinem Nachfolger mit 4 Pence. Cbenjo, und troßdem lieferte 
er ein größeres Staats⸗Einkommen (439,426,000 Thaler) ab, ald 
er vorgefunden hatte (431,087,000 Thaler). Und um das Wun⸗ 
der vollzumadhen, hatte er gleich im Jahre feines Amtsantrittä 
1860 eine Erhöhung der Heer- und Flotten- Ausgaben um bei- 
nahe 60 Millionen Thaler auszugleichen gehabt. Mit ihm wurbe ber 
Finanzminiſter erft wahrhaft das entjcheidende Mitglied der Ne 
sterung, und die „Budget-Nacht”" nicht allein die der Regel nad 
wichtigfte, fondern zugleich eine der interefjanteften Sitzungen 
der Jahres⸗Seſſion. „Ein Budget“, bemerkte der Gconomift, „ift 
für ihn ein Kunftwerf; er gruppiert die Zahlen nicht allein fo, 
daß fie werthvoll find als Belehrung, jondern aniprechend an 
fih, und trägt fie mit einer Grazie, einem Fluß und einer 
Hccurateffe vor wie fein anderer Sterblicher.” Weber die jubjec- 
tive Bedeutung feiner Finanzreformen jagte dafjelbe ſachverſtän⸗ 
dige Organ einmal gelegentlich im Fahre 1865: „Seine Budgets 
beftehen in der Hauptſache aus eigenen, nicht aus ihm vom 
außen her aufgebrängten Verbeſſerungen. Das Meifte deſſen 
was er geihan bat hätte ungefchehen bleiben koͤnnen, ohne daß 
das Land fich darum gekümmert hätte. Es hätte fich nicht darum 
gekümmert, weil ed ihm gar nicht eingefallen wäre.” 

Als gegenwärtiger Minifterpräftdent hat Gladftone freilich 
noch weitergreifende politiiche Aufgaben als die Erhaltung des 
ſinanziellen Gleichgewichts und bie Erleichterung der Stenerlaft 
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bed Volles. Er hat indeſſen bas Glück gehabt, auf dem Schatz⸗ 
fanzler-Poften einen durchaus befähigten Nachfolger zu finden. 
Gleich das erfte Budget Rob. Lowe's zeigte ihn in dem Puncte 
finnreicher Sombinationen zum Zwecke neuer freihändleriich-finan« 
zieller Sortfchritte feines Meifterd würdig; er hat u. a. dem 
legten 1849 noch ftehen gebliebenen Schilling Kormzoll anf 
gehoben. 

Der unabfehbare Segen, den die Abichaffung der Schub 
zölle, die Ermäßigung der Zölle überhaupt und die großartige 
Reduction der Pofttionen des Tarifs über den Volkswohlſtand 
Großbritanniens ausgeſchüttet haben, bedarf Feiner bejonderen 
Schilderung, da Niemand ihn beftreitet und beftreiten Tann. Ver⸗ 
haltwigmäßig am wenigften beachtet und für Deutichland am 
wichtigften dürfte der Einfluß fein, melchen jene Reihe befreien» 
ber Geſetze auf die Ausbildung der großen engliichen Handels⸗ 
pläße zu Weltwaarenmärkten geübt haben. Liverpool für Baums 
wolle, London faſt für alle übrigen Stoffe des Welthandels find 
die tonangebenden Stapelpläe geworden; was Hamburg und 
Bremen etwa noch im einzelnen gerettet haben, verbanfen fie 
ihrer freihändlerifchen Zolllofigkeit, die ihnen als deutfchen Frei⸗ 
häfen ja auch nach der legiskativen &inverleibung in den Zoll 
verein vorläufig erhalten geblieben ift. 





Wir kommen nun zur Betrachtung der Wirkungen, welche das 
Schauſpiel der britifchen Freihandels⸗Reform auf die feſtländiſchen 
Staaten Europas geübt hat. Huskiſſon berief fidh 1826 zur 
Unterftügung feiner kühnen Anfichten auf einen vorliegenden 
preußiichen Tarif: was war inzwilchen aus dieſem Werk des 
Jahres 1818 geworden ? 

Getränft mit dem allfeitig liberalen Geifte, den fich die 
preußifchen Staatömänner gegen Ende des vorigen Jahrhunderts aus 
engliichen und franzöfiichen Schriftftellern, nicht am weniaften 
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au aus Adam Smith angeeignet hatten, und den fie |puren- 
weife ſchon 1802 und 1808 in der Richtung auf den Freihandel 
bethätigten, hatten fie nach der Wieberherftellung des Weltfrie- 
dend die Verſchmelzung der einzelnen Landeötheile Preußens zu 
einem einzigen Zollgebiet ohne feindjelige Abſchließung gegen das 
Ausland durchzuführen auf ficdh genommen. Etwas anderes aber 
war es mit der gleichen Maßregel in Bezug auf Das ganze viel 
ftaatige Deutfchland. Dieſe hätte damals kaum durchgeführt wer- 
den können, ohne daß ein gewiſſes nationales Pathos wachge⸗ 
rufen ward, welches fich gegen das Ausland kehrte. Die Erhe- 
bung gegen Napoleon hatte das deutiche Nationalitätsbemußtjein 
in feinen Tiefen aufgeregt; nachdem das nächſte Ziel feiner Wirk⸗ 
famfeit, die Abfchüttelung des franzöftichen Joches erreicht war, 
und innere politifche Reformen alsbald von der ſogenannten heili⸗ 
gen Allianz der Fürften gegen die Völker gewaltfam zurüdges 
wiejen wurden, warf ed fich, bier abgedrängt, auf neutralere 
öfonomijche Fragen, und predigte den „Schub der nationalen 
Arbeit" gegen die Fremden. Der Träger biefer Lehre wurde 
Profeſſor Friedrich Lift in Tübingen, ein würtembergilcher 
Liberaler, erft vertrauter Mitarbeiter des aufgeflärt-rüdfichtälojen 
Minifterd v. Wangenheim und dann Märtyrer des auf diejen 
folgenden reactionären Regimentd. Er focht im Bunde mit ſüd⸗ 
‚ beutichen Kaufleuten und Induſtriellen nach der einen Seite für 
"Aufhebung aller Zollichranten im Innern Deutichlands, nad 
der anderen für Errichtung hoher Zollſchranken gegen auswärtige 
Fabrifate. Im diefer Richtung hatte er es natürlich vorzugsweiſe 
mit England zu thun. Der Vorſprung in induftrieller und mer⸗ 
cantiler Entwicklung, welchen England während der feftländifchen 
Kriege und Umftürze erlangt hatte, regte die nationale Eifer: 
jucht auf. Man jah in der mafjenhaften Herüberfendung guter 
und billiger Manufacturwaaren eine neue „Invafion”, weniger 
gewaltthätig, aber ebenfo nachtheilig wie die der franzöftichen 
Waffen, eine „Ueberſchwemmung“, gegen die man Deiche aufs 
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werfen müffe, wie der Niederländer gegen die Meeresfluth. Iu- 
mitten diejer Verwechſelung der Begriffe glaubte man jogar in 
ber Sontinentaliperre Napoleon's, diejem bloßen Hilfsmittel des 
Vernichtungskrieges gegen dad unbeflegte England, eine höhere 
volfäwirthichaftliche Idee zu finden. Weberhaupt ſtand Lift noch 
jo vollftändig unter dem Cindrud der langen Kriege, daß der 
Krieg immer fein letztes und vermeintlich nicht zu wiberlegendes 
Argument ift. Iede Nation, verlangt er, fol ſich mit ihrer regel- 
mäßigen Production fo einrichten, daß fie nöthigenfalld der frem- 
den Zufuhr entratben Fan. Nimmt man feiner Lehre die Vor- 
audjegung eines Zuftandes, in welchem Krieg die Negel bildet, 
hinweg, fo bricht fie zuſammen. Bis zu welchem Grade aber 
man fich innerhalb dieſes Gedankenkreiſes für bie untergeichobene 
wirthſchaftliche Idee der Eontinentalfperre begeiftern fonnte, zeigt 
& B. eine erft 1850 erjchienene Schrift eines Anhängerd von 
Lift, Wilhelm Kieſſelbach. Dies tft faum noch eine Apolo- 
gie, ſondern eher eine Apotheoſe der gehäffigen Decrete von 
Mailand und Berlin. Napoleon wird nur etwa dafür getabelt, 
bie Sontinentaliperre nicht rein durchgeführt, ſondern nebenbei 
immer noch Frankreich bejonderen Vortheil gefucht zu haben. 
Seine Krififer, d. h. fo ziemlich ſämmtliche Hiftoriker der Welt, 
haben ihn nicht begriffen, weil fie die Natur des Niefenfampfes 
zwilchen Sranfreich und England nicht verftanden, will jagen ben 
Kampf der erfteren Macht gegen den freien Verkehr ihrer Anz 
gehörigen mit englichen Kaufleuten und Fabrikanten. „Wenn 
ber europäiſche Sontinent zum eigentlichen Weltleben gelangen 
fol", ruft Kieſſelbach pathetiih aus, „muß England zuvor 
untergehen!" Er hofft denn auch jchließlich auf baldige Wieder: 
kehr der Sontinentaliperre in vollendeterer Form. 

In diefer Verzerrung bemächtigte die Freihandels-Idee fich 
in Deutfchland zuerft des Bewußtſeins weiterer Kreiſe. Denn 
als Lift anfing zu prebigen, kämpfte er thatfächlich vorzugsweiſe 
für die Niederreißung der Zollichranfen, welche dad eine deutjche 
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Land vom anderen trennten, und die Wendung gegen ben freien 
Handel mit dem Ausland war nur gewiffermaßen der dafür ge 
botene Preis. Cr gewann damit für ſich theild jene unklaren 
Ideen, welche für alle patriotifch verbrämten Tagesforderungen 
kritiklos ſchwärmten, theils die Rührigfeit einzelner ſchon vorhan- 
dener oder werdender ſchutzzöllneriſcher Intereſſen. Mit der Zeit 
freilich wuchjen dieſe egoiftiichen Intereffen nicht nur in das Herz 
feiner nationalölonomiichen Theorie hinein, fondern auch den 
anderen Elementen der Reformpartei über den Kopf. Liſt, den 
bie politifche Verfolgung nach Amerika auszuwandern trieb und 
ber je länger deſto mehr fich rein praftifchen Beftrebungen zu⸗ 
fehrte, namentlich nach feiner Heimfehr der Einbürgerung des 
bamal3 jungen Eiſenbahnweſens in Dentfchland, fand in fich Die 
Fähigkeit zu einem friichen Aufſchwung des Geiftes nicht, welche 
dazu gehört hätte, fein „nationales Syſtem ber politifchen Oeko⸗ 
nomie“ von der Befchränftheit der auf dem Kriegszuftand ges 
gründeten Abfperrungdlehre zu reinigen. Im deutſchen Zollverein 
aber, zu beffen Begründung feine und feiner Freunde Agitation 
zujammengewirft hatte mit den freifinnigeren, aber nicht von einer 
volksthümlichen Bewegung getragenen Tendenzen der preußiichen 
Politik, wurden diefe bald durch den falichen und verderblichen 
Beitandtheil der Lift’fchen Lehre zurüdgedrängt. 

1819 war der Süddeutiche Handelöverein ind Leben getreten, 
dad Organ der fich um Lift fcharenden Kaufleute und Fabri⸗ 
Fanten-Agitation. Bon 1820 an verfuchten die ſüd⸗ und mittel 
beutichen Regierungen, zunächſt auf Minifter-Sonferenzen in Wien, 
ein Webereinfommen wegen gemeinfamen Zolliyftemd zu erreichen. 
Aber während fie ziemlich erfolglos verhandelten, handelte Preu- 
Ben. Es nahm zunächſt die anhaltiniihen und thüringiichen 
Enclaven in feinen öftlichen Verband auf, 1828 ganz Anhalt: 
Bernburg und das fühliche Heffen. In demfelben Jahre errichteten 
Bayern, Würtemberg und beide Hohenzollern einen jüddeutichen 
Bollverein, — Sachen, Hannover, Kurheffen, der größte Theil 
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Thüringens, Braunſchweig, Oldenburg, Naffau, Heſſen⸗Homburg 
und Franffınf a. M. einen mitteldeutichen Handelöverein. Bald 
aber jprengte denfelben Kurheſſens Austritt, das fich, wie ſchon 
3828 Heflen-Darmftadt gethan hatte, 1831 an Preußen anſchloß. 
Im Jahre 1833 endlich kam eine Bereinigung zwiſchen den bei⸗ 
den Hauptgruppen, der preubiichen und der bayerifch-würtember« 
gifchen zu Stande, welcher auch Sachſen und Thüringen beis 
fielen, fo dab am 1. Sanuar 1834 23 Millionen Deutiche auf 
7719 Geviertmeilen von derſelben Zolllinie um|pannt waren, 
Noch fehlten außer Defterreih: Hannover, Oldenburg, Braun⸗ 
ſchweig, welche in der Folge unter fi) und mit Schaumburg» 
Lippe einen bejonderen Steuerverein eingingen, Baden, Nafjau, 
Medlenburg, Schleswig⸗Holſtein, Lippe⸗Detmold, Luremburg und 
Limburg, die Freien Städte. Aber ſchon 1835 Tamen Baden, 
Naſſau und Heflen- Homburg nad; 1836 die Freie Stadt 
Frankfurt; 1841 Braunſchweig und Lippe-Detmold; 1842 Luxem⸗ 
burg. Im diefer Größe traf den Zollverein die Revolution von 
1848, welche zuerft dad Zollweſen zum Gegenftande popularer 
Agitationen auch in Deutichland machte. 

Preußen hatte die Anſchlüſſe erit von Enclaven, dann von 
ganzen Staaten an fein Zolliuftem im Grunde mehr genehmigt 
als betrieben, oder wenn betrieben, doch mur felten im Geifte 
einer zufammenhangenden und folgerichtigen nationalen Politik. 
Auf Erweiterung feiner Macht im Intereſſe der einheitöbedürf- 
tigen Nation war e8 damals bewußter Weiſe fo wenig aus, daß 
es kaum den benachbarten Kleinftaaten, ficher nicht den Mittel» 
Staaten Furcht vor politifcher Auffaugung einflößte. Es gründete 
denn auch den Zollverein noch außfchließlicher, ald der Deutiche 
Bund war, auf bie Gleichberechtigung aller Einzelftaaten groß 
wie Fein und auf das abjolutiftiiche Princip der Alleinberechtis 
gung der Regierungen. Die oberfte Verwaltung follte geführt 
werden, bie Gejehgebung abhangen von Regierungd-Benollmädh 
tigten, deren Jeder gleichviel zu jagen hatte wie ber Andere, unb 
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die felbftwerftändlich geheim berietben. Das ganze Werk follte 
zunächft vertragsmäßig bis zum Ende des Jahres 1841 beitehen; 
von da ab traten zwölfjährige Vertrags-Perioden ein. 

Eine derartige Berfaffung, aus lauter Mängeln zujammen- 
gelebt, Tonnte ſich nur dadurch überhaupt halten, daß der eine 
Gehler den anderen einigermaßen abſchwächte. Es lag in ihr mit 
Nothwendigkeit das überlegene Emporkommen ſchutzzöllneriſcher 
Gelüſte, wenn überhaupt eine Bewegung im Tarif ſtattfand, und 
wenn nicht der freihändleriiche Geift von 1802—18 in den preu- 
Bilchen Staatsmännern obenaufblieb. Das aber war keineswegs 
der Fall, Wie die Gewerbegefeßgebung zeigt, erlitt die höhere 
Bireaufratie in Berlin zwifchen 1840 und 1860 einen entſchie⸗ 
denen Rüdfall von den fo lange befolgten Grunbfäßen wirth- 
Ihaftlicher Freiheit. Diefen Halt des Freihandels hinmeggedacht, 
was war natürlicher, als daß in den geheimen Berathungen eini- 
ger zwanzig oder dreißig an Inftructionen gebumdener Regie- 
rungöbevollmächtigter die ſchutzzoͤllneriſchen Intereſſen die Ober- 
band hatten? Sie concentriren fich regelmäßig in wenigen, aber 
ftart und lebhaft intereifirten, gewöhnlich angeſehenen und ein- 
flußreichen Perfonen, die es vergleichöweife leicht finden, das Ohr 
dieſes oder jenes Regierungdmitgliedes zu gewinnen; während ber 
Sreihandel als ein dünner und gleichmäßiger vertheiltes Jutereſſe 
der confumirenden Mafje, wad er immer iſt, als ein ferner lie- 
gendes, jchwieriger zu erfenmended Interefle auch der nationalen 
Production in der Negel unvertreten bleibt, wo die Stimme der 
Maſſe oder ihrer Wortführer ſich nicht vernehmlich machen Tann. 
So begreift es fich, wie die regelmäßig wieberfehrenden Zollver- 
eins⸗Conferenzen praktiſch der befonderd in Suͤddeutſchland all- 
gemein verbreiteten Zollfehuß-Theorie verfielen. Die verjchiedenen 
Schub: Anjprühe halfen fich gegenfeitig durch, und das öffent⸗ 
liche Intereſſe am Freihandel fand troß feiner Bedeutung für den 
finanziellen Ertrag der Zölle wenig Fürfprache oder Würdigung. 
Bon wicht ganz vierzig Zollermäßigungen, welche während ber 
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erſten drei Jahrzehnte des Zollvereins eingetreten find, fallen, wie 
Profefjor Emminghaus ausgerechnet hat, einige dreibig in die 
erite Zeit, 1834— 1839, während welcher der Anftoß der alten 
preubifchen Freihandelötendenz noch ein wenig nachwirkte Vom 
Zolle befreit worden tft in der ganzen Zeit nur ein einziger 
Gegenitand, nämlich Kupfer. Trotzdem dab der Widerjpruch des 
kleinſten Staats genügte, um jeden Beichluß zu bintertreiben, 
wurden achtundzwanzig Zollſätze erhöht, zum heil zwei- und 
dreimal, einzelne auf dad Doppelte, Dreifache und Vierfache. 
Ein fo wichtiger und allgemeiner Berbrauchögegenitand, wie Das 
Eifen, wurde in feinem rohen Zuftande der Zollpflicht friſch unter⸗ 
worfen. 

Diejed Mebergewicht ſchutzzöllneriſcher Politik mußte denn 
aber doch allmählich die näherbetheiligten Volksclaſſen zum Wider⸗ 
ftande reizen. Das confumirende Publicum blieb noch ſtumm; 
aber feine natürlichen Sachführer, die Kaufleute in der Sees 
hanbelsftädten fingen an fi) zu regen. Zumal von Hamburg 
und Stettin ber protejtirte man während der dreißiger und vier 
ziger Sahre immer lebhafter, bewußter und grumdjäßlicher ſowohl 
gegen die Lehren Liſt's und feiner Nachfolger, wie gegen die 
thatfächliche Entwidlung: des Zollvereinstarifd. Die Hamburger 
Freihändler lieben fich davon nicht durch den Borwurf abſchrecken, 
den man von einigen lebendigen Berfteinerungen der Lift’ jchen 
Theorie in Süddeutſchland noch heute gelegentlich hören Tann: 
dat die Hanfeftädte Factoreien ded Auslands auf deutichem Bo⸗ 
den Seien, von England angelegt oder beftochen, um den Deuts 
chen dad Intereife der engliichen Induftrie für eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Wahrheit zu verkaufen. Die Freihändler der Provinzen 
Pommern und Preußen faßten in Berlin Fuß, um dort die heil- 
bringenden Ideen, weldje man in den höchiten Regionen bes 
Staats nachgrade zu verleuguen anfing, nicht ohne ein conjer- 
virendes und ausſtreuendes Gefäb zu laſſen. Geſpornt von ber 
Theuerung der Sabre 1846 und 47 und gehoben von dem gleidy« 
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zeitigen fiegreichen Durchbruch der. Freihandels-Idee in England, 
ftiftete der Ichon jeit mehreren Fahren in diefer Richtung fchrift« 
ftelleriich thätige Prince Smith 1847 den Berliner Frei⸗ 
handelö-Berein. Aus biefem ging eine förmliche Schule hervor — 
mehr Schule faft, als die fogenannte Mancheiter-Schule. Es 
gehörten dazu Julius Faucher, Otto Michaelis, Otto 
Wolff, Max Wirth u. A., die fich damals mit dem reforma⸗ 
toriſchen Pathos erfüllten, das ſie erſt zehn oder zwölf Jahre 
ſpäter Gelegenheit erhielten recht auf die thatſächlichen Zuſtände 
anzuwenden. 

Denn zunächſt verſchüttete die politiſche Erhebung der Na⸗ 
tion im Jahre 1848 nun gewiſſermaßen die Grube, in welcher 
die Freihändler arbeiteten. Nichts zeigte draftiſcher die Hoffnungs⸗ 
Iofigfeit ihrer praftifchen Beftrebungen für den Augenblid ald Die 
vollendete Unbefümmertheit, mit welcher fte in ihrem Furzlebigen 
Drgan von Dazumal, der Berliner Abendpoft, den Staat theoretiſch 
ganz abichafften, der ihnen in der Praxis feine Handhabe darbieten 
wollte. Ihre natürlichen nächiten Verbündeten, die Kaufleute der 
großen Handelspläße, ſchickten Angefichtd der Bemühungen bed 
auf Lift zurüdzuführenden Vereins zum Schuße deutjcher Arbeit, 
den fünftigen NReichözolltarif in feinem Sinne aufftellen zu laſſen, 
im Herbſt des vielbewegten Iahres Abgeordnete nach Frankfurt 
am Main, welche einen freihändlerifchen Muftertarif entwarfen. 
Allein diefer blieb felbitverftändlich jo gut Phantafie, wie die vom 
Parlament aufgejebte Reichsverfaſſung. Grade wie der lehteren 
gegemüber ber alte deutſche Bundeötag ſammt feiner Bundesacte, 
fo febte ſich den freien Schöpfungen der Zollſchutz⸗ und der Frei⸗ 
haudeld-Partei gegenüber der Zollverein wieder zurecht, als ob 
nicht3 paffirt wäre. Nur daß der Freihandeld-Partei die Luft 
der öffentlichen Verhandlung, welche fie hatte athmen dürfen, bei 
weiten befjer befam, als der Partei der Zollichußinhaber. Der 
Berein zum Schube der nationalen Arbeit ſiechte hin troß der 
1850 einjebenden allgemeinen Reaction der 1848 vorübergehend 


(489) 


32 


entthronten Mächte. Dagegen wenn auch nicht der Berliner 
Freihandelöverein, jo doch der neugeftiftete Hamburger Verein für 
Handelöfreiheit feßte den Kampf noch Sahre lang fort. Konnte 
er auch nicht durch feine Agitation verhindern, dab der freihänd- 
lerifcher verfaßte Steuerverein (Hannover, Oldenburg, Schaum⸗ 
burg⸗Lippe) mit dem 1. Januar 1854 im Zollverein aufging, 
weil bier das nationale Sutereffe mit der volkswirthſchaftlichen 
Wahrheit tritt, und wenn man will, ſelbſt das Freihandeld-In- 
tereffe der Zukunft mit demjenigen der unmittelbaren Gegenwart, 
— fo hielt ex doch durch regelmäßige Veröffentlichungen die Fahne 
hoch, bis andere, Träftigere Arme fie ihm abnehmen Tonnten. 
Als der Hamburger Verein feiner thatjächlic, erfolgarmen Predigt 
zulegt anfing überbrüffig zu werben, bildete fich im Herbfte 1858 
zu Gotha der Congreß deuticher Volkswirthe, auf defien Programm 
feine Forderung höher ftand als die des Freihandeld. Die Ber- 
Iiner Schule von 1847—48 bildete in diefer Hinficht feinen Kern; 
es ftellte fich aber heraus, dab während der Sahre gezwungener 
änßerer Unthätigfeit zahlreiche gute Köpfe ſich volfswirthichaftlichen 
Studien bingegeben, und allefammt gefunden hatten, dab Frei⸗ 
handel und Zollſchutz durchaus nicht etwa mehr oder weniger 
gleichberechtigte Principien vom beiderfeitö nur relativer Wahrheit 
feien, jondern jener einfach die Wahrheit, diefer der Irrthum. 
Was den Augenblid zur Wiederaufnahme der früheren kurzen 
Propaganda geeignet machte, mar der innere Aufſchwung Preu⸗ 
Bend unter der Regentichaft. Indeſſen ward fie fchon im folgen- 
den Jahre gekreuzt und mindeſtens an der Entwidlung eigent- 
licher agitatorischer Wirkfamfeit gehindert durch die neue politiich- 
nationale Bewegung, weldye fi) an dem verführeriichen Vorgang 
Staliend entzündet. Man mußte fich begnügen, die erniteren 
Geiſter unter den Gebildeten von der Unhaltbarfeit der ſchutzzöll⸗ 
nerifchen Trugjchlüffe zu überzeugen. Co trieb man indbejondere 
aus den Reihen der höheren Büreaufratie das ſeit 1840 aufge- 
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von Bedeutung werden bei dem freihändlerifchen Anftoß, der nun 
im Sahre 1860, von England ausgehend, auf dem Wege über 
Paris unſer zeriplitterted Vaterland traf. 


——— — — — 


Ehe England ſich zu radicaler freihändleriſcher Reform ſei⸗ 
nes Zolltarifs auf dem Wege der Geſetzgebung entſchloß, hatten 
feine Staatsmänner eine Weile dem überall früher oder fpäter 
fih regenden Gedanken gefröhnt, dergleichen geichehe beſſer auf 
dem Wege des Vertrags mit anderen Nationen. Sie glaubten 
bamal3 auch den „einfeitigen Freihandel“ vermeiden zu müſſen, 
ber fremde Erzeugniffe hereinläßt, ohne gleichzeitig und im näm⸗ 
lichen Maße den einheimifchen Erzeugniffen fremde Märkte zu 
Öffnen. Aber fie kamen bald von dieſer Idee zurüd. Hören 
wir, was Gladftone darüber in einem Briefe au das Parla⸗ 
mentömitglied fin Sheffield vom 11. Februar 1856 berichtet hat: 
„Zwifchen 1841 und 45 war ich im Handelsamt, und das war 
die Zeit, während welcher England fi die größte Mühe gab, 
mit den bedeutenditen Staaten der civilifirten Welt Berträge 
wegen beibderfeitiger Ermäßigung der Einfuhrzölle abzujchließen. 
Wir jehten Eifer genug daran; aber es mißlang uns überall, ja 
der Ausgang war mehr ald bloßes Mißlingen. Das ganze Vor⸗ 
gehen jchien und in eine faljche Stellung zu verſetzen. Es ver- 
anlapte, daß fremde Staaten diefenigen Aenderungen in ihren 
Geſetzen, welche, wenn auch allerdingd vortheilhaft für andere 
Völker, doch ihren eigenen Angehörigen bei weitem größeren Bor: 
theil gebracht haben würden, nun wejentlich als ein Geſchenk au 
diefe Anderen und eben deshalb mit Eiferfucht und Argwohn bes 
trachteten.“ Im Jahre 1846 ging England daher einjeitig vor, 
und die glüdlihe Wirkung war augenfällig genug, um auch auf 
dem Feftlande Aufjehen zu machen und die herrichenden Bor: 
urtheile zu erjchüttern. Gleichwohl fürdjtete Gladfto ne diejelben 
auch zur Zeit des angeführten Briefed noch durch neue Vertrags⸗ 
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verhandlungen nur wieder zu beleben. Die Gelegenheit des den 
Krimfrieg beendigenden Pariſer Friedens, um.welche es ſich da⸗ 
mals handelte, ging folglich unbenugt vorüber. Der italienijche 
Krieg von 1859 war zu Ende, ehe eine neue fich zeigte und er- 
griffen wurbe. 

In Frankreich war bie Freihandelölehre der Phyfiofraten nie 
mald populär geworden. in matter Anlauf zu freierem aus⸗ 
wärtigen Verkehr, wie er in dem nach dem britifchen Unterhänd- 
lee Eden benannten Bertrage von 1785 mit England lag, wurde 
durch den Ausbruch der Revolution bald volllommen gelähmt; 
und dieje, die im Innern mit allen Borrechten gewaltfam brach, 
erhob den natürlichen näheren Anſpruch der inländiichen Produ» 
centen auf Berjorgung des confumirenden Bolfed zu einem geſetz⸗ 
lichen, janctionirte das Unrecht des Zollichußes, das Napoleon 
dann in der Sontiuentaljperre auf einen wahnfinnigen Gipfel 
trieb. Während der erften drei Iahrzehnte dieſes Tahrhunderts 
gab es in Frankreich wohl Anhänger und Nachfolger von Adam 
Smith wie 3. 3. Say, Deftutt de Tracy u. ſ. f., aber 
über die engften Kreife von Gelehrſamkeit und Bildung ging deren 
Propaganda nicht hinaus. Ludwig Philipp’d Regierung zog ſo⸗ 
gar das Schubzölluerthun gradezu groß, indem fie fich haupt⸗ 
fachlich auf eine bevorrechtete kleine Elite der bürgerlichen Claſſen 
ftüßte. Es gibt jelbft in Frankreich kaum einen eingefleijchteren 
Scubzöllner als Thiers, einen der überlebenden Träger und 
Bertreter der Orleans⸗Regierung. 

Unter ſolchen Umftänden befremdet es nicht zu hören, daß 
es Sahre dauerte, bevor der franzöftfchen Preſſe und durch fie Dem 
franzöfiichen Publicum nur ein Begriff von der Bedeutung ber 
englifchen Agitation gegen die Kornzölle beiging. Auch dann war 
eö beinahe noch ein Zufall, daß man überhaupt aufmerkjam 
wurde. In einem Club deö Heinen Ort! Mugron am Adour 
unweit bei Bayonne erhob fich eines Tags ein Streit, ob es 
benfbar jei, daß der damalige engliiche Minifterpräfident Sir 


(492) 


35 


Robert Peel, wie franzöfiiche Blätter voller Entrüftung er- 
zählten, in offener Parlamentsfitung Frankreich ald auf ben 
unterften Rang der Nationen heruntergefommen charakterifirt 
hätte. Der anwejende Frederic Baftiat, damald noch ein 
ganz namenlojer Privatgelehrter und Gutäbefiter, beftritt es als 
undenfbar. Um fich aber zu vergewiflern, beftellte er ſich den 
laufenden Sahrgang des Londoner Globe. Er fand dann felbft- 
verftändlich fofort, daß er Necht gehabt hatte; aber er fand weit 
mehr. Cr entdedte die wunderbare Bewegung, welche die Han- 
delöpolitif der ganzen Welt umzugeftalten beftimmt war, und von 
ber bis dahin die frangöfiichen Zeitungen nicht ſowohl aus Boͤs⸗ 
willigfeit, als weil fie für derartige Dinge fein Verſtändniß be- 
ſaßen, nicht die mindefte Notiz genommen hatten. Alſobald machte 
Baftiat, der theoretifch nicht exit befehrt zu werden brauchte, 
fih daran, feine Landsleute aufzullären. Er fette ſich mit der 
Liga in Verbindung, reifte im Hochſommer des Jahres 1845 
jelbft nad) England, fchüttelte Cobden und deflen Genofjen die 
Hand, und jtellte in jeinem Erſtlingswerke „Cobden et la ligue“ 
die hauptjächlichen Creigniffe, Reden u. f. w. zufammen. Das 
Buch hatte einen umerwarteten Erfolg: ed trug feinem vorher 
völlig unbelannten Berfaffer den Titel eines Gorreipondenten des 
Inſtituts ein, und entband in zahlreichen Köpfen die ſchlummern⸗ 
ben Keime der Freihandeldanfiht. Baftiat aber hatte e8 auf 
die vor ihm liegende große Lebendaufgabe hingewieſen. Er ent- 
faltete nun fein außerordentliched Talent, trodene volkswirth⸗ 
ſchaftliche Stoffe Iebendig und anziehend zu behandeln. Die 
Sammlung tleiner jelbitändiger Artifel, welche den zuſammen⸗ 
faffenden Namen „Sophismes Economiques“ führt, wird in Dies 
fer Beziehung immer ein claſſiſches Mufter bleiben. Zugleich 
ſchloß er fich aufd feurigfte den auftauchenden freihändleriſchen 
Beftrebungen weiterer Kreife an oder rief fie felbft hervor. 

Den erften Anknüpfungspunct gewann er in Bordeaug, 
deſſen Hauptgeſchaͤft, die Weinausfuhr, bei freihändleriichen Res 
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formen nur gewinnen konnte und deſſen Maire Dufour-Dus 
bergie fich mit Eifer an die Spibe der Bewegung ftellte. Die 
dortige Handelöfammer glaubte damals den ftärkften Schritt vor- 
wärts, welchen man machen könne, in einer Zolleinigung mit 
dem politiich verbündeten Belgien zu erbliden. Baftiat warnte 
vor diefer Verengung des Programms, die deilen Popularität 
nur Eintrag thun werde; und, wie bad thatfächliche Verftummen 
diejer Forderung zeigt, mit Erfolg. 

Sein Stun wäre dahin gegangen, fih mit wenigen, aber 
ganz und innig überzeugten Meinungögenoffen zu einer auf den 
Grund gehenden Agitation zu verbinden. Nur eine abfolute, 
nicht mit Wennd und Aberd eingejchnürte Idee, das glaubte er 
aus der engliichen Bewegung gelernt zu haben, werde im Stande 
fein dad Bolt in feinen Tiefen aufzuregen. Cr würde fidh in- 
deffen vorausfichtlich überzeugt haben, daf eine öfonomifche Idee 
in Frankreich diefe Kraft damald überhaupt nicht befaß. Wider- 
willig befehrte er fi allmählich zu Cobden's Sat, daß die 
Bewegung, welche in England von unten nach oben gegangen 
fei, in Franfreih von oben nach unten gehen müffe Cr ließ 
fich gefallen, ja warb felbft an foldye glänzende „Eigennamen“ 
wie den Herzog von Harcourt, Kamartine, Beranger, 
den Pair Aniffon-Duperron u. |. f. Imdem er zu foldhen 
Zweden Paris durcheilte, lernte er den Mangel bedeutenden Ber- 
mögend fchmerzlich empfinden. „Wenn ich,” fchrieb er Cobden 
am 25. März 1846, „anftatt zu Zube vom Einen zum Anbern 
zu rennen, bis auf den Rüden hinauf beſchmutzt, um den Tag 
über nur Einen oder Zwei zu treffen und dann nur ausweichende 
oder aufichubfuchende Antworten zu erhalten, fie in einem vor« 
nehmen Salon an meiner Tafel vereinigen könnte, wieviel Schwie- 
rigfeiten würden hinter mir liegen! Glauben Sie mir, es fehlt 
mir weder an Kopf noch an Herz. ber ich fühle, dab dieſes 
folge Babylon nicht mein Plab ift; ich muß in meine Einfam- 
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feit zurücfehren und meine Mitwirkung auf einige Iournal-Ars 
tifel, einige Schriften befchränfen.” 

Eben dazu drängte ihn bald noch unwiderſprechlicher der 
Mangel ausgiebiger Körperkraft, ein fi langſam ausbildendes 
Bruſt⸗ und Haldleiden, das ihn nach ein paar weiteren Iahren 
bahinraffen follte. Aber es gab Niemanden, der flatt feiner die 
Seele der Agitation hätte werden fünnen. In England ein wah- 
rer Weberfluß, eine die wirffamfte Arbeitstheilung ermöglichende 
Mannigfaltigkeit praktifcher Talente — in Frankreich eigentlich 
nur der eine Baftiat. Wie er die mehr auf fchriftftellerifche 
als auf höhere gejchäftliche Thätigkeit hinweiſende Art feiner Be 
gabung auch fühlte (noch am 20. März 1847 jchrieb er: „es 
mangelt und nad) wie vor ein Mann ber That”), er mußte ein- 
willigen in Paris zu bleiben und Organtjator, Publicift, Redner, 
Reiſender der Agitatton, kurz alles in allem zu fein. Nicht ein- 
mal aus der Schar der jüngeren Männer, welche ſich ibm ans 
ichloffen, fo enthufiaftifch er fie auch anzuregen wußte, entwickel⸗ 
ten fich hervorragende Apoftel feines Glaubens; oder von wem 
ließe fich im heutigen Frankreich jagen, daß er auf eigne Hand, 
aus innerem Drange der Freihandelsſache wejentliche Dienfte 
leifte? 

Am 2. April 1846 ſchickte er Cobden ben Plan der Wochen- 
fehrift Le Libre Echange, bie das Organ ber franzöfiichen Freie 
handelspartei ward. Kurz darauf Tonnte er conftatiren, daß bie 
Bewegung, die vor einem halben Jahre noch fein Blatt in ganz 
Frankreich für fich hatte, deren fünf in Paris, drei in Bordeaux, 
je zwei in Marjeille und Bayonne, eind in Havre gewonnen 
habe. Im darauf folgenden Winter wurden in Paris öffentliche 
Sitzungen abgehalten, die wicht ohne ftarfen Zulauf und redne⸗ 
tische Erfolge der Sprecher blieben. Baftiat für feine Perjon 
fügte Cyklen von Vorträgen für die ftudirende Jugend hinzu. 
Aber ed kam doch nicht der rechte fiegreiche Zug, ja nicht ein= 
mal Einheit in die Bewegung. Marfeille und Havre jonderten 
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fih ab, weil man in Paris vermeintlich nicht practifch genug 
verfahre. In dem aus Mugron datirten Briefe vom 25. Juni 
1846, worin Baftiat feinem großen Freunde jenjeitö des Ga- 
nald Glück zum errungenen Siege wünfcht, ſchildert er die im 
Frankreich zu überwindenden Hinderniffe: „Wir haben weder 
Eijenbahnen noch billiges Porto. Wir find nicht an Beiträge 
zu öffentlichen Zwecken gewöhnt. Der franzöfifche Geift fträubt 
ſich gegen jede Art von hierarchiſcher Gliederung, Man ift im 
Stande, die Statuten einer Geſchäftsordnung oder dad Arrange- 
ment einer Berfammlung ein Jahr lang zu discutiren. Endlich, 
was das Schlimmite ift, wir haben feine wahren Volkswirthe. 
Ich habe nicht Zwei gefunden, die fähig wären, Sache und Lehre 
in ihrer ganzen Richtigkeit zu faffen, und in den Schriften derer 
welche ſich hier zu Lande Freihändler nennen, kommen die 
geöbften Irrthümer und Schwächen vor. Communidmud und 
Fourierismus nehmen die Tugend in Beichlag, und wir werden 
eine Menge von Außenwerfen zu zerftören haben, bevor wir Die 
Feltung jelbit nur angreifen können.“ Im diefer Aufzählung ift 
noch übergangen, was fonft faft in jedem Briefe wieberfehrt: 
der franzöfifche Nationalhaß gegen England. „Das Gejchrei 
gegen das perfide Albion,“ fchreibt er 3. B. am Weihnachtätage 
des Jahres 1846, „eriticdt und." Die Aufnahme hervorragender 
Politifer aller Farben in den Freihandelsbund nötbigte Dielen, 
jede politifche Partei zu fchonen, und durch foldhe Nüdfichten 
die Schärfe jeiner Waffen abzuftumpfen. Gleichwohl find alle 
Parteien im Herzen gegen ihn; denn alle wollen herrichen, die 
Macht befiten und gebrauchen. „Hätte ich zwanzig Jahre we— 
niger auf dem Naden und eine feite Gefundheit, fo würde ich 
den gefunden Menjchenveritand zum Harniſch, die Wahrheit zur 
Lanze nehmen, und mich ficher fühlen, allen Widerftand aus 
dem %elde zu fchlagen. Aber ach! ungeachtet ihres edlen Ur⸗ 
ſprungs vermag die Seele nichtö ohne den Körper" (9. Novem- 
ber 1847), 
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Die Februar⸗Revolution ſetzte dem franzöftichen Freihandeld- 
Feldzug ein Ziel, indem fie die Geifter ablenkte. Die Hinnei⸗ 
gung der Jugend zu foctaliftifchen Träumen und Gewaltftreichen, 
welche Baftiat unter den ſchwerften Hinderniffen feiner Predigt 
aufgeführt hatte, trug num ihre bitteren Früchte. Baftiat jelbft 
mußte den Neft feiner Kräfte auf die Bekämpfung der grade 
obenaufgelangten Hirngeipinnfte des Socialismus verwenden und 
ftarb Ende des Jahres 1850, bevor der Mann, welcher feine 
Sache jpäter mit günstigeren Chancen aufnehmen follte, Zeit und 
Gelegenheit gefunden hatte, ſich als Freihändler zu demasfiren. 
Bon Baſtiat's bewundernäwerther Propaganda biieb kaum eine 
Spur zurüd, und in feinem inhaltreichen Briefmechfel mit Cob⸗ 
den find praftiich wichtiger, ald die ihn vorzugsweiſe ausfüllenden 
Beziehungen auf die franzöfliche Agitation, jene feltenen Winke 
geworben, welche ſich darin vorfinden hinfichtlich Der alljeitigen 
Ausbildung der engliichen Freihandelspolitik, ihres Einfluffes ins⸗ 
bejondere auf Verminderung von Heer und Flotte und auf das 
Colonialſyſtem. 

Baſtiat ſchloß die Augen ohne Hoffnung für die Verwirk⸗ 
lichung der Idee, in deren Dienfte er fich aufgerieben hatte, und 
doch ftand fein glüdlicherer Nachfolger bereit am der Spitze des 
Staats. Als Flüchtling war Louis Napoleon in England Zeuge 
der Agitation gegen die Kornzölle geweien, und die ihr zu Grunde 
liegende große Wahrheit hatte ihn überzengt. Nachdem er die 
beiden fiegreichen Kriege, welche er dem Nimbus feined Namens 
jchuldig zu fein glaubte, hinter fich hatte, begann er gegen feine 
Bertrauten die Neigung an den Tag zu legen, dad grade Gegen- 
- theil von der Continentalfperre feines Onfeld zu thım. Mit den 
Kammern hätte es freilich ungeachtet ihrer Gefügigfeit Noth ge 
habt; dafür ftedte die fchußzöllneriiche Auſchauungsweiſe den 
Franzoſen durchweg zu tief im Blute. Aber der Abſchluß von 
Handelöverträgen war in der Verfafſung der Krone allein vor⸗ 
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pförtchen aufthun. Es fragte ſich nur, ob England, an das der 
Kaifer natürlich zunächſt denken mußte, ebenfalls bereit fein werde 
den Vertragsweg zu beireten. Seine Regierung hatte, wie wir 
oben aus Gladſtone's Mittheilung entnahmen, mit dem Ver⸗ 
ſuch freihändlerifcher internationaler Verträge üble Erfahrungen 
gemadt. Die Freihändler von reinem Wafler waren grundfäß- 
lich gegen Hanbelöverträge, weil bei der Unterhandlung derjelben 
der faliche Standpunkt Taum zu vermeiden war, als fei nur ver» 
mehrter Abſatz ein Bortheil für ein Voll, nicht auch vermehrter 
Dezug von Waaren, — und namentlich deshalb, weil fie nicht 
wollten, daß diefelbe Waare je nach ihrem Urſprung bald höher 
bald niedriger verzollt werde (Differenzialzölle). Daher ergriff des: 
Katjerd vollöwirthichaftlicher Bertrauter Michel Chevalier die 
Gelegenheit, welche eine Parlamentsrede Bright's über finan- 
zielle Politit vom 21. Juli 1859 darzubieten jchten. Bright 
hatte empfohlen, ftatt der gegenfeitigen Weberbietung in Rüftun» 
gen zu Wafler und zu Lande dem Kaiſer der Franzoſen einmal 
eine Crmäßigung ded Weinzolls in Ausficht zu ftellen, falls er 
geneigt ſei da8 Monopol feiner Fabrikanten auf den heimifchen 
Markt zu beichränfen. Chevalier machte Cobden darauf aufs 
merfjam, daß der Kaiſer gar nicht abgeneigt jei jo zu handeln; 
Cobden ſprach mit Sladitone, dem damaligen Schatzkanzler, 
und dieſer ermächtigte ihn nach Rüdipradye mit dem Minifter- 
präfidenten Lord Palm erſton zu vorläufig unamtlichen Unter⸗ 
handlungen mit dem Kaifer und deſſen Rathgebern. 

In London beftand übrigens fchon eine der Gröffnung 
Michel Chevalier's entgegenfommende Stimmung. Cobden 
war im April 1859 aus Amerika zurückgekehrt und batte bei ber 
Landung in Liverpool Lord Palmerfton’d Anerbieten vorge 
funden, das Handelöminifterium zu übernehmen, was er zwar 
ablehnte, was ihn und feine Freunde aber doch in nähere, freund» 
lichere Berührung mit den Miniftern brachte So kam wieber- 
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auszubreiten; und wäre der Deutſche Zollverein damals ſchon 
der handlungs⸗ und bewegungsfähige Körper geweſen, der er jetzt 
ift, hätte England zu Preußen geitanden wie heute, wer weiß, 
ob nicht die engliiche Smitiative in Berlin der franzöfiichen in 
London zuvorgelommen wäre? 

Den Herbft und Winter 1859 hindurch verhandelte Cob⸗ 
den in Paris. Am 23. Januar 1860 wurde der engliſch⸗frau⸗ 
zöfliche Handelövertrag geichloffen, der den Freihandel auf das 
europätiche Feftland übertrug. England ermäßigte vor allem feine 
Zölle auf Einfuhr von Wein und Spirituofen; Yranfreich ging 
von förmlichem Berbot oder verbotgleich wirkender Beftenerung über 
zu Säben, welche in mehreren Abjägen auf 8 bis 22 Procent 
des Waaren⸗Werthes ſanken. Die Schubzöllner auf beiden Seis 
ten des Wafjerd behaupteten natürlich den Ruin der nationalen 
Induftrie prophegeien zu müſſen. Zum Glüd aber hatten fie 
nur in England, wo fie ſchwach waren, vermöge ihrer Parla= 
mentöfite mitzufprechen, und in Frankreich, wo fie ftark, ja faft 
allein vertreten waren, verfafjungsmäßig feine Stimme. Ihre 
unbeilvollen Prophezeiungen find denn aud nicht verwirklicht 
worden, und gegenwärtig denkt weder Frankreich noch England 
an eine Kündigung des 1870 ablaufenden, beiden heilen jo 
vortbeilhaften und ihren Verkehr unter fich fo erheblich befür- 
dernden Vertrags. 

Wie aber die jchon angebeuteten Gefahren der Tarifreform 
durch Handelsverträge vermeiden, namentlich die der verſchiedenen 
Behandlung eingehender Waaren je nach ihrem Uriprungsland? 
In England half man fi) kurz und gut durch Verallgemeines 
rung der vertragämäßig beftimmten Zollermäßigungen für alle 
betreffenden Waaren ohne NRüdficht auf das Urſprungsland. Es 
gab keinen bejonderen, herabgeſetzten Zolltarif für den Verkehr 
mit Frankreich; die Zollfähe des franzöftichen Vertragd wurden 
in ben allgemeinen Tarif aufgenommen. In Parid dagegen 
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Politif und vielleicht auch der Sache des freien Verkehrs über: 
haupt zu Statten fommendes Verfahren. Man eröffnete Unter: 
bandlungen mit den übrigen Nachbarftanten, um den Austauſch 
mit ihnen ebenfalld von nachtheiligen und entbehrlichen Feſſeln 
zu befreien. So gab man der freihändleriichen Entwidlung Weſt⸗ 
europad allerdings einen ftarfen und nachhaltigen Anſtoß. Daß 
aber aus der Erſetzung des einheitlichen Tarif durch die Tarife 
jo vieler verjchtedener Verträge nicht ein unüberſehbares und an 
fidy wieder jchädliches Chaos von Differenzialzöllen hervorgehe, 
verhinderte die berühmte Slaufel von der „meiftbegünftigten Na⸗ 
tion”. Es wurde ftehend, in allen derartigen Verträgen fich 
gegenfeitig die Behandlung auf dem Fuße der meiftbegünftigten 
Nation zuzufichern, d. h. den ohne weiteres erfolgenden Eintritt 
weitergehender Zollherabfeßungen und anderer ähnlicher Mechte, 
welche anderen Nationen früher zugeftanden fein oder ſpäter zu= 
geftanden werden möchten, auch für die vertragichließende Nation. 
Dies ift die wahre Freihandeld-Claufel der modernen Handels⸗ 
verträge; vermöge ihrer ift zu einem Werkzeug ber Freiheit ge 
worden, was einft als eine der übeliten Erfindungen der Theorie 
vom gemeinnützigen Zollſchutz galt. 


Der Deutiche Zollverein war neben Belgien und der Schweiz 
der erite Staat, welchem Frankreich nad) dem Abichluß ded Han- 
belövertragd mit England ein ähnliches Webereinfommen anbot. 
Das Anerbieten fiel in die Zeit der Zufammentunft Napoleon’s III. 
mit dem PrinzeRegenten von Preußen zu Baden-Baden im 
Sommer 1860. Preußen ließ ſich von dem übrigen Staaten 
Vollmacht zu den entiprechenden Unterhandlungen ertheilen; 
Frankreich machte nähere Vorjchläge, und im Herbft 1860 traten 
bie beiderjeitigen Unterhändler in Berlin zufammen. Doc ging 
es mit ihrer Arbeit langſam. Die franzöfiichen Werthzoͤlle 
ftimmten ſchlecht zu den deutfchen Gemichtzöllen; der Weinzoll 
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verurſachte große Schwierigkeit u. ſ. f. Grft im Februar 1862 
kam das Werk durch Annahme des preußifchen Ultimatumd in 
Parid zu Stande. In der langen Zwifchenzeit hatten die feind- 
lichen Elemente, wirthſchaftlich-ſchutzzöllneriſche ſowohl als poli⸗ 
tiſch⸗antipreußiſche, ſich auf ihr Verhältniß zu der Sache befin- 
nen, fich fammeln, fich verbünden fünnen. Ihnen gab Defter- 
reich einen Halt, indem ed in einer Depeſche vom 7. Mai 1862 
die Annahme der am 29. März paraphirten preußifch-franzöftichen 
Bereinbarungen durch den Zollverein fin eine Störung und 
Hintanfeßung jeined foviel älteren und heiligeren Vertragsver⸗ 
hältniffes erklärte. 

Eine Fräftigere Politit, ald die damalige preußiiche war, 
hätte über allen diefen Widerftand wahricheinlich leicht und raſch 
triumphirt. Denn auch ohne den Vortheil einer energifchen und 
geſchickten Führung ſprach fich das öffentliche Bewußtſein der 
Nation unzweideutig für den Vertrag aus. Schon aus der Hals 
tung der Tagespreſſe ging dies hervor. Es zeigte fih dann 
weiter, ald der Agitator des „Vereins für deutiche Induſtrie,“ 
„Dr. von Kerftorf in Augäburg, etwa gleichzeitig mit der öfter 
reichiſchen Depeſche die deutichen Induftriellen gegen die Annahme 
des Vertrags mobil zu machen fuchte. Schon die Berfammlungen 
von Angehörigen beitimmter einzelner Productiondzweige, welche 
er klüglich voraufgehen Tieß, fielen keineswegs durchgängig im 
feinem Sinne aus; auf der allgemeinen Fabrifanten- Berlamm- 
lung aber, welche am 27. Mai 1862 zu Franffurt a. M. ſtatt⸗ 
fand, wurde er gradezu gejchlagen, die Mehrheit der als präſum⸗ 
tiv feindlich geladenen Sutereffenten ſprach ſich zu Gunften des 
ihrem Haffe empfohlenen Vertrags aus. Cbenjo ging ed am 
17. October 1862 auf dem zweiten deutjchen Handelstag, ob» 
wohl derjelbe in München ftattfand, wo die Antipathien gegen 
Preußen und den Freihandel entichieden überwogen, zahlreiche 
Öfterreichiiche Handelsvorſtände nur dieſes Gegenftanded halber, 
d. h. um gegen den deutich-franzöfiichen Vertrag zu ſtimmen, 
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vertreten waren, und der Präfident, obmohl ein Preuße — der 
feitvem verftorbene David Hanjemann —, aus jchubzölines 
riſchen Geſichtspuncten nach Kräften die Anmahme zu hintertreis 
ben fuchte. 104 gegen 90 Stimmen erflärten fi) für unbebingte 
Annahme. | 

Inzwiſchen aber hatten bereit8 noch gewichtigere Körperichaften 
ihre Boten in diefelbe Wagſchale geworfen. Die fächfilche Zweite 
Kammer mar bie erfte deutiche Volksvertretung, welche über den 
Bertrag mit Frankreich verhandelte; und nicht obgleich, ſondern 
weil unter dem Einfluß des Herm v. Beuſt, erklärte fie fich 
am 17. Juni 1862 einftimmig für denjelben. Die Intereſſen 
der fächfifchen erportirenden Induſtrie ſprachen allzu laut für Die 
Eröffnung des franzöfiichen Marktes, der fich den engliichen Con⸗ 
eurrenten bereit3 erichloffen hatte, und wenn von Wien her in 
Dresden etwa aufgewiegelt wurde, fo wiegelte ein Blid auf 
Paris wieder ab. Am 25. Juli folgte das preußtiche Abgeordneten» 
haus mit 264 gegen 12 Stimmen, — fo wenig hatte der Wider⸗ 
ſpruch rheiniſch⸗weſtfaͤliſcher Schubzöllner Wurzel im Voll; am 
1. Auguft einftinmig das Herrenhaus. Tags darauf unterzeich 
nete Die preußifche Regierung, geftübt auf dieje vielſagende Kund⸗ 
gebung ihres Landtags, ihrerfeitS den Vertrag, d. b. fie band 
fih förmlich an denjelben. Die Gegner mußten nun die Hoff 
nung wohl aufgeben, das ganze Werk rüdgängig zu machen. 
Aber fie hatten immerhin noch eine Notbfrift bi8 zum Ende des 
Jahres 1865, weil da erft die Zollvereinöverträge abliefen, und 
nicht früher alſo Preußen einen unmwiderftehlichen Trumpf, die 
Auflöfung des Zollvereind und Wiedererrichtung der inneren Zoll 
Ihranfen in Deutichland, auf die Annahme der beabfichtigten 
Zarifreform ſetzen konnte. Mit diefer begann man fich überdies 
in immer weiteren Kreifen zu befreunden. Wenn auch nicht der 
beftehende Zollſchutz, jo doch die fonftigen ftillen Einflüffe der 
Zeit hatten eine große Zahl Induſtrieller „erzogen, zur Frei⸗ 
handelsanficht befehrt. In diefem Sinne ſprach fih 38. 
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die würtembergiiche Gentralftelle für Handel und Gewerbe zu 
Gunften des Vertrags aus, indem fie das Intereffe der Induſtrie, 
welcher fie dienen follte, über einft befannte faljche Priucipien 
unb über die noch Defterreich neigenden politiichen Sympathien 
ihrer vorgefeßten Regierung erhob. Während des Jahres 1863 
drehte fich ber fortdauernde Streit weniger um den Tarif bed 
deutfchfranzöfifchen Vertrags, als um die Claufel der meiftbes 
günftigten Nation, infofern diefe ein innigered Verhältnik zu 
Defterreich als zu Fraukreich und anderen Ländern ausichloß. 
Der Kampf wırde mehr und mehr politifch; dem verhaßten Preu- 
Ben follte eine Niederlage beigebracht werden, wiewohl ed in Dies 
fer Sache, wenn auch anfänglich mit unbegründeter Geheimhal- 
tung gegen das Publicum, doch mit ber vollften Loyalität gegen 
die ihm haudelspolitiich verbündeten deutichen Regierungen ver: 
fahren war. Der freihändlerifche Gehalt des Vertrages durfte . 
ſchon für durchgefeßt gelten, als die Natificationen der drei 
Mittelftanten Bayern, Würtemberg und Hannover noch lange 
auöftanden. 

Nachdem die Frage übrigens einmal auf das politifche Feld 
getragen worden war, hatte ihre Löfung ohne ſtarke Drucdmittel 
feine Ausfiht mehr. Im Hochſommer des Jahres 1863 nahm 
die öfterreichiiche Politik einen Anlauf, die deutiche Bundesreform- 
Bewegung für ihre Zwede auszubeuten und Preußen auf den 
Naug eines Mittelftantes hinabzudrüden; im Spätherbft löfte der 
Tod des lebten König-Herzogs das Schleswig-Holftein an Dänes 
mark feflelnde ftantsrechtliche Band, und ODefterreich machte wies 
der mit Preußen Front gegen die von den Mittelftaaten theil- 
weife geftüßte patriotifche Aufwallung der Nation. Das war 
nicht die Zeit, in welcher Preußen fich mit ſämmtlichen Mittel- 
jtaaten über eine Frage gütlich hätte verftändigen können, welche 
mehr durch die Gegner als die Anhänger zu einem Prüfitein 
geiner Führerjchaft gemacht worden war, Da jedod) der Tag 
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nicht über das Jahr 1865 hinaus fortbeitehen follte, der lebte 
December 1864, fo eröffnete Preußen den übrigen Zollvereind- 
ftaaten, daß ed nur mit denjenigen unter ihnen den Zollverband 
fortjegen werde, welche fich bis zum letzten September 1864 unter 
Annahme des deutich-franzöfifchen Handelövertrags dazu bereit 
erflärt haben würden. Gegen diejen Streich hatten die wibers 
ftrebenden Regierungen Teine Waffe; um fo weniger, da das 
Berhältniß zwiichen ihnen und Defterreich feit dem erfolglojen Aus» 
gang bed Fürftentagd und der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung 
jo lau geworden war. Zehnmal lieber den verhaßten Vertrag 
annehmen, ald auf den Zollverein verzichten, die Binnenichrans 
fen fidh mitten in Deutichland wieder erheben fehen — das war 
die Stimmung auch in den abgeneigteften Volkskreiſen. Die 
Rückficht auf die Staatöfinanzen machte fich in der nemlichen 
Richtung vielleicht noch gebieterifcher geltend. Wie der Präfident 
des Volkswirthſchaftlichen Congreſſes, Dr. Braun, auf der Zus 
jammenfunft in Hannover Ende Auguft 1864 vorberjagte, fo 
geichah ed: wor dem 1. Detober, wenn auch zum Theil nur fehr 
kurz vorher, hatten fämmtliche widerftrebende Regierungen ihr Ja 
nad) Berlin geſchickt. Am 1. Juli 1865 trat der neue Tarif ins 
Leben, — ein halbes Sahr früher, ald ohne den Hanbelövertrag 
Preußen im Stande gemejen wäre eine durchgreifende freihänd⸗ 
leriiche Reform ind Werk zu feben. 

Die militäriſch⸗diplomatiſchen Ereigniffe des folgenden Jahres 
haben es dann möglich gemacht, auch die der trägen Fortdauer 
des Beitehenden und in zweiter Linie dem Zollſchutz fo günftige 
unfruchtbare Berfaffung des Zollvereins zu ändern. Den Ber: 
tretern der Regierungen find frei gewählte Vertreter der Nation 
an die Seite geſetzt, und beide, ſowohl der Bundedrath des Zoll 
vereind wie das Zollparlament, entfcheiden nach Mehrheitäbe- 
Ichlüffen, während früher auf ber Conferenz der Regierungsbe⸗ 
vollmächtigten allein Einftimmigfeit Bedingung jedes Zortichritts 
war. So ift alfo neben der Entwidlung des Tarifs durch neue 
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Handelöverträge, welche ihren Weg geht, die noch werthuollere 
Möglichkeit freihändleriicher Reformen durch Acte nationaler Ge⸗ 
febgebung gewonnen worden. Während der erften beiden Seſſionen 
des Zollparlaments hat es damit allerdings nicht gelingen wollen. 
Aber der eigentliche Grund lag außerhalb vieler Inftitution, im 
dem Mangel an Cinverftändnig zwifchen Regierung und Volks⸗ 
vertretung in Preußen und der noch vorhandenen Unfertigfeit in 
der DOrganifation des Norddeutichen Bunded. Sobald einmal 
eine competente finanzielle Leitung in Berlin das Steuer führt, 
wird nichts mehr im Wege fein, dab fowohl die letzten Schuß- 
zölle abgejchafft wie der Tarif von Jeinen jet noch überzahlreichen 
Poſitionen auf wenige einträgliche und vernünftiger Weiſe befteuer- 
bare Artifel des Maſſenverbrauchs beſchränkt wird. 

Dahin drängen augenscheinlich überwiegende geiftige Kräfte. 
Ins Bundeskanzleramt hat der entfcheidende Staatsmann zwei 
Männer gezogen, welche, der Eine ald Unterhändler des fran- 
zöfifchen und anderer Verträge, der Andere in der parlamentas 
rischen und publiciftiichen Sphäre, längft für emphatifche Vertre⸗ 
ter der Freihandels-Idee galten. Die übrigen Regierungen, nas 
mentlich in Notd- und Mittel-Deutichland neigen ſämmtlich eben- 
dahin, wenn ihnen auch natürlich immer der finanzielle Gefichte« 
punkt im DVordergrunde fteht. Im Zollparlament muftert die 
Freihandelöpartet faft ſoviele Zehner wie die ausgemachten Schub- 
zöllner Einer. Eine thätige ſchutzzöllneriſche Agitation als jolche 
befteht nicht mehr; ein paar Handelskammern huldigen noch eher 
verichämt als laut der Lift-Kerftorf’ichen Lehre, dieſe oder 
jene Zeitung zweiten oder dritten Ranges öffnet ihr noch einmal 
gelegentlich ihre Spalten. Dagegen find fo ziemlich alle großen 
Blätter Deutichlands, die Frankfurter eingejchloffen, ausgeprägt 
freihändlerifch, die meiften Handelskammern ebenfo, und eine 
wohlgeleitete, erfolgreiche Körperichaft, die Delegirten-Sonferenz 
der Seehandelöpläte, hat ſich vorzugsweiſe geradezu Der Tarif: 
Reduction geweiht. Unter dieſen Umftänden wird zweifelsohne 


(505) 


48 


ſchon eine der nächiten Zufammenfünfte des Zollparlamentd den 
deutfchen Zolltarif einer ähnlichen heilfamen Operation unterziehen 
jeben, wie fie der engliiche im Sahre 1846 — oder vielmehr, 
wie er fie erft in den funfziger und ſechsziger Iahren durch 
Gladſtone's confequente Ermäßigungen und Streichungen ers 
fahren bat. 





Die fiegende Freihandelölehre ift in Deutichland neuerdings 
einem nicht ſowohl praftifch erheblichen als anſpruchsvollen theo⸗ 
retiichen Angriff ausgeſetzt geweſen durch die Ueberſetzung eined 
amerikaniſchen Schubzöllnerd, H. &. Carey. Den meiften deut⸗ 
chen Volkswirthen durch feine Widerlegung der Lehre Ricardo's 
von der Bodenrente werth, hat Carey gleichwohl für feine ten⸗ 
benziöfe Unterfcheidung zwifchen „Handel“ und „Verkehr“ und 
darauf gegründete Berherrlichung des Zollichußed unter und faum 
Anhänger gefunden, jondern ift in dieſer Hinficht von vornherein 
als eine Frucht ded geiftigen Samend, welchen Friedrich Lift 
bei feinem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten dort auögeftreut 
hatte, und als der wiffenfchaftliche Ausdruck des bisher in Nord» 
amerifa praktiſch berrichenden Schutzzoͤllnerthums begriffen wor⸗ 
den. Solange die Nachwirkungen der colonialen Abhängigkeit 
von England dauerten, war dafjelbe dort nicht aufgelommen. 
Der Zolltarif von 1789 nahm 5 pCt. des Waarenwerthed ald 
richtigen Zollfaß an. Aber theild Die zumehmenden finanziellen 
Debürfniffe der Union, theild die herausfordernden Maßregeln 
Frankreichs und Englands während ihres vieljährigen Kriegszu⸗ 
ftandes, die nicht ohne empfindlichen Einfluß auf die Neue Welt 
blieben, halfen andern Stimmungen zum Durchbruch. Embargo, 
Hanbelöverbote und Zollfrieg mechjelten mit einander ab. Nach 
der Wiederherftellung des Friedens aber war die Zollichuß-Tpdee 
wenigftend im Norden entichieden obenaufgefommen. Vergebens 
widerſetzte ſich der freihändleriiche Süden. Er war mächtiger 
ald der Norden, wenn ed ſich um feine jchlechte Eigenthümlich- 
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feit, die Sklaverei handelte; aber er war gewöhnlich ſchwächer, 
wenn er für die allgemeine Wohlthat freien Verkehrs focht. Das 
zeigte fi) am fchlagendften im Jahre 1832, wo ein Südländer 
Präfident war, der eiferne Andrew Sadjon, troßdem aber im 
Congreß neue fchußzöllnerifche Erhöhungen durchgingen, und vom 
Präfidenten nicht etwa mit feinem verfafjungämäßigen Veto belegt, 
jondern gegen die offene Auflehnung des Südens mit der rüdfichts- 
Ioteften Entjchloffenheit durchgeführt wurden. Später gewann 
der Süden nicht allein für die Sklaverei, ſondern auch für dem 
Sreihandel wieder Boden. Gegen 1860 hatte er den Zolltarif 
von durchſchnittlich 48 pCt. des Waarenwerthes auf die Hälfte 
oder noch weniger heruntergedrüdt. Allein da fiegte in der Prä- 
fidentenwahl Abraham Lincoln, der Bürgerkrieg brady aus, 
und im Norden wurde die Schubzollpartei vorerft allmächtig. 
Die Kriegsjahre brachten immer neue Erhöhungen der Zollfäße 
und Auferlegung neuer Zölle. Man ftieg wieder völlig bis zu 
durchſchnittlich 48—50 p&t. vom Waarenwerthe hinauf. Ja, 
jelbft nach der Unterwerfung des Südend und der damit ſich er- 
gebenden namhaften Abnahme der Bundesausgaben kam diele 
Tendenz noch zu feinem Stilftand; im lebten Winter jchmiede- 
ten einflußreiche Congreßmitglieder, die noch fortdauernde Ab⸗ 
weſenheit zahlreicher Wertreter ded Südens anöbeutend, einen 
neuen Zolltarif, der auf durchſchnittlich 60 pCt. des Waarenwer⸗ 
thes hinauffteigt. 

Damit Tief der Becher indeffen denn doch über. In New- 
port Tonnte der Freihandeld-Bund, der dort ſchon feit einigen 
Fahren beitand und unter des Dichter Bryant Vorſitz ein un- 
erwünscht ſtilles Dafein führte, es plößlich wagen, Maſſenver⸗ 
fammlungen zu berufen, jeine Mitgliederlifte zu veröffentlichen 
und überhaupt in jeiner Agitation einen neuen zuverfichtlicheren 
Ton anzunehmen. Noch etwas wichtiger aber war, was fich im 
April dieſes Iahres zu Bolton begab. Dort fagten fich bie 
Sabrifbefiter der geichüßten Bekleidungs⸗Induſtrie vom Zollſchutz 
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los, nein mehr, file eröffneten einen Feldzug für den Freihandel, 
und zwar mit hochftem Nachdruck. Dadurch ift dad Bündniß 
der verjchtedenen Ichubzöllneriichen Intereſſen geiprengt, das bis- 
ber im Congreß jeden hohen Zollſatz durchdrückte, welchen eins 
von ihnen für ſich nöthig erachtet. Die Spinner und Weber 
Neuenglanuds finden, daß fie bei diefem Abkommen mehr als ihren 
pflichtmäßigen Antheil an der Zeche bezahlen. Sie könnten, wenn 
feine Schußzölle beftänden, Kohlen und Eijen billiger beziehen 
ald aus Penniylvanien, Wolle billiger als aus Ohio, Kupfer 
billiger ald aus Michigan u. |. f. Ihr eigenes Monopol auf 
die Derforgung der Vereinigten Staaten mit Wollen- und Baum: 
wollenftoffen entichädigt fie für dieſe Laften des eingegangenen 
Pacts nicht mehr, denn fie haben nachgrade im Weiten, Dank 
dem hohen und langandauernden Zollſchutz, Concurrenten be- 
fommen, weldye jowohl den Abjab wie die den Arbeitern notb: 
wendigen Bodenerzeugniffe unmittelbar vor der Thür haben, und 
die neuengliichen Induſtriellen folglich mit wachſender Leichtigfeit 
aud dem Felde jchlagen. Dieſe lehteren machen daher fo zu ſa⸗ 
gen am eigenen Leibe die Erfahrung, daß Carey's Doctrinäre 
Unterjcheidung zwijchen innerem und auöwärtigem Handel wenig 
Troſt gewährt, wenn man auf dem leßteren practiich angewielen 
ift; fie find daher entichloffen, den Kampf gegen den Zollichuß 
jegt mit demjelben unnachgiebigen Ernfte aufzunehmen wie vor 
einem Menfchenalter den Kampf gegen die Sklaverei. Dieſer 
bat befanntlich von Bofton ebenfalld feinen Ausgang genommen. 
Es fehlt auch nicht ganz an Abolitioniften, welche jchon vor 
dreißig Sahren den inneren Zujammenhang zwiichen der Ber: 
dammung der Sklaverei und der Verdammung des jogenannten 
Zollſchutzes begriffen, fich aber beicheiden mußten, zunächft das 
eine Ziel zu verfolgen, da das andere von der Mehrzahl ihrer 
Genofjen und Landsleute verfannt, und nur von ihren Yein- 
den im Süden, den Sflavenhaltern gewürdigt wurde. Einer 
dieſer principienfeften, narbenbebedten DBeteranen des Kampfes 
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für wirthſchaftliche Wahrheit, William Lloyd Garriſon, 
nahm auf der erſten großen Freihandels-⸗Verſammlung in Boſton 
am 20. April das Wort und fegnete die Stunde, welche endlich 
einen unnatürlichen Ideen Bund gelöft bat, und ihm erlaubt, 
nun auch für die zweite große Forderung der Vernunft gemein- 
Ichaftlich mit früheren Freunden und früheren Widerjachern ein- 
zutrefen. 

Auch mit früheren Widerfachern, — denn die Pflanger in 
den Süpdftaaten werden nicht aufgehört haben Freihändler zu 
fein, weil jite haben aufhören müſſen Sklaven zu halten. Ihre 
Intereſſen weilen fie darauf hin; und wohl mögen fie felbit eine 
berechtigte Genugthuung in dem Gedanken finden, dab nad) 
ihrer Lieblingsſünde, der Sklaverei, nun auch an die Ziehlingö- 
fiinde des Nordoftens, den Zollichuß, die Reihe der Ausrottung 
tommt. Wenn ihre Vertreter erft einmal vollzählig im Congreß 
erichtenen fein werden, jo bedarf es offenbar nur mäßiger mo- 
ralifcher Eroberungen des Freihandeld im Norden, um ihm in 
der Gefebgebung die Mehrheit zu verichaffen. Diefe aber wer- 
den ihm um jo eher gelingen, da auch der fernere Welten mehr 
nach dem Süden und dem Freihandel hin gravitirt ald nach den 
Schußzölfnerifchen Intereſſen Pennſylvaniens und Ohio's. Wir 
dürfen daher im nicht entfernter Zufunft allerdings auf weſent⸗ 
liche Grmäßigungen des amerikaniſchen Zolltarifd rechnen, nad) 
denen ein Theil der deutjchen Induſtrie fich lebhaft jehnt, und 
werden dann wohl auch einen Carey gewachjenen oder überlege 
nen Theoretiker des Freihandeld in den Vereinigten Staaten auf- 
treten ſehen, nachdem die junge Bewegung in Edward Atkin- 
fon, einem Zabrifbefiter aus der Nähe von Bofton, bereits 
ihren Agitator umd Apoftel, ihren Cobden oder Bright ge- 
funden bat. 
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Die freieften beiden Gemeinweſen auf dem europäifchen Feft- 
land, Belgien und die Schweiz, find aud im Zollmejen nach 
verjchiedenen Richtungen bin dem übrigen Staaten voraufgegan- 
gen. Die Schweiz mehr dur ihre Einrichtungen, Belgien durch 
eine erleuchtete und weitgehende Agitation. Umpgeben von gro- 
Ben Ländern, welche bis auf die jüngfte Zeit herunter ihre Gren⸗ 
zen fremden Imduftrie- Erzeugnilfen größtentbeild hermetiſch ver- 
Ichlofjen bielten, hat die Schweiz doch an nichtd weniger gedacht 
ald fich mit einer ähnlichen Chineftichen Mauer zu umgeben, fon- 
dern in der freiften Concurrenz die Bedingungen der induftriel- 
len Stärfe wie des allgemeinen wirthichaftlichen Aufſchwungs 
gejucht, und das mit glänzendem Erfolg. Die Bundeöverfafjung 
von 1848, welche für die Schweiz einen gleichartigen, aber noch 
vollftändigeren Fortſchritt zu geichloffener Nationaleinheit bedeu- 
tete, ald die Inftitutionen der Jahre 1866 und 67 für Deutich- 
land, hat den Freihandel fozufagen für ewige Zeiten fanctionirt. 
Schubzöllner find in der Alpen-Republit nicht einmal hinter der 
Studirlampe zu finden. In dem ebenfo imduftriellen und kaum 
weniger freien Belgien gibt es zwar noch Schutzzoͤllner und 
einzelne übermäßig hohe Zölle, aber dafür audy die radicalften 
Sreihändler, welche überhaupt eriftiren. Schon im vorigen Jahr⸗ 
zehnt bildete fich dort ein wohlgeleiteter Verein, der alle Zölle 
abgejchafft wiſſen wollte; und alle paar Jahre taucht diefe von 
der Gejebgebung vorläufig abgewiefene Idee beachtenswerther 
Weile wieder auf. Für ein Heined Land in Belgiend Lage, mit 
außerordentlich ftarfem Durchfuhrverfehr, hat fie in der That et- 
was naheliegended und natürliches. Entſtand doch in Baden 
ganz derfelbe Gedanke, ald Bayerns, Würtembergd und Heflen- 
Darmſtadts Sträuben gegen den deutich-franzöftichen Handels⸗ 
vertrag den Zollverein eine Weile in Gefahr zu bringen fchien! 
Das zärtliche Drängen Frankreichs auf Zolleinigung mit ihm 
kann Belgien auch nur nach derfelben Richtung hintreiben. 


An einen anderen Zollverein für Belgien hat ber verftor- 
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bene kluge König Leopold I. ernftlich gedacht: mit den nördlichen 
Niederlonden. Holland und Belgien haben fid, vermöge politis 
Icher Gentrifugalfraft von einander getrennt, aber ihre volfs- 
wirtbichaftlichen Intereſſen weifen auf eine Einigung hin, der 
die gleiche Macht oder Ohnmacht beider Staaten jedes Bedenken 
und jeden ehrgeizigen Hintergedanfen nehmen würde. 

Daffelbe gilt von ſolchen Zollverträgen, dergleichen ein erftes 
Mufter in dem Zuderbeftenerungd-Bertrage Englands, Frank⸗ 
reich, Hollands und Belgiend vom November 1864/66 vorliegt. 
Diefer Vertrag, dem fich anzujchließen neuerdings auch ber 
Deutiche Zollverein eingeladen worden ift, regelt die Beitenerung 
des Zuderd in allen vier Ländern auf gleicher Grundlage, ohne 
grade ihnen allefammt diefelben Sätze mufzuerlegen. Früher oder 
fpäter wird man auf dem Wege, welchen biejer Vorgang weift, 
noch bedeutende Längen zujammengehen. Man mag beiipield- 
weile einmal ermitteln, welche Artitel in keinem der zu ſolchen 
Hebereinfünften aufgelegten Staaten binlänglich erhebliche Zoll- 
fummen aufbringen, um der Mühe der Befteuerung zu lohnen, 
und durch deren übereinftimmende Audfcheidung aus den Zoll- 
tarifen dem internationalen Handel ein immer wachlendes Gebiet 
unbeichränft freier Bewegung zu ſchenken wäre. 

Mittlerweile werden dann wohl auch Länder, die biöher ein 
jo ftrenges Abſchließungs⸗Syftem behaupteten wie Rußland, 
Defterreich und Spanien, ber jegenbringenden Wahrheit des Frei⸗ 
handels ihre Grenzen geöffnet haben. In Rußland freilich hat 
ich das überreigte halbrobe Nationalgefühl augenblicklich auf den 
Zollſchutz geworfen, und ächtet jede Herabjehung des Tarifd als 
eine feige umd verrätherifche Gonceffion an das verhaßte Deutich- 
thum. Aber auf die Dauer wird man dort jo gut entdeden, 
daß die Freiheit nicht bloß deutiche Taſchen füllt, wie die Fran- 
zofen dies hinfichtlich ihres Verhältnifies zu England gethan ha- 
ben. Defterreich hat bereit3 begonnen, ſich durch Handelöverträge 
von einer gemeinfchädlichen Gejebgebung zu befreien. Der gegen- 
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wärtige Einfluß der Ungarn auf die Reichsleitung wirkt darauf 
vielleicht noch erfolgreicher hin, als Herrn v. Beuſt's ſchon in 
Sachſen bewährtes Verſtändniß von der alleinigen Heilſamkeit 
einer freifinnigen Handelspolitik. Es hat fich ſeit ein paar Jah⸗ 
ren aber auch in Wien ein unabhängiger agitatoriſcher Verein 
für Handelsfreiheit gebildet, dem fchöne Talente zur Verfügung 
ftehen, und nenerdingd eine eigene angefehene Wochenfchrift. 
Spanien ift feit feiner lebten radicalen Revolution ebenfalls 
grundjählich zum Freihandel übergegangen; es ſchickt fich an, die 
Vorrechte der nationalen Flagge abzujchaffen, welche feinen Han- 
del lähmten und felbft der bevorrechteten Rhederei mehr verweidh- 
lichend als ftählend zu Gute famen. Allerdings jedoch iſt nicht 
mit Sicherheit vorauszufehen, ob nicht ein zufünftiger neuer Um- 
Ihwung die Schubzöllner des induftriellen Gatalonien noch ein- 
mal öbenaufbringt. 

Da ift Italien glüdlicher daran. Che es feinen letzten ent- 
Icheidenden Unabhängigfeitäfampf aufnahm, führte Cavour, der 
Schüler der englifchen Politiker und Nationalölonomen, das 
Kernland Italiens, Piemont, zur Handelöfreiheit hinüber, die 
fih dann von felber auf das übrige Reich erftredte. Das Land, 
welches nördlich von und das füdlich von und gegebene Beilpiel 
erfolgreicher Nationalitätpolitit gern nachahmte, Schweden, hat 
auch bereit8 feinen Handelövertrag mit Frankreich geichloffen, 
gegen defien Annahme die dortigen Schubzöllner vergeblich Sturm 
liefen. 

So wird der Freihandel immer mehr zum Lebensgeſetz der 
cioilifirten europätfchen und amerikaniſchen Völker, und in dem 
Maße wie er ed wird, vermifchen feine wohlftandmehrenden Wir- 
fungen fi mit den aus anderen allgemeinen Duellen fließen: 
den. Unverfennbar aber ift wicht weniger der fittigende Einfluß, 
welchen er auf dad Volks⸗ und das Voͤlkerleben übt. Er endigt, 
wenn völlig durchgeführt, die gehäffigen Kämpfe im Innern einer 
Nation, welche fi an den Mißbrauch des Zollweſens zur Be 
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günftigung privater Erwetbszwecke knüpfen — Beiſpiele Eng: 
land und die Schweiz. Er nimmt damit zugleich anderen Ver⸗ 
leitungen der Staatsgewalt zur gewaltthätigen Einmiſchung in 
die freie Concurrenz der Intereſſen, in den Kampf ihrer Ange- 
börigen ums Dafein Grund und Vorwand. So gewinnen bei 
feinem Siege mit der Freiheit überhaupt auch die Gerechtigkeit 
und dad friedliche Zufammenleben innerhalb des Staated. Bon 
Staat zu Staat aber fördert nichts erfolgreicher ald der Frei⸗ 
handel eine friedfertige, von gegenjeitigem Wohlwollen getragene 
Politit. Mit einem guten Kunden oder Lieferanten lebt Jeder 
gern auf gutem Fuße. Es ift gewiß nicht zufällig, daß im Ge- 
leit ded Triumphes, den die Freihandelöpolitif der englifchen Anti- 
Corn⸗Law⸗League im Jahre 1846 errang, auch die Friedene- 
politit Bright’8 und Cobden's immer mehr zum britifchen 
Neichd- Programm geworden ift. Was die Beziehungen verdich— 
tet, die Gefchäfte vermehrt, den Austauſch von Waaren, Perfo- 
nen und Ideen erhöht, dad dient der Erhaltung des Bölfer- 
friedend. Und jene großen Weltausftellungen, welche feit bald 
zwei Sahrzehnten jo mächtig zur gegemfeitigen Befreundung der 
Nationen beigetragen haben, waren fie nicht auch ein Sproß 
ded Freihandeld? Erwuchs im Sahre 1851 des Prinzen Albert 
edler Ichöpferifcher Gedanfe nicht unmittelbar aus dem geiftigen 
Siege der Freihandeld-Sdee, der ihrem parlamentariichen Durch⸗ 
bruch voraufgegangen war? Stehen die beiden Pariſer Weltaus⸗ 
ftelungen von 1856 und 1867 nicht in demfelben Zufammenhang 
von Urſache und Wirkung, — Töchter des Freihandeld, wenn man 
jo jagen darf, und Mütter ded Friedens? Wer die ganze Macht 
und Wirkfamfeit des freihändlerifchen Gedankens vorurtheilöfrei 
überjchlägt, der kann nicht umhin, ihm unter den ſegensreichſten 
Ideen der Geichichte einen Platz einzuräumen. 


— —— 
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In denselben Verlage erfchien: 
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Die Körfe und die Sperulation. 
Bon 
Dr. Guſtav Cohn. 
1868. 32 ©. gr. 8. Preis 6 Ser. 


Die 
Bedeutung des Werhjels 
für den 
Geſchäftsverkehr. 
Von 
Prof. Dr. Friedrich Julius Kühns. 
1869. 2. Aufl. 36 ©. gr. 8. Preis 7% Ser. 


Die 
Bedeutung und die Sortjchritte ' 
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modernen Völkerrechts. 
Von 


Dr. 3. €. Bluntſchli, 


Web. Rath und Profefior der Rechte in Heidelbery. 
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Die ältere Tertiärzeit. 
Ein Bild 


aus der Entwidelungsgefchichte der Erbe. 


Deffentlicher Vortrag, 


gehalten in Königäberg am 9. Februar 1869 


bon 
(Er) Unes »- 
G. Zaddach y 


Profeſſor an der Univerfität zu Königöberg- 


“Berlin, 1869. 


C. G. Lüderig’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Net der Meberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter ven @efteinen, welche die fefte Maſſe der Erde gufanmen- 
ſetzen, ıumterfcheidet man zwei Klafien. Die einen nennt man 
kryftalliniſche Gefteine: es find jolche, deren Beftaubtheile fich durch 
chemiſche Anziehung aus einer Miſchung zugleich gebildet haben; 
in großen Maſſen find fie aufgethärmt und ftellen meiftend Den 
Kern der Gebirge dar. Die anderen Gebirgsarten find geichichtet 
und zeigen durch viele Merkmale, daß fle fich als Niederfchläge 
and dem Waſſer abgejebt haben. Sie find entweder von erbiger 
Beichaffenheit oder ihre Beſtandtheile liegen ımregelmäßig neben 
einander, mie der Zufall fie zufummengefährt hat, entweber loſe 
oder durch ein Bindemittel verlittet. Bene bilden das Gerippe 
der Erde, diefe kegen dazwiſchen ausgebreitet und lehnen fich um 
jene an. Da aber die Stoffe, aus denen die Schichten zuſam⸗ 
mengejeht find, bei der Bildung diefer Immer nur aus dem ſchon 
beftehenden feften Mafſſen entnommen merben Honnten, fo find 
fie außerordentlich einfach and biefelben wiederholen fich häufig. 
Duarz, melftend in Form von Sand uber Sanbftein, Thon, Kalle 
fein und die Verbindung von Thom und Kalt, Mergel, find 
die Haupibeftandtbetle, zu denen als färbende Stoffe noch Eiſen 
und Kohle hinzutreten. Jede Schtiht repräjentirt eine 


beftimmte Zeit, und koͤnnten wir die eingelmen Schichten durch 
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weite Räume verfolgen, jo würden wir fogleich zu dem wichtigen 
Schluſſe gelangen, daß zur Zeit ihrer Bildung überall, wo fie 
vorhanden find, die Erde mit Waffer bededt war, da aber, wo 
fie fehlen, troden lag. Es kommt alfo darauf an, einmal für 
die einzelnen Schichten Merkmale aufzuitellen, an denen man fie 
auh an weit entfernten Orten der Erde wieder erfennen 
fann, und dann, wo mehrere zu überjehen find, ihr gegemjeitiges 
Alter zu beftimmen. Das Lebtere ift fehr leicht. Wo mehrere 
Schichten über einander liegen, gilt die einfache Regel, dab bie 
oberen jimger, Die tieferen älter find. Aber um an entfernten 
Punkten mit Sicherheit zu erfennen, ob gewiſſe Schichten gleichen 
Alters find, dazu gemügt oft ihre mineralogifche Beichaffenheit 
nicht, und wo man ed auch nicht aus der ähnlichen Aufeinanderfolge 
mehrerer Schichten nachweijen kann, da müffen die in ihnen liegen 
den Einjchlüffe zu Hülfe genommen werden. Sede Schicht enthält 
nämlich — mehr oder weniger zahlreich — Ueberreſte von Pflanzen 
oder Thieren, welche einft in dem Wafler, in dem jene ſich ab- 
fette, lebten. Man hat num gefehen, daß diefe nicht in allen 
Schichten diefelben find, und hat faft für jede derjelben einige 
fie charakterifirende BVerfteinerungen erfannt. Gelingt es alto 
durch Hülfe dieſer an vielen Stellen der Erde die gleichalterigen 
Schichten nachzumeiien, jo erfahren wir dadurch nicht nur, wo 
zur Zeit ihrer Entſtehung Land oder Wafler war, fondern wir 
werden aus der Natur der in ihnen liegenden organiichen Nefte 
auch manche weitere Schlüffe ziehen fünmen. Finden wir nämlich, 
daß jene Ueberrefte Thieren oder Pflanzen angehört haben, die 
ähnlich waren jebt lebenden, jo können wir annehmen, daB 
fie auch ähnliche Lebendbedingungen wie dieſe hatten. Wir können 
daraus folgern, ob die Pflanzen auf Bergen oder in Niederungen 
wuchjen und welcher Temperatur fie zu ihrem Fortkommen be 
durften; ob die Thiere im Meere oder im füßen Waſſer lebten; 
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ob fie fi} in der Tiefe de Meeres oder an ber Küfte aufhielten. 
So ift e8 möglich, vorfichtig von einer Beobachtung zur andern 
fortjehreitend, allmälig ein Bild von dem Ausſehen der Erde zu 
einer beftimmten, längft vergangenen Zeit zu erhalten, und man 
wird einjehen, wie die Bollftändigleit deffelben wejentlich von 
der Menge der und aus jener Zeit erhaltenen orgamifchen Ueberreite 
abhängt. Aber in einem Punkte ift unfere Kenntniß von der 
Jetztwelt und der früheren Zeit jehr verſchieden. Während wir 
jegt nur das unmittelbar beobachten können, was auf dem Lande 
geichieht, hat und die Erde meiftend nur das Keben des Meeres 
erhalten, und die Zeiten, in denen ein Land troden lag, find 
gewöhnlich Lüden in der Geichichte defjelben. Wir erfahren von 
feinen tbieriichen Bewohnern nur dann etwas, wenn Diele zu⸗ 
fällig im Waffer ihren Tod fanden; und von den Pflanzen, die 
e8 bedeckten, nur dann, wenn einzelne Theile derjelben von Bächen 
und Flüffen ind Waffer geſchwemmt und hier ſchnell in Schlamm 
oder Sand eingehüllt wurden. 

Bei Unterfuchung der unzähligen Schichten, welche die Erde zu⸗ 
fammenfeßen, hat man gefunden, daß manche auf einander folgende 
theils in ihren Beftandtheilen, theils in den Verfteinerungen, welche 
fie einfchließen, einander ähnlich find. Zwilchen andern Schichten 
dagegen zeigt fich in jeder Hinficht ein großer Unterjchied. Ihre 
Berjteinerungen find entweder größtentheild verichieden oder im 
der jüngeren Schicht find folche Formen in überwiegender Menge 
vorhanden, die in der Altern nur vereinzelt vorkommen, kurz wir 
erfennen, dab da ein großer Abſchnitt in der Entwidelung des 
organifchen Lebens vorliegt. in ſolcher Wechjel fteht dann 
immer in Zufammenhang mit großen Veränderungen in der 
Geſtaltung der Erdoberfläche. Theile, die bis dahin Land ges 
weſen waren, wurden zu diefer Zeit umtergetaucht, neue Länder 
oder Gebirge erhoben fich. Dadurch wurden die Berhältniffe ver 
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ändert, an welche dad Leben der Organismen gebunden ift. Biele 
von diefen gingen zu Grunde; die überlebenden mußten ſich den 
neuen Berhältniffen anſchließen und ihre Organiſation jelbit wurde 
dadurch vielfady umgeftaltet. Solche Scichten- Gruppen nun, 
welche durch gemeinjame Merkmale verbunden, von jüngeren und 
älteren aber durch größere Abjchnitte getrennt find, pflegt man 
unter dem Namen einer „Schichtens Formation“ zufammenzufaflen. 
Sie repräjentiren außerordentlich lange Abfchnitte in der Ent⸗ 
widelung der Erde, Bei Betrachtung jolcher Wechſel müſſen wir 
namentlich zweierlei wicht vergefien. Wir find gewohnt, beim 
Hinblid auf das vielbewegte Meer und dad Wafler ald daS be= 
wegliche, die Erde ald das feite Element zu denfen. Bei geolo- 
giichen Betrachtungen aber müffen wir diejed Verhältniß umkehren. 
Die Maffe des Waſſers ift ſtets auf der Erde diefelbe geblieben, 
und das Meer hat, abgejehen von feinen vorübergehenden Be- 
wegungen, immer diejelbe Höhe behalten. Das Land dagegen 
ſchwankt, ſinkt oder erhebt ſich, und es ift wahrjcheinlich, dag ein 
abfoluter Stillftand deffelben nie Statt findet. Eine Ausnahme 
mag es immerhin fein, wenn bei heftigen Erderfchütterungen fich die 
Küfte eines Landes plöglich um mehrere Fuß erhebt, wie dieſes 3.2. 
am ber Küfte von Chili mehrmals in den letzen Decennien beobachtet 
ift. Gewöhnlich findet die Erhebung oder das Sinken eined Landes 
jehr langfam Statt. Am befanntejten ift es von Skandinavien, 
daß ed auch gegenwärtig im feinem nördlichen Theile langſam 
emporjteigt, etwa um 4 Zub in einem Sahrhundert, und von 
dem weltlichen Grönland, daß ed ind Meer ſinkt. Aber auch von 
der DftfeesStüfte hat ber verftorbene Profeffor Schumann nad 
gewieſen, daß fie fich in der jüngft vergangenen Zeit in mehreren 
Ahlähen erhoben hat und daß fie gegenwärtig fich ebenfalls erhebt, 
wenn auch nur fo langſam, dab die Erhebung 6 Zoll in einem 
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fläche der Erde werben aber früher nicht ſchneller als jeht erfolgt 
fein; denn da Stoff und Maſſe der Erde dieſelben geblieben 
find, können ſich auch ihre Eigenjchaften, oder wie wir gewoͤhnlich 
fagen, die Naturkräfte nicht verändert haben, und daher müflen 
wir nie überjehen, dad, wenn wir von dem Auftauchen ober Ver⸗ 
ſinken großer Laudfſtrecken prechen, wir meiftend in wenige Worte 
zufammenfaflen, was in Sahrtaufenden geichehen: ift. 

Auch die großen Schichten Öruppen oder Formationen pflegt 
man wieder zu noch größern Abtheilungen zu vereinigen, um ganz 
große Abfchnitte in der Entwidelung der Erde zu bezeichnen, 
Sie haben nur den Zwed, die Meberficht zu erleichtern. Die 
älteften Schichten kennt man nur in fehs. veränderter Geftalt, 
weil fie von vielen anders bededt einer jo großen Wärme im 
Sunern der Erde ausgefeht wurden, daß fie umgeichmolgen ein 
kryſtalliniſches Gefüge erhielten, wobei zugleich die Reſte der erſten 
organiſchen Schöpfung verloren gegangen find. Unter denjenigen 
Schichten aber, deren Berfteinerungen erfennbar find, haben wir 
eine Reihe von Formationen, welche nur die Ueberreſte von ſolchen 
Thieren enthalten, die in ihrer ganzen Organiſation von den jebt 
lebenden jehr weit abweichen. Wir nennen fie die primären 
Formationen oder die Zeit der alten Schöpfung. Es folgt dann 
eine Reihe von Formationen, während deren Bildung fich bald 
diefe, bald jene Klaffe von Thieren vorwiegend entwidelte, und in 
denen dieſe fowie die Pflanzen ſich iu ihrer Organilation allmälig 
der jeigen Schöpfung mehr näberten. Es find die jecundären 
Formationen. In den darauf folgenden tertiären Formationen 
nimmt dann die Pflanzen- und Thiermelt dad Ausſehen der jet 
febenden Organismen au. Aber durch große Veränderungen ber 
Erdoberfläche trennt ſich von ihr noch eine vierte Periode, welche 
mit der fogenannten Diluvial-Zeit beginnt und welche fich bis in 
die jebige Zeit fortſetzt. 
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Die Zeit, in der die Tertiär-Formationen entftanden, ift es, 
von der ich ausführlicher ſprechen will. Es ift jene Zeit, in der 
das Tchierreich das Gepräge annahm, welches es jebt zeigt. Die 
Reptilien- Ungeheuer, welche in den vorhergegangenen Perioden 
ber Kreide- und Surabildung geherrfcht hatten, waren unterges 
gangen. Es gab mur noch wenige Thiergeftalten, welche wir 
nach unferer jebigen Kenntniß des Thierreiches nicht erklären 
koͤnnen. Ja es tauchen zuerft vereinzelt, dann in immer mehr 
zunehmender Menge Formen auf, die ſich unverändert bis jeßt 
erhalten haben, und die höher organifirten Thiere breiten ſich 
immer mehr aus. ‚Sn dem Pflanzenreiche zeigt ſich Achnliches. 
Neben den Nadelbäumen, welche ſchon in früheren Erbperioden 
üppig vegetirten, verbreiten fich die Laubbäume mit vollftändigen 
Blüthen und entfalten bald einen außerordentlihen Reichthum an 
Formen. Auch die Berhältniffe der Erdoberflähe werden man⸗ 
nichfaltiger. Außer den Meeren entftehen große Binnenfeen und 
in ihnen treten Süßwafjer-Mollusfen und Süßwaſſer⸗Fiſche auf. 
Weil dad Land ſich mehr gliedert und bereitd viele Gebirge 
entftanden find, beginnt ſich der Einfluß ded Klimas und der 
Höhe auf Pflanzen- und Thierwelt bemerflich zu machen und in 
beiden Reichen vertheilen fich verfchtedene Drganiämen viel bes 
ftimmter al8 in früheren Perioden auf verjchiedene Gegenden der 
"Erde. So brady in der That in jener Zeit ein neuer großer 
Schöpfungstag an, und weil fie die Urjachen und Grundzüge 
für die heutige Geftaltung der Erdoberfläche, weil fie die Urs 
formen enthält für unfere jeßige Schöpfung, deshalb ift ung 
diefe Zeit befonders wichtig, und fie ift und eben deshalb aud) 
verftändlicher, als die früheren Erbperioden. Für und, die wir 
in Preußen wohnen, hat fie noch ein befonderes Jutereſſe, weil 
fi der Boden unfered Landes damals bildete und dieſes zuerft 
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Formationen entipricht, war eine überaus lange, jo lang, daB 
auch in ihr ſich die Gränze zwiſchen Land und Meer nody viel 
fach verſchob. Wir kennen auch die Geſchichte diejer Zeit nicht 
aus allen Theilen der Erde gleich gut, und ich werde daher die 
folgende Schilderung der Zeit nad) auf die älteften Abjchnitte jener 
Periode und dem Raume nad) auf Europa beichränfen. 

Europa hat fih wie alles Feſtland der Erde aus Infeln 
zujammengejegt, welche anfangs zeritreut lagen und nur wenig 
aus dem Meere hervorragten, durch wiederholte Hebungen bed 
Bodens aber allmälig nicht nur erhöht, fondern mit einander 
vereinigt wurden. So waren namentlich durch die Erhebung 
des Juragebirged und der gleichalterigen Niederjchläge mehrere 
jolcher Injeln im mittleren Europa, die in viel früheren Zeiten 
entftanden waren, unter einander und mit weitlicher gelegenen 
Zandestheilen in Verbindung getreten, und jehr bedeutend mar 
auch während und nach der Bildung der Kreideformation die 
Ländermaſſe Europas durch eine, wie es fcheint, allgemeine Er⸗ 
hebung des Bodens vergrößert. Dadurch hatte ſich nicht nur 
faft an allen jchon vorhandenen Ländern aus den Niederichlägen 
des Kreidemeered ein mehr oder weniger .breited Borland gebildet, 
fondern ed waren auch im Süden unferes Welttheiles die Ges 
birgöfetten der Pyrenäen und Apenninen aud dem Meere auf: 
getaucht. So waren beim Beginn der Tertiärzeit allerdings Die 
Grundlinien zur fünftigen Geftaltung Europas vorgezeichnet, aber 
dennoch jah es damals ganz anders aus als jebt, denn alle Lan⸗ 
deötheile, welche fich jebt ald Ebenen zwiſchen den Gebirgd- oder 
Höhenzügen auöbreiten, lagen noch, und zum Theil jehr tief, 
unter Waffer, während die Hauptmaffen feines Landes im Nord- 
often und Weften lagen. 

Im Norden breitete ſich ein Continent aus, welcher nicht 
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umfaßte, jondern auch ſüdlich ſich über Jütland, die däniſchen 
Snfeln und faft den ganzen Raum der Dftiee ausdehnte. Nörd- 
lich reichte er wahrjcheinlich bis über Spibbergen hinaus und 
ftand in der arktiichen Zone vielleicht mit dem Norden Grön- 
lands in Zufammenhang. Im Weften Europas bildete Groß⸗ 
britanmien mit Ausnahme des füböftlichen Theild von England 
ein Feftland, welche im Süden mit dem nordweſtlichen Theile 
Frankreich, der Bretagne, zufammenhing. Nördlich dehnte es 
fih wahrjcheinlich bis Island hin und weftlich ohne Zweifel weit 
in den atlantifchen Ocean hin aus, wo feine Gränzen fich freilich 
nicht genauer beitimmen laffen. Ein drittes Land lag in Mittel 
Europa. Es umfaßte den ganzen weftlichen Theil Frankreichs 
und denjenigen Theil Deutichlands, der das jogenannte Mittel: 
Gebirge trägt. In Weften ftand e8 während des größten Theile 
ber langen Tertiär-Periode mit dem eben gefchilderten weſtlichen 
Lande in Verbindung, während einiger Zeit aber war ed durch 
einen jchmalen Kanal davon getrennt. Seine Nordgränze ging 
von den Ardennen nordöftlich bis in die Gegend von Osnabrück, 
dann nad) Diten über Hannover, Braunfchweig, Magdeburg und 
Derlin, wandte ſich von da fFüdöftlich nach Schleften und über 
dieſes hinaus in das obere Weichſel⸗Gebiet, wo ed fidh dem 
jüdlichen SCheile des Nordlandes entweder anſchloß oder wenig: 
jtend näherte. Seine Südgränze z0g ſich vom heutigen Mont- 
pellier in Südfrankreich an der Rhone hinanf und dann im 
einem großen Bogen am Fuße des Jura⸗- und Böhmerwald- 
Gebirged nach Often und näherte fi am Mähriſchen Gebirge 
und über Olmütz, Troppau und Krafau hinziehend der Nord» 
gränze. Dieled Land war von vielen Meerbufen durchichnitten 
und umfaßte eine Menge großer Seren ſowohl in Frankreich 
als in Deutichland, namentlich in Sachen und Böhmen. Süd⸗ 
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das Alpenland, welches fich jchmal und lang geftrecdt in einem 
Bogen von Nizza bis gegen die Donau hinzog. Aber ed war 
damald nur ein Hügelland; denn der Zug der Alpen mar zwar 
angedeutet, aber die Erhebung jeiner hohen Gipfel und Kämme 
erfolgte erſt am Ende der Tertiärzeit. Im Süden hing das 
Alpenland durch eine jchmale Landenge mit dem Grundftode von 
Italien, den Apenninen, und ferner durch eine Ähnliche Landenge 
mit den Gebirgen Griechenlands zufammen. Die Pyrenäen aber 
bildeten mit den fpaniichen Gebirgözügen ein von Meerbufen 
und Meerengen vielfach zerichnittened Land, welches wahrfchein- 
lich mit Afrika verbunden war und fich erft fpäter im Süd⸗ 
weiten Frankreichs an Mitteleuropa anfchloß. 

Im Süden Europas breitete fid), wie jet, dad Mittellän- 
diiche Meer aus, aber ed hing mit dem atlantiichen Ocean viel- 
leicht nur zeitweile durch Meerengen in Spanien und Süd⸗Frank⸗ 
reich zufammen. Dagegen ftand ed über Aegypten und Nord» 
Arabien mit dem Indiſchen Ocean in weiter und offener Ver⸗ 
bindung. Es hing auch durch das untere Rhonethal (und vielleicht 
auch über einen Theil SKleinafiend) mit einem andern großen 
Meere zuſammen, welches Mittel-Suropa durchzog und im Süd» 
often jeine größte Ausdehnung hatte Died bededte nämlich 
den Raum zwiichen dem Alpenlande und dem Jura=Gebirge 
ſowohl in der Schweiz wie in Baiern und erfüllte nicht nur das 
ganze Donauthal in Defterreich und Ungarn, fondern auch Mähren 
und Galizien, indem es die Karpatben ald eine Inſel umflob. 
Es erftrecte fich ferner nicht nur über den Raum, den jeßt das 
Schwarze Meer einnimmt, fondern aud über Süd- Rußland, 
umgab zu beiden Seiten den Kaufafus, erfüllte das ganze Tief 
land um dad Kaspiſche Meer und den Araljee und hing ſüdlich, 
wie fchon bemerkt, vielleicht mit dem Indiſchen Dcean, nördlich 
wahrfcheinlich zwilchen dem Ob und der Lena mit dem Polar⸗ 
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meere zufammen. Durch dieje weit verzweigten Mteeredarme mußten 
warme Strömungen aus dem Indiſchen Ocean biß tief ind mitts 
lere oder gar nördliche Europa hereindringen. Den damaligen 
Zufammenhang aller diefer Meere aber beweiſen die gleichartigen 
Nieberichläge, welche fich in ihnen während der älteften Tertiär⸗ 
zeit bildeten. Kalfiteine, Sandfteine, Mergelichiefer und Conglos 
merate lagerten fich in mehrfachen Wechſel ab und zeigen und 
diefelben organiichen Einfchlüffe an den Pyrenäen, Alpen, Apen- 
ninen und SKarpathen, wie in Aegypten, Indien und China. 
Sie enthalten die Thier- und Pflanzenwelt, die damals die Küften 
eined weiten, mehrere Welttheile beſpülenden Oceans belebte, mähe 
rend und der Norden Europas, wie wir ſehen werden, die Sauna 
einzelner, mehr abgeichloffener Wafferbeden aufbewahrt hat. Iene 
Fauna und Flora zeigt eine große Einförmigfeit und mandje 
wunderbare Eigenthümlichkeit, denn die unteren Schichten find 
angefüllt mit den Schalen von Thieren, die fait alle einer Fa⸗ 
milie angehören, während die oberen arm find an thieriichen 
Ueberreiten, aber in ungeheurer Menge die Abbrüde von Sees 
tang zwiſchen ihren Schiefern zeigen. Was dieſen Wechſel in 
den Drganidmen verurfachte, ift durchaus unbelannt, vielleicht 
war ed eine Veränderung der in dem Meerwafler aufgelöften 
Stoffe. Die Schalen in den tieferen Schichten haben meiſtens 
eine flachslinfenförmige Geftalt, find einige Linien groß im 
Durchmeſſer und enthalten im Innern eine große Menge Eleiner 
Kammern in regelmäßigfter Anordnung. Man hat fie nach ihrer 
äußern Geltalt Münzenthierchen oder Nummuliten genannt. 
Aehnliche Thierformen waren auch ſchon im Kreidemeer außer» 
ordentlic) zahlreich gewejen und ihre Schalen machen den Haupt« 
beftandtheil der weißen Schreibfreide aus, fie fommen auch jebt 
noch in großer Menge an den Küften mandjer Meere vor, aber 
alle dieje Arten find von mikroſcopiſcher Kleinheit; die Nums 
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muliten waren daher die Rieſen ihres Geſchlechtes. Ein uns 
gewöhnlicher Reichthum an kohlenſaurem Kalt im Meere mochte 
ihrer Entwidelung beſonders günftig fein. Bon den jeht noch 
lebenden Thieren diefer Familie wiffen wir, dab fie troß ihrer 
vielfammerigen Schalen eine außerordentlich einfache Organifation 
baben und falt nur aus lebendigem Schleim beitehen; durch jehr 
enge Deffnungen der Schale tritt ihre Körpermafle in Form feiner 
Fäden heraus, mit denen fie noch Heinere Organismen fangen 
und audfaugen. Natürlich fehlte ed neben den Nummuliten in 
den Tertiär-Meeren auch nicht an Thieren anderer Art, an Ko- 
rallen, Weichtbieren und Filchen, und in der That finden ſich 
Ueberreſte derfelben nicht jelten, aber fie ericheinen untergeordnet 
und find weniger bezeichnend für die Bildungen jener Zeit. 

Nachdem die Ablagerung diefer Formation ſehr lange Zeit 
gebanert hatte, wurde ein großer Theil Süd- Europas nicht un- 
bedeutend erhoben; dadurch wurde ein Theil diefer Niederjchläge 
an die Oberfläche gerüdt und trug nicht unwelentlich zur Ver: 
größerung des beitehenden Landes bei. Auch wurden wahrjchein- 
lich dadurch mandje Meereöbufen und Meereötheile vom freien 
Zutritt des Meered mehr oder weniger abgejperrt, und ed ward 
ein Vorgang eingeleitet, der ſich in der ganzen Tertiärzeit vielfach 
wiederholte, nämlich der, dab im folchen Waflerbeden das Meer⸗ 
waljer durch die Zuflüffe, die e8 vom Lande erhielt, allmälig in 
brafifches Waſſer und endlich in Süßwaſſer umgewandelt wurde, 
wie wir an den Weichihieren erkennen, die einft darin lebten -und 
deren Schalen und erhalten find. Natürlich veränderten fich zu⸗ 
gleich auch die Niederichläge in folchen Seeen. Bäche und Flüſſe, 
welche von den angrängenden Höhen ftrömten, lieferten von nun 
am das Material zur Bildung neuer Erdſchichten und führten 
auch hie und da zahlreiche Pflanzentheile herab, die jebt in Kohle 
verwandelt und die Pflanzen Tennen lehren, welche damals die 
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Anhöhen befleideten. Auch hier find ed wieder Mergelichichten, 
Sandfteine und Gonglomerate, welche aus den Niederſchlägen 
entftanden, aber von etwas amderer Zufammenfehung als Die 
früheren, und dieſe Mafjen, von demen die Sanöfteine — in 
der Schweiz mit dem Namen Molaſſe bezeichnet — am verhrei- 
tetften find, erfüllen in mächtigen Schichten alle Thäler ber 
Schweiz und laffen wieder auf eine jehr lange Dauer ihrer Ente 
ftehung jchließen. Das Meer überfluthete zwar fpäter diefe Thäler 
nochmals, 309 ſich dann aber allmälig nad) Often zurüd, immer 
neue Niederichläge zuerft im Donauthale, dann in der Umgebung 
des Schwarzen Meered zurüdlaffend, aber fie gehören einer viel 
jüngern Zeit an, die außer der Gränze unferer heutigen Betrach⸗ 
tung liegt. Jetzt find das Schwarze Meer, das Kaspiſche Meer 
und der Aralfee die Meberrefte des einſt jo großen Sarmatifchen 
Meeres, fie nehmen aber auch heute noch wie ehemals ſämmt⸗ 
liche Flüffe der umliegenden Länder in ſich auf. 

Doch wir Tehren zum Norden zurüd, da das europäiſche 
Nordland umd das norddeutiche Terttärmeer unſer Interefſe vor⸗ 
" züglich in Anfpruch nehmen. Der Kern des eurvpäiſchen Nord⸗ 
Iandes war fchon im ber älteften Zeit ber Erdbildung über das 
Meer erhoben und nie wieder umtergetaucht worden. Kryftalli- 
niſche Gefteine und Die Alteften Schichten, bie wir kennen, bie 
filnrifchen und devoniſchen Schichten, fetten Ihn zufammen. Aber 
in der füngft vergangenen Zeit mar auch dieſes Land durch bie 
Niederſchläge des Kreivemeered bedeutend erweitert; durch wieder⸗ 
holte Bodenerhebungen hatte fich an feinem Südraude ein breiter 
Gürtel gebildet, der fich über das jebige Juͤtland und die bäni- 
ſchen Inſeln, über Rügen und Bornholm durch Die Oftfee bis 
nad Kurland und Ruſſiſch Litthauen ausbehnte Er war aus 
verfihledenen Stoffen zufammengefeht, und wie das Meer fid) 
von Nordoft nach Südweft zurückgezogen hatte, traten die Schichten 
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an ber Oberfläche des Landes als ſchmale Streifen auf, die in 
entgegengefebter Richtung neben einander binzogen. “Denn die 
befannte Schreibfreide it nicht die einzige, jondern nur die 
jüngfte Ablagerung des Kreidemeeres und fie bildete nur den 
weftlichiten Theil des genannten Landftriches, an fie ſchloß ſich 
nordöftlich ein aus Kleinen grauen Kalkkoͤrnern zujammengejehter 
Rogenftein, dann folgten Schichten glaufonitiichen Mergeld in 
helleren und dunfleren Farben und endlich in weiter Ausdehnung 
Grünfand, d. h. ein grüngefärbter Duarzfand, der feine Farbe 
einem eijenhaltigen Minerale, Grünerde oder Glaufonit, verdautt, 
welches in Kleinen knolligen Körnchen ihm beigemengt tft. Es mag 
vielleicht befremden, daß ich ſo genau von einem Lande ſpreche, 
von dem jetzt nur wenige Ueberrefte erhalten ſind und deſſen Stelle 
jet großentheils die Oftſee einnimmt. Wir kennen aber die Rich⸗ 
tung, in der die Schichten in ihm auf eimander folgten, aus dem 
Theile defjelben, der fich in Dänemark erhalten hat, und können 
nicht nur feine Ausdehnung, jondern zum Theil auch die Stoffe, 
die es zuſammenſetzten, noch nachweiſon aus den Maflen, bie 
von ihm unmittelbar in das anftopende Meer hinabgeführt wurden. 

Wie im Süden dad Mittelländiſche Meer auf zahlveichen 
Straßen tief in Europa eindrang, fo durchſchnitt den Norden 
Europad die Nordſee. Wie weit fie ſich nach Norden erſtreckte 
und wie fie mit anderen großen Meeren zufammenhing, tft - 
unbefannt, aber fie breitete fich nach Südweſten zwiſchen dem weſt⸗ 
lichen Lande Europas und Mittel⸗Europa aus, bedeckte einerſeits 
das ſüdöſtliche England, andererſeits die Niederlande und Belgien 
und bildete einen größeren Meerbufen, der in das nördliche Fran: 
reich bis über Paris und bis Rheims eindrang, und einen klei⸗ 
neren Meerbufen, der dad untere Rheinthal erfüllte. Cine große, 
fih von Weften nach Often erſtreckende Inſel, die mitten im 
biefem Meereötheile lag, verengte den Eingang in die nord⸗fran⸗ 
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zöfiiche Bucht. Im Oſten hing die Nordfee zwiichen Schleöwig 
und Hannover mit dem norddeutichen Tertiärmeere zujammen, 
welche zwiichen dem eben beichriebenen europäilchen Nord- 
ande und Mitteleuropa ausbreitete. Auch dieſes fandte mehrere 
tief in das Land einſchneidende Meerbufen nah Süden ab. 
Ein folder zog wahrjcheinlich in der Alteften Zertiärzeit ſchmal 
und langgeftredt über Kaflel und Mainz das obere Nheinthal 
hinauf bis Bafel, ein anderer bededte das nördliche Schlefien, 
und während dad Meer im Oſten einen Theil Polens erfüllte 
und bier vielleicht durch einen Mteeredarm mit dem Sarmatifchen 
Meere in Verbindung trat, ſandte es durch Weftpreußen und 
einen Theil Oſtpreußens einen Mteerbufen nad Norden bis über 
Memel hinauf. Ich will ihn den Samländifchen Meerbufen 
nennen, weil wir im Samlande die Schichten, Die ihn jetzt aus- 
füllen, kennen gelernt haben. Seine öftliche Gränge ift noch nicht 
genau bekannt, im Weſten Tann fie nicht ſehr weit vou der Linie 
entfernt gewejen fein, welche die heutige Küfte Preußens darftellt. 

Auch in diefem Meere bildeten fich alsbald Niederſchläge 
und zwar aus den Stoffen, welche durch die Wellen von ben 
Küften losgeriffen wurden. So entitanden verjchiedene Ab- 
lagerungen im nördlichen und im ſüdlichen Theile des Meereß, 
im Norden aus den Stoffen des SKreidegebirged je nach ihrer 
Verbreitung. In den Samländiihen Meerbufen wurden tho⸗ 
nige Grünjfande, weiter weftlich zuerjt die oben liegenden und 
die Küfte bildenden kalkigen Beitandtheile des Kreidegebirges ab- 
gelagert. Die fübliche Küfte dagegen lieferte hellfarbigen Thon 
und Sand, von denen der erftere ſpäter eine fchieferige Structur 
annahm, der Sand aber durch den Drud der darüber liegenden 
Maſſen in Sandftein umgewandelt wurde. Auf ſolche Weile mag 
der Boden des Meeres fehr langſam um 2— 300 Fuß erhöht 
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Es ift kein Zweifel, dab das Skandinaviſche Feftland in 
den verichtedenen Epochen der Erbbilbung, in denen es faft un⸗ 
verändert geblieben war, ſehr verjchtebenartige Vegetationen ges 
tragen hatte; aber es fcheinen fich Leine Meberrefte Davon erhalten 
zu haben. Doch das wiffen wir, daß zu der Zeit, bis zu der 
meine Schilderung vorgejchritten ift, nicht nur das Ältere Land 
eine reiche Vegetation ernährte, fondern fich auch Die jüngft hin⸗ 
zugelommenen Küftenftriche bereitd mit einer ſolchen bekleidet 
hatten. Denn in diefem Walde wuchſen bie Bäume, deren Harz 
für Preußen jo wichtig umb auf ber ganzen Erbe jo berühmt 
geworben ift: die Bernfteinbäume. Der Bernftein jelbft hat uns 
einige Weberrefte jenes intereffanten Waldes aufbewahrt, aber 
freilich nur jehr Heine Theile, einzelne Blättchen, Knospenſchuppen 
oder Blüthentheile, kleine Zweigftüde oder Pflanzenhaare, die 
entweder zu beſtimmten Sahreözeiten regelmäßig abfielen oder vom 
Winde verweht und in das flüfftge Harz geworfen wurden. Biel 
feltener ift e8, daß Bernfteinftüde den Abdruck eines größeren 
Blattes zeigen, über welches das flüffige Harz bingefloffen ift. 
Diefe Ueberrefte reichen zwar, ſoweit wir fie bis jeßt Tennen, 
sicht bin, um und ein lebendiged Bild von dem Bernfteinwalde 
gu geben, und namentlich ift e8 ſehr jchwierig, die durch fie dar⸗ 
geftellte Flora mit den Floren anderer Länder zu vergleichen, da 
und meiftend ganz amdere Theile, Blätter, Früchte, und Samen, 
von den umtergegangenen Pflanzen erhalten find, aber dennoch 
tönnen wir fo viel aus ihnen entuehmen, daß der Bernſteinwald, 
wie alle Wälder jener Zeit, aus Nadel» und Laubbäumen ge- 
miſcht war, wenn auch die erfteren wahrfcheinlich überwiegend 
waren, und daß in dem europäiichen Nordlande damals neben 
einander Pflanzen wuchjen, deren entiprechende Arten jett faft 
durch alle Klimate von den jüblichen Ländern bis zu hochnordi⸗ 
ſchen zerftreut find. Der häufigste Baum fcheint ein Lebensbaum 
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gewefen zu jein, ber jehr ähnlich war dem jebt in Nordamerika 
einheimijchen. Zu den Nadelbäumen, aber zu den Fichten, die 
dort in einer größeren Zahl von Arten als im irgend eimer jebt 
lebenden Flora vertreten waren, gehörten auch die Bernfteine 
bäume, wie man aus dem Holge erjeben hat, welches häufig 
dem Bernftein noch anliegt, oder deffen Zellen noch mit Bern⸗ 
ftein erfüllt find, und zwar waren es mehrere verjchtedene Arten, 
welche den Bernftein erzeugten. Während diefe Pflanzen jo wie 
unter den Laubbäumen die Eichen, Buchen und Birken nur auf 
ein gemäßigtes Klima bes Bernfteinlandes hindeuten würden, 
zeigen andere Pflanzen, die dort vorfamen, daß das Klima viel 
wärmer gewejen fein muß. Unter ihnen ift der Kampferbaum, der 
nach Blatt und Blüthe bekannt ift, vorzüglich intereſſant, denn er 
war eine während der Zertiärzeit in Europa jehr verbreitete Pflanze 
und entſprach ganz dem jeht in Tapan lebenden Kampferbaume. 
Weil dieſer jebt jelbit in Nord⸗Italien kaum den Winter überfteht 
und überhaupt in Europa felten zur Fruchtreife gedeiht, jo müfjen 
wir fchließen, daß das Bernfteinland — wenigftens an feinen 
füblichen Abhängen — wärmer gewefen ift, als das heutige Süd» 
Europa und eine mittlere Sahrestemperatur von wenigftens 18 
bi8 19 Graden gehabt bat. Finden wir nun aber im Bernftein 
auch einzelne Blättchen und Zweiglein von Heidefräutern (Arten der 
Gattung Andromeda), welche auf Sibirien oder Labrador als auf 
das Heimathsland ihrer nächiten Verwandten unter den lebenden 
Pflanzen binweiien, fo können wir diefen Gegenſatz nur durch 
die Annahme erflären, daß fchon damals in dem europäiſchen 
Nordlande ein hohes Gebirge in eine Talte Atmoiphäre hinein» 
tagte und mit dieſen nordiichen Pflanzen bededt war. Dann 
fonnten einzelne Theile derfelben dur Waffer oder Wind in 
tiefere Gegenden herabgeführt werden, in denen das Bernftein- 
harz aus der geborftenen Rinde der Stämme tropfte. 
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Bliden wir no auf die Tihierwelt jenes Landes, jo ift es 
befannt, daß eine unzählige Menge Kleiner Thiere, Inſekten, 
Spinnen und Tauſendfüßler im Bernftein ihr kryſtallhelles Grab 
fanden und und beweilen, daß eine überaus große Zahl diefer 
Geichöpfe im Bernfteimvalde ihr Weſen trieb, wie es denn bei 
einem Urmwalde mit jo hoher Temperatur nicht anderd zu erwarten 
if. Aber ich will lieber ftatt ihrer, die fo oft beſprochen find, 
ber Thiere gebenfen, die an der Küfte des Bernfteinlandes im 
Meere lebten. Ihre Weberrefte finden wir jebt in jenen tiefen 
Schichten Samlands, and denen der Beruftein gegraben wirb. 
Es find zahlreiche Mufcheln und Schnecken, namentlich auch 
Auftern, welche einzeln und in ganzen Bänfen vorlommen, ferner 
viele Seeigel und Seekrabben. Da ſolche Thiere nur im Meere 
leben, jo wiſſen wir eben, daß der Sand, in dem fie liegen, einft 
Meereöboden war, und weil fie alle ſich nie im tiefen Meere, 
ſondern ftet8 in der Nähe der Küſte aufhalten, ſchließen wir, daß 
die Küfte des damaligen Feſtlandes nicht ſehr weit von den Orten, 
an denen wir jene heute finden, entfernt geweſen ift. Ja diejes 
wird auch noch dadurch recht auffallend bewiefen, daß in denſelben 
Thonknollen der Bernfteinerde, welche die eben genannten Thiere 
einjchliefen, auch einzelne wohl erhaltene Blätter von Land» 
pflanzen gefunden find. Dieſe wurden mit dem Bernfteine zu⸗ 
fammen vom Lande ind Meer geipült und konnten ohne Zweifel 
feinen weiten Transport aushalten. 

Diele Generationen von Bänmen mochten in dem Bernfiein- 
walde entftanden und vergangen fein, und während ihr Holz zer⸗ 
fallen und vermodert war, hatte fich das ſchwer verwitternde Harz 
erhalten, bis e8 im Waldboden oder in Seeen und Sümpfen von 
Schlamm eingehüllt und gegen dem Einfluß der Atmoiphäre ges 
ſchützt wurde. So konnte fi) eine große Maſſe des Harzes jeit 
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Jahrhunderten aufgehäuft haben, wenn auch einzelne Stüde ftets 
durch die Gewäfſer ind Meer geführt wurden. 

Da muß ziemlich plöbli ein Greigniß eingetreten fein, 
welches einen großen Theil des BernfteinHarzes dem Boden ded 
Waldes entriß und in verhältnißmäßig kurzer Zeit ind Meer warf. 
Mahrjcheinlich hatte in jemer Zeit wieder ein Niederfinfen der 
nördlichen Länder begonnen und die niedrigen Küftenftriche wur⸗ 
den großen Theil unter Waſſer geſetzt und den Wellen des 
Meeres Preid gegeben, die nun die Bernfteinvorräthe aufwühlten 
und zerftreuten. Nur fo konnte ſich die Ablagerung von Bern- 
ftein bilden, welche im grünen thonigen Sande Samlandd, in 
der fogenannten blauen Erde, liegt und die Duelle alles Bern- 
ftein-NReichthums diefes Landes ift. Hier findet fich nämlich der 
Bernftein nicht wie in den jüngeren Gebirgsichichten vieler Ge⸗ 
genden znefterweife oder im einzelnen unregelmäßig zerftxeuten 
Stüden, jondern er bildet in beftimmter Höhe ein zuſammen⸗ 
bängended und mit den höheren Schichtungsgränzen parallel ver- 
laufendes Lager von 4 bis 5 Fuß Mächtigfeit, in dem er maflen- 
haft mit den oben genannten Meereöthieren und mit einzelnen 
Holzftüden zufammen vorlommt. Die Bernfteinftüde find von 
der verjchiedenften Größe, ſämmtlich an den Kanten etwas, aber 
nicht jehr abgerieben und zeigen dadurch, daß fie zwar einige 
Zeit hindurch, aber nicht fehr lange von ben Wellen umber- 
getrieben wurden, ehe fie auf dem Grunde des Meeres zur Ruhe 
kamen. Das Holz aber, welches jparfam dazwiſchen liegt, zeigt, 
daß es ſchon in Kalb verrottetem Zuftande ind Meer geworfen 
wurde, denn es find kleinere Stüde und zerbrochene Xefte, wie 
fie im Walde ummberzuliegen pflegen, niemals größere Stämme. 
Wenn dies im erften Augenblide auffallen mag, jo ſcheint es 
bei näherer Betrachtung doch ſehr natürlich, daß die Stämme 


des Bernfteinwaldes, auch wenn fie bei ber Ueberſchwemmung 
(5%) 


21 


befjelben umftürzten, in einem tiefen Meere von den Wellen 
zerftreut wurden. Ohne Zweifel ging ein großer Theil der Bern- 
fteinwälder bei diefer Kataftrophe unter; aber das jcheint anderer- 
ſeits auch gewiß, dab durchaus nicht alle Borräthe an Bernfteim. 
damals fchon erbrochen wurden, jondern daß viel mehr noch im. 
dem Boden der höheren Laudftriche Liegen blieb und bis zu einer 
viel fpätern Epoche der Erdbildung aufbewahrt wurde; bis zu 
ber Zeit nämlich, in der das Diluvialmeer den ganzen Norden 
überfluthete und mit den Trümmern de3 zerftörten Landes auch 
ben Bernftein weit zeritreute. 

Dieſelbe Senkung des Landes, welche im Samländiichen Meer» 
bufen das Harz der Wälder dem Meere überlieferte, jcheint all« 
gemein die Länder Nordeuropad betroffen zu haben und kann au 
den jebt tief liegenden Schichten, die damals entitanden, überall 
erfannt werden, wo diefe aufgebedt find. Während im Sams 
ländifchen Buſen auch nad Ablagerung der Bernfteinerde noch 
mächtige Schichten grünen Sandes niedergelegt wurden, weil 
diejer allein das anliegende Küftenland bildete, änderten fich an 
weftlicher gelegenen Stellen der nördlichen Küfte ded Tertiär⸗ 
meered die Ablagerungen volllommen, nachdem bie kalkigen Schich- 
ten, die fie bis dahin geliefert hatten, zu tief untergetaucht waren. 
.Die hinter ihnen liegenden Mergel waren ed, und dann audh 
bier die Grünjandichichten, welche nun die Beftandtheile für bie 
Ntiederichläge des Meeres hergaben. Ebenſo trat im füdlichen 
Theile des Tertiärmeered ein Wechſel in den Ablagerungen ein. 
Auch bier mochten die bewaldeten Küftenftriche überſchwemmt 
werden, denn ed wurden jebt viele Pflanzentheile und zugleich 
auch grober Duarzfand dem Thone beigemengt, der bid dahin 
die Meereötiefe erfüllt hatte, und jo entftanden hier in fo früher 
Zeit bereitö die Nieberfchläge, die fich fpäter im gangen Umfange 
des norddeutſchen Tertiärmeereö auöbreiteten. Die von ihnen ges 
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bildete Schichtenfolge nennt man im Ganzen dad Braunfohlen- 
gebirge, obgleich Lager fefter und breunbarer Braunkohle nur 
den geringften Theil derfelben ausmachen. Wir jehen ed au ber 
Küfte Samlands über dem ältern grünen Sande liegen und ed 
breitet fi} von da über Preußen und Polen bis Schlefien und 
durch Pommern nad der Mark hin aus, ift aber von den Eis» 
ſchollen des Diluvialmeeres, als dieſes in fpäterer Zeit von Norden 
ber andrang, an vielen Stellen und namentlich in den nördlichen 
Gegenden Deutichlands bis zu verfchiedener Tiefe hin zerftört. 
Die urſprüngliche Mächtigkeit deffelben betrug am manchen 
Orten ohne Zweifel mehrere hundert Fuß, feine Entftehung muß 
baher eine jehr lange Zeit in Anſpruch genommen haben und 
zerfiel in mehrere Abfchnittee Grober Quarzſand und glimmer- 
reicher Thon find diejenigen Stoffe, die fich zuerft in ungeheueren 
Maflen, aber in verjchiedenen Gegenden in jehr verſchiedener 
Mächtigkeit ablagerten; fie find durch Kohlenftaub fehr häufig 
braun gefärbt, aber eigentliche Koblenflöge jcheinen in dieſem 
untern Theile des Braunfohlengebirges nicht vorzulommen. In 
Ipäterer Zeit herrichte feiner, glimmerreicher Sand in den Ab» 
Ingerungen vor, der fich in fehr verſchiedenem Berhältniffe mit 
Thon und Pflanzentbeilen mengte, und in ihm finden fich in 
mehrfachem Wechſel auch Lager feiter Brannkohle. Diefe aber 
konnten fich auf zwiefache Weile bilden. Häufig entitanden fie 
ohne Zweifel aus Torfmooren, die unter Waſſer gefeßt und mit 
Sand überjchüttet wurden, wie dergleichen Vorgänge in den 
Küftengegendeit noch heute beobachtet werden können. In ans 
deren Fällen waren es zufammen gejchwemmte Pflanzentheile, 
weldhe dad Material zu ben Braunfohlen lieferten, entweder 
Blätter, Zweige und Holzftüde, die von den Bächen ind Waſſer 
geführt wurden, oder große Holzmaffen, welche durch Flüffe aus 
den Wäldern herbeigeſchwemmt, oder bei Meberfluthung der Küfte 
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von den Wellen des Meeres zufammengetrieben wurden. Ich ftelle 
mir daher vor, dab das nordbeutiche Zertiärmeer ſchon durch 
die älteren Schichten des Braunfohlengebirges in feinem öftlichen 
Theile faft ganz ausgefüllt war, wofür auch in der That viele 
Beobachtungen jprechen, und zeitweile ein ſumpfiges mooriges 
Land bildete, dann aber immer wieder durch Sinfen des Bodens 
unter Waſſer geſetzt wurde, wobei fich wieder theild Sand, theils 
das Holz des durch die Fluthen zerftörten Küſtenwaldes ablagerte. 
Auf diefe Weiſe erflärt fih ſowohl die große Armuth biefer 
Schichten an thierifchen Ueberreſten, als auch der Umſtand, daß 
die Braunkohlenflöze an manchen Stellen in mehrfacher Zahl 
über einander folgen, an anderen ganz fehlen und doch in ges 
willen Höhen vorzüglich häufig vorzukommen fcheinen. 

Endlich biieb das Meer ausgefüllt, Samland wurde zuerft 
trocken gelegt, dann das übrige Preußen und der äftliche Theil 
Pommernd — anfangs gewiß eine traurige, theils moorige, 
theild fandige Ebene mit zahlreichen Waſſerlachen, zwilchen denen 
der Wind den leichten Glimmerfand zu Dünen aufwarf, bi die 
Vegetation fich auch diefed Bodens bemädhtigtee Das Meer z0g 
fh von Often nad Weften zurüd zum Ufer der Nordjee, und 
noch längere Zeit hindurch blieb der weftliche Theil Pommerns 
and die Mark mit Waffer bedeckt, aus dem fich mächtige Nieders 
ſchläge von Thon abjebten. Aber auch dieſe wurden ſpäter in ben 
weitlichen Theilen des Meered, in dem jebigen Holftein, Olden- 
burg, Belgien von immer neuen und füngern Ablagerungen bedeckt. 

Wir fünnen und von der Känge ber Zeit, die die Ausfül⸗ 
lung des norddeutſchen Tertiärmeere einnahm, undefähr einen 
Begriff machen, wenn wir es mit der jebigen Oſtſee vergleichen. 
Es hatte ungefähr biefelbe Breite und mag noch tiefer als dieſe 
geweſen fein. Bebenfe man, wie viele Sahrtaufende die Newa, 
Dina, Weichſel und Oder und unzählige Heinere Flüffe und Bäche 
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daran arbeiten, die Oſtſee mit Sand und Schlamm auszufüllen 
und wie ſtolz und mächtig fie noch immer ihre Wellen gegen 
die Ufer wirft! Und doch wird fie, wenn nicht eine ungeahnte 
Kataftrophe dazwiſchen tritt, ebenfo ficher audgefüllt werben, 
wie einft mit dem norbdeutichen Tertiärmeere geichah, und unfere 
ſpäten Nachlommen werben, wenn fie von einem Ausfluge nach 
Stockholm zurüdfehren, fich nicht über die Leiden einer Seereife, 
fondern nur über die Einförmigfeit der endloſen Ebene beflagen, 
über welche die Eiſenbahn zwilchen Königsberg und Stodhelm 
binführt. | | 

Ehe wir unfere Betrachtung der organifchen Natur der 
ZTertiärzeit zuwenden, wollen wir noch einen Blick werfen auf 
jenen Meerbufen, der, wie ich zuvor fagte, von der Nordjee aus 
in das nördliche Frankreich eindrang. Auch er wurde in ber Zeit, 
von der wir jebt geſprochen haben, mit Niederfchlägen verſchie⸗ 
dener Art audgefüllt, und die Stelle, befannt unter dem Namen 
bed Pariſer Zertiärbedens, ift für die Wiſſenſchaft bejonderd 
wichtig geworden durch die Arbeiten zweier bochberühmter Naturs 
forſcher, Cuvier und Brongntart, bie bier zuerft am Anfange 
des jeßigen Jahrhunderts tertiäre Ablagerungen unterfuchten. Die 
bier entftandene Schichtenfolge zeigt einen mehrfachen Wechſel 
von Niederichlägen des Meeres und des fühen Waſſers. Wahr⸗ 
ſcheinlich mündete ein großer Fluß in den Meerbufen, ber aus 
den älteren Formationen, die das angränzende Land bildeten, 
thonige und mergelige Stoffe binabführte, während dad Meer 
aus ber Kreideformation Sand und Kalk hineinfpülte. Es mochte 
ſich vielleidt auch eine Sandbank gebildet haben, weldhe den 
Eingang in den Meerbufen, der ſchon durch eine Juſel verengt 
war, nad) Art der Nehrungen an unferen Haffen zeitweife vollends 
verichloß, bis das Meer diefen hemmenden Damm wieder durch⸗ 
brach oder bei einer Senkung des Lanbes überfluthete. Wer am 
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den Haffen der Dftjee beobachtet hat, wie fie zu gleicher Zeit 
nicht nur durch die verjchiedenen Zuflüffe vom Lande her, fondern 
viel mehr noch von der Seefeite durch Flug⸗ oder Dünenfand 
ausgefüllt werben, wird die Unmöglichkeit einfehen, an folchen 
Drten aus den Ablagerungen allein die einzelnen Vorgänge zu 
errathen, unter denen jebe berielben fich bildete. Die tiefiten 
Schichten, die im Parifer Meerbnien entftanden, entiprechen in 
ihrem Alter der Nummulitenformation Südenropad und dem 
tbonigen grünen Sande, ber im Samlande unter der Bernftein- 
erde liegt; fie enthalten jchon Braunfohlen, die alfo viel älter 
find als die Braunfohlen Norddeutichlands, und eine mächtige 
Ablagerung von gelblichem Kalkitein, dem jogenannten Grobfalf, 
aus dem faft ganz Paris erbaut ift. Ungefähr gleichalterig aber 
mit dem obern grünen Sande Samlands find im Pariſer Beden 
die Gypslager, welche durch die zahlreichen Knochen verſchieden⸗ 
artiger Säugethiere, die ſie enthalten, berühmt geworden ſind. 
Die Gyps⸗-Steinbrüche am Montmartre lieferten Cuvier vorzüg⸗ 
ich das Material, durch deffen genaue Unterfuchung er und zu« 
erft einen Einbli in die Thierwelt der alten Tertiärzeit eröffnete. 
Diejenigen Schichten des Pariſer Beckens endlich, welche ſich un« 
gefähr zu der Zeit abjeßten, ald die mächtige norddeutiche Braun⸗ 
fohlenformation entftand, jcheinen fich über einen größern Raum 
als die älteren Ablagerungen ausgebreitet zu haben und theild in 
das Flußgebiet der Loire, wo fie auf einige Zeit eine Verbindung 
mit einem Meerbufen des atlantiichen Oceans herftellten, theils 
in die großen Süßwafferbeden der Auvergne eingedrungen zu 
jein, und das läßt jchließen, daß wahrjcheinlich auch hier zu 
jener Zeit Senkungen ded Bodens Statt fanden. Mandje von 
den ZTertiärjchichten im nördlichen Frankreich ftimmen vollfommen 
mit denjenigen überein, die zu berjelben Zeit im ſüdöſtlichen 
England und in Belgien entftanden, aber es tft natürlich, daß 
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die Ablagerungen in diejen Ländern meiftens jowohl von jenen 
wie unter ſich verſchieden find, da Diefe Gegenden großentheils 
außerhalb des franzöfiihen Meerbujend und an den gegenüber- 
liegenden Seiten eines weiten Meeres lagen. 

Die Ufer ded norddeutichen Tertiärmeered waren mit dichten 
Urwalde bededt, von dem Blätter, Früchte, Samen und Holz und 
tn den Braunkohlen erhalten find und die wir daher kennen lernen 
fönnen. Sie haben ein um fo höheres Sntereffe, als wir mit 
ihnen gleichalterige Pflanzenrefte aus vielen Theilen des hoben 
Nordend, aus den verjchiedeniten Ländern Mittel- und Süb- 
Europas und einige, wenn auch nur jehr wenige, aus der heißen 
Bone vergleichen können; denn das ift ein wichtiger Charakter der 
Zertiärzeit, daß in ihr alle Länder der Erde vom Pol bis zum 
Aequator mit hochſtämmigem Walde und herrlich blühenden Pflan- 
zen bedeckt waren. Nie, weder früher noch ſpäter, ſcheint es eine 
ſolche Mannichfaltigkeit an Pflanzenformen und eine ſolche Fülle 
von Gewächſen gegeben zu haben. Von denjenigen, welche an der 
baltiſchen Küſte wuchſen, finden wir an zwei Stellen Ueberreſte, 
bei Rauſchen und Kraxtepellen im Samlande und bei Rirhöft 
an ber weftpreußiichen Küfte. Die erfteren beftehen hauptſächlich 
aud Zweigen, Blättern und Früchten, welche wahrficheinlich ein 
Fluß in eine feichte Bucht zufammenfpülte, die anderen mögen mehr 
von der jumpfigen Küftengegend herrühren. Da drängt fich uns 
jogleih die Frage auf, ob dieje Heberrefte derjelben Flora ange- 
hören, welche zur Zeit der Bernſteinbildung diejelbe Stelle ein- 
nahm? Wir müffen diefe Frage verneinen. Denn bis jetzt kennen 
wir nur ſehr wenige Pflanzen, welche in beiden Floren gleich 
find, und wenn died aud zum Theil in der ſehr verjchiedenen 
Erbaltungdweife der Pflanzentheile feinen Grund hat, fo ift Doch 
mit Sicherheit anzunehmen, daß die Flora der älteren Zeit fich 
bi8 zur Entftehung der Braunkohle mejentlich geändert hatte, 
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manche Pflanzen aus ihr verfchwunden und durch andere erjeßt 
waren. 

Die hauptfächlichiten Laubbäume, welche zur Zeit der Braun. 
fohlenbildung an den Flußufern wuchlen, waren: eine Pappel, 
ein Kreuzdorn und eine Erle. Die Pappel mit großen gezähnten 
Dlättern, an denen jeder Zahn mit einer Drüfe verjeben war, 
fam in derjelben Zeit auch in Grönland vor und war deshalb 
wahrjcheinlich über den ganzen Norden verbreitet, ift aber weiter 
ſüdlich bisher nicht gefunden. Nächft diefen Bäumen waren 
Nadelhölzer am hänfigften und es gab deren wenigftend 14 Arten. 
Bon ihnen war die amerikanische Sumpf⸗Cypreſſe die gewöhn- 
lichite Art. Diefer Baum Befleidet jebt im füdlichen Nord-Ames 
rifa meilenweite fumpfige Ebenen neben den Flüſſen, die ſoge⸗ 
nannten Cypreſſenſümpfe, und hat wahrjcheinlich auch zur Ter⸗ 
Härzeit ebenfo die Sümpfe und Moräfte an den Ufern ber 
Ströme und Meere überzogen. Cr kam damals überall in 
Europa bis nad) Spigbergen hinauf vor. Eine andere ihm ver- 
wandte Art ift der jet in Kalifornien einheimifchen immer: 
grünen. Sequoia, dem Mammuthbaume, äußerſt ähnlich. Dies ift 
ein herrlicher Baum von 2—300 Fuß Höhe und bis 15 Fuß Durch» 
meſſer. Im gleichen Verhältnifje ftand eine andere Art zu der 
jogenannten Waflerfichte, welche jebt in China und Japan zur 
Einfafjung der Reisfelder angepflanzt wird. Bon ben fieben 
verichiedenen Fichtenarten war eine der amerikanischen Weihmuths⸗ 
tiefer ähnlich und eine andere war die jeht in Südeuropa häufige 
Schwarzliefer. Diefe beiden Bäume, die Schwarzfiefer und die 
Sumpfcyyreſſe, find deshalb ſehr merkwürdig, meil fie jebt leben- 
den Arten in allen heilen durchaus gleichen und fich feit jener 
uralten Zeit big jet unverändert erhalten zu haben jcheinen. 
Die Schwarzliefer kam zur älteren Tertiärzeit auch in den Rhein⸗ 
gegenden vor und erfchien fpäter auf den Bergen Staliend. Jetzt 
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ift fie audy in die Ebenen Südeuropa berabgeftiegen. Wenn 
die zuerft genannten Zaubbäume an die jebt bier einheimtichen 
Formen erinmern, jo fehlten in dem alten Walde doch die jebt 
jo zahlreich vorlommenden Weiden, von denen er nur eine Art 
mit Grönland und dem arktiichen Amerika gemeinfam hatte. 
Dagegen gaben zahlreiche Eichen und Zeigenbäume mit lederarti- 
gen und daher wahrjcheinlich immergrünen Blättern, mehrere 
Lorbeer: und Seifenbäume, felbit zwei Arten von einer jebt nur 
in Neubolland vorlommenden Familie der damaligen Zlora ein 
ſehr füdliches Ausjehen. Sehr häufig war auch eine Gardenta 
mit fingerlangen, jchotenähnlichen Früchten, ähnlich einer jebt in 
Afrika lebenden Art, und wenn auch' der im Bernfteinwalde einft 
einheimifche Kampferbaum fehlte, jo kamen zwei andere Arten 
derfelben Gattung vor, von denen die eine genau dem japanijchen 
Zimmetbaum entſpricht. Stechpalmen mit dunfelgrünen, les 
berartigen Blättern, zahlreiche Gagel- und Andromeda-Arten bil 
deten ein dichtes Unterholz. Saffaparillen und Weinreben rankten 
fih an den Stämmen empor, während Schilf, Binfen unb Kol 
bentohr ähnlich wie bei und den Rand der Gewäſſer umgaben. 

Ich habe von mehreren Pflanzen gejagt, daß fie jebt Ieben- 
den vollfommen entiprächen, und es ift das eine wichtige That» 
jache, daß unter den Pflanzen der. Tertiärzeit viele zwar in ein⸗ 
zelnen Stüden, aber nur jo wenig von jebt lebenden abweichen, 
daß fie unbedingt ald die Stammarten dieſer betrachtet werden 
müſſen. Wunberbar ift ferner in der eben geichilderten Flora 
das Zufammenleben von Pflanzen, deren Verwandte heute in 
jehr entfernte Gegenden der Welt zerftreut find. Bon den Pflan- 
zen des jebigen nördlichen Europas find nur fehr wenige den 
tertiären Pflanzen ähnlid. Die meiften ihnen entiprechenden 
Arten hat Amerika; mehrere liefern die Mittelmeerländer, einige 
die übrigen Welttheile. Auffallend ift auch die große Zahl ber 
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Holzgewächle, jowie die Mannichfaltigkeit der Formen. Dieſe 
Eigenſchaften hat die Flora der baltiichen Küfte mit allen Ter⸗ 
tiärs$loren gemeinfam, aber dermoch zeigt ſich zwijchen ihr und 
der Pflanzenwelt Mittel- und Süb-Entopas ein Unterjchied, denn 
dieſe enthält eine Menge von Gewächſen, die jet nur den Tro⸗ 
pen zufommen. Nicht weniger als 11 Palmen wuchjen damals 
in Mittel und Süd-Europa, fo auch Amber- Bäume und viele 
holzartige Pflanzen mit Schmetterlingäblüthen, felbit Mimofen, 
welche alle dem Norden ſchon damals gefehlt zu haben jcheinen 
and heute nur in den heißen Gegenden der Erde einhei- 
miſch find. 

Die Länder, welche jebt innerhalb des Polarkreiſes liegen, 
haben befanntlich eine jehr dimftige Vegetation. Selbit Island, 
welches nur im Norden den Polarfreid berührt, enthält nur we⸗ 
nige kümmerliche Bäume. Grönland aber und die hochnordiſchen 
amerikaniſchen Inſeln find baumlos. Spitzbergen hat zwar noch 
93 DBlüthenpflanzen, aber fie find unfcheinbar und kaum im 
Stande, eine Stelle Landes grün zu färben. Unter Schnee und 
Gletjchern liegen dieſe Länder jebt begraben. Im der Tertiärzeit 
waren fie aber alle mit herrlichem Walde bedeckt. In Spihbergen 
gediehen noch Buchen, Linden, Platanen und Sumpf-Cyprefjen. 
Das nördliche Grönland hatte in feinen Wäldern 76 Bäume 
und Sträucde, von denen Pappeln und Sequvien die häufigften 
waren; aber auch zahlreiche Pflanzen mit immergrünen Blättern, 
Ephen und Weinreben Tamen vor. Island hatte zwar feine 
inmmergrünen und überhaupt feine eigenthümlichen Pflanzen; aber 
neben den überall verbreiteten Buchen, Eichen und Platanen wuchs 
dort auch der ſchön blühende Tulpenbaum, der jebt in Amerika 
kaum den 40 Gr. nördlicher Breite überfchreitet; künſtlich ange 
pflanzt freilich ein Fälteres Klima verträgt, aber bei und nicht 
mehr ausdanert. 
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Alles dieſes beweift, daB die Temperatur ded Nordens damals 
viel höher war, als fie jett ift. Herr Profeffor Heer in Zürich 
hat durch forgfältige Vergleichung aller Pflanzen, von denen es jebt 
entiprechende Arten mit befanntem Verbreitungsbezirke giebt, be 
wiejen: daß die heiße Zone damald zwar wicht viel wärmer war 
als jebt, weil die Zertiär-Pflanzen von Java den jebt dort leben⸗ 
den jehr ähnlich find; daß aber die Temperatur nach Norden hin 
viel allmäliger abnahm als heute, fo daß in ber Breite der 
Schweiz noch eine mittlere Sahredtemperatur von 21 Gr. berrichte; 
an der baltifchen Küfte diefe 16—17, in Söland 11—12, in 
Grönland bei 70 Gr. Breite, wo fie jet minus 7 ift, 9I—10 
und in Spihbergen 6 Gr. betrug d. b. ungefähr biejelbe war, 
die jebt Königäberg zulommt. 

Sp begannen damals bereit3 Himatifche Gegenſaͤtze ſich gel 
tend zu machen, was in früheren Erdperioden kaum der Fall 
geweſen zu fein fcheint, aber fie traten noch viel weniger jchroff 
hervor als jebt. ine andere Vertheilung von Land und Meer, 
warme Meereöftrömungen, welche dad Land erwärmten, vorzüglich 
aber eine höhere Temperatur des Erdförpers ſelbſt und eine wollen. 
reiche Atmofphäre, welche die Wärmeausſtrahlung ber Erde ver- 
hinderte, waren die Urſachen diefer Ericheinung. 

Aehnliche Verhältniffe, wie das Pflangenreich, läßt auch daB 
Thierreich erkennen. Die Thiere, welche die Gewäfjer und Wälder 
in jener Zeit belebten, zeigen wie die Pflanzen viel mehr Achn- 
lichkeit mit Formen, bie jebt in Amerika, Indien oder Afrika zu 
Haufe find, als mit den jebt in Europa einheimiichen Arten. Es 
waren aber damals nicht nur die Meere, jondern audy bie Binnen» 
feeen mit unzähligen Molluöfen und Fiſchen belebt. In den Meeren 
waren zu Haifiſchen, welche fchon zur Zeit der Kreidebildung fehr 
zahlreich gemwejen waren, noch die wunderbar geftalteten Rochen 
hinzugekommen, und ftatt der Knorpelfiſche, welche bis dahin bie 
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überwiegende Zahl der Fiſche ausgemacht hatten, verbreiteten fich 
damals überallhin durch die Gewäfjer die Gräthenftiche, denen fich 
im füßen Waffer noch Fröiche und Salamander zugefellten. Wäh⸗ 
rend die Krofodile, die lebten Ueberreſte der großen räuberijchen 
Reptilien früherer Zeiten, fich in die Flüffe und Seeen zurüd- 
gezogen hatten, vermehrten fi in Sümpfen und Moräften die 
Schildkröten außerordentlih, und in den Wäldern fanden ſich 
Schlangen ein. Daß auch zahlreiche Vögel in den weiten Wäldern 
der Tertiärländer nilteten oder auf den Gewäflern den Fiichen und 
Amphibien nachftellten, ift wicht zu bezweifelt, da dieſe Thier⸗ 
Hafle ichon in viel früherer Zeit auf der Erde erichienen war; 
aber fie hat dort wie überall nur wenige Spuren ihrer Eriftenz 
zurüdgelaffen. Das meifte Intereſſe erregen indeflen in der Thier⸗ 
welt jener Zeit die Säugethiere, die in ihren höhern Formen aud) 
erit Damals fich über die Känder der Erde auöbreiteten. Denn zwar 
bat man ſchon in den viel älteren juraffiichen Schichten Weſt⸗ 
Europas einzelne Ueberrefte diefer Thierklaffe gefunden, aber Diele 
gehören faft jämmtlich jogenannten Bentelthieren an, welche fi 
auch heute noch durch eine eigenthümliche Art der Fortpflanzung 
.ald eine niedrigere Entwidelungäftufe in der Klaffe der Säuge⸗ 
thiere darftellen. Jetzt fehlen diefe Thiere in Europa ganz, aber 
zur Tertiärzeit lebten bier noch DBeutelratten, nämlich Thiere der⸗ 
jelben Gattung, die jebt noch mit mehreren Arten in Amerika 
verbreitet tft, während alle die übrigen zahlreichen Formen dieſer 
Ordnung jegt auf Auftralien beſchränkt find — meiftens ziemlich 
ſchwache und mäßig große oder gar Heine Thiere, die in Zahn 
bau und Lebensweife die meifte Aehnlichkeit mit Nagethieren 
und Snjectenfreffern oder kleinen Raubthieren haben. Von ihnen 
fcheint alfo in der That die Entwidelung der übrigen Säuges 
ihiere ausgegangen zu fein, aber die Webergangäglieder fehlen 
uns auch hier wie gewöhnlich, denn die älteften und befannt ges 
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wordenen Säugethiere der Tertiärzeit find zwar Teineöweges riefige, 

fondern auch nur mittelgroße Formen, aber es erfcheinen unter 
ihnen ſchon zugleich und neben einander Hufthiere und Raub- 
thiere und vielleicht auch Nagethiere. 

Im Norden Europas find und Feine Ueberrefte von Säuge- 
thieren erhalten. Einige Haare, die im Bernftein liegen, find die 
einzigen Beweife, daß fie auch hier nicht gefehlt haben. Aber 
in anderen Ländern beherbergen die Erdichichten viele Knochen, 
durch deren forgfältige Vergleichung mit den Knochen jetzt leben- 
der Thiere man die Form und Natur der untergegangenen zu er- 
kennen gefucht hat. Wir erfahren dadurch, daß fich wahrjcheinlich 
zuerft die Pflanzenfreffer und zwar die Hufthiere in überwiegender 
Zahl entwidelten. Die jebt lebenden, mit Hufen verjehenen 
Säugetbiere pflegt man in drei große Ordnungen zu theilen, die 
man nach der Zahl ihrer Zehen Vielhufer, Zweihufer und Ein- 
bufer nennt. Die Einhufer, welche durch das Geſchlecht der 
Pferde dargeftellt find, haben nur eine jehr kräftige Zehe an 
jedem Fuße; bei den Zweihufern, zu denen befanntlich Kameele, 
Hirſche, Antilopen und Rinder gehören, find zwei Zehen gleid) 
ſtark entwidelt, die aber beide an einem gemeinjchaftlichen Mittel- 
fußfnochen fihen und denen fich meiſtens noch zwei kürzere, nicht 
auftretende Zehen anfchliepen. Die Vielhufer haben drei, vier 
oder fünf Zehen, von denen jede von einem eigenen Mittelfuß- 
knochen getragen wird; doch außer diefer verjchtedenen Fußbildung 
find es auch noch die Zahl und Form der Zähne und manche 
andere Merkmale, in denen fich diefe Ordnungen und in ihnen 
wieder zahlreiche Gattungen unterſcheiden. Schon bei Betradh- 
tung diefer lebenden Thiere fieht man, daß die beiden zuerft ge- 
nannten Ordnungen nur die weiteren oder äußerſten Entwide- 
lungsſtufen von Formen find, welche fich unter den Vielhufern 
Thon angedeutet finden; denn eine Abtheilung der letzteren ent- 
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halt Gattungen, die wie Tapir und Nashorn ſich den Pferden 
nähern, weil bei ihnen jeder Fuß drei Zehen trägt und von 
diefen mitunter der mittlere ſtärker ald die anderen ausgebildet 
ift; andere Vielhufer, wie Flußpferd und Schwein, bei deuen die 
Zehen in paariger Zahl vorhanden find, ftehen Dagegen den Zwei⸗ 
bufern näher, und dies um fo mehr, wenn von den vier Zehen 
die mittleren größer find und allein auftreten. Die älteften Huf: 
thiere der ZTertiärzeit find nun deshalb für und von fo hohem 
Intereſſe, weil fie diefe Schlüffe vollfommen beftätigen. Sie 
waren jämmtlich nach der Zahl ihrer Zähne und dem Bau ihrer 
Füße, infofern bei ihnen jede Zehe an einem eigenen Mittel 
fußknochen ſaß, Bielhufer, aber fie unterfchieden fich durch viele 
Eigenthümlichkeiten von den jebt lebenden Thieren durchaus und 
ftellen in zahlreichen Gattungen eben jo viele Zwijchenformen 
dar theils zwijchen den verjchiedenen Gattungen der jetigen DViel- 
bufer, theild zwiſchen dieſen und den beiden anderen Ordnungen, 
ja fie nähern fich zum heil diefen leßteren weit mehr, als 
irgend eine der jet lebenden Gattungen der Bielhufer. 

So lebten befonderd häufig, wahricheinlih in dem ſum⸗ 
pfigen Gegenden, zahlreiche Arten eines Geſchlechts, die von der 
Größe eined Schweines bis zu der eines Pferdes abänderten und 
in ihrem Aeußern wahrfcheinlih dem Zapir jehr ähnlich, auch 
wie diefer mit einem kurzen Rüſſel verjehben waren, aber in 
Fuß⸗ und Zahnbau zwiichen ihm und dem Nashorn fchwanlten. 
An dieje Urtapire (jo kann man fie mit Recht nennen) ſchloſſen 
fih in ſpäterer Zeit mit geringer Veränderung in der Form ber 
Zähne und Füße Thiere von der Geftalt eines Eſels, die nur 
auf einer Zehe jeden Fußes auftraten und jo den Mebergang zu 
den noch viel jpäter ericheinenden Pferden machten. Ein anderes 
in der alten Xertiärzeit fehr häufiges hier war von der Größe 
und Gejtalt eines Rennthieres oder Heinen Hiriches, aber ohne 
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Gemeihe und mit einem langen, bis zur Erbe reichenden Schwanze, 
und ihm nahe verwandt war eine andere Art von der ſchlanken 
Form einer Gazelle. Beide waren den jehigen Zweihufern, äußer- 
lich jelbft in der Form der Füße, ohne Zweifel fehr ahnlich, ob- 
gleich fie ficy nicht nur von diejen, fondern auch von allen jebt 
lebenden Säugethieren durch die Form ihres Gebifjes jehr unter: 
Ichieden, welches eine geichloffene, durch feine Lüden unterbrochene 
Zahnreihe zeigt. Aehnliches gilt auch für die Raubthiere. Denn 
das ältejte befannte Raubthier ift der fogenannte Bärenhund, 
der, wie der Name andeuten fol, in feinen Merkmalen zwiichen 
den Gejchlechtern der Bären und Hunde ſchwankte. Es gab alfo 
in der That zu jener Zeit weder Bären und Hunde, noch Zwei⸗ 
hufer und Einhufer, jondern wir müffen die damaligen Thiere 
als Vorformen betrachten, aus denen fidy erft im Laufe der Zeit 
nach verſchiedenen Richtungen hin die jetzt lebenden Gattungen 
durch zahlreiche Zwijchenftufen hervorbildeten. Sie waren längft 
untergegangen, ald gegen das Ende der Tertiärzeit die zahlreichen 
Nashörner, Flußpferde, Tapire in den Wäldern und Sümpfen 
Europas haujeten und die erften Zweihufer auftraten, und noch 
viel Später erſt erichienen die gewaltigen Bären, Löwen und 
Hyänen, weldhe an Größe die jet lebenden entiprechenden Arten 
überragten. 

So liegen in der längft vergangenen Xertiärzeit die Aud« 
gangspunkte für die jehige Bodengeftaltung, für die jebige 
Pflanzen: und Thierwelt, und wir haben gejehen, wie alle dieſe 
Berhältnifje im innigften Zufammenhange unter einander ftanden. 
Aber fie entwidelten fich nicht in ruhiger Weile. Denn die Boden- 
bewegungen, welche in der alten Xertiärzeit begonnen hatten, 
fetten fi), wenngleich mit vielen Unterbrechungen und vielleicht 
mit einigen Schwankungen, fort und bewirkten zuleßt, daß die 
nördlichen Länder der alten Welt wieder ind Meer verjanten, 
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während fih im Süden Europas die Alpen, und in Afien die 
gewaltigen Gebirgöfetten des Himalaja erhoben. Das Polarmeer 
beipülte den Fuß der Gebirge von Mitteleuropa und ein Tälteres 
und rauhered Klima brach herein; die Organismen gingen im 
Norden entweder unter oder zogen ſich allmälig im ſüdliche, 
entfernte Gegenden zurüd; als aber die nördlichen Länder der 
Erde nach langer Zeit wieder über die Oberfläche des Meeres 
vortraten, war Europa von Amerika getrennt. Während daher 
in Amerifa die alten Formen der Pflanzen und Thiere mit ge- 
ringer Veränderung fortbeftanden, wanderten in die wieder troden 
gelegten Länder Europas von Süden und Often her neue Pflanzen 
ein und paßten fich, zum Theil unter vielfachen Veränderungen 
ihrer Formen, den neuen Verhältniffen an. Das ift der Grund, 
warum der alten Zertiär-Flora die jeßige amerikaniſche Alora 
ähnlicher tft, als die europäifche. Diefe ift um eine Stufe weiter 
porgejchritten. 

In der Zeit, die ich gefchildert habe, erfreute fich fein menſch⸗ 
liches Auge der Schönheiten der Natur. Erft in der fehr rauhen 
Zeit, die auf fie folgte, ald noch die lebten Refte der gewaltigen 
Huf: und Raubthiere Europa bewohnten, da erft erjcheinen die 
erften Spuren des Menichen auf der Erde. Er mußte fid 
ſchützen und vertheidigen. Cr blieb daher familienweiſe zufammten, 
wozu ihn feine langſame Entwidelung ſchon nöthigte, und be- 
waffnete feinen Arm, indem er Icharfe Steine in das aufgeipal- 
tene Ende eined Altes fügte So begann er den Kampf mit 
den Naturfräften, einen Kampf, der mit immer veränderten 
und vielfach verfeinerten Waffen bis heute fortdauert. 


——— 
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Das Reit der Meberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. , 


x dem Haushalte der belebten Natır kommt der Pflanzen- 
welt als Hauptfunction diefe zu, aus ben Beftandtheilen des 
Waſſers, der Luft und der verwitterten Mineralien die organi⸗ 
firbaren Verbindungen des Koblenftoffd mit dem Wafleritoff, 
Sauerftoff und Stidftoff darzuftellen, aus welchen der Körper 
der lebenden Wejen, der Pflanzen felbft und der Thiere fich 
aufbaut. 

Die Begetation allein producirt dieje organifirharen Stoffe; 
die Thierwelt confumirt fie, und ſetzt fie enblich wieder um in 
die einfachen unorganiichen Berbindungen wie Kohlenſäure, Waſſer, 
Ammoniak u. |. w., welche ihr erfted Baumaterial bildeten. Das 
Gleiche geſchieht durch die Proceſſe der Fäulniß und Verweſung, 
welchen auch der Pflanzenkoörper nach dem Abſterben verfällt. 

Dieſe die organische Schöpfung aufbauende Thätigfeit kommt 
ausichließlich der grün gefärbten Begetation zu; fie ift eine 
Funktion des für das grüne Laub characteriftifchen Farbſtoffs, 
des Chlorophyll. Selbft an der grün belaubten Pflanze find 
die nicht grümen Theile nur Orte der Umfeßung oder der Auf⸗ 
fpeicherung organifirbarer Stoffe, nicht ihre erſten Bildungs- 
ftätten. 

Wenn man von der Begetation fchlechthin redet, fo meint 
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man gewöhnlich die grün gefärbte oder grün belaubtee Man 
vergißt dabei, daß dieje zwar ein gewaltiger, aber doch nur ein 
Bruchtheil der ganzen Pflanzenwelt if. Cine Menge von Ges 
wächlen entbehren überall und zu jeder Zeit jenes Chlorophylls 
oder eined ihm äquivalenten Farbſtoffes und hiermit auch der 
Fähigkeit organifirbare Stoffe aus unorganiihem Rohmatertal 
darzuftellen. Sie find daher gleich den Thieren, zu ihrem Auf» 
bau auf bereit8 vorhandene organifche Subftanz, welche von der 
grünen Vegetation direct oder mittelbar herftammt, angewiejen. 
Sie fommen demgemäß nicht fort in dem aus VBerwitterung der 
Gefteine herporgegangenen, einfach waflerdurchträntten und luft⸗ 
umjpülten Boden, der der grünen Pflanzenwelt gewügt; fie er- 
fordern vielmehr ald Nährboden bereits vorgebildete, von Pflan- 
zen oder von Thieren herſtammende organiiche Körper. Sie fie- 
deln ſich Daher entweder auf den lebenden Organismen felber an 
al3 deren Schmaroger oder Parafiten, ober auf deren abgeftor- 
benen Theilen und Producten, die der Zerjeßung anheimfallen, als 
Zerſetzungs⸗, Fäulnißgewächſe, Saprophyten. 

Zu dieſer chlorophyllfreien Vegetation ſtellen die verſchie— 
denſten Claſſen und Abtheilungen des Pflanzenreiches ihr Con⸗ 
tingent. Blüthentragende nie grün gefärbte Schmarotzer kommen 
in großer Formenmannigfaltigleit in heißen Zonen vor und aus 
umjeren Gegenden find für fie die Wurzelmürger (Orobanche), 
-wie fie z. B. auf Hanf, Tabad, Klee vorkommen, die Klee und 
Flachsſeide (Ouscuta) allgemein befannte Beiſpiele. Auch chloro- 
phyllfreie Saprophyten giebt es aus den verfchiedenften Fami⸗ 
lien blütbentragender Gewächſe, wie Gricaceen, Gentianeen, 
Orchideen u. a. m. Bon einheimifchen feien das Vogelneſt 
(Neottia nidus avis), der Fichtenfpargel (Monotropa) als all= 
befannte bleiche Bewohner moderreichen Waldbodens beiſpielsweiſe 


genannt. 
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Die weitaus überwiegende Mehrzahl der chlorophyllfreien 
Gewächſe wird von nicht blüthentragenden, kryptogamiſchen Arten 
Dargeftellt, und man pflegt dieſe in der Regel allefammt, wem 
auch nicht ganz correct mit dem Namen Pilze zu bezeichnen. 
Laffen wir diefen in feiner vulgären Anwendung einftweilen gel» 
ten um auf die Berichtigung ſpäter zurückzukommen. 

Daß die Pilze eine gewaltige Zahl von Formen und Indi- 
viduen aufweifen, braucht Niemanden ausdrücklich verfichert zu 
werben, der den Boden ded Waldes in feuchtem Spätjahre ein 
mal angefchaut bat. Und doch ift die refpectable Menge, die fich 
bier ſchon der flüchtigen Betrachtung bemerkbar macht, nur ein 
Heiner Theil der Gefammtzahl, denn bie meilten Pilze find mi⸗ 
krofkopiſch Mein, mit bloßem Auge jchwer unterfcheibbar ober 
felbft faum bemerfbar. Es ift bei dem derzeitigen Stande ums 
ferer Kenntniſſe nicht möglich genau zu fagen, wie viele Arten von 
Pilzen es] gibt, oder wie viele man Tennt, aber wenn man be 
denkt, daß jehr vielen Arten blüthentragender Pflanzen wenig⸗ 
ftend ein Pilz als Schmaroter oder Saprophyt eigens zukommt, 
und wenn man dazu die Arten rechnet, die anderöwo als auf 
blüthentragenden Gewächfen vorfommen, fo ift es jedenfalls feine 
übertriebene Schägung, wenn man die Artenzahl der jet leben⸗ 
den Pilze der der Blüthenpflanzen gletchjebt, aljo etwa = 150,000. 
Jede einigermaßen aufmerffame Betrachtung ergibt weiter, daß 
bie meilten Pilzarten an Individuenzahl gewiß nicht hinter den 
biäthentragenden zurüdftehen. Man kann daher ohne Fehler die 
in Rede ftehende Vegetation für mindeitens ebenjo reich und 
ebenfo mannichfaltig wie die Blüthen- und Chlorophyliführende 
halten, wenn fie diefer auch an Maffe gewaltig nachiteht. 

Die Pilgvegetation ift überall verbreitet; ihre Glieder find 
überall angefiebelt auf, zwifchen und neben denen ber anderen; es 
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gibt faum einen Ort wo organifche Körper find, der nicht auch 
Pilzen zum Aufenthalte diente. 

Es liegt von vornherein nahe anzunehmen, daß eine jo reiche 
und verbreitete Gruppe von Organismen in ifgend einer Weiſe 
mächtig eingreift in Die Deconomte der Natur, und bei näherer 
Betrachtung ftellt fich heraus, daß ein folches Eingreifen in einer 
Form, die man etwa Polizeidienft nennen Tann, ftattfindet. 

Die Schmaroperpilze befallen zunächit einzelne Individuen, 
jeweils beftimmter, zu ihrer Ernährumg geeigneter Pflanzen- und 
Thierarten. Ste fiedeln vermittelft ihrer Keime auf neue Indie 
viduen über, wiederum auf vereinzelte, jo lauge dieſe zerftrent 
zwifchen Arten leben, welche dem Parafiten gleichgültig find. Die 
vom Schmaroher befallenen Individuen erfranten jelbitverftänd- 
lich und ihr Abfterben wirb befchleunigt. Je mehr eine Species 
welche einen Parafiten ernährt fich vermehrt, je ausighließlicher 
und Dichter fie von einem Areal (auf Koften anderer) Befit 
nimmt, um fo leichter wird der Paraftt und die durch ihn ver 
urſachte Krankheit von einem Individuum auf andere überfiebeln, 
die Krankheit mithin den Character einer Epidemie annehmen. 
Die epidemiſchen Krankheiten vieler Eulturpflanzen, mit benen 
wir große Bodenflächen ausſchließlich beftellen, aber auch fehr 
vieler gewöhnlich nur minder beachteter wildwachjenber, liefern 
hierfür befannte Beifpiele; große Mengen von Raupen, Stuben» 
fliegen u. |. w. werben alljährlich durch Schmarotzerpilze getötet. 
Der Polizeidienft der Parafiten richtet ſich fomit gegen bad Ueber- 
handnehmen einzelner gejelliger Species auf Koften anderer. 

Diefe Thaͤtigkeit fällt jedoch wenig ind Gewicht gegen bie 
energifche Handhabung der Straßenpolizei durch die auf 
todter orgamifcher Subſtanz vegetirenden Saprophyten. 

In den todten organifchen Körpern treten, wenn fie bei be 
ftimmter Temperatur und Gegenwart von Wafler der atmojphärt- 
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ſchen Luft! ausgeſetzt find, Spaltungen der fie während des Le⸗ 
bens zuſammenſetzenden complicirten Verbindungen in einfachere 
ein. Das Ende hiervon ift die Berweiung: die organtiche Sub⸗ 
ftanz verjchwindet, indem fie zu Koblenfäure, Wafler und Am⸗ 
moniak verbrannt in die umgebende Luft entweicht; die relativ 
geringe Menge der unverbrennlichen (Mineral⸗) Beftandtheile 
bleibt als Aſche zurück. Die Verweſung wird meiſtens eingelei 
tet, vorbereitet durch Spaltungen in Verbindungen, welche ein⸗ 
facher als die urſprünglichen organiſationsfähigen, aber verſchie⸗ 
den von den endlichen Verweſungsproducten ſind. Wir nennen 
dieſe lehterwähnten Spaltungen Fäulniß und Gährung; Namen, 
welche keineswegs ſcharf unterſchiedenen Begriffen entſprechen, 
ſondern lediglich der im gewoͤhnlichen Leben conventionellen Unter⸗ 
ſcheidung, je nach dem fich ſpaltenden Material und den Eigen⸗ 
ſchaften gewifjer Spaltungsproducte, nad) welcher man jagt, der 
Moft gaͤhrt und altes Fleiſch fault. 

Gährungs⸗ und Berweiungsprocefle laſſen fih im Laboras 
torium auf fehr verſchiedene Weile erzeugen. Sie mögen auch 
in der Ratur in mannichfaltiger Art zu Stande fommen. Sieht 
man aber genau zu, jo zeigt fich, wie hier einftweilen anzudeu- 
ten und fpäter genauer zu erörtern ift, daß die weitaus über» 
wiegende Menge diefer Vorgänge thatfächlich erregt und unter 
balten wird durch den Vegetationsproceß von den allüberall im 
bem zerjegungdfähigen Material angefiedelten Pilzen. Ohne dieſe 
Thätigkeit der Pilge müßten fi) die todten Thier- und Pflanzen⸗ 
förper, in langfamer Oxydation begriffen, auf der Erdoberfläche 
anhäufen zu Maſſen, welche bald jegliches Leben hinderten, an» 
ftatt raſch neuen Generationen Platz zu machen und zugleich 
Kohlenſäure, Wafler und Ammoniak, die Nährftoffe jeglichen Le⸗ 
bens, in die Circulation zurüdzugeben. 

Jede Pilgform oder Art hat wie jede andere Thier⸗ und 
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Hflanzenart ihre eigenen Begetationsbedingungen; nach dieſen 
theilen fich die verſchiedenen Species vielfach in das zu zerſetzende 
Material; doch bewohnen auch oft mehrere bifferente den gleichen 
Boden. Diejen Berjchiebenheiten entiprechend erregen theils viele 
Arten in dem gleichen Subftrat gleiche oder ähnliche Zerfegungen, 
theils kommen bejonderen Arten beiondere Zerſetzungswirkungen 
zu. Die der Form nach verſchiedenen Arten können fidh in bie 
jer Hinficht durchaus verjchieden verhalten und umgelehrt. 

Die bisher kurz angebeuteten phyfiologiſchen Eigenthümlich⸗ 
keiten, die Mannigfaltigkeit, und wie bier einſtweilen hinzugefügt 
ſein mag, auch die oft wunderbare Bildung und Entwidlung 
der Formen geben den Pilzen jedenfalls ein hohes wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe. Dazu kommt bei vielen ein für den menjchlichen 
Haushalt practiſches. Wir willen, daß viele unferer Cultur⸗ 
pflanzen durch parafitiiche Pilze krank gemadjt und zerftört wer⸗ 
den; daß von anderen manchen Nutzthieren, wie 3. B. der Seis 
denraupe, und felbft dem menfchlichen Körper Gefahr droht. Eine 
Menge Gährungs⸗, Fäulniß⸗, Verweſungsproceſſe fptelt in der 
menjchlichen Deconomie eine wichtige, theils Gefahr und Verder⸗ 
ben, theils Nuten briugende Rolle und wird von Pilzen geleitet. 
In diefe Erſcheinungen ift vielfach Klarheit gebracht, Vortheile 
find vielfach dadurch erreicht worden, daß man bie betheiligten 
Pilze auffand umd forgfältig ſtudirte. Kein Wunder daher, daß 
man jebt allüberall, wo es fi um Krankheiten, Zerfeßungen 
and dergleichen handelt, Pilze ſucht und im blinden Eifer gar 
oft auch das erfte befte gefundene Geſchoͤpf, welches wie ein Pilz 
ausfieht, flugs für den Mebelthäter erflärt, der eine Reihe bisher 
täthielhafter Erſcheinungen verjchuldet haben muß. 

Dieſer Pilzjagd umferer Tage und dem vielen dabei aufge 
worfenen Staube gegenüber wird fich Seder, der ſich unbefangenen 
Sinnes für naturwifienfchaftliche Dinge intereffirt, oft fragen, 
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was man denn eigentlich von dem Leben und Wirken der Pilze 
fiher weiß. Der Verſuch, hierauf wenigftend eine theilweiſe 
Antwort zu geben, fol in dem Folgenden gemacht werben. 

Um die Wirkungen beurtbeilen zu Lönnen, welche ein leben⸗ 
der Organismus eben durch feinen Lebensproceß ausübt, ift es 
por allen Dingen nothwendig, diefen Organismus jelbit, feine 
Form und Entwidiungsbewegung zu kennen. Auf die Darftel« 
fung diefer wird baher hier ein Hauptgewicht zu legen fein. Es 
ift das vielfach eine trodene und langwierige Sache, darum weil 
viele Pilze einen ſehr complicirten Entwidlungsgang haben, weil 
oft eine Species in verichiedenen Formen auftritt, die einander 
wechſelsweiſe erzeugen, oder Zortpflanzungdorgane verfchiedenen 
Baues zeigt, die von demfelben Individuum in mehr oder min- 
der regelmäßiger Aufeinanderfolge gebildet werden; weil in Kolge 
hiervon bei gefellig wachſenden Formen Controverſen darüber bes 
fteben koͤnnen, ob dieſelben dem Entwidlungöfreife einer oder 
verjchiedener Arten angehören; — Gontroverjen deren Discuffion 
oft nicht umgangen werden fann, wenn eine Mare Einficht in 
Fragen von allgemeinem Intereffe gewonnen werden fol. Will 
man alle diefe Dinge mit der zur Deutlichkeit unerläßlichen Aus- 
führlichfeit erörtern, fo reicht die für einige Vorträge zugemeſſene 
Zeit bei weitem nicht aus, um die Beiprehung auch nur auf 
Haupt: Repräfentanten fämmtlicher Pilzggruppen audzudehnen. 
Es ift vielmehr geboten, fie auf eine Meinere Anzahl von Bei- 
jpielen einzuichränfen und als foldhe ſeien hier die Bewohner 
todter organiſcher Körper gewählt, welche im gewöhnlichen Leben 
Schimmel und Hefe genannt werden. 

Schimmel und Hefe find feine willenfchaftlichen Begriffe, 
eime ſcharfe Definition beider Namen läßt fich nicht finden. 
Wollen wir etwas geben, was einer Definition von ferne ähnlich 
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halten und mit dem erfteren Namen die flodigen, fädigen Pilz« 
bildungen bezeichnen, welche auf in Zerfebung begriffenen orgas 
niſchen Körpern auftreten; mit dem Namen Hefe jene, welche in 
und auf genannten Körpern ald wolkige oder jchmierige Pieder⸗ 
Ichläge oder Ueberzüge fich finden. Erftere beftehen aus lang» 
fadenförmigen Aftigen Schläuchen, oder ebenfo geftalteten Reihen 
feltverbundener Zellen; lettere meiftens, aber nicht immer, aus 
Anhäufungen untereinander freier oder loder verbundener kurzer 
Zelldhen. 

Aud) unter den ſomit etwas näher bezeichneten Gegenftän- 
den müſſen wir fogleich noch eine weitere Einfchräntung für die 
folgende Betrachtung vornehmen. Aus denjelben Gründen welche 
oben für die Concentration unferer Darftelung auf ein relativ 
fleined Gebiet geltend gemacht murden, verbietet fich bier ein 
Eingehen auf die ganze große Reihe bekannter Formen, weldje 
im gewöhnlichen Leben Schimmel und Hefe genannt werden wür- 
den. Wir können von denfelben daher nur einige Beijpiele 
bherausheben und als folche jeien aus felbftverftändlichen Grün- 
den die verbreitetiten, häufigften, dem alltäglichen Leben und zu⸗ 
gleich den ſogenannten Pilzfragen unferer Tage nächftitehenden 
gewählt. 

Der Berfolg der Darftellung wird es rechtfertigen, wenn 
wir mit den Schimmelformen beginnen. 

In jedem Haushalte ift ein häufiger ungebetener Saft, ber 
fih bejonderd gern auf eingemachten Früchten einfindet, der 
Schimmelpilz, welcher die Namen Aspergillus glaucus oder auch 
Eurotium herbariorum führt. (#ig.1.) Als wollig⸗flockiger Ueberzug 
des Subſtrats, erft rein weiß, allmählich mit Heinen, fein geftielten, 
graugrün oder ſchwarzgrün⸗ſtaubigen Köpfchen ſich über und über 
bededend, macht er fich dem bloßen Auge zumächit bemerkbar. 
Genauere, mikroſkopiſche Unterſuchung zeigt, daß der Pilz 
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befteht zunächſt aus reichlich verzweigten feinen Fäden, welche 
theild in dem Subftrat verbreitet find, theils fich tiber dieſes 
Ichräg auffteigend erheben. Sie haben Eylinderform mit abge- 
rundeten Enden und find durch Duerwände in langgeſtreckte Glie- 
der getheilt, jedes von diefen hat die Eigenjchaften, welche es ald 
eine Zelle in dem gewöhnlichen Sinne dieſes Wortgß Tegitimi- 
ven; innerhalb einer zarten ftructurlofen Wand enthält es jenen 
Körper von feinflörnig-fchleimigem Anfeben, den die Zellenlehre 
mit dem Namen Brotoplasma bezeichnet, und welcher den 





Figur 1. Aspergillus glaucus. 

m-m Moyceliumfaden, einen Conidienträger ce (von dem die Gonidien 
abgefallen), eine Schlauchfrucht F und die erfte Anlage einer folden, f, tra 
gend, bei 190facher Vergrößerung gezeichnet. — s 3 Sterigmen vom Schei— 
tel eines Gontdienträgers, die Sporen : Abjchnürung zeigend. p Keimende 
Conidie (vergr. 250 — 300). A Sporenihlaudy (vergr. 600), r Teimende 
Schlanchſpore. x Keimſchlaͤuche. 
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Zellraum entweder gleichförmig anfüllt oder von wäſſerig erfüll« 
ten Hohlräumen (Bacuolen genannt) durchfchnittlich um fo reich“ 
licher durchſetzt wird, je Alter die Zelle if. Alle Theile find zus 
nächſt farblos. Das Wachsthum der Fäden in die Länge ges 
ſchieht durch vorwiegenden Zuwachs nächft ihrer Spibe; biefe 
rüdt ſtetig por, im einiger Entfernung von ihr treten fucceffive 
neue Duerwände auf; in größerer Entfernung von ihr erlifcht 
das Längenwachsſthum. Man bezeichnet diefe Art des Wachſens 
als Spitzenwachſthum. Die Aefte und Zweige entftehen ald ſeit⸗ 
fiche Ausſackungen des jeweiligen Hauptfadens, die, einmal an« 
gelegt, fich durch das beichriebene Spitenwachöthbum vergröhern. 
Das Spitzenwachsthum aller Aefte ift ein bis zu gewiffem Grade 
unbegrenzteß. 

Die beichriebenen in und auf dem Subftrat verbreiteten Faͤ⸗ 
ben (m, k) find die zuerft vorhandenen Glieder des Pilzes, fie 
verbleiben ihm fo lange er vegetirt als Die aus dem Subjtrate 
Nahrung aufnehmenden und verarbeitenden Theile. Man nennt 
fie das Mycelium. Ein ſolches fommt den allermeiften Pilzen 
‚zu und zeigt faft bei allen, abgefehen von ſpecifiſchen Geftalt- 
und Gröbedifferenzen, im Weſentlichen Die ſoeben bejchriebenen 
Eigenfchaften des Baues und des Wachsthums. Es fei dieſes 
zur Vermeidung unnöthiger Wiederholungen bier ein für allemal 
hervorgehoben. 

Die oberflächlichen Fäden des Myceliums unferes Pilzes 
treiben, außer den befchriebenen, zahlreiche Aefte, welche feine 
Fruchtträger oder fpecieller bezeichnet Con idien träger find 
(c). Diele find durchfchmittlich dicker als die Myceliumfäden, 
nur jehr ausnahmsweiſe verzweigt oder mit Duerwänden verjehen; 
fie erheben fich ohngefähr ſenkrecht in Die Luft, erreichen eine 
Länge von durchichnittlich etwa 4 Millimeter, felten mehr, dann 
fteht ihr Längenwachsthum ftil. Ihr freied obered Ende ſchwillt 
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zu der Geſtalt eines kugeligen Kolbens an und dieſer treibt auf 
ſeiner ganzen oberen Hälfte dicht nebeneinandergeſtellte ſtrahlig 
divergirende Ausftülpungen, welche längliche Form und eine Länge 
erhalten, die dem Radius, oder bei ſchwachen Exemplaren dem 
Durchmeſſer ihres kugeligen Trägers ohngefähr gleichkommt. Die 
ſtrahlig divergirenden Ausftülpungen find die directen Erzeuger 
und Träger von der Fortpflanzung dienenden Zellen, von Sporen 
oder Conidien; fie heißen Sterig men. Jedes Sterigma treibt 
zunächſt auf feiner Spitze eine Kleine, rundliche Ausftülpung, Die 
mit ſtark verichmälerter Baſis dem Sterigma auffitt. Diejelbe 
ſchwillt, vom: Protoplasma ſtets erfüllt, mehr und mehr an und 
grenzt fich nach einiger Zeit durch eine Duerwand als jelbftän- 
bige Zelle — Spore oder Conidie — von dem Sterigma 
ab (6). Der Bildung der eriten Spore folgt an dem gleichen 
Endpunkte des Sterigma und auf die gleiche Weiſe Die einer 
weiten, dieſer eine dritte und jo fort, jede fpäter entftehende 
Ichiebt ihre Vorgängerin in der Richtung der Längsachſe des 
Sterigma in dem Maafe vor als fie jelber wächlt, alle von einem 
Sterigma fueceffive gebildeten Sporen bleiben eine Zeit lang an⸗ 
einanbergereibt. Jedes Sterigma trägt jomit auf feinem Schei- 
tel eine Kette von Sporen, welche um jo älter find, je ferner fie 
vom Sterigma ftehen. Die Zahl der Glieder einer Sporenfette 
fteigt bei normalen Eremplaren bis auf 10 und darüber. Alle 
Sterigmen entitehen gleichzeitig und halten bei der Sporenbil- 
bung gleichen Schritt. Der kugelige Scheitel bed Trägers ift 
baher ſchließlich bedeckt von emem dichtem Kopfe ftrahlig geord» 
neter Sporenketten. Jede Spore wählt nach ihrer Anlegung 
eine Zeit lang und trennt ſich ſchließlich von den benachbarten 
ab. Die Gefammtmenge der abgegliedberien Sporen ftellt jenen 
feinen graugrünen Staub dar, welcher oben erwähnt wurde. Der 
beſchriebene Proceß der Sporenbildung, bei welchem eine Aus: 


(568) 


14 


ftülyung des Sterigma fidh zur felbitändigen Sporenzelle abglie- 
dert und fchließlich Lostrennt, wird, feinem Ausfehen nach, Ab» 
ſchnürung genannt; in dem und bejchäftigenden Falle werden 
alfo die Sporen reihenweije nach einander auf den Enden der 
Sterigmen abgeſchnürt. Auch diefer Ausdrud wird weiter 
unten öfterd Anwendung zu finden haben. Die reife Conidie tft 
eine fugelige oder breit eiförmige Zelle, meift etwa „A, Mm. groß, 
erfüllt mit farblofem Protoplasma und verjehen mit einer bei 
Einzelbetrachtung bräunlichen, fein warzig punctirten Wand (p). 

Dasſelbe Mycelium, welches die Conidienträger bildet, er⸗ 
zeugt, wenn diefe dem Ende ihrer Entwidlung nahe find, bei 
normaler Vegetation eine zweite Art Fruchtträger, die als bie 
Träger der Schlauchfrüchte zu bezeichnen find. Sie beginnen 
als zarte dünne dem bloßen Auge wicht einzeln unterſcheidbare 
Zweiglein, welche nach bald begrenztem Längenwachsthum ihr 
Ende nad Art eined Korkziehers in meiſt 4—6 Windungen zu 
frünmen beginnen (f). Die Bindungen nehmen dann an Steil- 
heit mehr und mehr ab, bis fie ſchließlich einander zur feiten 
Berührung genähert find, das ganze Ende aljo aus der Form 
eines Korkziehers in die einer hohlen Schraube übergegangen ft. 
In und an dem fchraubenförmigen Körper gehen nun Berändes 
tungen complicirter Art vor, deren betaillirte Befchreibung bier 
zu weit führen würde, von denen daher nur angedeutet fein mag, 
daß fie als eim gefchlechtlicher Zeugungsproceß zu bezeichnen find. 
In Folge desjelben wird aus dem Schraubenkörper raſch ein 
tugeliger Behälter (Schlauchfrucdht, 7°), beftehend aus einer dün⸗ 
nen, von einer Lage zarter Zellen gebildeten Wand und einer 
von diefer umfchloffenen dichten Maffe feſt verſchlungener Zelle 
reihen. Unter Vergrößerung aller diefer Theile wächſt der kuge⸗ 
lige Körper fo weit, daß er zur Neifezeit für das bloße Auge 
eben deutlich fichtbar if. Die Aufenfläche der Wand nimmt 
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hierbei ziemliche Derbheit und lebhaft gelbe Farbe an. Die Zels 
fen der innen Mafle werden zum größten Theil (eine Anzahl 
wird zu Öunften der übrigen aufgelöft) zu ſporenbildenden Schläu- 
hen (Sporenſchläuchen, Asci), indem fie fich aus dem gegen- 
fettigen Verbande löfen, breite Eiform annehmen, und jede in 
ihrem Innenraume acht Sporen erzeugt (A). Dieje erfüllen 
alsbald vollftändig den Raum des Schlauched. Bet völliger Reife 
ichwindet leßterer; die Wand der Schlauchfrucht wird brüdhig 
und aus ihren bei Berührung leicht entitehenden unregelmäßigen 
Niffen gelangen die ftet3 farblojen rumdlichen Sporen ind Freie. 

Mit der Reifung der Schlaudhfrüchte nimmt gewöhnlich auch 
das Mycelium eine gelbe oder gelbrothe Farbe, der ganze Pilz- 
überzug aljo ein veränderte Ausjehen an, das Wachöthum bed 
Myceliums erreicht gleichzeitig fein Ende, andere beftimmt charak⸗ 
terifirte Entwicklungsproducte ald die beichriebenen fommen nicht 
por, wohl aber fehr oft mannigfach verfümmerte und wunder⸗ 
fich geftaltete Gonidienträger, die als ſolche leicht zu erfennen 
find. 

Es wurde biöher der Ausdrud Sporen ohne nähere Erflä- 
rung gebraucht. Derfelbe bezeichnet hier und auderwärtd von der 
Mutterpflanze fich ablöjende Zellen, welche zu neuen Individuen 
werden und ungefchlechtlich entftehen, d. b. nicht ald das unmit⸗ 
telbare Product einer geichlechtlichen Zeugung: Die Schlaud)- 
früchte find, wie angedeutet wurde, Producte gejchlechtlicher Zeus 
gung, die von ihnen gebildeten Asci aljo mittelbar auch, aber 
die Sporen in ihnen entitehen ohne feruelle Befruchtung, daher 
der Name in der gegebenen Definition für fie anzumenden tft. 
Wir finden alfo hier zweierlei Sporen. bei einer Specied, die in 
den Schläucdhen gebildeten und die von den Sterigmen reihen- 
weiſe abgejchnürten; es tft bier wie im amderen Fällen nöthig 
beide Arten von einander durch bejondere Namen zu unterjchei- 
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ben und man ift übereingefommen, die von freien fadenfürmigen 
Trägern abgefchnürten mit dem Namen Conidien, die anderen 
ad Schlauchſporen, Adcojporen zu bezeichnen. 

Die Träger von beiderlei Sporen werden in der angegebe 
nen zeitlichen Aufeinanderfolge von demjelben Mycelium gebildet. 
Man kann bei aufmerkfamer Unterſuchung oft beide nebeneinander 
von einem Moceliumfaden entipringen jeher. Ganz leicht tft 
dies bei der oft dichten Verwirrung der Fäden eined Pilzraſens, 
ihrer Zartheit und Zerreißbarkeit allerdings nicht immer. Bevor 
man ihre Zufammengehörigkeit kannte, hielt man die Schlaude 
früchte und Sonidienträger für Organe zweier weit verjchtedener 
Pilzgattungen und nannte die den Schlauchfrücjten entiprechende 
Eurotium, die andere Aspergillus — dies der Grund der 
Namensduplicität. | 

Die vollitändige Formentwicklung eined Pilzes hängt jelbft- 
beritändlich wie die jeded andern Organismus von beitimmten 
äußern Bedingungen ab. Sind diefe nur theilweiſe gegeben, 
jo wird die Entwidlung eine unvollitändige bleiben. Aus dieſem 
Grunde findet man nicht jelten unjern Aspergillus nur Conidien, 
feine Schlauchfrüchte tragend; lebtere bleiben .ficher aus, wenn 
man ihn gefliffentlich fümmerlich ernährt. — Der umgefehrte 
Hall, dab das Mycelium nur Schlauchfrüchte und feine Conidien 
probucirte, iſt nicht befannt und dürfte faum vorkommen. 

Es erübrigt ſchließlich, die Sporen unjeres Pilzes als Zel« 
len, welche der Fortpflanzung dienen, zu legitimiren. Eine in 
alle Einzelheiten gehende Befchreibung ihres, zumal bei den 
Schlauchſporen eigenthümlichen Baues kann bier, unter Hinwei⸗ 
weiſung auf das oben Angedeutete, unterbleiben. — Sät man 
bie beiderlei Sporen auf ein geeignetes Subſtrat, wie verdünnte 
Zuderlöfung, Sruchtjäfte oder die feuchte Oherfläche der vom fer- 
tigen Pilze bewohnten Körper, jo feimen fie, d. h. fie jchwellen 
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alsbald merklich an und treiben dann, gleich den meiften Pilz- 
ſporen, nad einer oder zwei Seiten eine jchlauchförmige cylin- 
driiche Ausftülpung, Keimfchlaucd genannt, in welche das 
Protoplasma der Spore nach und nad völlig einwandert, und 
welche, Hinreichende Ernährung voraudgefett, fofort zu einem 
Myceliumfaden von den oben beichriebenen Cigenfchaften herau⸗ 
wächſt (p, 7). Diejer bildet dann wiederum erſt Conidienträger, 
ſpäter Schlaudfrücte. Die Producte von beiderlei Sporen ver- 
balten ſich in allen wejentlichen Stüden völlig gleich. 

Mas das Vorkommen ded Aspergillus glaucus betrifft, fo 
findet fich derfelbe auf todten Pflanzentheilen, zumal den Ein- 
gangs erwähnten vorzugäweife und in bejonderd üppiger Ent⸗ 
widlung; daneben auch auf anderweitigen todten organifchen 
Körpern der mannigfachiten Art. Auch in Franken Organen le 
bender Thiere und Menfchen ift er einige Male gefunden worden, 
jo befonderd im Äußeren Gehörgange Ohrenleidender, in ben 
Luftwmegen von Bögeln u. f. w. Als Parafit, der gefunde le 
bende Körper befällt und krank macht, ift er nicht befannt. An 
leßterwähnten Orten ift er auch immer nur Conidien bilden, 
nie mit Schlauchfrüchten gefunden worden. Diejelben Orte wie 
A. glaucus bewohnen einige ihm ähnliche Formen, von denen 
mehrere al8 wohlunterſchiedene Specied mit dem Namen Asp. 
niger, Asp. repens u. f. w. bezeichnet worden find. 

Als zweites Beiſpiel fei bejchrieben Botrytis cinerea 
(Fig. 2). Wir werden fehen, daß diefer Pilz fehr verbreitet ift 
auf mancherlei Subftraten, wollen und aber, aus fpäter anzu- 
führenden Gründen, zunächſt ausfchließlih an eines derſelben 
halten, auf dem er fich faft immer findet, nämlich todte, feucht 
liegende Blätter der Weinrebe, 

In dem braun werdenden Gewebe diefer verbreitet fich fein 
Mycelium (m), und dieſes zeigt zumächft, abgejehen von hier füg» 
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Figur 2. Botrytis cinerea, 
an. db. Natürlide Größe, Sclerotien, aus denen bei a Gonidienträger, 
bet 5 Schlaudgfräcdhte hervorwachſen. c, c’ Sonidienträger (c' mit eben rei 
fen Conidien) von dem Myceliumfaden m entipringend (Bergr. etwa 200). 
C" Ende eined Conidienträgerd mit dem erften Beginn der Conidienab⸗ 
ſchnürung auf den Zweigenden. & Keimende Contdie (Bergr. 300), — 
d (ſchwach vergr.) Durchſchnitt durch ein Sclerotium s, aus weldjem ein jehr 
Heiner Schlauchträger (p, p) hervorwächſt. n (Bergr=890) Einzelner Sporem 
ſchlauch mit 8 reifen Sporen. 
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lich zu vernachläffigenden fpecifiichen Eigenthümlichkeiten, weſent⸗ 
lich den gleichen Bau und dasſelbe Wahsthum, welche für bie 
Mycelfäden von Aspergillus bejchrieben wurden. An dem My- 
celium entjtehen alsbald, außer den im Blattgewebe verbreiteten, 
ftarfe, meift büfchelig zu mehreren nebeneinanderftehende Aefte, 
welche aus dem Blatte hervorbrechen und fich ſenkrecht erheben: 
die Sonidienträger (C, C). Sie wachjen auf die Länge von 
gegen 1 Mm. heran, theilen fich durch fucceffive entftehende Duer- 
wände in einige geftredtschlinbrifche Gliederzellen, dann fteht ihr 
Längenwachsthum ftill, die oberfte Gliederzelle treibt nahe ihrer 
Spite 3—6 faft rechtwinklich abftehende Aeſtchen. Bon biefen 
find die unterften die längften, fie treiben unter ihrem Ende 
wiederum einen bis einige wenige Turze Seitenzweiglein. Se 
weiter nach oben um jo kürzer und weniger verzweigt find bie 
Hefte, die oberften find ganz unverzweigt und ihre Länge übers 
fteigt kaum die Breite des Hauptftammes. Es entfteht ſomit 
ein Spftem von Zweigen, welches im Kleinen einer Blüthenriſpe, 
etwa einer Weintraube ähnlich geftaltet und gegliebert tft (C). 
Alle Aeftchen ftehen in ihrem Längenwachsthum fehr bald ſtill. 
Ale trennen ihren Innenraum durch eine Duerwand dicht bei 
dem Hauptftamme von dieſem ab. Ohngefähr gleichzeitig jchwillt 
das Ende aller, und das des Hauptſtammes ebenfalls, etwas 
blafig an, und auf der oberen, freien Hälfte jeder Anfchwellung 
treten, wiederum gleichzeitig, nebeneinander mehrere — etwa 6—10 
feine Ausftülpungen hervor (C’), die rafch zu ovalen, mit ftiel- 
artig verjchmälerter Bafid ihrem Träger auffitenden, protoplasma- 
erfüllten Bläschen heranwachſen, um fich endlich von ihrem Stiel- 
hen durch eine Duerwand zu trennen und abzulöjen — abzu- 
fchnüren nad) der bei Aspergillus erflärten Bezeichnungsweiſe. 
Die abgefchnürten Zellhen find die Conidien unſeres Pilzes. 
Auf einem Stielchen bildet fich hier immer nur eine. Iſt ihre 
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Bildung in der ganzen Riſpe vollendet, jo find die Aeſtchen, 
welche diefe zuſammenſetzten, ihres (zu Gunſten der Gonidien 
verbrauchten) Protoplasmas beraubt; deögleichen dad durch eine 
. Querwand unten abgegrenzte Ende des Hauptfadend. Die zarte 
Wand diefer Theile ſchrumpft nun bis zur Unfenntlichfeit; alle 
Conidien der Riſpe werden einander genähert, um eine unregel- 
mäßig traubige, dem Träger Ioder auffitende Anhäufung zu 
bilden ((09, aus der fie leicht verftäuben. Bringt man fie in 
- Wafler, jo fallen fie fofort fammtlich ab; von ihren Tragäftchen 
laſſen fi) nur mehr die leeren zerfnitterten zarten Häute ſpur⸗ 
. weile auffinden; wur die früheren Anſatzſtellen diejer treien am 
Hauptfaden wie Narben deutlich hervor als kreisrund umſchrie⸗ 
bene, meift etwas nach außen gewölbte Flächen. 

Die Entwicklung des Hauptfadens ift hiermit nicht zu Ende. 
Er bleibt derb und von Protoplasma erfüllt bis zu der jein 
eonidienbildendes Endſtück abgrenzenden Querwand. Sein unter 
dieſer befindliche Stüd ſpitzt ſich nach Reifung der erjten Riſpe 
.. zu, Ichiebt das geſchrumpfte Endglied zur Seite und wächſt um 
die Höhe von 1—2 Riſpen in die Länge, um dann ftill zu ftehen 
und eine ber erften gleiche zweite Riſpe zu bilden. Diele wird 
ipäter ebenfo durchwachſen wie die erfte, es folgt eine dritte, und 
jo können eine ganze Anzahl Rilpen nach und übereinander au 
demjelben Faden entitehen. Jede durchwachſene Riſpe hängt, bei 
völlig unverjehrten Eremplaren, an ihrem urjprünglichen Orte der - 
Oberfläche des Fadens Inder an, um bei Erjchütterung oder Waſſer⸗ 
zutritt jofort in Die einzelnen Conidien und Aftrefte zu zerfallen, 
nur die erwähnten runden Narben zurüdlaffend. Selbftverftänd» 
lich wird der Saden bei jeder Durchwachſung ein Stüd länger; 
er Tann bei üppigen Cremplaren die Länge von ein Paar Linien 
erreichen. Seine Wand wird jchon bei der Reifung ber erften 


Riſpe vom Grunde an beginnend derb und braun, fie tft immer 
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nur an dem in Stredung und Neubildung begriffenen Ende 
farblos. — Bei allen diefen Veränderumgen bleibt der Faden ent» 
weder, abgejehen von den vergänglichen Nijpenäftchen, unver⸗ 
zweigt; oder er treibt hie und da an den Durchwachſungsſftel⸗ 
len, bejonderd von der unterften aus, eim oder zwei gegenüber- 
ftehende ftarfe, den Hauptfäben fich gleich verhaltende Aeſte. 

Das im Blatte wuchernde Mycelium erzeugt häufig weitere 
Produkte, die den Namen Sclerotien führen und ihrem Weſen 
nach knollenförmige dichte Geflechte von Mycelfäden find. Ihre 
Bildung beginnt damit, dab in irgend einer Stelle, meiftens, 
doch nicht immer, in den Blattrippen, die Mycelfäden ficy übers 
and reich veräfteln; die Hefte verflechten fich jofort zu einem lücke⸗ 
Iofen Körper, die jchrumpfenden Gemebetheile des Blattes ind 
Innere dieſes vielfach einfchließend. Der ganze Körper jchwillt 
zu größerer Dide ald die des Blattes an und ragt daher ald- 
bald wie eine Schwiele über die Fläche diefed vor. Seine Ge- 
ſtalt tft ſehr wechſelnd, kreisrund bis ſchmal fpindelförmig, feine 
Große ebenfalls ſehr ungleich, ſchwankend zwiſchen einigen Linien 
und etwa z Millimeter im größten Durchmeſſer (a,6). Anfangs 
ift er farblos; fchlteßlich nehmen jeine äußerften 1—2 Zellenlagen 
braune bis ſchwarze Farbe an bei rundlicher Form — er wird fomit 
ringsum von einer rundzelligen ſchwarzen Rindenſchicht umgeben 
und vom benachbarten Blattgewebe abgegrenzt. Das Gewebe inner- 
halb der Rinde bleibt farblos, es ift ein wirres lückenloſes Geflecht. 
von Pilgfäden, die allmählich jehr derbe Inorpeligsharte Wände er- 
halten. Das mit dem Schwarzwerden der Rinde reife Sclero⸗ 
tium löſt fich leicht von feiner Bildungäftätte los, ed bleibt er- 
halten, wenn dieſe vermobert. 

Die Sclerotien find — hier wie bei vielen Pilgen — Dauers 
orgame, dazu beitimmt, nach einem Zuftande aufcheinender Ruhe 
eine neue Vegetation zu beginnen, |peciell Fruchtträger zu treiben. 
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Sie Iaffen fich in diefer Hinficht paffend vergleichen den Knollen 
und Wurzelſtöcken von Staudengewächſen. 

Die gewöhnliche Entwidlelungszeit der bier in Rede ftehen- 
ben tft das Spätjahr, die Zeit nach der Entlaubung der Wein- 
rebe. So lange fein Froft eintritt, entftehen ihrer in diefer Zeit im⸗ 
mer neue, jeded Einzelne erreicht feine Reife in wenigen Tagen. Ift 
dieſe einmal eingetreten, fo Tann es jedenfall ein Jahr lang 
troden legen und aufbewahrt werden, ohne die Fähigkeit zur 
Meiterentwidelung zu verlieren. Letztere tritt ein, wenn das 
Sclerotium, bei der gewöhnlichen Temperatur unjerer wärmeren 
Jahreszeiten, auf feuchten Boden gebracht wird. Geſchieht die- 
jes bald, fpäteftens einige Wochen nach der Reifung, fo hebt Die 
neue Vegetation meift rafch, nach wenigen Tagen wieder an: an 
beliebigen Punkten beginnen die farblofen Fäden des Immen- 
gewebes hbüfchelweife neben einander ftehende ftarfe Zweige zu 
treiben, die fich, die Schwarze Rinde Durchbrechend, ſenkrecht zur 
Oberfläche ſtrecken, auseinanderweichen und fofort alle Eigenfchaf- 
ten ber befchriebenen Conidienträger annehmen (a), Auf einem 
Sclerotinm koͤnnen mehrere jolche Büchel entftehen, jo daß als⸗ 
bald die Oberfläche größtentheild von fadenförmigen Conidien⸗ 
trägern mit ihren Rifpen bededt if. Su dem Maaße als die 
Eonidienträger wachſen wird das farbloje Gewebe des Sclerotiums 
aufgeläft, fchließtich bleibt die jchwarze Rinde leer und fchrums 
pfend zurüd. Bringt man die reifen Sclerotien erft nach meh» 
reren Monaten, etwa in dem auf ihre Reifungszeit folgenden 
Sommer oder Herbit auf feuchten Boden, fo tritt die Weiterent- 
willung langjamer als in dem erfterwähnten Falle und in wer 
jentlich anderer Form ein. Es wird zwar aud) von der innern 
Gewebemaffe ein auf Koften dieſer wachſendes Büſchel zahl⸗ 
‚reicher, fadenförmiger Zweige getrieben, das die ſchwarze Rinde 
durchbricht; feine Fäden bleiben aber in ohngefähr paralleler Stel⸗ 
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fung feit verbunden zu einem cylindriichen Strange, der als fols 
her eine Zeit hindurch fich verlängert und daun fein freies Ende 
zu einer flady tellerförmigen Scheibe ausbreitet. Diefe tft auch 
immer aus feſt vereinigten Fäden, Berzweigungen berer des cy= 
Iindrifchen Stranges, gebildet (d). Auf ber freien oberen Fläche 
der Scheibe treiben die Fäden wieberum zahlreiche Aeſte, die, 
nahezu gleich hoch werbend, dicht und parallel neben einander 
geftellt die genannte Yläche bededen. Die einen, zahlreichern 
bleiben ſchmal⸗cylindriſch, ftellen feine Haare dar (Baraphyfen 
genannt); andere, ebenfalld zahlreiche, nehmen die Geſtalt Teu- 
lenförmiger Schlauchzellen an und jede bildet in ihrem In⸗ 
nern 8 frei jchwimmende ovale Sporen (mn). Iene Schlaudy 
zellen find alſo fporenbildende Ajci in bem bei Aspergillus be 
zeichneten Sinne ded Wortes, die geftielte Scheibe die Schlauch» 
frucht unferes Pilzes. Nach Reifung der Sporen reißt bie ind 
Freie jehende Spike des Schlauches auf, die Sporen werben 
durch einen hier nicht näher zu erörternden Mechanismus auf 
ziemlich weite Streden hinausgefchleudert. Zwiſchen den reifen- 
den und wellenden ‚Älteren Schläuchen fchieben fich neue ein, 
eine Scheibe kaun jo unter günftigen Berbältuiffen Wochen lang 
immer neue Sporen bilden. 

Die Zahl der beichriebenen Schlauchfrucht⸗Traͤger ift nad 
ber Größe des Sclerotiums verſchieden. Kleinere Exemplare er⸗ 
zeugen gewöhnlich nur einen, größere oft 2—4 (db). Die Größe 
richtet fich ebenfalls nach der der Sclerotien und ſchwankt zwiſchen 
1 und mehreren Millimeter Stiellänge und „—3 (felten darüber) 
Millimeter Scheibenbreite an erwachſenen Eremplaren. 

Bon der Weiterentwidelung der reifen Gonidien und 
Schlauchſporen ift endlich zu berichten, dab beide in geeigneten 
Medien, (in reinem Waſſer ſchwierig oder gar nicht) zumal, was 
bier ſpeciell von Intereffe ift, auf der verwundeten und feuchten 


(573) 


24 


Oberfläche von Rebenblättern, Keimfchläuche treiben, ganz ähnlich 
denen von Aspergillus (k); und die Keimſchläuche wachlen di⸗ 
rekt zu Mycelfäden heran, welche direct Conidienträger und 
ſchließlich wieder Sclerotien bilden können. 

Es mag auffallend ſcheinen, daß als Beiſpiel eines allver⸗ 
breiteten Schimmelpilzes ſoeben ein ſpecieller Bewohner von Re 
benblättern beſchrieben wurde. Mycelium und Conidienträger 
von Botrytis cinerea, oder richtiger geſagt, ſolche, welche von 
ben beſchriebenen nicht unterſchieden werden können, find aber in 
der That allverbreitete Schimmel auf abgeftorbenen Pflanzen» 
theilen jeglicher Art — faulende Weinberen, „ſchimmlige“ Pflan⸗ 
zentheile in feuchten Gewächshäuſern find Orte, an denen fie 
kaum je fehlen, reife Kürbiffe, abgeftorbene jaftige Stengel der 
verſchiedenften Gewächſe werden von ihnen oft auf Streden von 
mehreren Duabratzollen bedeckt. Auch fehlt e8 auf letztgenannten 
- Subftraten nicht an Selerotien, die oft etwas größer, als bie 
eben beichriebenen, fonft in allen Stücken gleich gebaut find. 
Auch Sonidienträger fieht man von diefen Sclerotien in der eben 
befchriebenen Weiſe oft maffenhaft producirt werden. Geftielte 
Schlauchfruchtträger hat man dagegen nur felten beobadjtet und 
dann immer zwar den von Nebenblättern ftammenden jehr ähn- 
liche, aber doch in manchen Einzelheiten von ihnen verſchiedene. 
Es ift möglich, daß diefe verſchiedenen Schlauchfruchtformen ver» 
Ichiedenen, wenn auch jehr nahe verwandten Arten angehören, 
welche Arten in den Conidienträgern und den Sclerotien bis 
jetzt feine ſcharfen Unterfchiede haben auffinden laſſen; oder mit 
andern Worten, daß die allverbreiteten Conidienträger, welche 
wir für ſich allein jetzt alle gu Botrytis cinerea rechnen müflen, 
einigen nächftverwandten, durch ihre Schlauchfrüchte unterfchiebe- 
nen Pilzipecied angehören. Dies der Grund, warum fidh bie 
obige Beichreibung zunächſt an die eine, in ihrem Entwicklungs⸗ 
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gange vollftändig befannte Form von ber Rebe bielt..— &8 kann 
jet zn dem Gefagten hinzugefügt werden, daß von den mandher- 
fet pflanzlichen Subftraten nur ſolche die Sclerotienbildung er⸗ 
möglichen, welche einigermaßen maſſiges und berbeö Gewebe zei- 
gen, wie viele Laubblätter, Kürbiſſe, ftärfere Stengel ꝛc. Auf 
jehr zarten und hinfälltgen Cheilen, wie 3. B. Blumen, unters 
bleibt die Sclerotienbildung fo gut wie immer, es wird nur fäs 
diges Mycelium und meift ſehr reichliche Conidienträger gebildet, 
der Pilz pflanzt ſich auf diefen Subftraten alfo nur in der einen 
joeben genannten Form fort. 

Mit der Kenutniß der Zujammengehörigfeit der befchriebenen 
Formen in einen Entwidlungsfreis ftand es lange Zeit ähnlich 
wie mit Aspergillus: bi8 man neuerdings ben Entwidlungs- 
gang genau ftudirt hatte, hielt man die Eomidienträger, die Scle— 
rotien, die Schlauchfrüchte für je befondere und verichiedenen 
Gattungen angehörige Pilzarten. Die erften ftanden, als Botry- 
tis cinerea, Botrytis vulgaris u. . f., in ber Gattung Botry- 
tis (auch Polyactis genannt); die zweiten führten den Namen 
Sclerotium mit anderen ähnlichen Inollenförmigen Bildungen als 
Gattungdnamen (Scler. durum, Scler. echinatum hießen vie 
Artnamen der zunäcft hierher gehörenden Formen) — der 
ehemalige Gattungdname wird jebt zur Bezeichnung eines vielen 
Gattungen zufommenden Organs oder Entwicklungszuſtandes 
verwendet; die Schlauchfrüchte endlich ftehen in der formreichen 
Gattung der Becherichwämme, Peziza, Peziza Fuckeliana ift 
Ipeciell die Form auf NRebenblättern genannt worden. 

Es ließe fich hier num noch eine große Anzahl verbreiteter 
Sormen anfügen, welche bei großer Verjchiedenheit in den Einzel: 
geftalten mit Aspergillus glaucus und Botrytis cinerea info» 
fern übereinftimmen, ald fie auf dem aus den Sporen entitehen- 
den Mycelium bet voller Entwidlung fuccejfive bilden Conidien 
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(und deren gft zweierlei Formen) und Schlauchfrüchte. Bei der 
Unmöglichkeit, diefe weiteren Formen auf dem zugemeflenen 
Raume einigermaßen eingehend zu beiprechen, dürfte es aber 
zwedmäßiger fein, zu einem Beifpiele etwas anderer Art als die 
bisherigen überzugehen. 

Mucor stolonifer (Fig. 3) ift der Name eines ftatt- 
lichen Schimmel, der als weiß-wolliger Ueberzug mit jchwarzen 
geftielten Köpfchen, zumal auf faftigen Früchten überläftig wer: 
den Tann, übrigens auch andere organifche Körper nicht verfchmäht. 
Wie bei den oben befchriebenen Pilzen beginnt feine Entwicklung 
(meiftend) mit der Bildung eines Myceliums, welches dem von 
Aspergillus ähnlich, wie dieſes auch im Subſtrate verbreitet, das 
durch aber ausgezeichnet ift, daß feine reichverzweigten Fäden 
querwandlos, alfo lange veräftelte Schläuche find. Erſt in ſpä⸗ 
teren Entwicklungsftadien treten in ihnen öfterd Tuerwände in 
ordnungsloſer Vertheilung auf. Bon diefem im Subitrat ver 
breiteten Mycelium erheben ſich zunächit jehr dide und querwand⸗ 
Iofe Schläuche, — Stolonen, Ausläufer () — Ichräg in die Luft, 
wachen bis zur Länge von 4 Zoll und barüber, ſenken dann ihre 
Spite zur Unterlage und treiben fofort von diefer aus dreierlei 
Aeſte. Die einen dieſer erheben fich ſenkrecht zur Unterlage, 
werden 1—2 Linien lang und bilden dann an ihrem Ende einen 
tugeligen, jporenbildenden Behälter — Sporangium (p); fie fön- 
nen hiernah Sporangienträger heißen. Sie entftehen am 
bezeichneten Orte zu 1—6, wo zu mehreren, leicht divergirend 
vom Subftrat aufiteigend. — Die anderen, neben der Baſis der 
Sporangienträger entipringend, werden zu Wurzelhaaren: fie 
jchmiegen fich als ungemein reich verzweigte Schläuche dem Sub» 
firat an und befeftigen die Sporangienträger an dieſes. — Die 
dritten, meijt je 2, nehmen die Eigenfchaften von Stolonen an, an 
ihrer Spitze wiederholt fi) der gleiche Veräſtelungsproceß. Er 
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kann fich bei hinzeichender Nahrungszufuhr mehrmals hintereinan- 
der wiederholen, der Pilz alſo durch mehrmalige ſucceſſive Stolo- 
nenbildung auf ein Paar Zoll im Umkreiſe bed ernährenden 
Subitrats fi) auöbreiten, und zwar über beliebige Körper, auf 
denen ich die Wurzelhaare firiren. Schließlich hört die Stolo- 
nenbildung auf, die Ausbreitung erreicht damit ihre Grenze. 





%ig. 3. Mucor stolonifer. 

A, ſchwach, B etwa 60 mal vergrößert. 

A, s' Ende eined Ausläuferd (stolo), welcher fih in 3 Sporangienträger (p), 
ein Büſchel Wurzelhaare und 2 Etolonen zweiter Ordnung (s) verzweigt 
bat; die Enden lehterer wiederum mit Sporangienträgern (p) und Wurzel: 
haaren. 

B. s Zygoſpore mit ihren Trägern. Bon den Zäden, denen biefe anfigen, 
entipringt ein Sporangienträger p', defien Sporangium ſchematiſch im 
Laͤngsſchnitt gezeichnet ift. 
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Die Sporangienträger fchwellen an ihren Enden zu kugeli⸗ 
gen, protopladmareichen Blafen an, die fich bald von ihrem cy⸗ 
lindrifchen Träger abgrenzen durdy eine Duerwand. Die Ges 
ftalt diefer ift von Anfang an nicht flach, ſondern ſtark kuppel⸗ 
förmig nach oben gemölbt, der von ihr nach oben abgegremzte 
Hohlraum daher von der Form eines Stark gefrümmten Menis⸗ 
cus (p'). Ihre Anfalinie liegt ziemlich hoch über dem unteren 
Ende der Kugelanjchwellung. Jener menisfenförmige Hohlraum 
ift die Bildungsftätte der Sporen — Sporangium, Sporen» 
mutterzelle. Das ganze Protoplasma, melches ihn anfüllt, zer 
fällt mit einem Male in eine große Zahl polyebrifcher Portionen, 
bie fich alsbald mit je einer befonderen Haut umgeben und mehr 
oder weniger abrunden, um ebenfoviele Sporen barzuftellen; Die 
dünne Wand des Sporangiumd, melche fie miteinander oben und 
außen umgiebt, wird mit der Sporenreife brüchig, um bald zu zer 
fallen und die dann ebenfalld bald abfallenden Sporen frei zu legen. 
Die gewölbte, das Sporangium unten abgrenzende Duerwand bleibt 
mit dem Träger ftehen, ald ein fuppelförmiger Körper, an dem 
die Anfablinie der Außenwand in Form einer Ningleifte ange- 
deutet bleibt, unnöthiger Weile Säule, Golumella genaunt. Sie 
erhält nach der Reife mit dem Träger und den Wurzelhaaren 
oft große Derbheit und lebhaft braunes oder violettſchwarzes Co⸗ 
Iorit, die Wurzelhaare dabei ‚zahlreiche Duerwände. — Sowohl 
Die Sporangien ald die Columella haben die bejchriebene Geſtalt 
im turgiden, wafjerreichen Zuftande. Wenn fie durch Verbunftung 
etwas welt werden, jo finfen fie von oben nach unten zufammen, 
zur Geitalt einer concaveonveren Linfe oder eined Hutpilzed, um 
bet erneuter Waſſerzufuhr die urfprüngliche Turgefcenzform wies 
der anzunehmen — einfache, aber vielfach mißverftandene Ber 
hältniffe. 

Die Bildung der Stolonen und die Anordnung der Sporan« 
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. gienträger an ihnen, nicht minder beitimmte, bier bei Seite zu 
laſſende Structurverhältniſſe der einzelnen Sporen find der in 
Rede ftehenden Art eigenthümlih. Die Entwidlung de Sporan- 
giumd und ber Sporen in ihm finden fich bei den zahlreichen 
. Arten der Gattung Mucor im Wefentlichen gleichförmig wieder. 
Die Sporenentwidiung mag bei oberflächlicher Betrachtung mit 
der in den Aſcis von Botrytis cineres und Aspergillus info- 
fern Aehnlichkeit zeigen, als in beiden Fällen die Sporen inner- 
halh ihrer Mutterzelle, nicht durch Abſchnürung, entitehen. Eine 
tiefgreifende Verfchiedenheit ift aber deunoch vorhanden, indem in 
jenen Aſci einzelne Portionen des in feiner Xotalität fortbes 
ftehenden Protoplasmas ſich als Sporen gleihlam ausjondern, 
bei den Mucorfporangien aber das ganze Protoplasma fimultan 
in Sporen fich theilt. 

In vielen Fällen beobachtet man am Mucor stolonifer nur 
bie beichriebenn Erſcheinungen. Höchſtens kommt noch diejes 
hinzu, daß aus dem Mycelium direct einzelne Sporangienträger 
hervorwachſen, welche den von den Stolonen producirten in allen 
Stücken gleich ſind. 

Unſer Pilz hat aber noch andere Fortpflanzungsorgane, Co⸗ 
pulationszellen, Zygofporen. Ihre Bildung wurde bisher nur 
in warmer Sommerdzeit und vorzugsweiſe auf jäuerlichen Obits 
früchten, bier aber oft maſſenhaft beobachtet. Zur Zygoſporen⸗ 
bildung treibt das Mycelium Aeſte, welche auf der Oberfläche 
des Subftrats Triechend, reich verzweigt und vielfach fich kreuzend, 
beranmwachfen. An den Punkten, wo 2 Aeſte fich kreuzen, treibt 
jeder eine kurze Ausjadung, welche mit ebener Endfläche ber 
gleichartigen des anderen feft anliegt. In dieſer Verbindung 
wachſen beide miteinander zu gewaltiger Größe heran, zufammen 
einen jpindelförmigen Körper, jede einzelne eine Keule oder etwa 
einen Kegel darftellend, deffen ebene Grundfläche die Berührungs- 


(579) 


— — 


fläche der beiden Ausſackungen iſt. Sie erreichen dabei eine 
Dicke, welche die ihres Tragfadens mehrmals übertrifft, in ihnen 
ſammelt fich maſſiges Protoplasma. Nahe der Berührungsfläche 
und diejer parallel tritt nun in jeber Keule eine Scheidewand 
auf, dad breite Ende als befondere kurz cylindrifche Zelle — Co⸗ 
pulationszelle, — von dem übrigen Teuligen Theile, dem 
Träger der Sopulationdzelle abgrenzend. Beide Copulationszel⸗ 
len eines Paares find ziemlich conftant ungleich: die eine jo hoch 
als breit, Die andere nur halb fo hoch. Beide verſchmelzen mm 
zu einer, indem die trennende, der urjprünglichen Berührungs⸗ 
fläche entiprechende Querwand aufgelöft wird. Das Probuet der 
Verichmelzung, die Zygofpore (z) wächſt nun weiter heran, 
unter Annahme von Kugel- oder Tonnenform, fie erhält eine 
fehr dicke Haut, welche jchließlich aus mehreren Schichten befteht, 
und eine mit Ausnahme der Anfahflächen an die Träger grob» 
warzige Oberfläche; zur Zeit völliger Ausbildung fiht fie als 
ſchwarze, von dichtem fettreichen Protoplasma erfüllte runde 
Zelle zwifchen dem erft mitwachfenden, fchließlich vertrocknenden 
Trägerpaare (2). Nachträglich treiben viefelben Fäden, welde 
Zygoſporen bildeten, oft dichl neben diejen, auch einzelne Spo- 
rangienträger von oben bejchriebener Bejchaffenheit. 

Mad die Keimung der Sporen und Zygoſporen unjeres 
Mucor betrifft, jo verhalten fich die erfteren den Aſpergillus⸗Co⸗ 
nidien im wejentlichen ähnlich; auf geeignetem Subftrat treiben 
fie Keimfchläuche, diefe wachen zu einem Mycelium heran, von 
dem ber befchriebene Bildungsproceß von neuem andgeht. — 
Anders fteht ed mit den Zygoſporen. Kommen diejelben nadı 
der Reife auf feuchten Boden, fo treiben fie allerdings auch einen 
Keimſchlauch, der von der innerften Schichte der Wand umgeben 
bie äußere fprengt und ind Freie tritt — um fidh aber hier nicht 
zum Mocelium zu entwideln, fondern, auf Koften der im ber 
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Zygoſpore aufgejpeicherten Nährftoffe wachſend, fich aufzurichten 
und zu einem den oben bejchriebenen gleichen Sporangienträger 
auszubilden. 

Mit der Reife und Keimung der von ihm erzeugten Sporen 
beginnt der bejchriebene Entwicklungs⸗Cyclus von neuem. Hier 
muß nun freilich das Geftändniß abgelegt werden, daß die Keis 
mung und Keimungsprobucte der Zygoſporen von Mucor stolo- 
nifer noch nicht Direct beobachtet find, die Beichreibung derjelben 
vielmehr nach Beobachtungen an anderen Arten der Gattung ges 
geben ift; dieje find dem M. stolonifer aber überhaupt, und bes 
jonderd in der Zygofporenbildung fo ähnlich, dab unbedenklich 
gefagt werben darf, die Zugofporen unferer Species Teimen wie 
die jener anderen. 

Ein Rüdblid auf die bejchriebenen Pilze, denen fich eine 
Menge ähnlicher amreihen ließen, zeigt fin ihren Entwidlungs- 
gang das Gemeinfame, daß berfelbe jeinen Höhepunkt, meift auch 
ber Zeit nach fein Ende erreicht mit der Bildung eines der Fort» 
pflanzung dienenden Körperd, welcher von allen Theilen des Pil- 
ze8 die größte Complication des Baues und der Entitehungs- 
geichichte zeigt. Wir bezeichnen die Bildung dieſes Körpers zum 
Unterfchiede von anderen Arten der Fortpflanzung als die Fruc⸗ 
tification; die Zygoſporen find für Mucor, die Schlauchfrüchte 
für Botrytis und Aspergillus bie Fructificationdorgane. Bei ben 
Pilzen, welche wir genauer Tenmen, finden wir jeweils ein be 
flimmtes Fructificationsorgan bei jeder Species. Der Copula- 
fionsproceß, welcher für Mucor bargeftellt wurde, ift ein Vor⸗ 
gang, welcher fich an die Procefje gefchlechtlicher Zeugimg, wie 
fie bei niederen Pflanzen befannt find, unmittelbar anſchließt 
ald eine befondere Form diefer Proceffe. Die Schlauchfrucht von 
Aspergillus ift, wie hier nur angedeutet werden konnte, ein Pro⸗ 
duct gejchlechtlicher Zeugung. Dasſelbe ift außer Zweifel für 
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einige nicht hierher gehörige Pilzgformen, und es find Andeutun- 
.gen genug vorhanden dafür, daß die von Botrytid und von der 
ſehr großen Zahl der mit Schlauchfrüchten verlehenen Pilze jo» 
wohl wie die Fructificationdorgane nicht Tchlauchbildender Pilze 
ſämmtlich ferueller Zeugung ihre Entftehung verdanken. Jeden⸗ 
falls ift fopiel gewiß, daß jene Iporenbildenden Schläuche, Aſci, 
wie fie beichrieben wurden, immer nur der FSructification in dem 
bezeichneten Sinne des Worted bei den betreffenden Pilzen an⸗ 
gehören. 

Auf dem Wege ihrer Entwicklungsbewegung, welcher mit der 
Fructification fein Ziel erreicht, bilden viele Pilze — nicht alle — 
nody andere der Fortpflanzung dienende, immer ungejchlechtliche 
Organe, die im Gegenſatz zur Fructification Propagationd- 
prgane genannt werden fönnen, und die vielfach, wie in unfern 
Beilpielen, vermöge der großen Zahl, in der fie auftreten, der 
Vermehrung der Specied ganz vorzugäweile dienen. Die Co- 
nidien umjerer Beifpiele, die Sporangien und Sporen von 
Mucor gehören dahin. E83 giebt felbit Pilze, welche der Propa⸗ 
gationdorgane mehrerlei bilden, wie unten anzuführende Beiſpiele 
zeigen werden; jede Art zeigt in diefen Beziehungen ihre jcharf 
auögeprägten Eigenthümlichkeiten. Jede dieſer Arten ift ſonach 
nicht Durch eine beftimmte Form, in der fie auftritt, ſondern 
durch eine beitimmte Entwidlungsbewegung audgezeichnet, 
in der fucceffive oder in beitimmter Abwechſelung verſchie⸗ 
dene Formen, zumal der Fortpflanzungdorgane, auftreten; durch 
eine beitimmten Regeln folgende Pleomorphie, wie die Er: 
icheinung genaunt wird. Die meilten, aber wie fchon gejagt 
wurde, nicht alle befannten Pilze find in Beziehung auf ihre 
Fortpflauzungdorgane pleomorph. Die verjchiedenen Organe pleo- 
morpher Arten entitehen auf dem Mycelium meiſt nicht gleich: 
zeitig, letzteres erreicht oft, zumal bei nicht völlig genügenden 
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Vegetationsbedingungen, das Ziel des Enwicklungsganges, bie 
Sructification nicht, bildet nur Conidien oder andere Propaga- 
tiondorgane, wie die beſchriebenen Beiſpiele lehren; ſehr felten 
tritt der umgefehrte Fall, Meberfpringung der Gonidienbildung ein. 

Nach diefen Erdrterungen läßt fich zunächſt die Frage, wab 
Schimmel tft, für die betrachteten Beispiele beftimmter, als Ein 
gangs möglich war, dahin beantworten: Es find fadenförmige 
Mycelien mit fabenförmigen Fruchtträgern von Mucor und von 
Pilzen, welche durch Schlauch Fructiftcation characterifirt, demnach 
Schlaudpilze, Adcomyceten genannt find. Für die mel- 
ften Schimmelpilze gilt jedenfalls genau dasfelbe; manche mögen 
zu pleomorphen Pilzarten gehören, welche, der Form ihrer Fruc- 
Hiftcation nach, anderen Abtbeilungen als denen von Mucor und 
Ascomyceten einzureiben find. 

Aus den obigen Crörterungen ergibt und erflärt fich ferner, 
daß man nicht immer die einzelnen Formen einer Species bei- 
fammen und in beutlihem Zuſammenhange miteinander, daß man 
die Propagationdorgane häufiger finden wird ald Sructificationen. 
Wo foldhe einzelne Formen auftreten, werben dieſelben — und 
bie Erfahrung beftätigt died in allen Fällen — mit Propaga⸗ 
tions⸗ ober Zructificationdformen, deren genetiicher Zuſammenhang 
befannt ift, Achnlichleiten zeigen, vergleichbar fein und ihre mor- 
phologiſche Bedeutung hiernach mit einiger Sicherheit beftimmen 
laffen; ein nach Art der Sonidienträger von Botrytis und As- 
pergillus Sporen abjchnürender Apparat alfo z. B. für Propa- 
gationdform, Conidienträger zu halten fein, Sporenſchläuche (Asct) 
aber immer für Sructificationdorgane. 

Bon einer ziemlichen Anzahl häufiger Schimmel kennt man 
erit einzelne Formen, die nach diefen Grundfägen zu beurtheilen 
find. Einige Beifpiele folder unvollſtändig befannter Arten 
Tollen zunächft Bier folgen. 
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Wenn man gang friſchen Pferdemift in eine feuchte, abges 
ſchloſſene Atmoſphäre, aljo 3. B. unter eine Glasglocke bringt, fo 
esicheint nach wenigen Tagen faft ausnahmslos auf feiner Ober 
fläche eine rieftge weiße Schimmelvegetution. Aufrechte ſtark haar 
dicke und bis über zolllange Faͤden erheben fich über bie Ober» 
Fläche, jeder berjelben zeigt alsbald au feinem Ende ein kugeliges, 
nach und mach ſchwarz werbendes Köpfihen, deifen nähere Unter 
fuchung lehrt, daß es in allen Hauptpunkten ut ben Sporau⸗ 
sten des Mucor stolonifer Üübereinftimmt. Man ftellt die Form, 
von ber die Rede ift,' daher in bie Gattung Mucor, ihr Artuame 
it Mucor Muoedo (Fig. 4). Jene weißen Fäden find ihre 
Sporangieniriger. Sie entipringen von eluem in dem Miite 
verbreiteten (daſelbſt zuertt vorkandenen), bem unjered M. stolo- 
nifer ähnlichen Mycelium. Ste treten einzeln an demſelben auf, 
wide bũſchelweiſe an Stolonen. Hierin liegt ein Hauptunter⸗ 
ſchied diefer und anderer Arten von M. stolonifer. Für die vor 
Kogende Art find noch gewifle bier micht zu erörternde Formeigen⸗ 
thämlichleiten des Sporangiumd und die Heinen, länglich cylin- 
driichen, einzeln betrachtet ganz glatten und farblofer Sporen 
characteriftiſch. Saͤet man lebtere in geeigueie Medien, 3. BD. 
Zuderlöiungen, jo ſchwellen fie an, treiben Keimfchlänche und 
dieſe wachlen raſch zu einem wiederum die gleichen Sporangien 
träger bildenden Mycelium heran (A). Es läht fig biefes leicht 
auf den mannigfaltigften organischen Körpern erziehen, und M. 
Mucedo lommt daher much ſpontan auf allen möglichen bed Ver⸗ 
ſchimmelns fähigen Körpern vor, auf dem oben genannten nur 
meift am fchönften und reichften. 

Die Sporangienträger find anfangs immer unverzweigt unb 
ohne Duerwände. Nah Reifung des Sporangiumd auf ihrem 
Ende treten in ihrem Iunenraume oft Duerwände in ordnungs⸗ 
Iofer Stellung und Zahl und an ihrer Oberfläche Zweige ver 
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ſchiebenet Zahl und Große auf, bexen jeder an feinen Gabe 
wieberuum ein Sporangium bildet (A). Bon den erſtentftaudenen 
ſtud dieſe fpäter erzengten Sporangien oft gar nicht, oft aber 
dadurch vetſchieden, daß Ihre Wand fehr derb If, bei ber Meife 





Fig. 4. Mucor Macedo. 

A (Bergr. 100) s keimende Spore, von der Mycelinmfäben (m) unb von 
biejen ein vorgeneigter Sporangtenträger mit 3 Sporangien (ep) ent» 
Ipringt. 

B (wach vergr.) Ende eines Sporangientruͤgers mit einen großen Sporau⸗ 
gium auf dem Scheitel und 2 Wirteln fporamgioleutragender Aeſtchen (N. 

T Ende eines ſolchen Nefthens, mit reifen Sporangiolen (Bergr. 200). 

C Zweigende eines Conidienttligets, 3 Comidten fiben noch am, dir übrigen 
abgefallen (Vergr. 390). 

D Gergr. 190) Stuͤck eines Myceliumfadens, von befien Zweigen zwei (q 
in zahfreiche Eurze Glieder, = Gemmen, getheilt find. Aus einer Cultur 
tw Zuclerloſung. 
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nicht zerfällt, ſondern nur unregelmäßig zerreifend oder unver- 
fehrt die. Sporen umjchließend beim Abwellen des Pilzes ſchließ⸗ 
lich zu Boden fällt. Die Duerwand, welche die Sporangien 
von ihrem Träger treumt, ift bei den erftgebildeten, immer rela⸗ 
tiv ftärferen Sporangien ſehr ftarf conver, dem Namen Säule 
alle Ehre machend, bei den fpäter entftehenden, oft Kleinen, und 
bei ſolchen jchwacher, fümmerlicher Cremplare meift weniger ge= 
wölbt, zumeilen ſelbſt ganz eben. 

Nach ein Paar Lagen treten in der Regel auf der Miftcul- 
tur zwiſchen den beichriebenen Sporangienträgern ihnen ähnliche 
Fäden auf, welche für das bloße Auge mit einer oder einigen 
über einander ftehenden feinen weißen Kraufen verfehen zu fein 
ſcheinen (B). Wo eine ſolche fteht (t), entipringen auf gleicher 
Höhe ring um den Faden meiſt 2—4 rechtwinklig abftehende 
Aeſtchen. Jedes dieſer verzweigt fich nach kurzem einfachen Ver⸗ 
laufe gabelig, die gleiche Gabelung wiederholt ſich durch mehrere 
Ordnungen und in abwechſelnden Ebenen, derart, daß die Zweig⸗ 
enden ohngefähr in die Oberfläche einer Kugel zu ſtehen kommen. 
Schließlich ſchwillt jedes Zweigende zu einem kleinen, kugeligen, 
durch ebene Querwand ſich abgrenzenden Sporangium an, (Spo⸗ 
rangiolum genannt zum Unterſchied von den großen), in welchem 
einige, meiſt 4, Sporen in der bekaun ten Weiſe gebildet werden (7). 

Für ſich allein ſehen die Sporangiolen mit ihren reich ver⸗ 
zweigten Zrägern ſo eigenthümlich aus, daß man fie für etwas 
ganz andere ald Drgane des Mucor Mucedo halten kann und 
früher auch wohl gehalten hat. Daß fie zu letzteren in der That ge 
bören, ergibt fich fofort daraus, daß die fie tragenden Haupt 
fäden nicht immer, ader jehr oft mit einem der für M. Mucedo cha= 
rakteriftiſchen großen Sporangien endigen (B); noch evidenter wird 
ed, wenn man die Sporen der Sporangiolen ausjäet, denn bei der 


Keimung entwidelt ſich aus ihnen ein Mycelium, welches nebeneinan⸗ 
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der einfache Träger großer Sporangten und foldhe von: Sporangiolen 
bilden Tann, erftere wohl immer in beträchtlich vorwiegender Menge, 
oft ausschließlich. Unterfucht man eine große Menge von Eremplaren, 
fo finden fi fogar alle möglichen Mittelformen zwifchen den ein» 
fachen oder wenig veräftelten Sporangienträgern und den typiſch⸗ 
ften Sporangiolenfraufen, und man kommt ſchließlich zu dem 
Reiultat, bie letteren einfach in die Reihe ber Bariationen, 
der Schwankungen in der Geftalt zu ftellen, welche die Sporan- 
gienträger von Mucor Mucedo wie jede andere typiſche orga⸗ 
niſche Form innerhalb beftimmter Grenzen zeigt. 

Nach der hervorgehobenen VWebereinftimmung mit M. stolo- 
nifer im Bau von Mycelium und Sporangienträgern ift mit 
Sicherheit zu erwarten, daß M. Mucedo auch Zygoſporen als 
Sructificattonsform bilde. Diefe find fogar, wenn ich nicht irre, 
gejehen worden und denen dad M. stolonifer höchſt ähnlich; 
mit gehöriger Beſtimmtheit jedoch jedenfalld noch nicht befannt. 

Dagegen fommt nun dem M. Mucedo eine weitere, von den 
Sporangien und ihren Producten verichtedene Form von Propa⸗ 
gationdorganen zu, welche dem M. stolonifer fehlen und der oben 
gebrauchten Terminologie nach Conidien, beziehentlih Coni⸗ 
Dienträger zu nennen find. Auf der Miftcultur (auf anderem 
Subftrat find fie jedenfalls ſehr felten) treten letztere gleichzeitig 
oder meift etwas ſpäter anf als die Sporangiolenträger und find 
diejen für das bloße Auge nicht unähnlich. Anders bei genauer 
Unterfuchnng. Ein vom Subftrat fich erhebender ftarfer, quer 
wandlofer Faden theilt fich im etwa 1’" Höhe meiſt dreigablig 
durch mehrere Ordnungen. Die Gabeläfte letter Ordnung tra⸗ 
gen unter ihrer meift haarförmigen Spike kurze abftehende Zweig- 
lein, und diefe, oft auch die Sanptaftenden felbit ſchnüren auf ihrem 
etwas verbreiterten Scheitel mehrere Sporen, Conidien neben 


einander ab, ganz in der für Botrytis cinerea befchriebenen Weile; 
(587) 


—— 


auf ainem Suhzweigfein werden deren etwa 16— 20 gebildet. (C,) 
Die Einzelheiten und oͤfters vorlommenden Variationen ber Ver⸗ 
zmeigung mögen hier unerörtert bleiben. Nach Abfchuüzung ber 
Conidien ſinken ihre Träger nach und nach zuſammen und gehen 
zu Grunde. Die zeifen Conidien felbft find kugelrund, ihre Ober⸗ 
fläche meift kqum gefärbt und faft völlig glatt (C). 

Noch dem Mitgetheiften Iiegt von vornherein ber Gedanke 
fahr fern, daß unfere Sonidienträger dem Eutwickelungskreiſe von 
Mucor Muceda angehören und Berkeley hatte gewiß recht, wenn 
er fie, nach einfacher Unterjuchung ber fertigen, mereinzelten Form 
für der Botrytis cinerea verwandt hielt und Botr. Jonesii (nach 
dem Entdecker) nannte. Barum gehören fie nun doch zu Mucor? 
Das gefellige Vorkommen beweiſt hier für-fich natürlich jo wenig 
ein genstiiches Zufammengehören wie anderwärtd. Berfuche, dem 
Urſprung der Conidien⸗ und Sporangienträger non einem und 
demjelben Myceliumfaden nachzuweiſen, etwa wie bei Aspergillus, 
Tonnen vielleicht einmal gelingen. Bis jebt war Died nicht der 
Hall, und wer je verſucht hat die Fadenmaſſe einmal zu entwir⸗ 
ven, welche bei einer bi8 zur &onidienbildung vorgejchrittenen 
Mucorvegetation dad Subftrat bedeckt und durchwuchert, Der wird 
fih über das Mißlingen nicht wundern. 

Der auf dad gefellige Vorkommen und Auberlihe Aehnlich⸗ 
feit gegründete Verdacht des Zufammengehörens findet aber feine 
volle Rechtfertigung, wenn man die Gonidien in geeiguete Medien 
3 DB. Zuderlöfungen ausſäet. Sie Teimen bier und produciren 
ein Mycelium, welches dem für M. Mucedo befannten in jeder 
Hinfiht und vor allem darin gleicht, daß es reichlich die typi⸗ 
ſchen Sporangien deffelben auf ihren Trägern erzeugt. Letztere 
find ſogar bis jeßt allein, Reproduction von Gonibienträgern nod) 
nie an dem aus Conidien erwachſenen Myceltum beobachtet worden, 

Die beichriebenen Entwidelungserfcheinungen treten in M. 
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Mucedo dann ein, wenn er (bie erforderlichen Nährftoffe feihfb- 
verftändlich enthaltenbes) fenchte® und dem freien Zutritt ber atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft ausgeſetztes Subſtrat bewohnt. Sein In letzte⸗ 
vem verbreitete Mycelium ftellt, wie ſchon angedeutet wurde, 
zunächft veräftelte ſtarke Schläuche dar, ohne Duerwänbe, bie 
Achte höherer Ordnungen meift in äußerft reichliche und hoöchſt 
fein endigende Zweige getheil. In dem älteren Miyceltum tee 
ten oft Querwaͤnde da und dort auf. An alten Mycelien und 
wohl auch Sporangienträgern, deren Juhalt größtentheild zur 
Sporenbildung verbraucht und beren Subftrat für unſern PIE 
erſchöpft ift, grenzen ſich nicht felten einzelme Turze. von Proto⸗ 
plasma erfüllt bleibende Stüde durch Ouerwände als beſondere 
Zellen ab, um, in geeignete Entwidelmgsbedingungen gebracht, 
gleich Sporen zu Teimen, d. h. zu einem neuen fruchtbaren My⸗ 
celinm heranzuwachſen. Man hat diefe Zellen Gemmen, 
Brutzellen genamt, nnd ſolchen vegetativen Knoſpen und 
Sproffen blattbildender Gewächſe paffend verglichen, welche nad) 
dem Abfterben der übrigen Vegetationsorgane entwidelungsfähig 
zurücbleiben, um unter geeigneten Bedingungen zu nenen vege⸗ 
tirenden Stöden auszuwachſen; wie 3. B. die Brutzwiebeln ber 
Laucharten u. a. m. 

Bringt man vegetirended Moycelium von Mucor Mucedo 
in ein Medium, welches zwar die geeigneten Nährftoffe enthält, 
aber vom freien Luftzutritt abgefchloffen tft, fo erfolgt Sporan⸗ 
gienbildung nur kümmerlich oder gar nicht, um fo reidhlicher tritt 
Gemmenbildung ein. inzelne interfttielle Stüde der Aftenden 
oder Aeſte oder ſelbſt ganze Zweigſyfteme füllen ſich ſtrotzend mit 
fettreichem Protaplasma, die kurzen Stüde und Enden grenzen fidh 
durch Querwände zu befonderen, oft tonnen= oder kugelförmig 
anfchwellenden Zellen ab, die längeren wandeln fich durch Duer- 
wandbildung in Ketten ebenfolcher Zellen um (Fig. 4, D. bei g), 
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letztere erhalten nach und nach oft derbe dicke Wände, ihr Fett: 
inhalt formt fich oft zu zahlreichen Tropfen von nicht felten ſehr 
regelmäßiger Kugelform und gleicher Größe. Aehnliche Erſchei⸗ 
nungen treten nach Ausfant feimfähiger Sporen in bejagte von 
- der Luft abgefchloffene Medien ein. Entweder werden kurze 
Keimfchläuche getrieben, welche fich bald zu Gemmenreihen um⸗ 
bilden; oder die Sporen fchwellen gewaltig an zu großen, protos 
plasma erfüllten kugeligen Blafen, laffen an beliebigen oft zahle 
reichen Punkten ihrer Oberfläche zahlreiche Ausftülpungen hervor: 
ſproſſen, die, mit ſchmaler Baſis anfitend, alsbald ebenfalls zu 
Tugeligsblafigen Zellen werden und an denen ſich diejelbe Sproſ⸗ 
fung, der fle ihre Entftehung verdanfen, wiederholt — Bildungen, 
welche von ferne an die unten zu beichreibenden Hefepilze er» 
innern und biernady den Namen Kugelhefe erhalten haben. 
(Dergl. Fig. 7, A, unten, Seite 60)! Zwiſchen allen erwähnten 
Gemmenformen findet man eine überaus mannigfaltige Reihe 
von intermediären Geftaltungen; alle zeigen, unter die normalen 
Entwidelungsbebingungen gebracht, das gleiche Verhalten, die 
gleiche Keimung wie die eritbeichriebenen. 

Hiermit fchließt die Reihe der an M. Mucedo ficher beobs 
achteten Formen. Es möge zum Schluffe nicht unerwähnt bleis 
ben, dat mit dem Namen Mucor racemosus eine Korm bezeich« 
net worden ift, welche von ftarkem M. Mucedo meiftend audges 
zeichnet ift durch geringere Größe aller Theile und Dadurch, daß an 
ihren Sporangienträgern zahlreiche zerftreute Turze, ebenfalls ein 
Sporangium tragende Seitenäfte vorfommen. M. racemosus 
bewohnt die verfchiedenften des Verfchimmelns Fähigen Subftrate, 
Früchte, alte Speifen ꝛc. Ob er von M. Mucedo wirklich ſcharf 
unterjcheidbar ift, mag bier dahingeltellt bleiben. Cr ift zur 
Gemmenbildung ganz befonderd geneigt umd hat durch diefe dem 
Dilzenthufiaften Schon manchen Pofjen geſpielt. So find ſolche 
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ſchon, weil fie in Choleradejecten auftreten, theils für fich, theils 
mit anderen Dingen vereinigt, ald beionderer Pilz, Urocystis 
cholerae gefeiert worden, der, weil vermeintlich nen, nichts gerin⸗ 
geres ald der Erzeuger der afiatifchen Brechruhr, der „Cholerapilz“ 
fein jollte. 

Zu den unpollitändig befaunten Schimmelformen gehört 
leider auch der verbreitetite aller Schimmel, der Schimmel par 
‚excellence, Penicillium glaucum Lk. (=P. crustaceum 
Fries), $ig. 5, eine Form, die faft nirgends ganz fehlt, wo 
Schimmel überhaupt vorkommen 
fann und von feinem XTerrain oft 
ausſchließlich Befik nimmt, als dich 
ter kurzer Ueberzug, erſt weiß, bald 
graublau und ſchmutzig grünlich⸗ 
grau beitänbt. Das Mycelium dies 
ſes Pilzes ftellt meift ziemlich ftraffe, 
querwändige, reich verzweigte, cy⸗ 
Iindrifche Fäden dar, die jedoch auch 
wellig gejchlängelt vorfommen, und 
zuweilen einzelne oder veihenmeile 
hintereinander ftehende zu weiten 
Blaſen angeſchwollene Zellen zeigen. 
Bou beliebigen Zellen des Myce⸗ 
ia. 5. liums, auch von den lebtgenannten 

Penicillium glancnm. Coni- blafigen erheben fich als aufrechte, 
faben Ahfpringent, Worgröpe: ben Myeeliumfäden gleichtarte 
rung 375. Aeſte die Conidienträger in bie 

Luft. Die Gliederung dieſer ift in einfachiter Form folgende. 
Erft unverzweigt, und durch einige Duerwände in geftredt cylin- 
drifche Zellen getheilt, bleiben fie im Längenwachsthum bald 
ftehen, ihre Endzelle ſpitzt fich pfriemenförmig zu. Bon dem 
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oberſten Theile der naͤchſtimtern Zelle ans werben gleichzeitig 1 
oder 2—3 gegenüberftehende Zweiglein getrieben, die fich dicht 
neben ber Endzelle, ihr nahezu parallel aufrichten und gleich ihr 
ans einer pfriemenförmig zugeipiäten Zelle beftehen. Die Ems 
den der brei pfriemlichen Zellen ftehen in gleicher Höhe. Bei 
ſtaͤrkeren Exemplaren eutipriugen auch vom oberen Ende ber britt- 
und jelbft viertoberiten Zelle Aefte, welche ſich aufrichten und ih 
nady dem angegebenen Schema verzweigen (Big. 5). Je nach ber 
Stärke des Eremplars ftehen die Aefte der verſchiedenen Ord⸗ 
nungen einzeln oder zu 2 und mehreren einander gegenüber. Die 
der lebten Ordnung nehmen immer die Pfriemenform an und 
richten fich nahezu parallel in gleiche Höhe nebeneinander. Auf 
dem Ende eined Fruchtträgerd kommt hierdurch ein je nach ber 
Stärke der Exemplare verſchieden reiches Büchel von pfriemen- 
förmigen Endäftchen zu Stande. Jedes diefer letzteren ſchnürt 
nun genau wie die Sterigmen von Aspergillus fucceifive eine 
lange Reihe von Sporen — Conidien — ab, die Abjchnürung 
hält gleichen Schritt in allen Gliedern des Zweigbüfchels, dieſes 
trägt daher ſchließlich auf feinem Scheitel ein Bündel paralleler 
gleichhoher Sporenreihen, die nach der Reife leicht im die einzel» 
nen Sporen zerftäuben. Die Sporen felbft find Hein, Tugelrund, 
glatt, in Maffe pefehen von der oben angegebenen graublauen 
Farbe, welche eben fie älteren Penicillium⸗Ueberzügen verleihen; 
einzelm betrachtet übrigens die Färbung nur ſchwach, oft kaum 
erfennbar, zeigend. 

Eine niebliche, früher unter dem Namen Coremium glau- 
cum befchriebene Varietät des Penicillium zeichnet ſich dadurch, 
aber auch nur dadurch aus, daß die fruckttragenden Fäden ſich 
von der Unterlage erheben, feit vereinigt zu garbenaͤhnlichen, bis 
1 inte hohen und etwa halb fo diden Bündeln, auf deren 
Scheitel dann die Conidienbildung erfolgt. 
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Eine andere, nach ben vorliegenden Beicdhseibungen alt Va 
vintion hierher gehörende Ferm, weiche zuerſt in deu ämbenen 
Gehoͤrgange eines Patienten gefunden wurde, übrigens auch an⸗ 
derwaͤrts vsrtommt, gleicht dem conidientragenden Aspergillne 
inſofern, als ihre Fruchtträͤger dicke einfache, am Ende biefigetn- 
gelig augeſchwollene Fäden darftellen, und auf der Eud⸗Anſchwel⸗ 
bang mit fisahlig divergirenden Sterigmen dicht beſetzt ſind. 
Diele haben längliche Form, treiben an ihren Enden mehrere 
nebeneinanberftehende, ebenfalld divergirende eimzellige Yeftchen 
umd jedes dieſer fchnürt wie bei der gewoͤhnlichen Penkeilkium 
form eine Kette Tugeliger glatter Sporen ab. 

Die auf den AſpergillusAhnlichen Trägern gebildeten Spo⸗ 
zen Sowohl wie die zuerft befchriebenen der gewöhnlichen Form 
feimen nach der Netfung leicht im Waſſer, wäſſerigen Raͤhrſtoff⸗ 
löſungen und auf feuchtem Subitrat, indem fie Kemichläudye 
treiben, weldye zu einem bald wieder Conidien ergengenden Myeo⸗ 
Kum heranwachſen. Und zwar find bis jet aus allen zur Beob⸗ 
achtung andgeläten Sporen nur die gewöhnlichen büjcheligen, 
nicht die Aſpergillus⸗ahnlichen Sonidienträger veprobucirt worben. 

Ans der legterwähnten, nach Cramer's Angaben bier mitge- 
theilten Thatſache geht herum, daß die befchriebenen Formen mit⸗ 
einander einer Spected angehören. Weitere Entwicklungsglieder 
dieſer Tennt man bis jet nicht. Penicillium glauoum hat mit 
Aspergillus glaucus durch die Art feiner Sporenabſchnürung 
und ganz befonders durch diejenigen Fruchtträger, welche als die 
Aipergilinssähnlichen bezeichnet wurden, unverfennbare Aehnlich- 
keit. Es wird daher unbedenklich als Conidienform irgend einer 
Pilsipecied zu betrachten fein. Aus den eben genannten Grim- 
ben, und wegen ehr häufigen gejelligen Vorkommens beider Itegt 
ferner der Gedanke nahe, dab Pemicillium in den Kormenfreis 
von Aspergillns glaucns jelbft gehören möchte, um fo mehr als 
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bei einer nicht geringen Anzahl von Pilzen, wie Ichon gelegent- 
lich angedeutet wurde, zweierlei Conidienbildungen und manchmal 
Zwilchenformen zwiſchen venfelben vorlommen. Wäre diefer Ges 
danke richtig, jo würde unjer Penicillium fomit dem Formen⸗ 
kreiſe eines bekannten Ascomyceten angehören. Es tit num aber 
bisher fhlechterbings wicht gelungen, einen beftimmten Nachweis 
hierfür zu liefern und es muß daher Dahingeftellt bleiben, wo ber 
Formenkreis, dem dieſer gemeinfte aller Schimmel angehört, ſei⸗ 
nen Abſchluß finde. — An Verſuchen, Penicillium glaucum 
ambermeitig, 3. B. in dem Formenkreiſe von Mucor-rten, von 
Oidium lactis unb anderen unterzubringen, bat es freilich nicht 
gefehlt. Wie ed mit denfelben ausſieht, davon fpäter. 

Zum Schluß der Beiipiele noch ein Paar Worte über eine 
Form, die nicht unerwähnt bleiben darf, wenn von den gewoͤhn⸗ 
lichſten Schimmelformen die Rede fein fol. Sie hat nach ihrem 
häufigen (aber durchaus nicht conftanten) Vorkommen auf jaurer 
Milch den Namen Oidium lactis erhalten und findet fid 
außer dem genannten auf ben verichiebenartigften Schimmelfub- 
ftraten, ſehr häufig 3. B. auch auf thierifchen Ererementen. Auch 
auf menfchlichen wird fie nicht jelten jein; auf denen von Cholera- 
kranken iſt fie gefunden, für etwas neues gehalten und Cylindro- 
taenium cholerae genannt worden. Aus nicht viel mehr That 
ſachen als den eben genannten ſchloß dann der Entdeder des 
Cylindrotaenium, dieſes jei der „Sholerapilz” , der Träger bed 
Cholera⸗Contagiums. 

Die gewöhnliche Form des in Rede ſtehenden Pilzes (Fig. 6) 
erfcheint dem bloßen Auge immer fchneeweiß; wo reichlich ent- 
widelt in Form eines dicht-flaumigen Ueberzugs. Mit dem Mi- 
kroſkop erfennt man an ihr ein querwändiges, reich verzweigtes 
Mycelium (m), dem des Penicillium glaucum ähnlich, häufig 
durch große Straffheit feiner Beräftelungen audgezeichnet. Bon 
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dem im Subftrate verbreiteten Mycelium erheben fich Aefte, die 
nur. wenig flärker find als die Myceliumfäden ſelbſt, aufrecht im 
Die Luft als Conidienbildner. Sie erreichen verichtedene, meiſt 





Fig. 6. Oidium lactis (Vergr. etwa 350). 


A Berzweigte, in dem fläffigen Subftrat Horizontal andgebreitete Mycelium- 
füben m — m, mit einem bei der Linte = — z jchräg in die Luft ſich er, 
hebenden, durch Dnerwände in eine Kette cylindrifcher Eporen getheilten 
Aſte. B Sporenfette im Beginne der Trennung ihrer Glieder von ein: 
ander. 
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unter "/, Millim. bleibende Lätige umb theilen fich baum, weit 
Ausnahme eines kurzen unterfteıt Stüdes, ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
ung wach in eine Reihe culindrifcher Glieder, welche 1-—- 2mal 
fo lang als breit find (p). Jedes biefer ftellt eine Conidie dar. 
Bald nach ihrer Anlegung trennen fie fidh von einander, erſt 
unvollftändig und jo daß die Kette im Zickzack hin und ber ge 
knickt erſcheint (3), bald gänzlich auseinanderfallend. Bet Cultur 
in fläffigem Subftrat, und zumal an fümmerlichen Eremplaren 
werden folche Conidienzellen auch von Aeſten innerhalb der Flüſ⸗ 
figfeit gebildet. Es findet dieſes unzweifelhaft ftatt, wenn auch 
bei weitem nicht fo häufig als es bei flüchtiger Beobachtung ben 
Anfchein hat, bei welcher man in der Flüſſigkeit maffenhaft die 
nad der Reife abgefallenen, bie und da noch Inder reihen- 
weife vereinigten Conidien findet. Die Conidien keimen in ge 
eignetem Subftrat leicht und geben fofort einem wiederum die⸗ 
jelbe Form von Conidien bildenden Mycelium den Urfprung. 
Das beichriebene Oid. lactis wird Jeder, der die obigen Dar- 
ftellungen oder etwad mehr von der Pilzlitteratur gelefen hat, 
für eine Cinzelform aus irgend einem größeren Formenkreiſe hal- 
ten. Es gehört in diefen, joweit die Beobachtungen reichen, noch 
eine andere, biöher unbefchriebene Form von Conidienträgern, 
deren Exiſtenz bier nur angedeutet fein möge. Weitere Glieder 
derſelben find noch nicht befannt. Freilich lauten manche Anga= 
ben anderd. Denn Manche ftellen das Oidium lactis einfach 
als Form zu Mucor Mucedo, oder zu Penicillium glaucum, 
oder zu beiden, leider ohne hierfür einen fichern Nachweis gelie- 
fert zu haben. 

Es kann Niemanden befremden, daß es auch unter den ge 
wöhnlichen Schimmelformen ſolche giebt, bei denen bie Keuntniß 
des Formenkteiſes noch nicht zum vollen Abſchluſſe gediehen tft, 
benn die Verfolgung eines jo vielgliedrigen Entwidlungsganges 
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wie der vvn ben in Rede ſtehenden Pilzen erfordert Zeit und 
Sorgfalt und die eingehende Beichäftigung mit biefen Dingen 
in erſt neuere Datums. Dagegen wird fidh der Leſet billiger 
Brite darüber wunbern, daß bier mehrmals gejagt wurbe, eö 
wirb angegeben, Sormen wie Peticillium, Ordiem lactis — 
unb es Töntsten beten noch viele andere geitaunt werben — ge» 
hören in deu Enticklungskreis von ber unb der Form, bie 
Behauptung ift aber grunblod. Dee Unbefangene wird beu- 
fen, wan muß doch mit wie ohne Mikroſkop fehen können, ob 
fh ein Organismus jo ober jo entwidelt, gloichviel ob derſelbe 
Baum ober Moos ober Pi; heifst, man wirb auf mißlungene 
Verfuche, offewe Fragen, felbſwerſtaͤndlich im dieſen wie in anderen 
Dingen gefaßt ſein mkflen, auch anf Meinungsverſchiedenheiten 
Aber Detnilfungen, nidyt aber auf biametral entgegengefehte Anſich⸗ 
ten über dad Zufammengehören fcharf, faft grob characteriſirtet 
Formen wie bie genannten find, Daß foldhe Differenzen doch 
beftchen, erklaͤrt fich auf einfache, für ben unbefangenen Gebilde 
ten vielleicht merwartete Welle. 

Um zu enticheiben, ob irgend eine organiſche Form, ein Or⸗ 
das ober ein Organisınud, mit einem anbesen im denſelben Ent» 
wickkangẽokreis gehoͤrt, ober, was baßfelbe tft, fig aus ihm ent 
widelt und vice versu, gibt es ſelbſtverftaͤndlich nur den einen 
Weg zu beubadhten, daß und wie ber zweite and dem erſten bee 
vorwähftl Wir jeher die Anlage des zweiten entitehen als einen 
Theil bes .erften, ſich im Zuſaimmenhange nit biefem anebilden 
und ſchließlich oft felbitändig werden, fei ed durch ſpontane Ab« 
glieberung vyn bem anfänglich vorhandenen, fei ed imbem lehterer 
zu Gruubde geht, der zweite befichen bleibt. Beide auseinander 
beesorgehenbe Körper ftehen ſomit zumächit immer ald heile 
eine® einzigen in Zufammenhang miteinander, in organischer 
Eoxntinuttät; letztere laun fräher oder ſpäͤter aufhören. Durch 
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bie Beobachtung der organtichen Eontinnität wiflen wir, ba der 
Apfel ein Eutwidlangsproduct des Apfelbaums und nicht zufällig 
an dieſen gehängt, daß der Apfelfern ein Entwidlungdproduct 
bes Apfeld it, daß aus dem Kern endlich wieber ein Apfel 
baum ſich entwidelt; daß ſomit' alle diefe Körper. Glieder eines 
Entwicklungskreiſes oder Formenkreiſes find. Und mit allen ähn⸗ 
lichen Erfahrungen des täglichen Lebens verhält es fich ebenſo. 
Daß da wo ein Apfelbaum fteht viele Aepfel am Boden liegen, 
oder dab an dem Orte, wo Apfelferne geſäet find, Sämlinge, 
Apfelbäumchen aus dem Boden wachſen, bat für unjere Anficht 
von dem Enwicklungsgange gar feine Bedeutung. Das erfennt 
Jeder im täglichen Leben an, indem er den auslacht, der meint, 
eine Pflaume, die unter dem Apfelbaum Tiegt, fei auf dieſem ge 
wachſen oder dad Unkraut zwiichen den Apfellämlingen ans 
Apfellernen entitanden. 

Wäre der Apfelbaum mit feinen Früchten und Samen 
mikroſkopiſch Klein, fo würde ed fich mit der Frageftellung und 
ber Methode der Beantwortung um kein Haarbreit anders vere 
halten, die Größe des Objertes kann für letztere feine Bebentung 
haben, die ragen, welche mikroſtopiſche Pilze betreffen, find daher 
denen über große Pflanzen durchaus gleich zu behandeln. Wenn bei 
jenen alfo behauptet wird, baf zwei Formen oder mehrere dem 
Entwicklungskreiſe einer Art angehören, jo kann bie nur auf 
Grund des Nachweiſes ihrer organifchen Continuität geichehen; 
auf diefen gründet fi, was oben über den Formenkreis von 
Aspergillus, Botrytis, Mucor n. ſ. w. angegeben wurde Es 
bat biefer Nachweis bier oft etwas mehr Schwierigfeit, als bei 
größeren Pflanzen, theild wegen der Kleinheit und Zartheit, Zer⸗ 
reißbarkeit der einzelnen Theile, insbeſondere ber meiften Mycelien; 
theild wegen ber Achnlichfeit letzterer bei verſchiedenen Species 
und der hieraus folgenden Gefahr ſolche von verjchiedenen Arten 
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zu verwechjeln, iheild endlich wegen des häufigen gefelligen Bor- 
kommens verjchiedener Arten auf demſelben Subftrat und ber 
hieraus refultirenden Vermengung nicht nur verſchiedenartiger 
Mycelien, fondern auch verfchtebenartiger Sporen bei Ausſaaten. 
Bei einiger Hebung und Aufmerkſamkeit find diefe Schwierigfei- 
ten jedoch keineswegs unüberwindbar, und fie müflen jedenfalls 
überwunden, die organtiche Continuität oder Nichteontinuität muß 
Har gelegt werden, wenn nicht die Frage nach dem Entwidlungs- 
gange und Formenkreiſe der einzelnen Arten al8 unlösbar bei 
Seite gelegt werben foll. 

So einfach und felbitverftändlich diefe Grundfäte auch find, 
fo hat man fte doch nicht immer befolgt, fondern theild einfach 
vernachläffigt, theils ausdrücklich zurückgewieſen, nicht weil man 
fie für falih, jondern weil man die Schwiertgfeiten bei ihrer 
Anwendung für unüberwindlich hielt. Man wählte daher einen 
anderen Weg der Unterfuhung, man fäete die Sporen einer Form 
ans und ſah dann früher oder fpäter nach, was aus der Aus⸗ 
faat geworden war — nicht aus jeder einzelnen Spore, jondern 
aus der Ausfaat en gros, alfo mit anderen Worten, was an 
dem Orte wuchs, wo man die Ausſaat gemacht hatte. Soweit 
es fich hierbei um allverbreitete und überall gejellig wachſende 
Formen handelt — und dieſes war in den in Rebe ftehenden 
Fallen immer der Kal — tft man nie ficher, daß nicht den Sporen 
ber zu prüfenden Form folche einer anderen beigemengt find. 
Wer je eine derartige Unterfuchung aufmerffam durchgeführt hat, 
der weiß, dab man im Gegentheil faft ficher ift, ſolche Beimen- 
gungen zu finden, und daß foldhe da waren, laͤßt fidh manches 
Mal ſelbſt nachträglich mit Beſtimmtheit nacjweifen. Bon dem 


ausgejäten Gemenge werden diejenigen Sporen am leichteſten 


feimen und ihre Keime am jchnellften weiter entwideln, denen 
das Subitrat am meiften zufagt. Die begünftigten Keime wer⸗ 
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ben die minder begünftigten unterdrüden, beliebige beigemengte 
auf Koften der zu prüfenden ſich ausbilden können. Es befteht 
hier ganz das gleiche Verhältniß wie zwiichen den Samen, Kei⸗ 
men und Sämlingen einer ausgefäten Sommerpflanze und ber 
unabfichtlich mit ausgeſäten Unfräuter, nur in noch auffallenderer 
Weife wegen der relativ rafchen Entwidlung der Schimmelpilze. 
Daraus, dat von lehteren eine beftimmte Form oder ein Gemenge 
von mehreren an einem befäten Punkte vorhanden ift, läßt ſich 
für den genetiichen Zufammenhang mit einer zu prüfenden aus⸗ 
geläten alfo gar nichts jchließen, und die Sache wird nur noch 
eonfujer, wenn man fchliehlich die Phantafte zu Hülfe nimmt, 
und die nebeneinander befindlichen Formen nach wirklicher 
oder vermeintlicher Achnlichkeit auf gut Glück zu einer Entwid- 
Iungsreibe zufammenftellt. — Angaben über Formenkreis und 
Zufammengehörigkeit, welche auf Grund folcher Arbeiten gemacht 
und nicht durch klare Darlegung der Entwidlungscontinuität be- 
gründet find, wie die des genetiſchen Zuſammenhangs von Mucor 
und Penicillium, Oidium lactis und Mucor, Oidium und Peni- 
cillium, wurden oben als grundlo8 zurüdgewiefen. 

Eine Fehlerquelle, welche bei den lebtbeiprochenen groben 
Eulturen noch mit ind Spiel kommen Tann, nämlidy da fremd⸗ 
artige unerwünfchte Sporen von außenher in die gemachte Aus- 
ſaat gelangen, wurde bisher ganz unberüdfichtigt gelaffen. Sie 
tft wichtig genug in praxi, tft aber für unjere gegenwärtige 
Erörterung im Grumde mit der ſoeben beiprochenen gleichbeden- 
tend. Ihre Wichtigkeit ift von den Gelehrten der Engros-Eul- 
tur ganz bejonders betont, und zu ihrer Ausichließung find man- 
cherlei jogenannte Reincultur- Apparate conftruirt worden, zur 
Zerftörung etwa im Subftrat vorhandener und zur Abhaltung 
von außen kommender Sporen. Die Beimengungen zu dem 
Ausſaatmaterial vermögen fie natürlich nicht zu bejeitigen. Ihren 
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Zweck mögen fie im übrigen erfüllen, die Frageſtellung können 
fie aber nicht ändern und die Aufmerkfamfeit und den Berftand 
des Beobachter zu erfeben, vermag auch der finnreichlt conftrus 
tete Apparat nicht. — 

Nachdem wir nunmehr eine Anzahl Schimmelformen kennen 
gelernt haben, können wir daran gehen, die benfelben allgemein 
znfommenden Eigenthümlichkeiten, injonderheit die phyfiologijchen, 
in Betrachtung zu ziehen. Als Ausgangspunkt für diefe können 
beliebige aus ber Geſammtzahl berausgegriffene Beifpiele dienen. 
Die oben angeführten find hierfür beſonders geeignet, weil phyſiolo⸗ 
gifche Unterfuchungen vorzugöweile an ihnen, weniger an anderen 
Pilzen angeftellt worden find. 

Wer fich ein wenig umgefjehen hat in dem Pflanzenreich 
und den feiten Reſultaten der Pflanzenfunde, wird vor allem er- 
kennen, dab die Schimmelpilge zwar wie alle Einzelarten ihre 
Beionderheiten in Bau und Entwidlung zeigen, daß fie aber 
binfichtlich der Hauptpunkte ihrer DOrganifation mit den typi- 
ichen Gliebern des ganzen Gewächsreiches übereinftinnmen, Pflan- 
zen find wie andere auch. Selbft die Erjcheinungen ded Frucht: 
Pleomorphismus find ihnen oder den Pilzen überhaupt Feines: 
wegs jpeciell eigen; ähnliche und zum Theil ganz ftreng ver- 
gleichbare Erfcheinungen finden fich vielmehr allgemein in ber 
großen Reihe kryptogamer, d. b. anders als durch Blüthen ſich 
fortpflanzender Gewächſe. 

Auch Hinfichtlich der ftofflichen Zufammenfegung aus orga⸗ 
nifirbarer und organifcher, verbrennlicher Subftanz und aus uns 
verbrennlichen Minerale oder Aichenbeitandtheilen befteht zwiſchen 
Pilzen und anderen Gewächſen der Hauptſache nach volle Ueber: 
einftimmung; wie bei leßteren ift auch bei jenen da8 Mengungd- 
verhältniß der Stoffe je nach Specied und Organ im einzelnen 


verichieden. . 
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Demgemäh ſehen wir die Schimmelpilze im Weſentlichen 
auch von denſelben Begetationsbedingungen abhängig wie Die 
übrigen Gewächſe. Jede normale Function jeder Species ift an be 
flimmte Wärmegrade, viele, wenn auch allerdings nicht alle, an 
beftimmte Beleuchtung gebunden; ftete Wafler- und Sauerftoff- 
zufuhr für die normale Vegetation unbedingt nothwendig. Aus 
der Gleichartigfeit der ftofflichen Zufammenfegung ergibt ſich von 
jelbft, dab ihnen im großen und ganzen in den Nährftoffen die 
gleichen Elemente der verbremnlichen, organifchen und der unver- 
brennlichen Subftanz zugeführt werden müflen, wie den übrigen 
Gewächſen. Eine Eigenartigkeit zeigen die Pilge — aber aud) 
alle chlorophyllfreien Nichtpilze — binfichtlich der Aufnahme der 
ihre verbrennliche Subftanz bildenden Nährſtoffe. Die chloro⸗ 
phyllführenden Pflanzen nehmen diefe, wie ſchon Eingangs an⸗ 
gedeutet wurde, auf in Form meift,hochorydirter anorganifcher 
Verbindungen und zwar (wenn wir vom Schwefel abjehen) ihren 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stidftoff in Form von Waffer, Am- 
moniaf- und Salpeterfäureverbiudungen, ihren Koblenftoff in 
Form von Kohlenſäure. Ihre Affimilation, insbeſondere die Um⸗ 
feßung der Kohlenfäure in die complicirten Kohlenftoff- Verbin» 
dungen, bie wir organifche nennen, ift an den grünen Sarbitoff, 
das Chlorophyll gebimden. Entiprechend dem fteten Mangel 
diejed Körpers bedürfen die Pilze zu ihrer Ernährung bereits 
vorgebildeter organischer Verbindungen und zwar ift ed, nad) den 
durch Pafteur theild ausgeführten, theild angeregten Unterſuchun⸗ 
gen fpeciell ihr Kohlenftoffbedarf, der ihnen durch folche geliefert 
werben muß. Sn einem Medium, welches alle übrigen Nähr- 
ftoffe in geeigneter Form, Koblenftoff aber nur in Kohlenſäure 
enthält, findet feine Maffenzunahme eined Pilzes ftatt; ſolche er- 
folgt nur, wenn eine organifche Kohlenftoffverbindung zugejebt 
wird. Für die darauf unterjuchten Pilze können jehr heterogene 
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Berbindungen, wie Zuder, Glycerin, organifche Säuren, Gerb- 
ſtoffe u. |. w. einander erſetzen. Stidftoff kann dagegen, joweit 
die vorliegenden Unterfuchungen reichen, in Form unorganijcher 
(Ammoniaf, Salpeterfäure) fowohl wie organiicher Verbin⸗ 
Dungen aufgenommen werden; ob auch, wie behauptet wurde, als 
freied Stickgas aus der Luft, ift noch näher zu unterfuchen und 
mag bier dahingeftellt bleiben. Daß alle Nährftoffe in gelöfter 
oder doch wenigſtens bei Berührung mit dem nahrungaufneh⸗ 
menden Drgane (Mycelium) löslicher Form zugeführt werden 
müſſen, ift für die Pilze aus denſelben Gründen wie für die 
übrigen Pflanzen felbftverftändlich. 

Mit dem Begetationdprocefje eines jeden Pilzes ift eine ftete 
Neipiration, Athmung, d. h. Aufnahme von Sauerftoff unter 
gleichzeitiger Kohlenfänreabgabe verbunden: ein Verhalten, wel- 
ches wiederum mit dem aller nicht grünen Pflanzen und Pflan- 
zentheile übereinftimmt. Andere Gasausſcheidungen mögen hier 
unberüdfichtigt bleiben. 

Der zur Reipiration verwendete Sauerftoff wird, mit Aus- 
nahme beftimmter unten zu erwähnender Fälle, direct aus der 
Luft aufgenommen; die Nährftoffe dagegen (abgejeben von den 
zweifelhaften Angaben über die Aufnahme von Stickgas) durch 
dad Mycelium aud dem Boden. Die ftoffliche Zufammenfegung 
diefes kommt daher für die Ernährung der Pilze im eriter Linie 
in Betradht. Daß audy feine phyſicaliſche Befchaffenheit, Aggre⸗ 
gatzuftand, Confiftenz wenn der Ausdruck erlaubt ift, Durch⸗ 
fendhtung, für viele Arten von wejentlicher Bedeutung ift, dafür 
liegen Anzeichen genug, wenn auch noch kaum ftrenge Unteriu- 
chungen vor. 

Wenn nun auch die Begetationdbedingungen der einzel 
nen Arten zumeift noch fpecieller zu verfolgen und ihre Diffe- 
renzen noch jchärfer zu ermittelt find, jo reicht das über dieſel⸗ 


(603) 


54 


ben Belannte und foeben überfichtlich Mitgetheilte volllommen 
aus, um zu erflären, warum beftimmte Schimmelarten ausſchließ⸗ 
lich oder ganz vorzugsweiſe beitimmte Subftrate bewohnen — 
3. B. Botrytis cinerea fpontan faft ausſchließlich abgeftorbene, 
noch nicht desorganifirte Pflanzentheile; warım andere, wie Asper- 
gillus, Penicillium, Mucor stolonifer auf jehr verjcjiedenartigen 
Subftraten gedeihen; warum die weniger wählerifchen Arten, wie 
die leßtgenannten, fo oft gejellig vorkommen, fei ed dab fie ſich 
mehr oder minder gleichmäßig in ihr Terrain theilen, ſei ed dab 
die eine die amdere verdrängt und unterbrüdt. Nach den ganz 
ähnlichen Crfahrungen, die Seder täglich an größeren Pflanzen, 
Sulturpflangen und Unkraut vor Augen hat, ergibt ſich die Er» 
Härung jo ſehr von felbit, dab es ausführlicheren Eingehens auf 
diejelbe nicht bedarf. 

Allerdings tft, wenn mau Berbreitung, Geſelligkeit, gegen- 
jeitige Verdrängung der Schimmelformen wie die ähnlichen Er» 
cheinungen in der übrigen Pflanzenwelt aus der Dualität des 
Subſtrats und den fonftigen Vegetationsbedingungen erklären 
will, eine Vorausſetzung nothwendig, nämlich diefe, dab die ent⸗ 
widlungsfähigen Keime, Sporen, Conidien u. |. w. der einzelnen 
Arten auf die Subftrate gelangen wie die Samen von Kraut 
und Unkraut auf Feld oder Wieſe. 

Alle ficher befannten Thatjachen ergeben die Richtigkeit die 
fer Vorausſetzung. Ein Rüdblid auf die im Einzelnen beiproche 
nen Formen, und die täglidy zu machende Beobachtung, daß tn 
einem einigermaßen Träftigen Schimmelrajfen die Fruchtträger 
dicht gedrängt nebeneinander ftehen, genügt, um die ungeheure 
Fruchtbarkeit der Schimmelpilze, zumal ihre ungeheure Product» 
vität an Sonidien und anderen Propagationszellen anjchaulich zu 
machen, und wer große Ziffern liebt, kann fich ſolche für die auf 
einem Beinen Zlächenraum producirte Conidienmenge leicht aus⸗ 
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rechnen. ine Nüderinnerung an die Einzelbefchreibungen zeigt 
ferner, dab die maflenhaft erzeugten Sporen zumeift nach ihrer 
Neife jofort frei werden und verftäuben; daß fie vermöge ihrer 
Leichtigfeit, eben des „Stäubens”, leicht durch Luftzug, Durch 
alles was fi von einem Orte zum anderen beweat, verichleppt 
und verbreitet werben können oder richtiger müflen. In Ueber⸗ 
einftimmung hiermit haben die in beionderd finnreicher Form 
von Pafteur andgeführten Verfuche, bei denen man größere 
Mengen Luft durch reine Baummwollbäufche oder ähnliche Kör- 
per ftreichen ließ, ergeben, daß fich in lehteren Sporen von ge 
wöhnlichen Schimmelformen abſetzten; und in oft überrajchenber 
Menge findet man lebtere faft immer der Oberfläche beliebiger 
fefter Körper anhaftend, mögen biejelben nad) der gewöhnlichen 
Bezeichnung „ſtaubig“ fein oder nicht. Daß bei diefer Allver-- 
breitung die Sporen ber gewöhnlichen Schimmelformen auch auf 
bie ihrer Keimung und Weiterentwidlung günftigen Körper ges 
langen müflen, wenn diefe frei zugänglich find, iſt jelbftverftänd- 
lich. Und es kann auch geradezu behauptet werden, daß fein 
Hall vorliegt, in welchem Schimmel auftrat, ohne daß bei recht- 
zeitiger Unterfuchung und geböriger Aufmerkſamkeit feine Ent- 
ftehung aus feinen Sporen (Conidien a. |. w.) nachweisbar ges 
weſen wäre. Man macht hier freilich oft noch den Einwurf, daß 
ja auch in verichloffenen Gefäßen oder gar im Innern unverleb- 
ter Eier, Nüfle, Schimmel öfterd gefunden würde, in Räumen 
alfo, wo die Sporen nicht hinftäuben fünnen. Die Sporen 
ftäuben aber auf die Oberfläche ſolcher Körper, keimen hier bei 
einiger Feuchtigkeit, und die Keimſchläuche, reip. die aus ihnen 
erwachlenden Mpceliumfäden dringen in jene geichloffenen Räume 
ein, indem fie, wie die directe Beobachtung zeigt, den Gefäßver⸗ 
ſchluß, die Eifchalen, jelbit die harten und feiten Membranen von 
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Sruchtfteinen, Nüffen, Holzfafern durchbohren. Jener ſcheinbare 
Einwurf fällt ſomit weg. 

Erſcheinungen wie die lehterwähnten, zufammen mit bem 
allgemeinen Auftreten der Schimmel in Körpern, welche in Zer- 
jebung begriffen find, wurden unb werden bis in die neuelte 
Zeit vielfach als Stüßen für die Anficht aufgeführt, welche die 
Schimmelpilze durch fogenannte Urzeugung, elternlofe Zeugung 
entitehen läßt, d. h. nicht aus ihren Eltern entftammenden Sporen, 
fondern aus Keimen, die aus den fchimmelbewohnten Körpern 
ald organifirte Zerſetzungsproducte gleichſam auskryſtalliſiren. 
Wir kennen bis jetzt keine ficher conſtatirte Thatſache, durch 
welche dieſe Anſicht für Schimmelpilze erwieſen würde. Biel 
mehr folgt aus den mitgetheilten Facten und aus vielen, mit 
größter Sorgfalt angeſtellten Verſuchen, daß fih Schimmel und 
Pilze überhaupt hinſichtlich ihrer Entſtehung, ihrer behaupteten 
Elternloſigkeit oder Erzeugtſeins durch Eltern in keiner Weiſe 
anders verhalten als die übrigen Pflanzen. Die hier nicht näher 
zu- Discutirende allgemeine Frage nach dem elternlojen erften Ent» 
ftehen von Organismen in den verjchiedenen Schöpfungöperioden 
wird hierdurch nicht berührt; für ihre Enticheidung dürften übri« 
gend, wie bier im Dorbeigehen bemerkt fein mag, Pilze über 
haupt fchwerlich die geeigneten Unterſuchungsobjecte fein. 

Sm Gegenfab zu der Anficht, welche bie Schimmelpilge 
Producte ber Zerſetzung fein läßt, erweiſen fich diejelben viel 
mehr, wie fchon oben angedeutet wurde, ald Producenten, 
mächtige Erreger der Zerſetzungsprozeſſe, welche an todten 
organiſchen Körpern auftreten. Beſtimmte Zerſetzungen treten 
ein, wenn ein .beitimmter Pilz fih auf einem zerſetzungsfähigen 
Körper, der ihm jelbftverftändlic, die nöthigen Vegetationsbe⸗ 
dingungen, von denen oben die Rede war, bieten muß, anfies 
deit, fei es Spontan oder nad abfichtlicher Ausſaat. Sie un- 
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terbleiben bei Fernhaltung des Pilzes. Sie werden fiftirt durch 
Tödtung des Pilzes; fie find ſomit Wirkungen feined Lebend- 
oder Vegetationsproceffes. 

Wir unterfcheiden bei diefen Zerſetzungen zweierlei Vorgänge: 
Verweſung und Gährungd- oder FKermentationsproceffe. 

Die erftere tritt ein, wenn ein Schimmelpilz auf der freien 
Oberfläche ſeines Subſtrats und unter unbejchränttem Zutritt 
janerftoffhaltiger Luft vegetirt. Unter Aufnahme von Sauerftoff 
aus der Luft wird Die organifche Subftanz des Subſtrats in 
Kohlenfäure, Waſſer und Ammoniak verwandelt. Kohlenſäure 
und Waſſer refultiren aus der Verbindung ded Kohlenſtoffs und 
Waſſerſtoffs der ftidtofffreien Subftanz in dem Subſtrat mit 
dem aufgenommenen Sauerftoff, oder, wie der übliche Ausdrud 
bierfür lautet, aus einer Orydation, einer Verbrennung derfelben. 
Lebtere findet nicht, oder doch nur äußerſt langſam ftatt, wenn 
caeteris paribus Sauerftoff in ausreichender Menge vorhanden, 
aber die Pilzvegetation ferngehalten iſt. Hieraus folgt, daß letz⸗ 
terer den Sauerftoff aus der umgebenden Luft aufnimmt, und 
auf. eine noch näher zu ermittelnde Weife an die Verbindungen des 
Subftrats überträgt. ine relativ kleine Menge der lebteren 
wird felbitverftändlih als Material für die Vermehrung der 
Subftanz des wachjenden Pilzes verwendet. 

Dertelbe Pilz, welcher bei unbeichränftem Zutritt fauerftoff- 
baltiger Luft Verwefung erzeugt, Tann, bei Beichränfung ober 
Ausichließung des Zutritts atmosphärischen Sauerftoffd Fermen- 
tation, Gährung in dem Subftrate erregen, d. b. Spaltung der 
vorhandenen organifchen Verbindungen in andere, einfachere, aber 
von ben Verwejungsproducten verjchiedene. 

Als Beiſpiel hierfür fei zunächſt das Reſultat einer Arbeit 
von van Tieghem berichtet über die Gährung des Tannins, 
bes Galläpfel-Gerbftoffs. Es ift feit lange befannt, dab fich die 
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jer an der Luft, unter Schimmelbildung, mit Aufnahme von 
Waſſer Ipaltet in Gallusfäure und Zuder. Die Schimmelpilze, 
weldye van Tieghem hierbei beobachtete, find Penicillium glau- 
cum und Aspergillus niger, eine dem A. glaucus verwandte 
aber gut unterjchiedene Form. 

Wenn man Tanninlöfung, welcher die zur Pilgvegetation 
nöthigen fticftoffhaltigen und mineraliichen Stoffe zugeſetzt find, 
vom atmofphäriichen Sauerftoff abiperrt, fo bleibt fie unverän- 
dert, mögen Pilzſporen in fie gefäet fein oder nicht. Ebenſo bei Zutritt 
beliebiger Menge Sauerftoffd und Fernhaltung des Pilzes. Säet man 
diefen in die Köfung bei Gegenwart von Sauerftoff, jo Teimen die 
Sporen, der Pilz beginnt feine Vegetation. Läßt man ihn an der 
freien Oberfläche der Löſung bei illimitirtem Luftzutritt wachjen, jo 
entwidelt er fich mafjenhaft unter Verbrennung ded Tannins zu 
Koblenjäure und Wafler. Beſchränkt man nach Beginn der Vege⸗ 
tation den Luftzutritt, und forgt dafür, dab das Mycelium in der 
Löſung untergetaucht ift, jo wächſt es langjam weiter, und alles 
Tannin wird in Gallusfäure und Zucker umgejebt, eine relativ 
Heine Onantität des lebteren wird auch hier wiederum zur Ver⸗ 
mehrung der ftidftofffreien Subitanz des Pilze verbraudht. 

Zur Erklärung diejer veränderten Wirkung des vom unbe 
grenzten freien Luftzutritt abgeiperrten Pilzes auf das Subitrat 
ift vor allem feftzuhalten, dab erperimentell feitgeftellt werben 
fann, wie die Spaltung des Tannins nicht etwa baburch zu 
Stande fommt, daß von den ftofflichen Beftanbtheilen des Pilzes 
irgend einer an die Löfung abgegeben wird um mit biefer eime 
chemiſche Verbindung zu bilden. Die Spaltung des gelöften 
Körpers erfolgt vielmehr nur neben der allerdings Iangjam fort- 
Ichreitenden, aber doch fortichreitenden Pilzvegetation. 

Wenn man num fieht, dab unter fonft völlig gleichen Ver⸗ 
hältniffen derfelbe lebende Pilz in demſelben Subftrat dad eine 
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Mal maſſenhaft vegetirt und Verweſung erregt, das andere Mal 
bei langſamer Vegetation als Gährungserreger wirkt, lediglich je 
nachdem der Zutritt atmofphärifchen Sauerſtoffs beſchränkt oder 
unbeſchränkt ift, jo wird man in dem lehteren Punkte die Urſache 
des verjchiedenen Verhaltens ſuchen müfjen. Wie man fich von 
diefer eine beftimmtere VBorftellung zu bilden hat, dafür hat Pa» 
fteur, allerdings zunächſt nicht mit Bezug auf den in Rede ſte⸗ 
benden, aber einen ganz analogen Fall, eine geiftuolle Hypotheſe 
gegeben. Er jagt, der Pilz muß, wenn er vegetirt, Sauerftoff 
aufnehmen. Wird ihm diefer reichlich durch Die Luft zugeführt, 
jo nimmt er ihn aus diefer auf, unter üppiger Vegetation und 
Derbrennung des Subftrats; findet er ihn nicht frei und im der 
Luft, fo entzieht er ihn den Verbindungen, aus welchen das Sub- 
ftrat ſelber befteht, und gibt hierdurch zur weiteren Spaltung 
diefer Verbindungen den Anftop. 

Es ift faft felbitverftändlich, daß ein Pilz, der auf einem 
organischen Körper mächft, gleichzeitig Verwejung und Fermenta⸗ 
tion erzeugen wird; jene auf der der Luft ausgefehten Oberfläche, 
lebtere, wo fein Mycelium in die von dem Sauerftoff der Luft 
abgefchlofiene Tiefe des Subſtrats gedrungen ift. Bei jeder Ver- 
wefung werben daher zunächft mit den Verweſungsproducten auch 
Gährungsproducte auftreten, die fchließlich bei fortdauernder Pilz- 
vegetation ebenfall8 der Verweſung anheimfallen, wie dies für 
die Gallusfänre und den Zuder unferes Beifpield nachgewiejen tft. 

Ohne Zweifel werden von den Schimmelpilzen, die man als 
Verweſungserreger Tennt, viele oder alle unter den bezeichneten 
Bedingungen als Gährungserreger wirken, ſelbſtverſtändlich in 
verichtebenen Subftraten zu verfchiedenartigen Spaltungen den 
Anſtoß geben. Yür die meiften ift dieſes Verhalten noch gar 
nicht ftudirt. Ein Beifpiel kann jedoch bier noch angeführt wer⸗ 


den von dem oben beichriebenen Mucor Mucedo und racemo- 
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sus. Auf geeignetem Subftrat an der Luft wachlend tft derjelbe 
unter üppiger Sporenbildung, Verwelungderreger. Im eine gäh—⸗ 
rungöfähige Zuderlöfung ausgeſäet unter Beſchränkung des Luft- 
zutrittö entwidelt er in der Löfung untergetaucht Mycelium u. reich» 
lich jene ſproſſenden Gemmen, feine Sporenträger und erregt Altohols 
gährung, Spaltung des gelöften Zuckers in Alkohol und Kohlenjäure. 

Die Alkoholgährung, welche wir im practiichen Leben fo 
vielfach verwerthen, wird allerdings gewöhnlich nicht durch Mu- 
cor erregt. Wir verdanken fie vielmehr zum größten Theile 
einem andern Organismus, Der Bierhefe, deren Betrachtung 
und zu dem zweiten Theil unfjered Themas, zu der Hefe und 
zwar zumächit zu den Hefepilzen führt. 

Die Bierhefe, mit ihrem botanifchen Namen Saccharomy- 
ces cerevisiae, auch Oryptococcus, Hormiscium cerevisiae 
genannt, jet fich in der vergohrenen Flüſſigkeit ab als feine, 
gleichförmige thonfarbig-weißliche Mafſe. Dieje beiteht, wenn die 
möglichen Beimengungen einftweilen unberüdfichtigt bleiben, aus 
einer ungeheuren Zahl pflanzlicher Zellen (Fig. 7, B.) welche im er- 
wachfenen Zuftanbe rundlich ober eiförmig und durchſchnittlich etwas 
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Big. 7. Bergrößerung 375. 
A. Kugelige und unregelmäßig Tänglihe fprofiende Genmen von 
Mucor Mucedo in Zraubenzuderlöfung erzogen. 
Bierhefe, Saccharomyces cerevisiae. s faft reife Asci, der eine 
mit 3, der andere mit 2 Sporen. 
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unter „4, Mm. groß find, im übrigen, gleich den oben beobachteten 
Pilz⸗Zellen, farblos, zartwandig, innerhalb ihres Protoplasma 
eine oder mehrere waflererfüllte Bacuolen führend. Die einzelnen 
Zellen find in der abgefeßten Hefe untereinander frei oder zu 
wenigen 'loder verbunden. Bringt man fie in,eine ihrer Vege⸗ 
tation günftige Flüſſigkeit, 3. B. eine der Alloholgährung fähige 
Zuderlöfung, jo beginnt ihre Vermehrung durch Sproffung, d. 
h. jede Zelle treibt, ähnlich wie die Sruchtträger der Schimmel» 
pilze dei der Sporen⸗Abſchnürung, eine Fleine Ausftülpung, die 
zur .Geftalt und Größe ihrer Mutterzelle heranwächſt und fich 
dann als jelbitändige Zelle abgrenzt. An der Zelle zweiter 
Ordnung kann fich derfelbe Vorgang wiederholen, und ebenfo in 
einer unbegrenzten Zahl fernerer Ordnungen oder Generationen. 
Die Sproffung findet an einem beliebigen Punkte der jeweiligen 
Zelle ftatt, oft gleichzeitig oder fucceffive an mehreren Punkten. 
Nach geichehener Abgrenzung trennen ſich die neuen Sproffun- 
gen entweder von ihrer Erzeugerin: man findet dann immer 
nur 2 oder wenige Zellen vereinigt. Oder, zumal bei forgfältig 
gehaltenen Eulturen, bleiben viele Generationen lange mit einan- 
der vereinigt zu verzweigten Reihen rundlicher Glieder, die ſich 
recht wohl mit verzweigten, jehr Turggliedrigen Pilzfäden ver- 
gleichen laſſen. Durch diefe Sprofjungen vermehrt fich die Hefe 
fo gewaltig, wenn fie in die gährungsfähige Flüſſigkeit gebracht 
ift, und die fproffenden Zellen find es, welche in ber gährenben 
Flüſſigkeit jujpendirt, ihre Trübung verurfachen, um fich nad) 
Ablauf der Gährung wiederum abzuſetzen. 

Die beichriebene Vermehrung dur Sproffung gleicht ihrer 
Form nad) theild dem Wachsthum verzweigter Pilzfäden, theils 
der Bildung von Conidien durch Abſchnürung, fie kann ald eine 
Mittelbildung zwifchen beiden betrachlet werden. Sie tft bie 


einzige Formentwicklung, welche man an dem Saccharomyces 
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in der gährungsfähigen Löfung und während bed Verlaufes der 
Gährung beobachtet. Bringt man lebende Hefezeller aus der 
Flüffigkeit auf die feuchte Oberfläche eines jaftigen Pflanzentheils, 
3. B. eines Nübenftüdes, jo dauert die Sprofjung eine Zeit lang 
langſam fort, um nach einigen Tagen ganz oder jo gut wie ganz 
aufzuhören. Gegen den fechöten Tag bemerft man, wie ein Theil 
ber Zellen abitirbt, andere etwas größer werden, und von lebtern 
bildet die Mehrzahl in ihrem Innenraume Sporen durch freie 
Zellbildung, wie foldhe bei den Asciö von Aspergillus oder Bo- 
trytis cinerea bejdjrieben wurde (Fig. 7, B, 8). Es entftehen 
in einem Ascus 2—4 Sporen, als runde Zelldhen, anfangs frei 
in dem Protoplasma des Ascus jufpendirt, bald auf Koften bed 
Protoplasma derber werdend, zulebt die Membran des Ascus 
allein anfüllend. Dieſelbe Erjcheinung erhält man, wenn man 
friiche Hefe rein auswäſcht und mit wenig reinem Waller verjebt 
ftehen läßt. Die Sporenbildung erfolgt daher auf Koften der 
während der Gährung aljimilirten organifchen Subftanz bei hin⸗ 
reichender Wafferzufuhr; fie wird in der techniſch verwendeten 
Hefe da zu ſuchen ſein, wo dieje nach vollendeter Gährung rein 
und naß bei Seite gelegt wird. 

Die Sporen felbit beginnen, wiederum in geeignete Flüffig- 
feit gebracht, zu Iproffen wie die vegetativen Zellen, um neue 
wiederholte Generationen lebterer zu erzeugen. Andere Forment⸗ 
wiclumg fennt man bei dem Bierhefepilz nicht. Diefer erzeugt 
fomit als Endglied oder Anfangdglied feiner Entwidlung Sporen- 
ichläuche, Aſci, welche ſich den gleichnamigen Organen anderer 
Ascomyceten durchaus gleich verhalten. Asci find überall ander: 
wärts, wo wir fie fanden, die den Entwicklungsgang abfchließen- 
den Fructificationdorgane der Ascomyceten, ed ift ihnen auf 
Grund der beobadıteten Thatjachen und der Bergleichung für den 
Hefepilz dieſelbe morphologijche Bedeutung zuzufchreiben, dieſer 
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alſo ein höchſt einfacher Ascomycet ohne deutliche Scheidung von 
Mycelium- und Conidienbildtung So jehr er übrigens durdy 
dieſe Einfachheit der Gliederung feines Entwidlungdganged von 
ben bier befchriebenen Schimmelpilgen verjchieden ericheint, fo 
fteht er doch damit Teineswegs ifolirt und unvermittelt in der 
Reihe der Pilzformen. CE» wird vielmehr mit diefer verbunden 
durch eine Anzahl pflanzenbemohnender Schmarogerpilge, den Gat⸗ 
tungen Taphrina, Exoascus, deren einzelne Arten eine vollftän- 
dige Reihe von Mittelgliedern zwiichen der Hefeform und ben 
typiſch Myceliumbildenden Ascomyceten darftellen. 

Form und Entwicklungsgang des Hefepilzes ſind ſonach ſehr 
einfach. Die mitgetheilten Thatſachen über ſeine abſchließende 
Fructification ſind aber ganz neuen Datums und bevor man ſie 
kannte, wurden die verſchiedenartigſten Anſichten über die Natur 
der Bierhefe geltend gemacht. Sehen wir ab von denjenigen, 
welche den Hefepilz durch elternlofe, jpontane Zeugung, und zum 
Theil ausjchließlich durch ſolche aus der gährenden Flüſſigkeit 
entftehen ließen und von denen wörtlich basjelbe gilt, was oben 
über die vermeintliche ſpontane Entftehung von Schimmel aus 
bem Subſtrat gefagt wurde, jo Liegen allen jenen Anfichten fol 
gende Thatjachen zum Grunde. Erftlich die Aehnlichkeit des 
Hefepilges mit tppifchen Pilzen in allen Beziehungen außer 
der vegetativen Form. Zweitens die Erfahrung, dab manche ty⸗ 
piſche Pilze, fei es bei der Conidienbildung, ſei e8 andermärts, 
ganz Ähnliche Sproffungen zeigen wie die Hefegellen. So von 
Adcomyceten bei der Keimung der Sporen ganz bejonderd jene 
oben genaunten Taphrinae, aber auch andere, 3. B. Dothidea 
ribesia Fr.; bei der Conidienbildung jehr viele; von Nicht⸗As⸗ 
comyceten Mucor, wenn er in Flüſſigkeiten Gemmen bildet. — 
Drittens die Thatfache, dag alle dieſe Pilze im ihrer topiichen 
Entwicklung ein Fadenmycelium mit Fruchtträgern u. |. w. ent- 
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wideln. — Da man von der Hefe eine Fructification nicht fin⸗ 
den konnte, fagte man daher, fie ift eine jterile, bi8 ind Endloſe 
Iproffende Form typiſch Myceliumbildender Pilze, eine Form wie 
fie auch anderwärts vorfommt; und da man fie in beftimmten 
flüffigen Medien auftreten ſah, fagte man weiter, fie ift durch 
die Natur ded Mediums bedingt, em Pilz erzeugt alfo in gäh- 
rungsfähiger Slüffigfeit Hefezellen, während er auf anderem, der 
Luft ausgeſetztem Subftrat Mycelium mit Fruchtträgern bildet. 
Welche Pilzarten peciell die typiſch entwidelte Form der 
Bierhefe darjtellen, darüber gehen die Meinungen weit ausein⸗ 
ander. Nach den Einen find ed beftimmte Schimmelſpecies, 
Mucor Mucedo und racemosus, Penicillium glaucum, Oidium 
lactis oder eine einzelne von diefen; nach den Anderen bilden 
alle möglichen beliebigen Pilze in geeigneter Klüfftgfeit Bierhefe. 
. Der Beweid für diefe Anfichten wurde auf zwei im Grunde 
jelbftverjtändlichen Wegen erperimentell zu führen gejucht, näm« 
li indem man einerjeitd Sporen oder Mycelium der fraglichen 
Pilztypen in gährungsfähige Löſungen, andererſeits Hefe auf 
Ichimmelnährendes Subftrat ausſäete. Da man häufig — keines⸗ 
wegs immer — in dem einen Falle nach ber Ausſaat Auftreten 
von Hefezellen und Alloholgährung, in dem anderen Falle Aufs 
treten von Mucor, Penicillium u. |. w. beobachtete, fo wurde 
der Beweis für geliefert betrachte. Es ift klar, dab bet ſolchem 
Verfahren zwei Haupt- Fehlerquellen auch durch die jorgfältigfte 
Abſchließung der einmal gemachten Culturen nicht zu vermeiden 
waren, nämlich die umabfichtliche Einbringung von Hefezellen mit 
den abfichtlich gejäten Pilziporen in die Eultur, und umgelehrt 
Die Beimengung Teimfähiger. anderweitiger Pilzſporen zu der aus⸗ 
gejäten Hefe. Erftere, die typiſchen Bierhefezellen find unbeftrit- 
ten allverbreitet, zumal an fchimmelbewohnten Orten. Und daß. 


Hefe, wie fie bei Gährungen im Großen gewonnen wird, ganz 
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frei von den Keimen gewöhnlicher Schinmmelpilze fet, tft bei ber 
Beichaffenheit der Räume und bes Materials, um welche es fich 
dabet handelt, kaum denkbar, ed laſſen ih auch in ber relativ 
reinften „Hefe meift ohne alle Schwierigleit und oft in er⸗ 
fchredender Menge Sporen und Gemmen von Mucor, Oidium 
lactis, Penicilliam auffinden. Die Keime diefer Pilze müfjen 
fih auf dem für fie geeigneten Boden auf Koften der minder 
begünftigten Hefezellen, die den in Zlüffigfeit gefäten Sporen bei- 
gemengte Bierhefe auf Koften der im Wachsthum zurücdhleiben- 
den aus ben Sporen entftehenden Keimfchläuche vorwiegend ent- 
wide. Daß ed ſich wirklich jo verhält, zeigt jede einigermaßen 
reinliche Beobachtung, bei welcher der Beobachter nicht jene Auf- 
merkſamkeit durch eine Gladglode erſetzen zu dürfen glaubt. Ver⸗ 
fuche, eine organiihe Gontinuität zwiſchen Bterhefezellen und 
topifcher Pilzform, das wechſelsweiſe Herauswachien ber einen ' 
ans der anderen nachzuweiſen, find kaum gemacht worben; bei 
dem einzigen, von Berfelen angeftellten, welcher Hervorwachſen 
von Penicillium glaucum aus der Bierhefezelle zu erweiſen ſchien, 
erflärt ſich das genannte Reſultat aus Beimengung einzelner 
Penicilliumfporen zu der angewenbeten Hefe. 

Zu obigen Fehlerquellen, auf welche wir wegen ihrer Iden⸗ 
tität mit Den oben bei Gelegenheit der Schimmelformen befpro- 
chenen hier nicht weiter einzugehen brauchen, kommt für die Bier⸗ 
hefe noch eine ganz beſondere. Mit ganz vorzugsweiſer Hart: 
näckigkeit ift immer wieder behauptet worben, die Bierhefe fei ein 
Ablömmling der mehrfach genannten zwei Mucorformen. Cin 
Hauptargument hierfür war diejes, daß Mucor, in geeignete 
Slüfftgkeit gebracht, Alloholgährung erregt. Das iſt unzweifel⸗ 
haft, ohne daß bamit gefagt wäre, daß die Form, ober Formen- 
teihe, die wir Mucor nennen, wegen ähnlicher Einwirkung auf 
das Subftrat mit der Form Sackharompced identisch ſein müffe. 
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Die in Rede ftehenden Mucores bilden aber ferner in der gäh⸗ 
renden Flüffigfeit jene hefeähulich ſproſſenden Gemmen. In ber 
Sproffung gleichen dieſe der Bierhefe, im übrigen find fie (vergl. 
Fig. 7, A und B) mit dieſer unmöglich zu verwechleln, Die 
Berichtedenheit beider auch meines Willens immer anerkınnt wor» 
ben. Nichtöbeftoweniger jagte man, Mucor erregt Altoholgäh- 
rung unter Genmenbildung, aljo find feine Gemmen Bierhefe, 
alfo die Bierhefe ein Ablömmling von Mucor. Der unbefan- 
gene Leſer wird fich auch hierüber wundern und die Fehlerquelle 
vielleicht mehr anderswo als in den angeführten Thatjachen fr 
chen; vielleicht wird er hierzu noche mehr Neigung empfinden, 
wenn er erfährt, daß die Zweifel unbefangener Kritiler an ber 
Zuläffigkeit bejagter Schlußfolgerung von den Urhebern lebterer 
faft mit Entrüftung aufgenommen worden find. 

Kehren wir jeboch endlich zurüd zu unſerm Bierhefepilz, 
über den der unerquicklich confuje Streit, auf den wir zuleßt hin- 
deuteten, mit der Auffindung jeiner eigenartigen Kructification 
und Keimung fein definitive Ende erreicht hat, und werfen wir 
nach Betrachtung feiner Formentwicklung noch einen Blid auf 
feine Beziehungen zu deu Alobolgährungen, bei denen er vor 
fommt und angewendet wird. Es ift zur Zeit, zumal durch 
Paſte ur's Arbeiten, eine ausgemachte Sache, baf bei diefen Gäh- 
rungen der Bierhefepilz der Gährungserreger ift, und dab er zu 
"dem Borgange, ben wir Gährung nennen, durch feinen Vegeta⸗ 
tiond- oder Ernährungsproceß den Anftoß giebt. Lebende Hefe 
‚zellen, fähig zu wachjen und zu ſproſſen, find zur Einleitung einer 
Gährung unbedingt nöthig; Tödtung der Hefe, 3. B. durch Er 
hitzung der Flüffigkeit auf den Kochpunkt, fiſtirt jofort den Fer⸗ 
mentationsproceß; die todte Subftanz der Hefe ift für fich allein 
unwirkſam. ine minimale Menge lebender Hefezellen ge 
nügt in geeigneter Flüffigfeit, um die Gährung in Gang zu 
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bringen; dieje nimmt an Lebhaftigfeit in dem Maaße zu, als die 
Hefezellen ſproſſen und ſich vermehren. | 

Gährungsfähig iſt nur die Zuderlöfung, welche, wie bie 
Maifchen und Würzen, neben Zuder die für den Bierhefepil; wie 
für jeden andern erforderliche Menge ftidftoffhaltiger und minera- 
liſcher Nährftoffe enthält; eine chemifch reine Zuderlöfung alfo 
für fih nicht. Seht man folcher eine mehr als minimale Menge 
gewöhnlicher Hefe zu, jo macht man fie gährungsfähig, weil die 
gewöhnliche Hefe in abgeftorbenen Zellen und deren Desorgani⸗ 
fationsproducten immer ein Duantum jener Nährftoffe enthält, 
die in löslicher Form in die zuderhaltige Flüffigkeit übergehen, 
zu Gunften der lebenden, |proffenden Zellen. 

Bei jeder Gährung vermehrt fich gewaltig bie Zahl der 
Hefezellen, wie ſchon bei flüchtiger Beobachtung in die Augen 
fällt; und Wägung und Analyje weiſen aufs genauefte nach, wie 
bierbet eine beträchtliche Vermehrung der organikchen und orga= 
nifirten Subftanz der Hefe ftattfindet, auf Koften eines Theils 
des gelöften Zuckers und der vorhin bezeichneten beigemengten 
Nährſtoffe. Der Reit des Zuders, d. b. gegen 95 Procent der 
angewendeten Menge, geht dann jene Spaltung ein in Alkohol 
und Kohlenfäure, nebft einer geringen Quantität Bernfteinfäure 
und Glycerin — jene Spaltung, welche bei der AMloholgährung 
die Hauptiache ift. 

Worin die gährungserregende Wirkung des Bierhefepilzes 
ihren Grund habe, dafür läßt fich, auf Grund volllommen ana⸗ 
Ioger Thatſachen und Beobachtungen, diejelbe Hypotheſe fefthalten, 
welche oben zur Erflärung der Fermentwirkungen von Schimmel« 
pilzen vorgetragen wurde. 

Der Bierhefeptlz, von welchem bisher Die Rede war, tft jeden- 
falls der Erreger eines großen Theils der im practiichen Leben 
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Branntweingährungen. Was man bei biefen mit bem Namen 
Oberhefe und Unterhefe unterfcheibet, ift in vielen Fällen — 
wohl nicht in allen — derjelbe Pilz, ber bei niederer Tem⸗ 
peratur des Gährraumes auf dem Boden des Gefähes bleibt und 
fih ſammelt als Unterhefe; bei höherer Temperatur ald Oberhefe 
im Schaume der Flüffigleitöoberfläche fich anbäuft. Kleine Form⸗ 
verichiedenbeiten zwiſchen beiden Hefen find vorhanden, die eine 
Sorm Tann aber durch Aenderung der Gährtemperatur in bie 
andere übergeführt werden. — Es gibt aber neben dem Bier 
befepilz ficher noch andere, ihm Ähnliche, wie er Sporenſchläuche 
bildende und ſprofſende, aber der Form nach gut unterichiedene 
Hefepilge oder Specied der Gattung Saccharomycos. Mehrere 
berjelben find gleich dem S. cerevisiae Erreger von Alloholgäh- 
rung; fo der Weinhefepilz oder die Weinhefepilze, denn es kom⸗ 
men als Weinhefe vielleicht mehrere gut unterjchiedene Formen 
vor, jo eine noch näher zu unterfuchende von der gewöhnlichen 
Dierhefe verjchiedene Zorm, welche bei beftimmten Biergäh- 
rungen benubt wird. Die meiiten diefer Formen bedürfen noch 
genauerer Unterjuchung, tmjonderheit auch in Beziehung anf ihre 
qualitative und quantitative Verfchiedenheit ald Gährungserreger. 

Es gibt aber auch Hefepilze, d. h. Formen, welche der Gat⸗ 
tung Saccharomyces zuzurechuen und bem S. cerevisise ſehr 
ähnlich find, welche Alloholgährung nicht erregen. Der Kahm 
verderbenden Weines und Bieres beiteht aus einer foldyen Form, 
deren einzelne Zellen fich von benen der Bierhefe durch etwas 
geringere durchſchnitiliche Größe und beftimmte Form⸗ und Struc⸗ 
turdifferenzen unterfcheiden. Dieje Zellen finden fich in ben ge= 
nannten Flüffigfeiten untergetaucht und dann langſam vegetivend; 
wenn die Fluͤſſigkeit freiem Zutritt jauerftoffbaltiger Luft ausge 
fett ift, vermehren fie fich auf der Oberfläche reichlich, erheben 
fich felbft über das Niveau ber Slüffigkeit und bilden jo mitein« 
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ander bie allbefannte weiße Kahmbant. Die Sporen, begiehungsd« 
weile Sporenfchläuche des Kahmpilzes find noch nicht mit hin⸗ 
zeichender Sicherheit belannt, es liegen jedoch Angaben vor, 
denen zufolge fie ebenfo Igebildet werden wie die bed Bierhefe- 
pilzes. 

Bei der Aehnlichkeit beider Formen und ihrem faft ſelbftver⸗ 
fländlichen hänfigen Zufammenfein in berjelben Flüffigkeit kann 
und Tonnte leicht der Gedanke auflommen, der Kahm und ber 
Bierhefepilz ſeien überhaupt eined und dasſelbe. Dem tft aber 
wicht jo; trotz der Achnlichkeit erhalten beide Pilze conitant ihre 
Differenzen in der Formbildung, und ebenjo conftant ift die Ver⸗ 
Ichiebenheit ihrer Einwirkung auf gährungsfähiges und gegohres 
nes Subfttat: der Kahmpilz ift Berweiungserreger, er oxydirt 
den Alfohol und den Zuder zu Kohlenſäure und Waſſer (unter 
Bildung geringer Mengen von Eifigfäure, wenigftend in allohol- 
haltiger Flüſſigkeit), er erregt, in gährungsfähige Zuderlöfung unter: 
getaucht, feine Altoholgährung. 

Botanische Namen des Kahmpilzes gibt es mehrere: Hor- 
misciam vini, Mycoderms vini, Mycoderma cerevisias find 
die meift angewendeten. 

Mycoderma bedeutet eine Pilzhaut oder eine ſchleimige Haut, 
der Name ift alſo nach der Äußeren Ericheinung bed auf ber 
, Hlüffigfeit-DOberfläche vorhandenen Pilzes gewählt, er ftammt aus 
einer Zeit, wo man fich weniger an mikrofkopiſche Unterfuchung 
als an die Wahrnehmungen des bloßen Auges halten konnte. Es 
führen nun, auf Grund ihres Auftretens im Großen, den Namen 
Mycoderma noch andere pflanzliche Formen, welche mit M. vini 
nur die eben bezeichnete oberflächliche Aehnlichleit, Dagegen von 
ihm gänzlich verſchiedene Form und Entwidlung haben. 

Mycoderma aceti, zu deutſch die Eſſigmutter, tft 
eine der bemerkenswertheſten von dieſen. Sie führt und von den 
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Hefepilzen zu einer anderen, noch ſehr der genauern Unterfuchung 
bebürftigen Reihe von „Hefe”-Formen, die wir die Bacterien- 
oder Schizomyceten-Reihe nennen wollen. 

Bei der gewöhnlichen Bereitung ded &ifigs, d. h. verdünn⸗ 
ter Sfigfäure, ſetzt man die fogenannte Eifig- Mifchung — im 
MWefentlichen verbünuten Alkohol — bei geeigneter Temperatur 
der Einwirkung des Sauerſtoffs der atmoiphärifchen Luft ans. 
Der Altohol nimmt Sauerftoff auf, wird durch dieſen zu Eifig- 
fäure orybirt. Hierbei ftellt ſich auf ber Oberfläche der Flüffig- 
feit eine fchleimige Haut ein, die zuweilen theilweiſe zu Boden 
ſinkt, dann fich wieder erneuert, und die den Namen Eifigmutter 
führt. Diefelbe befteht aus einer Unzahl kurzer, ftabförmiger, 
faum "/,00o Mm. breiter Körperchen, welche fich bei genmuerer 
Unterfuhung als chlorophyllfreie pflanzliche Zellchen ermeilen. 
Sie vermehren fich lebhaft durch Theilung; nad Stredung auf 
eine beſtimmte, etwa dad Doppelte des Querdurchmeſſers betra- 
gende Länge zerfallen fie der Duere nach in zwei Hälften, in deren 
jeder wiederum der gleiche Borgang eine unbegrenzte Zahl von 
Generationen hindurch fich wiederholt. Alle Theilungsebenen ha⸗ 
ben die gleiche Richtung, ihrem genetischen Zuſammenhange ent- 
ſprechend angeordnet bilden daher die juccejfiven Generationen 
gleicher Abftammung eine Reihe oder Kette, welche die Zahl ihrer 
lieder fort und fort an allen Punkten durch Zweitheilumg ber 
vorhandenen vermehren kann. Dieje Ketten beobadytet man in 
vielen Fällen wirklich, fie find in großer Zahl zu der Ichleimigen 
Haut zufammengeftellt und verflochten und durch eine homogene 
ſchleimige Gallerte fefter zujammengehalten. Andrerjeitö finden 
fich diefelben Körperchen nicht felten aus ihrem genetiichen Zu⸗ 
fammenhange verfchoben, innerhalb der verbindenden Gallerte zu 
mehr oder minder dichteni Ballen gruppirt; ferner fieht man dies 
jelben oft aus der Gallerte getreten, einzeln oder zu Ketten ver 
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einigt in der umgebenden Flüffigkeit ſchwimmen, entweder regungs⸗ 

los, oder aber mehr ober minder lebhaft beweglich, d. h. unter 
oſcillirendem Hin⸗ und Herſchwanken nach wechſelnder Richtung 
fortrückend. Es iſt mit Beſtimmtheit feftzuftellen, daß die ketten⸗ 
weiſe oder unregehhäßige Gruppirung und die freien beweglichen 
Zuftände wechſelnd denfelben Körperchen zukommen koͤnnen. Wels 
tere Formentwicklungen, zumal eigenartige Fortpflanzungdorgane, 
find von diefen Weſen noch nicht bekaunt. 

Bon diefem Meinen Organismus hat Pafteur gezeigt, wie 
er jetnerjeitd die Orydation des Alkohols zu Eſſigſäure vermittelt, 
in derjelben Weile wie der Kahm oder Schimmelpilze die Ver⸗ 
weiung der Körper, auf deren Oberfliche fie vegetiren. Die 
Effigbildung unterbleibt, wenn die Mifchung ber Sauerſtoffein⸗ 
wirkung allein, ohne Gegenwart ber Effigmutter, ausgeſetzt ift; 
fie findet nur ftatt, wenn lebtere in der Mifchung die zu ihrer 
Vegetation nöthigen Nährftoffe findet. Verſenkt man die Myco⸗ 
dermahaut auf den Boden des Gefähes, fo unterbleibt die Effig⸗ 
bildung bis fi eine neue Haut durch Vermehrung ber empor⸗ 
fteigenden Einzelförperchen an die Oberfläche gebildet hat. Iſt 
aller Alkohol zu Effigfäure orydirt, fo wird biefe bei fortgehenber 
Begetation des Mycoderma weiter verbrannt zu Kohlenfäure und 
Waſſer. Auch bei der Schnell⸗-Efſigfabrication tft der beichrie- 
bene Organismus wirkſam, indem er ſich anf den Fäben ober 
Holzfpänen anftedelt, über welche die Effigmiſchung abflieht. 

In den Löfungen der Zuderarten, wenn fie die der Vegeta⸗ 
tion nöthigen Rährſtoffe beigemengt enthalten, erfolgen, unter 
beftimmten Bedingungen die den Chemifern lange befannt find 
und bier unerörtert bleiben mögen, eigenthümliche Sährungäpro- 
ceffe, deren Hanptproducte Milchläure und Butterfäure find: bie 
Milchſäure- und Butterfäuregährung der Zuderarten. 
Die Unterfuchungen, welche zumal wiederum durch Paſteur ge 
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führt worden find, haben ergeben, daß die hierbei ſtattſtudenden 
Borgänge ihrem Weſen und ihrem urjächlichen Zufammenbange 
nach durchaus parallel gehen den oben für die Allohol- ober bie 
SGallusfäure-Gährung erörterten. Diejelbe Zuderlöfung, welche 
unter Einwirkung dee beiprochenen Hefepilze der Wloholgährumg 
fähig ift, gibt Milchſäuregährung unter beſtimmten Bedingun⸗ 
gen, und unter biejen ift Die oberite das Vorhandenſein eines 
beftimmten lebenden Fermentorganismus, welcher Milchjäurehefe 
heißen mag. Seiner Organifation und Entwicklung nad) ift der» 
felbe, foweit die vorliegenden Unterfuchungen reichen, nicht ficher 
zu unterfchelden von ber Eifigmutter; nur daß wohl die freien 
beweglichen Zuftände relativ zahlreicher als bei Diefer fein mö- 
gen. — Aehnliches gilt von dem Erreger der Butterfäuregährung, 
der ButterfäurerHefe. Die Stäbchen, aus denen fie befteht, find 
nah Paſteur's Angabe durchſchnittlich länger, oft erheblich länger 
als bei ber Milchfäurehefe; ein fcharfer morphologticher Unter 
ichted iſt aber auch bier noch nicht feftzuftellen. 

Bei einer Neihe minder belannter Gährungsproceſſe hat 
Paſteur ähnliche und analog wirkende Fermentorganiämen gefun- 
den, deren Lebensgeſchichte noch näher feftzuitellen it. 

Endlich jchließen fich hier an, jene in faulenden organifchen 
Körpern «llverbreiteten Körperchen, welche unter den Namen der 
Bacterien, Vibrionen, Zoogloea befannt und oft genannt find. 
Mas fveben gejagt wurde über die Form, Größe und Ver⸗ 
mehrung, über die wechielnde Verbindung und Loͤſung, Beweg⸗ 
lichkeit und Regungölofigleit der Glieder der Efſig- und Milch 
jäurehefe, kann einfach wiederholt werden fir dieje Weſen, deren 
bewegliche freie Formen den Namen Bacterien und Bibrionen 
führen, während der Name Zoogloea für die durch Gallerte zu⸗ 
fonımengehaltenen Gruppen gebildet worden iſt. Es unterliegt 


feinem Zweifel, dab von Dielen Organismen verſchiedene Species 
(639) 


73 


eriftiren. Allein für die gemöhnlichften Meinen Formen derfelben, 
welche allüberall beobachtet und beichrieben find, iſt eine fcharfe 
Unterſcheidung von Eſſig⸗Milchſaäure⸗ und Butterjäurehefe derzeit 
nicht möglich. 

Sn den todten Körpern, in welchen man fie überall findet, 
find die Bacterien ohne Zweifel intenfive Erreger der Zerſetzungs⸗ 
und Fänlnigerfcheinungen, die ihr Auftreten begleiten. Es laßt 
ch nu denken, daB eime und diefelbe Species und Form in 
Mebien jehr verichtedener ſpecialer Dualität vegetiren könne und 
je nad). der Ratur des Mediums veridjiedene Zerſetzungserſchei⸗ 
mungen errege; aljo eine und dieſelbe Form auf verbünnten Al⸗ 
kohol als Eifigmutter, in geeignet bergeftellter Zuderlöfung bei 
Luftabſchluß ald Milch und Butterfäureferment, in eiweißreichen 
Körpern ald Erreger jener mit Ammoniaf- und Schwefelwafleritoff- 
bildung u. ſ. w. verbundenen Zänlnikericheinungen auftritt. Es laſſen 
fich aber auch, zumal auf Grund von Pafteur's Beobachtungen, 
Wahrjcheinlichleitögründe dafür aufitellen, daß jene beſproche⸗ 
nen Fermentorganiämen verjchtedenen, jeweild beitimmte Medien 
erfordernden und im diefen dann die verſchiedenen Zerſetzungen 
erregenden Arten zugebören, deren fcharfe morphologilche linter- 
ſcheidung wegen ihrer Aehnlichkeit und Kleinheit bis jetzt nicht 
feftgeftellt werben konnte. Die Entſcheidung hierüber ift vom 
ferneren linterfuchungen abanwarten. 

Die lehtbeiprochenen Organismen find, der Form ihres Auf 
tretend im Großen, und ihren Ferment⸗ und Oxydationswirkun⸗ 
gen nach, den Hefepilzen ähnlich und mögen daher als vul⸗ 
gäre Bezeichnung den Namen Hefe mitführen. Ihrer Forment⸗ 
wicklung nach find fie von deu Hefepilzen und ben Pilzen über- 
Haupt wejentlich vwerichieden, denn es fehlt ihren vegetativen, bis 
jet allein befamnten Zuftänden jene Bildung verzweigter, faben- 
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förmiger Zellreihen mit Spibenwacsthum oder Sproffung, wie 
wir fie für die Mycelien der Schimmel und für die Hefeptlze 
fennen gelernt haben. Ihre Zellen vermehren ſich durch Thetlung 
in zwei Hälften, welche Theilung immer gleichförmig fich wieder» 
holt, und die Bildung einfacher Zellreiben zur Folge hat, 
welche nicht nur an der Spite, fondern au allen Punkten durch 
Neubildung (d. h. Zellentheilung) wachſen. 

Dies nöthigt, in dem auf Formentwicklung gegründeten 
Spfteme die Formen wie Eifigmutter, Bacterien u. |. w. von den 
Pilzen zu trennen, fie, mit ähnlichen nicht hier zu beiprechen- 
den in eine befondere Gruppe zu ftellen, welche den fchon oben 
genannten Namen Schizomyceten erhalten bat, und melde 
fih zu den Pilzen ähnlich verhält, wie Die nicht grünen blüthen- 
tragenden Gewächſe: ſcharf unterjchteden von Ihnen Durch die Form⸗ 
entwidlung, übereinftimmend mit ihnen in den Bedingungen und 
Grumderjcheinungen des Ernährungsproceſſes. In dem großen 
Rahmen des Pflanzenſyſtems ftehen die Schizomyceten nicht iſo⸗ 
Ir. Wie ſich in diefem nicht grime Blüthenpflanzen beftimmten 
Familten, 3.3. den Orchideen, Winden u. a. m. auſchließen, wie die 
ädhten Pilze die nächften Formverwandten der als Conferven 
befannten grünen Pflanzen find, jo reihen fich die Schtzomy- 
ceten nach den bermaligen Kenntnifien einer Gruppe Chlorophyll: 
führender niederer Pflanzen an, welche den Namen der Nosto- 
cacsen führt, und deren zum Theil ftattliche und der Beobach⸗ 
tung leicht zugängliche Formen vielfach bis ind Einzelne gehende 
Uebereinftimmmng mit dem, was wir von den Schizommeeten 
kennen, darbieten. Man Tann von lehteren geradezu ald von 
Heinen chlorophulifreien Nostocaceen reden, wie man von chloro⸗ 
phyllfreien Orchideen, Gentianeen u. |. w. ſpricht. 

Wir find hiermit and Ende unſerer Betrachtung gelangt, 
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wenn diefe die Aufgabe Batte, an einer Reihe von Beiipielen zu 
zeigen, was man von „Schimmel und Hefe“ derzeit Seitens ber 
Botaniker wei und nicht wei. Wollten wir auf noch mehr 
eingehen, jo wären wir freilich noch lange nicht fertig, denn 
gerade an die Betrachtung der Schizomyceten knüpfen ſich aller: 
kei jonderbare umd heutzutage oft wiebererzählte Gefchichten. 

Es tft zumächſt von mancher Seite verfucht worden, Die 
Bacterienformen als beftimmte Glieder im den Entwicklungskreis 
von Schimmelpilgen, wie Mucor u. f. w. zu ziehen, auf Grund 
von Unterjuchungen und Argumentationen, von denen im Weſent⸗ 
Hohen basjelbe gilt, wa8 über die Verfuche, Mucor ald Stamm⸗ 
vater der Bierhefe und vice versa nachzuweiſen, oben geſagt 
wurde. Geht man in ſolchen Argumentationen noch einen Schritt 
weiter, jo erhält man die neuerdingd erfundene Micro- 
coccus-Xheorie, deren laute Berfindigimg von Seiten ihres 
Erfinderd entſchuldigen mag, daß ihrer hier fchließlich kurze Er⸗ 
wähnung gethan wird. 

Es wurde jchon gefagt, daß die gewöhnlicheren Bacterien- 
formen aliverbreitete Bewohner organiſcher Subftanzen find; ihre 
Kleinheit und daher leichte Verſchleppbarkeit, dazu ihre außer 
ordentlich große Nefiftenz gegen äußere Schäblichleiten, macht 
fle hierzu noch geeigneter ald die gemeinen Schimmelpilze, von 
denen Ähnliches auögejagt wurde. Nach dem, was wir oben ken⸗ 
nen lernten über die Wettbewerbung verfchiedener Pilgformen 
(und Pflanzenformen überhaupt), deren Keime miteinander auf 
bemjelben Boden gefommen find, und von denen die durch Bes 
tehaffenheit des Bodens und der übrigen Begetationsbedingungen 
am meiften begünftigte anf Koften der übrigen überhand neh⸗ 
men muß, leuchtet ein, daß auch zwiſchen Schizomyceten und 
Pilzformen ein ähnliches Verhaͤltniß beitehen wird und muß, 
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und die Erfahrung bat dies vielfach beftätigt. Nach bem 
was über die Formen und befonderd über Die geringe 
Größe der häufigſten Schizompceten gejagt wurbe, iſt fenser 
einleuchtend, daß ed oft ſehr jchwer halten muß, fte ſofort zu 
unterſcheiden von jehr feinkoͤrnigen Niederfchlägen, wie fie in den 
Pflanzenzellen ald die Kornchen des Protoplasma, oder wie fie 
außerhalb lebender Organismen ald Niederfchläge verfchtedenfter Art 
vorkommen. Diefe Körnchen ſolcher Nieberichläge können jelbft 
fettens oder paarweije verbunden, von jehr gleichförmiger Geftalt 
und Größe und hierdurch wirklichen Schizomyceten tiufchend 
ähnlich fein. Es gehört oft genaue Unterjuchung dazu, um fie 
von diejen ficher zu unterfcheiden; ich erinnere mich 3. B. eines 
in verdorbenem Weine vorlommenden Niederichlaged, der bei der 
einfeitig milroflopiichen Unterſuchung von Jedem wohl für einen 
Schizomyceten gehalten worden wäre, während er fich bei chemi« 
fcher Prüfung aufd unzweideutigfte als ein Niederſchlag von gerb« 
faurem Eifenoryd erwies. 

Säet man einen beliebigen Pilz aus, unter Bedingungen, 
welche feiner Entwicklung nicht günftig find, fo wird berfelbe 
kümmerlich wachjen oder gar nicht; im lehterem Falle fieht man 
feine Sporen oder Keimſchläuche oft plaben und ihr körniges 
Protoplasma entleeren, die Körnchen den körnigen Niederſchlägen 
des Subſtrats fich beimengen. Schizomycetenformen, die bei 
folder Ausjaat erfahrungsmäßig von Anfang an kaum je fehlen, 
werden fi häufig auf Koften des Pilzes reichlich entwideln. 
Ste werden entweber das Feld allein behaupten, oder zu Anfang 
vorberrichen, um Später überholt zu werden von Hefe und 
Schimmelpilzgen, die wiſſentlich oder unwifjentlich mit audgeläet 
waren, anfangs langfam wuchſen, zulebt, vielleicht in Folge der 
Zerjebungen im Subftrate, dad Uebrige überwuchern und zus 
rüddrängen. 
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Bei forgfältiger Unterſuchung läßt fi Diefer Gang gegen- 
feitigen Verbrängend und Neberwuchernd von verichtedenen Pilz 
und Schizomycetenformen Schritt für Schritt verfolgen, wie oben 
fchon mehrmals angegeben wurde. 

Es ift hiernach felbftverftänblich, dab mar in einem Sub» 
ſtrate vielfach verſchiedene Formen von den in Rebe ftehenden 
Organismen in wmechfelnder Häufigkeit neben und nacheinander 
findet, zufammen mit den Nieberjchlägen und Körnchen u. ſ. f. 
weldye dem Subftrat felbit angehören. Stellt man nım alle 
diefe Dinge, wie fie neben- oder nacheinander gefunden werben, 
auf Grund ihrer mehr oder minder ungenau conftatirten Forms 
ähnlichleit in eine Reihe zufammen und nennt dieje eine Ent» 
wicklungsreihe; achtet man auf die Reaction und die ftoffliche 
Beichaffenbeit des SubftratS und nennt diefe die Urjachen der 
verichiedenen Formentwidlungen in der aufgeftellten Reihe; nennt 
man enblich die einfachften als Meine Körner auftretenden Glie⸗ 
der der Reihe Micrococceus; jo hat man das Recept zu einer 
Theorie, nad) welcher aus dem Micrococcus in aufiteigender 
Zolge alle möglichen Schizomyceten- und Pilgformen und wies 
berum aus allen möglihen Pilgformen Micrococcus gebildet 
* werben, alled durch den bedingenden Einfluß der ftofflichen Bes 
Ichaffenheit des Subitrats. 

Soweit ein ſolches Verfahren eine Kritik verträgt, wurde 
folche für fpeciele Fälle oben mehrfach gegeben. Einer ernft- 
haften Darftellung ziemt es nicht, weiter auf ſolche Dinge ein- 
zugeben. Wer fie einfach glauben will, dem möchten wir feinen 
guten und leichten Glauben nicht anfechten. Wer das Denken 
nicht ganz verlernt hat, wird fle nach Gebühr zu würdigen willen, 
und aus den ficher conftatirten Thatfachen erfehen, daß die Or- 
ganismen, welche wir Schimmel und Hefe und Pilze nennen, 
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allerdings ihre Bejonderheiten zeigen, aber in ihrem Bau und Les 
benögange der Hauptfache nach den übrigen Gewächſen fich gleich 
verhalten; und daß Die vielen wichtigen und intereflanten Erſchei⸗ 
nungen, welche wir an ihnen beobachten, vorzugsweiſe darin ihren 
Grund haben, dab fie Pflanzen find, wie andere auch, wur klei⸗ 
ner als die meiften anderen, daher für die linterinchung oft 
etwas mehr Sorgfalt und Aufmerkſamkeit erfordernd. 
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Das Recht der Ueberjehung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Si Zeitraum von hundert Sahren ift nicht ein ganz willfür- 
lich gewählter Abſchnitt für die Betrachtung menfchlicher Ver⸗ 
haͤltnifſe. Es hat vielmehr jold ein Zeitraum eine natürliche 
Unterlage, indem er im engen Zufammenhang mit unferem Les 
bensalter ftebt. Drei Generationen, Großeltern, Eltern und 
Kinder nehmen bei gewöhnlicher Lebensdauer ben Zeitraum von 
hundert Jahren ein. Sie leben noch gleichzeitig und üben auf 
einander unmittelbar und perjönlich noch mannigfache Einflüffe 
nnd Einwirkungen aus. Weber drei Generationen hinaus, zwi- 
ſchen Urgroßeltern und Urenkeln, find die Fäden der engen Be- 
ziehungen bereits abgefchnitten. Ueber den Zeitraum von hundert 
Sahren hinaus wirkt nicht mehr dad perjönliche, jondern nur 
das geſchichtliche Moment. Weſſen Namen und Wirken fid) 
über den hundertjährigen Geburtstag hinaus im danfbaren Ge⸗ 
dächtniß der Menjchen erhält, dem gehört ber Ruhm einer ge- 
Ihichtlichen Bebentung. Wer über ſolchen Zeitabichnitt hinaus 
im Andenken der Menſchen lebt, der beginnt der Nachwelt an⸗ 
zugehören, und wenn man das Fortleben in der Nachwelt mit 
dem tröftlicden Namen der „Unſterblichkeit“ bezeichnet, ſo liegt 
der Beginn der Unfterblichleit in der erften Säcular⸗Feier eines 
großen Menſchen. 

Anders verhält es fi mit dem, was man ein Jahrhundert 
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nennt. Die Epochen der Menjchengeichichte beginnen nicht und 
ichließen nicht ab mit dem vollen Zahlen der Jahrhunderte. Es 
treten große Epochen verjchiedener Art innerhalb eines und des⸗ 
jelben Sahrhundertd auf und übertragen fiy von einem Säculum 
in dad andere. Ein Jahrhundert ift nur eine willfürlich ges 
wählte Sprofie auf der Stufenleiter der Unendlichkeit. Wenn 
wir vom Geift eined Jahrhunderts fprechen, jo meinen wir nicht 
die Getitesrichtung der lebenden Menichen, die mit dem neuen 
Jahrhundert eine andere wird, fondern bezeichnen damit nur jehr 
uneigentlich den Gejammtcharacter eines bauptiächlichen Zeitraums, 
der einer Epoche der Menfchengefchichte jeinen Ipecifiichen Stempel 
verleibt. 

Ein Zeitraum von hundert Iahren ift jet der Geburt des 
Mannes verfloffen, zu deffen ehrendem Angedenfen eine Feier in 
allen Ländern der civilifirten Welt veranitaltet wird. Der Zeit- 
raum ift dahin, in welchem auch gewöhnliche Menjchen innerhalb 
enger Kreile edler Wirkſamkeit fortleben in den Erinnerungen 
zweier nachfolgender Gejchlechter, um ſodann im Meere der Ber: 
geſſenheit unterzugeben. Jetzt erit beginnt für die erleuchteten 
und erleuchtenden Geifter des Menſchengeſchlechts das neue Jahr⸗ 
hundert der Unvergeſſenheit. Wir ftehen mit der Gedenktafel, 
die Alerander von Humboldt’3 Namen als lichte Iujchrift 
trägt, vor dem Tempel der Unfterblichkeit, ber er fortan ange» 
hören wird. Den Millionen der Lebenden, die dereinit der Ber- 
geſſenheit anheimzufallen beſtimmt find, ift es vergönnt, Einem 
der Unfterhlichen für alle kommenden Zeitalter ein jichtbares 
Denkmal zu errichten, und zwar Einen der Uniterblichen, der in 
feinem Leben und Wirken den edlen Stempel zweier Jahrhun⸗ 
derte andgeprägt bat. 

Darum fol eine Betrachtung Alerander von Humboldt's 
im Geifte der zwei Sahrhunderte, die fein Leben eimjchlieben, 
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in diefer Stunde die würdige Vorbereitung für den Tag fein, 
wo am Ablauf der erften hundert Jahre nach feiner Geburt 
die neue Epoche jeined unfterblichen Daſeins beginnt. 


Die letzte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts unterjdheidet 
fich in ihrem fpecifiichen geiftigen Wefen von der erften Hälfte 
ded neunzehnten wie das heitere Sdeal der Jugend von ben ern⸗ 
ſten Kämpfen und Mühen des Manned. Der finitere Zug eines 
vom Glauben gefnechteten Geifted war überwunden. Don dem 
Feſſeln der katholiſchen Kirchen-Autorität befreit, bewegte fich ein 
Geift der Freiheit durch die höhere Gefellichaft Frankreich und 
bahnte eine Epoche der Aufllärung an, die bald in frivoler, bald 
in tief ernfter Weile einen großen Aufſchwung in den Auſchauun⸗ 
gen und in der Ordnung ber Gejellichaft in Ausficht ftellte. Die 
höhere Gefellichaft Deutſchlands, Anfangs der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts noch ohne einheimifche Bildung und ganz 
beherricht von dem Zuge des viel entwidelteren Geiftes Frankreichs, 
war der hartnädigen Streitfucht der proteftantiichen Theologen 
nicht minder müde wie der Fefleln der Sejuiten. An deu Höfen 

„von Wien und Berlin mwehte ein Geift der Humanität und 
der Philoſophie, der große Reformen im Gefellichafts-Zuftand 
erftrebte. Voltaire und Rouſſeau, Diderot und b’Alembert 
regten bald duch Witz und Emft, bald durch pbilojophifche, 
bald durch ftreng wiflenichaftliche Betrachtungen den Eifer für 
eine Reugeftaltung der Zuftände an, welche man fich durch ben 
edlen Willen der höheren Gefellichaft umd durch Hebung des in 
Unwiſſenheit verjunfenen Volkes gar leicht und ohne tiefe Er⸗ 
ſchütterungen erreichbar dachte. Philoſophie und Reform war 
der Grundzug des Strebend, dad Friedrich der Große im pro- 
teftantiichen, Joſeph der Zweite im Tatholiichen Deutichland res 
präfeutirte. Glückliche Umftände und weitere Einwirkungen hat- 
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ten auch das Aufleben eines friſchen humanen Geiſtes in der 
deutſchen Literatur hervorgerufen. Engel, Garve, Jacobi, 
Moſes Mendelsſohn läuterten den Sinn für philoſophiſche Bes 
trachtungen und pflanzten Principien allgemeiner Humanität 
und Duldung in die Denkweiſe der Menſchen ein, die ſich ſonſt 
in theologiſchen Kämpfen bitter angefeindet hatten. Klopſtock, 
Leſſing, Wieland, Goethe, Herder und Schiller regten die 
Geiſter zu ganz anderen Richtungen an als ehedem. For⸗ 
ſchen, Denken, Empfinden, Dichten, Philoſophiren im edelſten 
Sinne einer allgemeinen Menſchenliebe trat an die Stelle des 
Glaubens, des Streitens, der Verfolgungsſucht und der Aus⸗ 
ſchließung. Der Gedauke der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
zu einer höheren Stufe der Erkenntniß fing an, ernſtliche Be⸗ 
ſtrebungen in den Erziehungs⸗Plänen der Jugend reifen zu 
laſſen, und Männer, von tiefer Menſchenliebe beſeelt, ſchüttelten 
die Ketten alter Vorurtheile von ſich ab und begannen eruſtlich 
die Arbeit der Erziehung eined aufgeflärteren, beſſeren Menſchen⸗ 
geichlechted. So war denn in der Zeit, wo Alermder von 
Humboldt das Licht der Welt erblidte, ein Drang nad Re 
formen in der Gefjellichaft bereitö wach. und rege, der die Geifter - 
der Gebildeten beherrjchte, der aber einen wirklichen Geſellſchafts⸗ 
Zuftand vorfand, welcher von dieſen Idealen nicht nur jehr fern 
war, jondern da8 volle Gegentheil derſelben darftellte. 

Da trat ein Welt-Creigniß ein, welched den ebelften Geijtern 
mit blutigen und flammenden Zügen bewies, dab der Schritt 
von dem Ideal in die Wirklichkeit kein jo leicht zu überwindender 
fet, als ſie fich’s in ihrer Menſchenliebe vorftellten. 

Die franzöfiiche Revolution ging urfprünglich von der Hoffe 
nung aus, die Ideen der Humamität und Gerechtigleit, melde 
bi8 dahin im der gebildeten Minorität der Gefellichaft Iebhaft 
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wirklichen. Der Widerſtand der bevorrechteten Klaffen dagegen 
fachte die Reform zur hellſten Flamme einer gewaltjamen und 
blutigen Revolution an, und die natürliche Folge war, daß alle 
zagen und ſchwachen Geiſter fich nunmehr von den Idealen ſelbſt 
abwendeten und unter der alten Weltordnung den Schub umd 
die Ruhe fuchten, welche ihnen die Devife der Freiheit, der 
Gleichheit und der Brüderlichkeit verheißen hatte, aber nicht ge- 
währen Eonnte. 

Ein Blid über den Zeitraum von hundert Sahren zeigt und 
auf politiichem Gebiete die Wucht ded Kampfes, den ganz Europa 
durchmachen mußte, um aus dem Bereiche der Idee ftufenmeife 
durch eine Epoche furchtbarer Kriege und finfterer Reactionen in 
die Bahn der Verwirklichung des KortichrittS zu gelangen. We- 
niger klar und offen liegt aber der ganz gleiche Kampf vor den 
Augen der Welt, welchen die gefammte wifjenfchaftliche Bewegung 
innerhalb diejes Zeitraums durchzumachen hatte, 

Gleichzeitig mit den humanen Idealen einer neuen focialen 
Weltordnung brach fich eine Bewegung in dem Geifte der Wil- 
fenfchaft Bahn, welche fi aus der alten Weltanfchanung des 
Glaubens befreite und mit fühnem idealen Aufichwung vermeinte, 
die Welt der Ericheinungen faflen zu Tönnen. Mit dem Huma- 
nismus Hand in Hand ging der Glaube an den thierifchen 
Magnetismus, an eine Sympathie der Naturfräfte, 
an eine Symbolik der Weltordnung durch alle denfenden 
Geifter der damaligen Zeit. Wie man leichthin wähnte, durch 
Die ausgeiprochene Formel der Menfchenrechte die fociale Welt 
umgeftalten zu koͤnnen, jo meinte man, durch philofophifche Spes 
eulationen die Geheimniffe der Natur» Erfcheinungen faffen und 
ihre NRäthiel ſpielend auflöfen zu können. Aber ebenjo wie in 
der politiich jocialen Welt der Kampf der Ideale mit der Wirk- 
lichkeit den Wendepunkt diefed Zeitraumes: ausmacht, fo ift auch 
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faft gleichzeitig auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft der philoſophiſch 
ſymboliſchen NRaturanfhauung die Entdedung und Erforjchung 
der realen Erſcheinungen der Natur entgegengetreten. Wie im 
der politifch focialen Welt die Wahrnehmung gemacht werben 
mußte, daß nur ein mühlames, ftufenmweijes Ringen und dem 
beffern Zuftande der Gefellfehaft zuführen könne, fo wurde es 
auch im Reiche der Natur-Erforichung Flar, daß nur mühſames 
Forſchen nach den Erjcheinungen und forgfames Ermitteln ihrer 
jehr verwidelten Urjachen ftufenweife unfre reale Erkenntniß fürs 
dere, und fo nicht die ideale Speculation, fondern das 
reale Erperiment den wahren Fortfchritt der Wiſſenſchaft 
verwirklichen Tönne. | 

Es wäre eine edle Aufgabe eines großen Denferd und For: 
ſchers, die Stufenfolge der Geſchichte der Völfer im den letzten 
hundert Jahren mit der Stufenfolge der Eulturgeichichte, Die 
identiſch it mit der Geichichte der Naturwilfenichaft, zu verglei- 
chen und die gegemjeitige Einwirkung auf einander darzulegen. 
Es würde fich der Wendepunft im Geifte der zwei Sahrhunderke, 
durch welche fich diejer Zeitraum hinzieht, dadurch viel deutlicher 
al8 bisher ergeben. — Sn der Völfergefchichte dieſes Zektraumes 
fehlt ed freilich an Einer Perjönlichkeit, in welcher fie fich ge- 
treulich repräjentirt. Nur in der Culturgeſchichte, oder richtiger 
in der Geichichte der Natur-Erfenntniß haben wir das Glüd, und 
des Mannes zu rühmen, in deflen Denken und Wirken, in deſſen 
Forſchen und Arbeiten der Geift zweier Sahrhunderte fich wieber- 
ſpiegelt. Die hundert Jahre feit dem Geburtätage Alerander 
von Humboldt’8 find erfüllt von dem Zuge der Gultur, in 
welchem der unvergleichlich thätige Mann unermuͤdlich an der 
Spite der menſchlichen Erkenntniß geftanden. In der Betrach⸗ 
tung jeined Lebens liest die Betrachtung des geiftigen Inhalts, 
welcher das ebelfte Streben des ganzen Zeitraumes ausfüllt. 
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Als Alerander von Humboldtt am 14. Ceptember 1769 
das Licht der Welt in Berlin erblidte, war bereits die Morgen- 
röthe einer neuen Zeit in den edelften Geiftern angebrochen. 

In Frankreich, wojelbit die Ideen einer großen Reform der 
menſchlichen Geſellſchaft zuerft auftauchten, hatte Rouffenu eine 
völlige Umgeftaltung der Erziehungsgrundſätze gepredigt. Yreilich 
ging er hierbei von dem irrigen Prineip aus, daß die Cultur 
die Menichen zu ihrem Nachtheil von der Natur entferne, wes⸗ 
halb er eine Art Rückkehr zur Natur ala das einzige Heilmittel 
in Ausficht ftellte. Er überjah dabei, dat der Menſch feine Aufs 
gabe nur erfüllen fünne, wenn er fi) zum Herrn der Natur- 
fräfte.emporjchwinge und dieje für ſich dienftbar madje, wie dies 
gegenwärtig in hohem Grade der Fall if. Gleichwohl machte 
feine berühmte Schrift „Emil“ durch ihre Kritit der damals 
herrichenden Erziehungsweiſe einen tiefen Eindrud auf die Gei- 
fter und regte auch in Deutichland das ernite Beftreben an, die 
mechanifche, nur da8 Gedächtniß der Kinder übende Lehrweiſe 
zu verlaffen, und die Entwidlung der Geiftesgaben der Jugend 
auf eimer der Selbſtthätigkeit des Kindes entiprechenden 
Lehrmethode zu gründen. 

Der Bater Humboldt’8, Major eines Dragoner- Regiments 
unter Friedrich dem Großen und Kammerherr der Prinzeffin von 
Preußen, und nicht minder deſſen hochgebildete Gattin, eine ge⸗ 
borene Solomb, waren durchdrungen von den Grundjäben der 
neuen Erziehungsweile Sie wählten deöhalb für die Erziehung 
Aleranderd im Alter von fünf Iahren und deſſen um zwei 
Fahre älteren Bruders Wilhelm einen Lehrer, den jpäter be 
rühmt gewordenen Soahim Heinrich Campe, der für bie 
Leitung des eriten Jugend⸗Unterrichts nicht beifer hätte ausfindig 
gemacht werden fönnen. 

Die Unterrichts - Methode Campe's ift nicht allein ung, 
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fondern auch allen unjeren Kindern mohlvertraut, die noch heut 
an jeinem wunübertrefflichen „Robinſon“ mit vollftem Entzüden 
lefen. Die Methode, die Phantaſie ded Kindes von der Feffel 
der Mährchenwelt zu befreien, e8 auf die Naturs-limgebung aufs 
merkſam zu machen, durch lebhafte Schilderung uatürlicdyer Aben- 
teuer zur Betrachtung der natürlichen Urſachen und Folgen unfe- 
rer Handlungen anzuregen, und vor allem das Selbitdenfen zu 
weden, dieje Methode ift noch heutigen Tages als die der Natur 
des Kindes entiprechendite von allen denfenden Pädagogen aner- 
fannt. Site war ed auch, im deren Ausbildung durch Pefta- 
lozzi und Sröbel das vortrefflihe Lehrer Gejchlecht geichaffen 
wurde, dad im deutichen Volke Großes geleiftet, und deren Früchte 
nicht verfümmert werden fonnten durdy die Berftümmelungd- 
Verſuche der reactionären Regulative. 

Die Knaben Wilhelm und Alerander von Humboldt ge- 
noffen in dem Wohnſitz der Eltern, dem reizenden Tegel bei 
Berlin, nur Ein Jahr lang den Unterricht des vortrefflichen Leh⸗ 
rerd. Es mag dahingeftellt bleiben, ob ein fo Eurzer Zeitraum 
in fo früben Jugendjahren beftimmend auf das Leben und Stres 
ben der herrlichen Knaben hat wirken können. Thatfache ift es, 
daß der Geilt Campe's der fchöpferiiche Geiſt jener Zeit geme- 
jen ift, von welchem die Eltern, die gebildeten Freunde des Haus 
je8 und auch die jpäteren Lehrer durchdrungen waren. Die per- 
Jönlihe Einwirkung Campe’d mag eine leicht vorübergehende 
gewejen fein, die geiltige Atmofphäre aber, in der die Knaben 
aufwuchſen, bat zweifellos nachhaltige Früchte getragen. Die 
Knaben waren nicht nur ala ſolche Mufter der vortrefflichen ratto- 
nellen Erziehungsmethode, die und in Campe's Schriften ent- 
gegen leuchtet, Sondern blieben aud im reifften Mannes⸗ und 
Greijen-Alter treue Anhänger und Verehrer derjelben. 

Campe verließ das Humboldt’fche Haus im Jahre 1776, 
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um einem ehrenvollen Rufe nad) Deſſau zu folgen, wo ihm die 
Leitung einer vorirefflichen rationellen Lehr⸗ und Erziehungs-An- 
ftalt, dad Baſedow'ſche Bhilantropin, übertragen wurde. Späs 
ter gründete er in Hamburg feine berühmte Erziehungs-Anftalt, 
die ein Mufter der neueren Pädagogik wurde. Der Mafor von 
Humboldt wählte nun einen talentoollen jungen Mann, Chri- 
ftian Kunth, zum Lehrer der Knaben, der ihnen bald auch 
ala Freund theuer umd lieb wurde, und es bis an fein Lebens⸗ 
enbe blieb. Al im Jahre 1779 der Major von Humboldt 
ftarb, ftand Kunth zur Seite der geiftwollen und begabten Mut- 
ter, als der einflußreichſte Leiter der Tugend unferes herrlichen 
Bruderpaares da, und vollendete deren Heranbildung, bis im 
Sahre 1783 die Notbwendigfeit eintrat, fie nad) Berlin zu brin- 
gen, um dajelbft den Umfang ihrer Kenntuiffe zu erweitern und fte 
in Diejenigen Wiffenfchaften einzuführen, in welchen Kunth ihnen 
nicht den erforderlichen Grad von Unterricht gewähren konnte. 

Ein herrliches Zeugniß für die rationelle Erziehungs-Me- 
thode iſt ed, daß fich bereits in den erften Sünglingsjahren die 
verjchiedene Begabung der Brüder entwideln und geltend machen 
fonnte. Die Methode der Abrichtung, wie fie jebt in unjeren 
Gymnaſien berrichend geworden ift, legt den heranwachfenden 
Jünglingen ein fo ftarkes und gleichmähiges Penſum von Wiſſen 
auf, dat fich ein imdivibueller Trieb für einen befonderen Zweig 
der Willenichaft kaum entfalten kann. In der Erziehung, wie 
fie die Brüder Humboldt genoffen haben, blieb für die indi- 
piduelle Begabung eines Ieden noch ein freier Spielraum, ob» 
wohl fie den gleichen Unterricht theilten. Sprachwifjenichaft, Phi⸗ 
Iofophie, Mathematik, Gejchichte und Naturkunde waren die Ges 
genftände ihrer jebigen Beichäftigung. Sie wurden ihnen von 
Lehrern vorgetragen, welche gar bald in ein inniged Freundes⸗ 
verhältniß zu ihren Schülern traten; aber troß der Gemeinfam- 
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feit ihrer Aufgaben ftellte fich doch bald heraus, dat Wilhelm 
den Sprachftudien vorzugsweiſe zugeneigt fei, während Alerander 
den Naturmwiffenichaften mit bejonderer Vorliebe oblag. 

Hier in Berlin war ed auch, wo die Tünglinge gefellige 
Kreile fanden, welche die edelften Grundfäße der Humanität und 
feinen freien Sitte der damaligen Zeit repräfentirten. Der große 
Eindrud, den Moſes Mendelsjohn auf feine gebildeten Zeit- 
genofjen machte, hatte zur natürlichen Folge, daß Die rege Men- 
jchenliebe der Edeliten und Beſten einen bejonderen Werth dar- 
auf legte, nicht allein die VBorurtheile gegen Suden zu befämpfen, 
jondern auch im perjönlichen Umgang mit den gebildetften jüdi⸗ 
Ihen Familien die Grundjäte der Menfchenliebe praftiich, zu ver 
wirklichen. Das Haus des damals berühmten Arztes Markus 
Herz, deilen Gattin Henriette durch Geift und Schönheit eine 
der feltenften Ericheinungen war, bildete den Mittelpunft diejes 
Kreiſes freier Menfchen, in welchem die edlen Sünglinge fammt 
ihren bochbegabten Lehrern gern Erholung und Geiftesanregung 
fuchten und fanden. Dort lernten fie David Friedländer, den 
Freund und Schüler Moſes Mendelsjohn’s kennen, mit dem Aler- 
anber ein freundliches Verhältniß anknüpfte, das die Sahre der Ju⸗ 
gend weit überdauerte. Die geiftiprühende Rahel Levin, bie ſpä⸗ 
tere Gattin Varnhagen's von Enfe, machte in diefem Kreiſe einen 
jo mächtigen Eindrud auf Wilhelm von Humboldt, daß fich zwi⸗ 
Ichen ihnen ein gejchwifterliches, vertraute Verhältniß bildete, das 
im Lauf der Sahre nicht mehr erlojch, und Ipäter Barnhagen zum 
vertrauteiten Freunde Aleranderd machte, dem er bis zum Tode treu 
blieb. Hier war es auch, wo der Ddem eines reinen Geiftes die 
Fünglinge burchwehte — der Dbem der deutfchen Literatur, ber 
eben erft durch Leſſing und die eriten Schriften Goethe's ein Auf- 
leben des Geiftes anfachte, welcher bis dahin feine Hauptnahrung 
nur aus der Literatur Frankreichs gezogen hatte. 
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Der humane Zug der damaligen Zeit war ed auch, der die 
beiden Sünglinge wahrte vor den Vorurtheilen und Gebrechen 
ihre hohen Standed. Bon hoher adliger Abſtammung, die 
Söhne des Töniglichen Kammerherrn, Itanden ihnen im Hofdienft 
alle Vortheile einer fchnellen, mühelojen und einträglichen Gar- 
tiere offen; allein der Zug der Wilfenichaft, der Geift des auf- 
jtrebenden Bürgerthums, die Liebe zur Unabhängigfeit und der 
Grundſatz, durch eigenes Berdienft, nicht durch Gunft Andrer 
Etwas erwerben zu wollen, da® war und wurde die treibeude 
Kraft ihres Lebens und Strebens. Sie juchten nicht Amt, nicht 
Würde, nicht hohe Stellung zu erringen, ſondern waren durch 
drungen von bem Geifte der neuen Zeit, der. ben höchften Werth 
auf eigene Errungenfchaften legte. Darum wurden die Füng- 
finge auch ganz außerordentlich von ihren Lehrern geliebt und 
geachtet, die, jelber voll des humanen aufgellärten Geiftes, die 
jeltene Begabung und den Edelfinn ihrer Schüler wohl zu ſchätzen 
wußten. 

Sp erlangten denn die Jünglinge, durch Privat- Unter- 
richt in Berlin herangebildet, die Reife zur Univerfität. Ihr 
treuer Hofmeifter und Fremd Kunth begleitete fie zur Hoch— 
ſchule nach Frankfurt an der Oder, wo Wilhelm die Rechts⸗ 
wiflenichaft zu einem Haupt-Studium machte, während Aleran- 
der in feiner Neigung für renle Studien die Gameral-Wiffen- 
ſchaft und namentlich Staatswirthſchafts⸗Lehre zu feinem Special⸗ 
Studium wählte. 

Zwei Jahre fpäter, im Sahre 1788, bezogen die beiden Brü- 
der die Univerfität Göttingen, und bier war ed, wo fie Ein- 
drüde empfingen, welche den bereit3 vorbereiteten Neigungen der- 
jelben eine jo fefte Richtung gaben, daß fie beſtimmend für ihren 
ganzen Lebenslauf wurden. 

Hier an ber Univerfität wirkte em Mann, Ehriftian 
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Gottlob Heyne, Sohn eines armen Leinewebers, der ſich durch 
wunderliche Schickſale bis zum „Profeſſor der Beredſamkeit“ em⸗ 
porgeſchwungen. Sein Fach war die Alterthumswiſſenſchaft, der 
er mit glänzendem Talent oblag, und die von ihm einen hohen 
Aufſchwung datirt. Er verſtand es, weit über die engen Schran⸗ 
fen der gewöhnlichen Sprachkunde hinaus, den Geiſt und das 
Leben des Alterthums vor den Augen feiner erftaunten Schüler 
zu vergegenwärtigen. Cr wurde der Hauptträger der noch jebt 
eriftirenden „Göttinger gelehrten Anzeigen”, die Damals das Archiv 
des humaniftifchen und Iprachwiffenichaftlichen Studiums waren. 
Der Eindrud, den er auf Wilhelm machte, war auf beffen 
Weiterjtreben beftimmend. Die Alterthumskunde, das Sprad) 
findium und hauptfählich die Sprach-Entwicklung wurden fortan 
das Hauptfah Wilhelm von Humboldt's. 

Zwei andre Männer waren ed, welche dem Geifte Alermı- 
ders die beftimmende Richtung gaben. 

Der Eine, Profeffor Georg Chriftoph Lichtenberg, 
lehrte Phyſik und Afteonomie Cr hatte auf beiden Gebieten 
mannigfache Verdienfte. Einige glüdliche Entdedungen auf dem 
Gebiete der Clektricität tragen noch heut feinen Namen. Was 
ihn aber vor Allem auszeichnete, war fein feiner Witz und fein 
humoriftifcher Geift, mit welchem er jede feiner Tchriftftellerifchen 
Arbeiten zu würzen verftand. Er war den Sprachwiſſenſchaften 
nicht fremd, bewegte fich in Gelehrſamkeit mit freiem, feinem 
Geift; mehr als Alles aber war er ein Freund der Aufklärung, 
ein Humamift, der die myſtiſchen Künfte eines Lavater mit Witz 
und Humor befämpfte, ein Mann des Volles, der recht eigentlich 
der erfte deutiche populäre Volksichriftfteller war. Seine Arbeiten 
find noch heutigen Tages genußretch wegen der leichten und hei- 
tern Manier, mit welcher er die fchwierigften Gebiete der Na⸗ 
turwifjenichaft gemeinverftändlich zu machen wußte. Die feine 
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Satyre, mit welcher er für Aufflärung und gegen büftere. Glau⸗ 
bens⸗Anſchauung fämpfte, ift auch für die Gegenwart noch 
immer muftergültig. Der junge Alerander, jelbit zur Satyre 
gegen Srömmelei geneigt, mußte von ihm einen tiefen Eindrud 
empfangen. 

Bon viel tieferer und nachhaltigerer Einwirkung auf Aler- 
ander von Humboldt war jedoch die Belanntichaft mit einem der 
auögezeichnetften Männer jener Zeit, deſſen Leben, Character und 
wiflenichaftliches Wirken von glänzenden unfterbliden Werthe 
find und bleiben. 

Johann Georg Zorfter, ein Schwiegerjohn des oben 
erwähnten Profeflor Heyne, war der Sohn eined ausgezeichne- 
ten Gelehrten, der Mathematik, Philoſophie, Philologie und Na⸗ 
tur⸗ und Völkerkunde mit glüdlichem Erfolg betrieben. In Die 
ſchau geboren, und ald Kandprediger in einem kleinen preußiſchen 
Dorfe mit den umfafjenditen Studien beichäftigt, Ienfte er durch 
Arbeiten über Coloniſation die Aufmerkſamkeit der Kaiſerin Ka- 
tharina IL. auf fidh, die ihn nach Petersburg berief und von ihm 
ein Geſetzbuch für Coloniſation ansdarbeiten ließ. Der Sohn, 
Johann Georg, begleitete ihy dahin. In Rußland mit Undanf 
belohnt, begab ſich der Vater Forfter mit dem Sohn nad) Eng- 
land, wo er fich kümmerlich ernährte. Hier nahm er den Auf- 
trag an, den Sapitän Cook ald Naturforicher auf feiner zweiten 
Entdedungsreife um die Welt zu begleiten, die jein junger Sohn 
Georg mitmachte. Nach der Heimkehr gerieth der Vater wegen 
feines Freimuths in Eonflicte mit den englifchen Behörden, und 
erft durch eine Berufung nach der Univerfität Halle fand das 
vielbewegte Leben des Vaters einen erträglichen Ruhepunkt, wo 
er, mit glänzendem Erfolg Naturgefchichte lehrte. Der Bater 
Forſter ſprach und ſchrieb ſiebzehn lebende und todte Sprachen. 
Er war der erſte Deutſche, der die Welt umſchifft hatte. Er 
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beſaß ungemeine Kenntniß in der Literatur, in der Botanik und 
Zoologie und ift einer der eriten Entdeder des achtzehnten Jahr: 
bundertd. Sein Sohn theilte alle Arbeiten bes Baterd, gab 
deſſen Schriften in deutfcher Sprache heraus, die er mit gläm- 
zendem Talent zu handhaben verftand, und erbte von ihm den 
Geiſt des Freimuths, der getreuen Natur- Beobachtung umd der 
unerjchütterlichen Menfchenliebe, die der Grundzug des damaligen 
Zeitalterd war. 

Diefen Sohn Georg Foriter lernte Alerander von Hums 
boldt in Göttingen im Haufe ſeines Schwiegervaterd kennen. 
Die hochherzige Weltanfchauung, die glänzenden Sprachlennt- 
niffe, die glüdlichen Entdedungen auf dem Gebiete der Natur: 
funde, die feinen Beobachtungen über Menfhen- unb Voͤlker⸗ 
leben, der kühne Muth und der unerfchütterliche Areifiun dies 
ſes Mannes trafen in dem jungen Alerander einen Geiſtesver⸗ 
wandten, auf den fie zündend einmirkten. Schärfe des Veritas 
. bes, Tiefe der Empfindung, Feftigleit des Character umd ein 
wunderbar jeltenes Talent für fchriftftelleriiche Production begeg⸗ 
ueten bier einem jungen Manne von gleichen Gaben, begeifter- 
ten dieſen zu einem gleichen Wirken und fachten in ihm einen 
Drang nad einem umfafjenderen Wiſſen und Erkennen an, ber 
ihn weit über die Grenzen und Schranken der heimathlichen Ber- 
hältniffe hinaus trieb. Der geiftuolle Welt⸗Umſegler regte den 
jungen neunzehnjährigen Studenten zu gleichen Großthaten auf 
bem Felde der Wiflenfchaft an. 

Hier in Göttingen war ed, wo bie Nachrichten von den 
welterfchütternden Borgängen der Revolution in Frankreich die 
jungen Gemütber der Brüder Humboldt mit gewaltiger Macht 
erfaßten. Die ebelften Ideale einer freien neuen Weltanſchauung 
ſchienen fi in Paris mit leichtem glüdlichen Zuge erfüllen und 
zur Wirklichkeit geftalten zu wollen. Wilhelm, tief ergriffen 


(646) 





17 


hiervon, beeilte fich, mit feinem Lehrer Campe in Hamburg 
die Reife nach Parts zu machen, um dem großen Ereigniſſen 
nahe zu fein, weldhe den Umfchwung der Welt berbeiführten. 
Alerander blieb zwar in Göttingen; aber der Strom der Zeit 
trug feinen Geift der [Richtung der erbabenften Ziele zu. Der edle 
Gedanke einer erneuten Menfchheit, eines freien Zuftandes, einer 
Erlöjung aus den Feſſeln des Ablolutismus, eined Abſchüttelns 
der Bande des confelfionellen Zebens, eines Auffchwunged der 
Menfchenliebe, einer Verwirklichung der Freiheit, einer Her: 
jtelung der Gleichheit, einer Gründung der Brüderlichfett unter 
den Menſchenkindern umfaßte Geiſt und Gemüth in hoher 
Spannung und zündete in Alerander den tiefen (Trieb zu Groß⸗ 
thaten der Wiffenichaft an, in welcher er die Grumdbedingung 
aller Veredelung, Verfittlichung, Erhebung und Erneuerung der 
Menichheit erkannte, 


Das lebte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts hat eine po- 
litifche Umwandlung in Europa eingeleitet, an deren Abſchluß 
wir noch heutigen Tages nicht gelangt find. Menſchenrechte im 
gejellichaftlichen und Volksrechte im ftaatlichen Leben, wie fie ur⸗ 
ſprünglich ideal den Geiftern der großen Nevolution vworjchweb- 
ten, find troß ihrer Mißgeftaltung unter den Händen bluttriefen- 
der Demagogen, noch heutigen Tages die Ziele alles politiſch 
baltbaren Strebend. Bon Zeit zu Zeit durch eine Reaction zu⸗ 
rücgebrängt, ſtehen wir gegenwärtig jo recht inmitten der Ar⸗ 
beit, die demofratifchen Ideen jener großen Revolutiondzeit zu 
verwirklichen. Die Sahrzehnte, welche jeitdem verfloffen, haben 
nicht Die Grundzüge der Ideale verwilcht, jondern vielmehr er: 
fennen laſſen, daß ihre Berwirffihung nur Hand in Hand gehen 
fönne mit der Verbreitung von Willen und Bildung im Volke, 
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die langfam errungen fein wollen, nicht gewaltfam erobert wer⸗ 
den koönnen. 

Eine richtige Erkenntniß hiervon lebte bereit in den edlen 
Geijtern der damaligen Zeit. Es Tennzeichnet den Geift der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, daß neben den politijch- 
Iocialen Umgeltaltung3-Plänen auch eine friedliche Revolution im 
Reiche der Wiſſenſchaft fich vorbereitete. Wie die Humaniften 
die Stufenleiter zur Höhe des Ideals zu politifch-focialer Umge- 
ftaltung aufbauten, die zur Sturmleiter der Revolution werden 
follte, ebenfo richteten Naturforfcher die Fundamente eines Neu⸗ 
baue8 der Wiſſenſchaft auf, der den Erfenntnihreichthum einer 
neuen Zeit erſchließen ſollte. 

Auch hier fand ein gewaltiger Sturm gegen die fümmer- 
lichen veralteten Glaubend-Anjchauungen ftatt. Den Plänen eier 
neuen Menfchenordnung ging Schritt um Schritt ein Syſtem 
der Erforſchung einer neuen Weltorduung zur Seite. 

So ſchwer ed unjerer Phantafte wird, ſich im eine Zeit zu⸗ 
rüdzuverjeßen, wo der Gedanke allgemeiner Menfchenrechte ein 
neuer und für viele Millionen, die er befreien jollte, ein aufs 
regender und erjchrediender war, jo Ichwer wird ed und jeßt, uns 
ein Bild vom Geiftedleben einer Zeit zu machen, wo Grundzüge 
der Naturerkenntniß, welche unjern Kindern Ichon geläufig find, 
ald neue, kühne und erjchredende Ideen auftraten. Der Blig, 
die Flamme eined erzürnten Gottes, jollte nichts anderes fein, 
als der eleftriiche Funke, den wir künftlich erzeugen Tönnen! Der 
Sturmwind, ber Bote Gottes, jollte eine Luftbewegung, nach 
beftimmten Naturgejegen entitehend und wirkend fein! Der 
Himmel des Glaubens, den bereits Copernicus zeritört hatte, 
er lebte in den Vorftellungen der Menichen fort als das ftern- 
bejäete Gewölbe, da8 den Thron Gottes von der Erbe abichloß. 
Die Bulfane, die ein glühendes Erd>Iunere befundeten, welches 
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die Entftehungsgefchichte unjered Planeten verräth, fie waren in 
den Borjtellungen der Menfchen nody immer die flammenden 
Zeichen einer Unterwelt, die von Zeufeln regiert wurde. Gebirge 
und Länder, Wolfen und Meere, fie waren Räthſel, die nur der 
Laune oder der Weiöheit eines Schöpferd ihre Entftehung ver: 
danften. Man abmte nicht, weshalb Leben und Athen jo eng 
an einander geknüpft ſeien. Man wußte nichts von dem chemi⸗ 
Ichen Beftamdtheilen der Luft, des Waſſers, der Gefteine, der 
Erde, der Sale, der Metalle. Man ftaunte den Luftballon 
und den Blitableiter an und bewunderte die Langmuth der Al- 
macht, welche jolche ketzeriſche Eingriffe in ihr Machtgebiet zu- 
laffe. Ja, man ftritt noch in frommen Kreilen über die Berech⸗ 
tigung der Poden-Impfung, welche die Strafgerichte Gottes 
hemmen wollte. 

Um biejelbe Zeit, in ‚welcher bie Humaniften, im Gefühle der 
Gerechtigkelt, ueue Ideale der Menſchenordnung ausgeſonnen, um 
dieſelbe Zeit begannen kühne Revolutiond-Ideen im Bereiche ber 
menschlichen Erkenntniſſe um fich zu greifen. Beide Richtungen 
gehörten zu einander. Nur wer die vermeintliche Weltordnung 
fühn zu durchbrechen den Muth hatte, um nad neuen Wahr- 
beiten der Naturwiflenichaft zu forjchen, nur der konnte den 
Muth fallen, die altgemohnte Menfchenordnung dem Untergange 
zu weihen und eine neue zu prophezeien und zu fordern. Wie 
‚ wir noch heutigen Tages im jogenannten conjervativen Kreiſen 
einen politiichen Widerſtand gegen Mienfchenrechte Hand in Hand 
gehen jehen mit einem fogenannten religiöjen Abjchen vor dem 
Naturwiſſenſchaften, jo war auch im Urfprung unſrer neuen Zeit 
der Fortichritt in der einen Sphäre mit dem Kortichritt der an- 
dern verfnüpft. Wer in der einen Nevolution das Fundament 
einer neuen Zeit erblidte, der folgte auch dem Zuge ber Umge- 
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Aber auch in ihren Mängeln und Gebrechen theilten beide 
Richtungen ein gleiches Geſchick. 

Wie man im politifch-[ocialen Umgeftaltungddrange wähnte, 
mit Einemmal, ohne die gewaltige Vorarbeit der Bolksbildung, 
an der wir noch immer thätig fein müflen, eine neue Menſchen⸗ 
Drdnung defretiren zu können, jo wähnte man auch in natur⸗ 
wiflenfchaftlichen Kreifen, mit Einem Flügelichlag emporzufteigen 
zur höchſten Welterkenntniß. Cine myſtiſch⸗ſymboliſche Anſchau⸗ 
ung über Naturkräfte, über Lebenskräfte griff um ſich und ließ 
im dichterifchen Gewande, halb philofophirend, halb erperimen- 
tirend, Speculationen und Naturwahrbeiten durch einander glei= 
ten, um fich ein Welt-Ganzes beliebig auszumalen. 

Sleihwohl lag auch in diefen Mängeln und Gebredyen bed 
vorigen Sahrhunderts ein großer Zug des Wahrheitäftrebens. 

Wie wir in allen politiichen und focialen Umgeſtaltungs⸗ 
Verſuchen den tiefen Trieb zur Einheit der Menſchenordnung 
ahnen, die alle Trennungen der Stände, der Abftammung und 
der Race dereinft verjchwinden laffen wird in dem ethiichen Ge⸗ 
je der Menjchenliebe, ebenjo ahnen wir troß der Trennungen 
der Special-Arbeiten im Gebiete der Naturwiflenfchaften einen 
tieferen Zuſammenhang aller Einzel-Erjcheinungen in einer Ein- 
heit der Weltordnung. Das Umfafjen der Einzel-Erjcheinungen, 
das Erforſchen von Geſammt⸗Geſetzen der Natur, wie verſchie⸗ 
denartig fie fich auch als befondere Kräfte repräfentiren, das Her- 
audarbeiten des zeriplitternden, taufendfachen Srperimentirend zu 
beftimmten Sammelpunften gemeinfamer Crlenntniffe, das ift 
eine Gabe, welche den Geiſtern des vorigen Jahrhunderts in ho: 
hem Grade eigen war. In den Forſchungen unſeres Jahrhun⸗ 
dertö dürfen wir uns vielleicht nur auf Einem Punkte, in der 
Lehre von dem „Mequivalent der Kräfte" eines ſolchen Zuges 
rühmen. 
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Und in richtiger Würdigung des Geifted der zwei Jahrhun⸗ 
derte wird es und nunmehr leichter werden, den großen Zug, 
ber durdy das Forſcherleben Aleranderd von Humboldt geht, 
überfichtlicher darzulegen, den großen Zug, der mit dem uner- 
müdlichen Ernſt der Special-Forjchung unſeres Jahrhunderts die 
Weite und Kühnheit der Combination verbindet, welche dem 
Forſchen des vorigen Jahrhunderts eigen war, den großen Zug, 
ber mit dem unabläſſigen, jeder phantaftiſchen Anſchauung abge⸗ 
wendeten Wahrheitsſtreben unſers Jahrhunderts, das ideale Stre- 
ben nach Volksbelehrung verbindet, welches ein edles Merkmal 
der Menſchenliebe des vorigen Jahrhunderts iſt. — 


Im Alter von zwanzig Jahren machte Alexander von 
Humboldt ſeine erſte Reiſe, begleitet von dem vielerfahrenen 
Georg Forſter, der ſchon damals die bedentſamen Geiſtesga⸗ 
ben des Sünglings ſehr würdigte. Der Umfang diefer Reiſe ift 
nach unferen heutigen Begriffen, wo und Courierzüge in einer 
Nacht von der Spree nady dem Rhein führen, fein und bebeu- 
tungdlos; für Die damalige Zeit war eine Reife nach dem Ries 
berrhein, nach Holland, Belgien und England ein großes Unter- 
nehmen, und fir Humboldt in Begleitung von Georg %or- 
fter war fie von höchfter Bedeutung. Sie war reich an Ausbeute 
in Menſchen⸗, Länder: und Volkerkunde, aber reicher noch durch 
das Studium der Natur. Die Gebirge, die Gefteinarten, bie 
Pflanzenarten, die Waffericheiden, die Meeredbeden waren die Ge- 
genftände der ernftlichen Forſchungen unjerer Reifenden. Hier 
war es auch, wo der junge ftrebfame Gelehrte an der Seite fei- 
nes hochbegabten Begleiterd von der Sehnſucht gefaßt wurbe, 
gleich diefem die fernen Welttheile kennen zu lernen und die Wun⸗ 
der ber heißen Zone zu erforfchen. An der Seite des freiheits- 
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liebenden Mannes, beffen tiefer Forjchertrieb ihn alle engen 
Schranken des gewöhnlichen Gelehrten⸗Lebens durchbrechen lieh, 
zeifte in Aerander der Plan, fich gleichfalld von den Feſſeln 
der Geſellſchaft, des Amtes und häuslichen Lebens frei zu halten 
und nur dem Wiſſenstrieb zu folgen, der ihn bis über die Ge- 
biete der bereits erforfchten Welt binausführen ſollte. Was in- 
deflen in Forſter's vielbewegtem Leben wie eine ummiderftehliche 
Naturkraft wirkte und ihn oft von Abenteuer zu Abenteuer trieb, 
geftaltete fich im Geifte des jugendlichen Begleiterd zu einem 
Ioftemvollen, wohl durchdachten Unternehmen, zu welchem die 
Zeit abgewartet und in wohlbedacdhten Vorbereitungen hingebracht 
werden mülfe. 

Alerander von Humboldt war eine ideale Natur; aber 
allen feinen idealen Plänen liegt zugleich der Character einer 
practiichen, foftematifchen Ordnung zu Grunde. So war er im 
Manned- und Greijenalter, und fo finden wir ihn bereits in 
feinen frühen Jünglingsjahren. 

Bon der Reife heimgefehrt, wendete fich der junge Mann 
fofort einem practifchen Ziele zu. Cr hatte die Gebirgs-Natur 
näher tennen gelernt und fühlte mit treffendem Inſtinct, daß die 
Phyſik des Erbballd nicht früher richtig erfaßt werden könne, als 
bi8 man die Entftehungäweije ber Gebirge und Thäler, die Län- 
dern und Meeren ihre Geftaltung angewiefen, beſſer zu durch⸗ 
ſchauen im Stande jein würde. Diefem grundlegenden Natur⸗ 
Studium näher zu kommen, beſchloß er, fih dem practifchen 
Bergbau zu widmen. Um jedoch im practijchen Betrieb und in 
ber induftriellen Ausbeute des damals noch fehr unvollkommenen 
Bergbaues etwas Tüchtiges leiten zu können, hielt er eine kauf⸗ 
männtjche Vorbereitung für nothwendig. Zu diefem Zwecke be- 
giebt fi ber junge Gelehrte 1790 auf die Handelsichule nad 
Hamburg, wo er die Buchhalterei erlernte und fich nebenbei in 
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neueren Sprachen vervollfommnete. Fin anvegender Verkehr mit 
Klopftod und deſſen Freunden hegte in Humboldt den edlen 
Iiterariichen Zug, der alle feine Schriften wiſſenſchaftlichen In— 
halt mit dem Reichthum und der Fülle poetiſcher Anfchauung 
ſchmückt. | 

So außgeftattet bezog er die Academie zu Freiberg im Erz 
gebirge, wofelbft der Director Werner höchſt anregend auf feine 
Schüler wirkte Werner war der Gründer einer Theorie, 
nach welcher alle Gefteinarten nur Niederichläge aus der Wafler- 
bülle fein follten, die einft die ganze Erdkugel umgeben bat. 
Auch Gebirge und Thäler follten nach ihm nur durch Unteripü- 
lungen und Durchbrechen der Waflermaffen entjtanden fein. 
Diefe einfeitige Anſchauung, die |päter erft rectifictrt werden follte 
durch die Lehre von der Eriftenz der Gefteinarten, welche aus 
der Abkühlung und Erhärtung eines ehedem feurig flüffigen Erd- 
balls entitanden find, und die ergänzt wurde durch die Lehre 
von der vulkaniſchen Entitehung der Gebirge, regte damald die 
Forſcherwelt jehr lebhaft an und zog begabte Schüler herbei. 
Dort in Freiberg lernte Humboldt den jungen Gelehrten, Leo— 
pold von Buch, Tennen, der Später hauptfächlich die Theorie 
des Vulkanismus mit großem Talent vertrat. Der vertraute 
Umgang der beiden jungen Männer führte fie zu einem Bunde 
der Freundichaft, der auf Beider Ausbildung von wejentlichem 
Einfluß war, und dem Beide bis an ihr ſpätes Lebensende treu 
blieben. 

Bald darauf, im Alter von zweiundzwanzig Jahren, tritt 
Humboldt zuerft als Bergaſſeſſor und fpäter ald Oberberg: 
fteiger in den Staatödienft; aber auch hier follte die amtliche 
Birkfamfeit ihm nur ald Worbereitung für feine weiteren wiflen- 
Ichaftlichen Studien gelten, die ihn über ‘die engen Schranfen 
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jener Zeit jprechen es deutlich aus, daß er bei diefem Fache nicht 
ftehen bleiben wollte. Seine amtliche Thätigfeit nimmt ihn vor- 
erſt jehr in Anſpruch. Er leiftet jo erftaunlich viel darin, daß 
er die Aufmerkjamfeit aller feiner Vorgeſetzten auf ſich lenkt; aber 
die amtliche Garriere, die Taufende vor ihm und nad) ihm von 
der Bahn der univerfalen Bildung ablenfte und fie zur Einfei- 
tigfeit leitete, genügt dem firebenden Jüngling nicht. Er beichäfs 
tigt ſich bereits mit jchriftftelleriichen Arbeiten über Cinzelzweige 
der Naturwiffenfchaft. Er bemüht fich, die Natur der jchädlichen 
Safe kennen zu lernen, weldhe in Bergwerfen jo Vieler Leben 
gefährden. Er jucht eine Lampe zu erfinden, die dad Entzünden 
der Gaſe verhindert. Cr fühlt richtig heraus, dab die gewöhn⸗ 
lichen Bergarbeiter einen gründlichen Unterricht in der Kenntniß 
ber fie umgebenden Naturfräfte erhalten müffen, um ben Erſchei⸗ 
nungen und ihren Urſachen nachforfchen und deren Gefahren ab- 
wenden zu fünnen. Der junge Mann errichtet daher auf eigene 
Hand eine Schule für die Bergarbeiter, die er ohne Staats 
Unterftüßung perjönlich leitet. Der tiefe Trieb der Humantität, 
der edle Zug des Geilted des vorigen Sahrhundertd giebt ihm 
Kraft und Ausdauer zu diefem trefflichen Unternehmen, deflen 
Gedeihen jein ganzed Interefje in Anfpruch nimmt. 

Während in derjelben Zeit die Völkergeſchichte Europas ges 
waltige Impulſe empfängt in der kühnen Neugeftaltung durch 
die auf ihren Höhenpunft anlangende franzöfiiche Revolution, 
nimmt die Culturgeſchichte des Geiftes einen nicht minder fühnen 
Aufſchwung durch Die folgenreichiten Entdedungen der Phyſik und 
Chemie. Der vielbeichäftigte Humboldt folgt dieſen wifjen- 
ichaftlichen Impulſen mit unermüdlichem Eifer. Galvani's 
Entdedung, dab die Glieder friſch getödteter Thiere in lebens⸗ 
ähnliche Bewegungen. gerathen, wenn fie von einem eleftriichen 
Strom durchfloſſen werden, blenbete damals die Welt ber For—⸗ 


(614) 


25 


jcher und verleitete fie zu der Annahme, die längft vergeblich ge- 
juchte „Lebenskraft“ gefunden zu haben. Auch Humboldt wurde 
damal3 von ben Irrthümern feiner Zeit erfaßt und wähnte, wie 
bie Andern, in Einzel Ericheinungen die Fundamental⸗-Geheim⸗ 
nifje der Natur in Händen zu haben. ine Sugendichrift, mehr 
poetifchen als wifjenjchaftlichen Inhalts, giebt Kunde von einer 
dichteriſch⸗ymboliſch⸗ſpeculativen Anfchauung, die auch ihn gefel- 
jelt hielt. Aber der Geift der Special-Forichung, die dad Merfs 
mal unjerer Zeit ift, belebte dennoch den Geift des jungen Manned 
und wahrte ihn vor dem Abgrund, der jpäter Die deutjche joge- 
nannte Natur-Philofophie faſt bid an die Grenzen ded Irrſinns 
führte. Das Erperiment, die treue Beobachtung der Erjcheinun- 
gen, die Wahrheitsliebe, die fich des Irrthums nicht jchämt, lei⸗ 
teten: ihn auf die Bahn der eracten Wiſſenſchaft. Galvani’s 
große Entdedung, zuerft durch Volta's phnfifalifche Erweite⸗ 
rungen und Berallgemeinerung ganz vom Gebiet der Phyfiologie 
verdrängt, fand in Humboldt’3 gründlichen Erperimenten ihre 
richtige Würdigung. Cine Schrift Humboldt's „über die ge 
reiste Muöfel- und Nervenfafer” ſprach Wahrheiten aus, die faft 
ein halbes Jahrhundert von allen Forſchern unerörtert blieben, 
bis endlih Mateucci in Stalien diefe Arbeiten wieder aufnahm, 
und Duboid-Reymond in Berlin einen gewaltigen Zweig 
wiflenichaftlicher Entdedungen auf diefer bereit3 von Humboldt 
angedeuteten Baſis aufbaute. 

Dem jungen thatkräftigen Gelehrten und Beamten wurden 
Auszeichnungen zu Theil, die jeden weniger entſchiedenen Cha- 
racter für die ganze Lebenszeit auf der jo glüdlich betretenen 
Bahn gefejjelt hätten. Er wurde im Bergwerföweien als Auto- 
rität betrachtet umd erhielt von den Miniftern, die ihn hoch« 
Ihäßten, wichtige Aufträge zur Bereifung aller Gegenden bes 
Landes, wo ed galt, den Naturreichthum audgubeuten. Aber der 
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Trieb zu weiteren Crforihungen war mädtiger in ihm als im 
Zaufenden feiner Zeitgenoffen. Keine Einzel: Ericheinung auf 
dem reichen Gebiete der damals hoch emporftrebenden Natur: 
wiflenichaften Eonnte feinen Durft nach univerfalem umfafjende- 
ren Wiſſen ftillen. Die Aftronomie, die Phyſik, die Chemie, 
bie Botanif, die Mineralogie, die Geologie und die phyfiſche 
Geographie galten ihm nur als Vorftufen zur tieferen Erkenntniß 
der Phyfik des Erdballs, die er ftetS als Gefammterfcheinung der 
vielen Einzelfräfte betrachtete. Um dieſen Foricherdrang nad 
dem Ganzen zu befriedigen, bedurfte e8 vor Allem der näheren 
Kenntniß der neuen Welt und namentlich der tropiichen Gegen- 
den, wo die Naturfräfte in gewaltigen Trieben wirken, wo Bul- 
fane in voller Thätigkeit noch immer ändernd und umgeitaltend 
auf die Erdoberfläche einwirken, wo ber Urwald noch Die Epoche 
der Urfchöpfungen repräfentirt, wo die Thier- und Pflanzenwelt 
des neuen Erdtheils noch in Formen und Geftaltungen auftreten, 
welche in den alten Erdtheilen bereitö untergegangen. Unter dem 
poetifchen Hauch der noch unbefannten Weltgegenden, welche die 
Sehnjucht feines Herzend mächtig amregten, fchimmerte ihm eine 
neue Welt der Erfenntniß entgegen, welche den Wiſſensdurft 
ſeines Geiſtes befriedigen follte.e Der Geift des vorigen Zahr: 
hunderts, der auf idealsIpeculativem Wege nad Wiſſens-Ein— 
beit, ja nah Allwiffenheit ftrebte, wurde in Alerander 
von Humboldt durch die eracte Methode der realen Erforfchung 
unſeres Jahrhunderts gemäßigt und zurechtgewieſen und dadurch 
auf eine höhere und fruchtreichere Stufe erhoben. 

Das einzige Band, dad feinen Trieb nach der Ferne zügelte 
und den jungen Forſcher an die Heimath feffelte, war die body: 
verehrte Mutter, der er in treuer Liebe anhing, und welcher er 
den Schmerz einer langen Trennung durch gefahrvolle Reifen 
eriparen wollte. Da löfte der Tod der Mutter im Sahre 1796 
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dieſes Band umd reifte iu dem Sohne den Entihluß, feinem 
Drange nad) Erforſchuug der neuen Welt Folge zu leiften. 


Der erite Schritt, den Alerander zur Verwirklichung fei- 
ner großen Pläne that, bekundet den idealen Zug, der in ihm 
maächtig war. Das er auf Amt, Ehren und Würden verzichtete, 

daß er fich entichloß, fich von feinem Bruder zu trennen, der in- 
zwiichen in glüdfichem Familienkreiſe und. im Umgang mit den 
ebelften Geiftern feiner Zeit, mit Goethe und Schiller lebte 
und forjchte, das ift Zeugniß genug von der Macht des Forfcher: 
dranges, der ihn erfaßt hatte. Im höheren Lichte aber erjcheint 
und fein Streben, wenn wir fehen, wie der fiebenundzwangzig- 
jährige junge Mann fein Erbgut, Ringenwalde in der Neumark, 
verkaufte, um den Erlös, fein ganzes Vermögen, im Betrage 
von einigen fiebzigtanfend Thalern zur Ausführung feiner Reife 
pläne zu verwenden. Und jo feft und entſchieden war er in 
diefem Entichluß, dab Freunde und Verwandte ihn völlig re- 
fpectirten und troß des Schmerzes, den ihnen die Trennung ver- 
urfachte, ihm rathend und thätig Beiſtand leifteten. 

In der That wuhten alle Bertrauten, daB die Sahre, melche 
feit der Begegnung mit Georg Forſter verfloffen waren, Sahre 
'ernfter Vorbereitung für diefen Plan geweſen. Der Jüngling 
war zum Mamı geworden; aber mit dieſer Umwandlung, die in 
Anderen die idealen Iugendträume nur verblaffen läßt, waren fie 
nur erſtarkt. Neue Sahre der Prüfung follten die Reife des 
Entjchluffes noch mehr bewahrbeiten. Cine Reiſe in fremde 
Welttheile war in damaliger Zeit mit Schwierigkeiten verbumden, 
von welchen wir jebt kaum mehr eine Ahnung haben, wo bie 
Dampfichifffahrt die Länder der Erde in alltägliche Beziehungen 
gebracht bat. Damals aber ftenumnte ſich ſolchem Plane noch ein 
anderes Hindernii entgegen, das die Civiliſation unferer Zeit 
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glüdlich gebannt hat. Der Krieg gegen Frankreich wüthete in 
Europa, und dad Kaperweſen gehörte damals zu den allgemein> 
ften Kriegözuftänden, das auch die friedliche Kauffahrtei - Schiff- 
fahrt nicht Schonte. Unter welcher Flagge man auch jegeln wollte, 
man mußte gemärtig fein, von feindlichen Schiffen angehalten 
und ald gute Prije genommen zu werden. Der Freibrief der 
Neutralität bot damals feinen Schuß, der Freibrief der Wiffen- 
Ichaft, jetzt jelbft von Barbaren refpectirt, wurde damals auch 
von den civilifirteften Staaten nicht beachtet. 

So gingen noch zwei Jahre in vergeblichen Hoffnungen hin, 
ein Schiff zu finden, daß den Forſcher nach fremden Weltthei⸗ 
len tragen mochte; aber fie waren für Humboldt wicht verloren 
und für die endliche Durchführung feines Planes Fein abjchreden- 
ded Hindernif. Humboldt benußte fie zu mehreren Reiſen in 
Europa, die den Umfang feiner Kenntniffe erweiterten. Cr lernte 
die Alpen fennen, die feinen geologifchen Anfchauungen eine we- 
jentlihe Wendung gaben. Die Theorie Werner's von der Ent- 
ftehung der Erdſchichten fand damals ihre bedeutungsvolle Er- 
weiterung und Abänderung durdy den Jugendfreuud Humbolbt’s, 
den jcharfblidenden Leopold von Buch, der die vulkaniſche Thätig- 
feit der Erde bei Bildung der Gebirge richtig erfannte. 

Humboldt erfaßte die neue Theorie mit aller Lebhaftigfeit 
jeines vorurtheilöfreien Forſchergeiftes. Ein Aufenthalt in Paris 
gab ihm Gelegenheit, ſich mit guten naturwiflenfchaftlichen Inſtru⸗ 
menten zu verjehen und ſich in Meffungen und Beobachtungs- 
methoden zu üben. Hier war ed, wo Humboldt mit den be- 
rühmteften Naturforfchern jener Zeit näheren Umgang pflegte und 
von ihnen in mangigfachen Zweigen der Forſchungen neue Geſichts⸗ 
punkte gewann. Hier machte er mit dem berühmten Phyſiker 
Gay-Luſſac eine Luftichifffahrt, um die Zuſammenſetzung der 
Atmofphäre in den höheren Luftichichten zu erforfchen. Aſtronomie, 
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Meteorologie, Höhenmefjungen und magnetifche Beobachtungen 
nahmen ihn in Anſpruch und wurden ald Vorbereitungen zu dem 
großen Reiſeplan fleißig betrieben. Der größte Gewinn dieſes 
Aufenthaltes aber war jein Zufammentreffen mit dem herrlichen 
Aime Bonpland, der fein Reijegefährte werden follte und ber 
jo tief geifteöverwandt mit Humboldt war, daß ihre Freundichaft 
bi8 an beider ſpätes Lebensende anhielt. 

Nachdem viele Reijepläne fich zerichlagen hatten; gingen 
Humboldt und Bonpland nach Spanien, wo ed ihnen glüdte, 
von der Regierung Empfehlungen an alle unter ſpaniſcher Herr- 
Ihaft ftehende Länder Süd⸗Amerika's zu erhalten, und wo nad) 
langem Harren auch ein Schiff jo glüdlih war, unter dem 
Schutze eines ftarfen Nebels auözulaufen und dem Blofade-Ge- 
ſchwader der Engländer zu entgehen. So war denn mit dem 
5. Sum 1799 der glüdliche Tag erichienen, wo der dreibigjährige 
Mann das ideale Streben feiner Juͤnglingsjahre fich erfüllen jah, 
der glüdliche Tag, vom welchem auch die Wiffenichaft eine neue 
Aera datirt. 

Cine Darftellung der großen Reife Humboldt’8 heißt die 
Geſchichte nicht Einer Wiſſenſchaft, fondern die vieler Wiſſen⸗ 
ſchaften erzählen, von welchen eine jede viele Menſchenleben aus- 
füllt. In kurzem Umriß vermödte nur ein Dichter die Bes 
gebenheiten wiederzufpiegeln, dem es gegeben ift, in dem Raum 
eined Drama’ durch die Perjon ded Helden ein ganzes Zeitalter 
porzuführen. 

Der atlantiiche Ocean umfing die Reiſenden. Schon bier 
auf dem Weltmeer enthüllte fich der tiefe Einklang zwiſchen der 
Mutter Natur und ihrem treuen Sohne. Humboldt wurde nie 
ſeekrank. In feinen Kinderjahren ſchwach und kränklich, ward 
er als Mann, getragen durch die volle Liebe der Forfchung, von 
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eiſerner Feftigfeit und Ausdauer. Schon bier beginnt fein nie- 
fehlender Weltblid die Forjcherarbeiten über die Temperatur bes 
Meerwaflers, über die Meereöftrömung, über das Leuchten bes 
Waſſers, über die Luftwärme, über die Luftfirömungen wie über 
aftronomifche Beobachtungen und Ericheinungen. Den Tag über 
mit mannigfachen Unterfuchungen und Meflungen beichäftigt, 
überläßt fich der Forſcher des Nachts, inmitten aſtronomiſcher 
Mefjungen, dem entzüdenden und wehmütbigem Gefühl, die 
Entfernung von den Breitengraden der Heimatb an den neuen 
jüdlichen Sternbildern abzuichäben, die aus dem Meere empor- 
tauchen. Des Himmels Bläue ift tiefer, das Funkeln der Fir 
jterne lebhafter, die Schwärme von Sternjchnuppen mächtiger und 
prachtwoller. Alles regt feine tiefdichteriichen Empfindungen an; 
aber alles wird zugleich zur geiftigen Anregung, über die Natur 
der Ericheinungen und über die Geſetze und Kräfte ſyſtematiſch 
nachzudenfen. Bevor er die Ruhe auf wenige Stunden jucht, 
trägt er die Rejultate der Meflungen, Notizen über feine Beob- 
achtungen und Umtifje feiner Gedanken in fein Tagebuch ein; aber 
die Furcht vor Kapern und feindliche Kreuzer geftatten nicht 
den Gebraud, des Lichtes auf dem Schiffe und die jchriftlichen 
Arbeiten müfjen im verftedten Raume und bei der Bleubdlaterne 
abgethan werden. 

Glücklich trägt es den treuen Sohn der Natur hinüber bis 
zu den Sanariichen Inſeln, den Borpoften der neuen Welt. Wie 
er auf ber Fahrt bereitd die Grundlage zu einer neuen Wiſſen⸗ 
haft gelegt, die unter dem Namen „Phyſik des Meeres“ jetzt 
eine gewaltige Bedeutung für Schifffahrt und Welthandel ges 
wonnen bat, fo beginnt auch mit den erften Unterſuchungen auf 
dem fremden Beftland eine andere Wiſſenſchaft unter jenen 
Beobachtungen aufzuleimen. Der Pic von Teneriffa wird von 
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ter Bonpland erſtiegen. Da wandern ſie vom Fuß bis zur Spitze 
durch alle Sphären der Klimate einer ſtetig abnehmenden Tem⸗ 
peratur. Die Region der Dattelpalme, des Cocodnußbaums 
wird überftiegen. Mit der Höhe der Wanderung finft das Ther⸗ 
mometer und dad Barometer und eine neue Vegetation, die Ba⸗ 
nane und die Weinrebe, breitet ihre Herrjchaft aus. Die Orange, 
die Cypreſſe und Myrte fteigen höher hinauf, der Kaftanien- 
wald, der Lorbeer bildet.einen neuen Gürtel zur weitern Höhe, 
bis zur fältern Zone, wo Wacholderbaum und Tanne die Rei» 
jenden mit heimathlichen Erinnerungen umfängt. Die Wanderung 
geht weiter hinauf bis wo der Alpenginfter das Kavageftein über- 
tleidet und endlich nur Gräfer und Flechten die Höhen des Vul⸗ 
fans bededen um an der Spitze den Mooſen Pla zu machen, 
wie fie in den kälteſten Zonen der Pole ihr Dafein friften. Hier 
find fie am Ende der Zonen angelangt, die fie von der wärmften 
bis zur kälteſten durchichritten haben, und nun fallen die Reiſen⸗ 
den den Grundgedanfen einer „Pflanzengeographie", die fortan 
ein herrlicher Zweig einer neuen Wiflenichaft geworden ift. 

Auf der Höhe überichauen die Wandrer die vulkaniſchen In⸗ 
jeln ihrer Umgebung und die jchöpferifche Borftellung von dem 
geheimen Zujammenhang der Bulfane und der Erdbeben faßt 
Wurzel und läßt fie eine neue Wiſſenſchaft ahnen, welche die 
biöherige „Geologie“ umzgeftalten und in den weiteren Forſchun⸗ 
gen der Reife ihre Beitätigung finden follte Und über aller 
ichöpferiichen Geiftesarbeit ift iu Humboldt auch die Empfin- 
dung der Schönheit, der zauberifche Reiz der Umgebung lebhaft. 
Er. fieht alles mit dem Auge des Forſchers und ſchaut alled mit 
dem Blid des Dichter? an. Dad Wahre und das Schöne faßt 
er harmoniſch mit inmigem Gleichklang auf. 

Die Reife führt unſere Forſcher weiter bis in die neue Welt. 


Sie betreten den Boden Venezuela’s, wo eine neue Menfchenwelt 
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mit neuen Sitten, neuer Lebensweiſe in einer ihnen neuen, üp- 
pigen Naturumgebung ihr lebhaftes Intereſſe in Anfpruch nimmt. 
Hier enthüllt fich’8 wiederum, daß in Humboldt’8 edler Natur 
die tiefe Theilnahme für das Menſchengeſchick nicht minder leb- 
haft erregt ift ald der Sinn für die phyſikaliſchen Erſcheinungen 
und die Empfindung für die tropische Pracht. Nicht das Wahre 
nicht das Schöne allein ift der Träger ſeines Lebens, auch bad 
Gute, diejed dritte Grundelement des Menſchenweſens, gejellt 
fih dem bei, um den edlen Menfchenfohn in berrlichiter Vollen⸗ 
dung zu geftalten. Nichts ift anregender als was er forjchend 
und immer forfchend in jeber neuen Erfcheinung mit dem tiefften 
Juſtinct der Wiffenfchaft fieht und erfennt oder fchöpferiich an- 
deutet, nichts ift ergreifender ald was er in malerifcher Auffaſſung 
vor den Bildern der Natur fchildert, aber nichts tft rührender 
ald was er immer und immer wieder in Betrachtungen über 
Menſchengeſchick, über Freiheit und geiftige Thätigfeit der un- 
civilifirten Naturfinder darlegt. — Und doch trat feinem For⸗ 
ſchen eine wilde nur mit unjäglichen Kämpfen zu durchwandernde 
Natur entgegen, und doch ift die Schönheit des Waldes, bie 
Mächtigkeit der Ströme, die Pracht der Gebirge voll von Schreck⸗ 
niffen und Lebensgefahren und doch begegnet ihm in dem Ur⸗ 
bewohner der Wildniß das Menjchengeichlecht in einer Berwil- 
derung, in welcher ihn die Keule des Zambo mörberijch bedroht, 
und den treuen Begleiter mit einem gefährlichen Schlage zu Bo- 
den hinftredt, der ihm wochenlanges Leiden zuzieht. 

Humboldt’8 Reife durch Südamerika ift eine Entdedungd- 
reife der Givilifation durch die Gebiete einer übermächtigen Natur: 
wildniß. Die Wanderer überlaffen fich felber der Areude und 
dem Genuß der bereit3 civilifirten Stätten und der theilnehmen- 
den Pflege, welche ihnen europäifche Einwohner bereiten. Die 
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behrung der gewöhnliähiten Lebensbedürfnifie, feine Gefahr durch 
wilde Thiere, feine Feinbjeligfeit der wilden Urbewohner, fein Ur⸗ 
wald in feiner Unwegſamkeit, Tein Erdbeben bed vulkaniſch thaͤ⸗ 
tigen Bodens, fein Strom, fein Waflerfturz, keine Felſenwand 
fie abſchreckt. Der Orinoko ift noch mmerforjcht, eine dunkle Nach⸗ 
richt behauptet, daß diefer mächtige Strom fich hinter undurch⸗ 
dringlichen Urwäldern und Felöflüften theilt und jeine Gewäſſer 
zur Hälfte in den Amazonenftrom ergiebt; dieſes Naturwunder 
muß aufgefucht und durcchforjcht werden! In ausgehöhlten Baum- 
ftämmen unter Führung von Indianern treten fie die Fahrt an. 
Shure Pflanzenfammlungen, ihre Mepinftrinnente nehmen dem 
größten Theil des ſchwachen Fahrzeugs ein, jo daß für die Rei⸗ 
fenden fein Raum mehr bleibt, ald fich über diefen Schäben zu 
plaeiren. Jede aftronomiſche Beobachtung, jede meteorologiiche 
Meſſung nöthigt fie, meilenweit einen Landungsplatz zu juchen, 
wo fie auöfteigen künnen, um irgend ein Inftrument aus ihrem 
Canoe herauszubolen. Die Musfito’3 peinigen fie unfäglich, fo 
dab Humboldt oft nur Nachts beim Feuerſchein einige Notizen 
nieberfähreiben kann. So vollführen fie eine Reife von mehr als 
‚vierhundert deutſchen Meilen auf einem gebrecjlichen Fahrzeug, 
auf einem Gewäſſer, das von Krokodillen wimmelt, an Ufern 
vorbei, wo der Tiger dad Didicht ungefchent durchbricht, um fei- 
en Durft am Strome zu ftillen, und wo fie mur übernachten 
fönnen, wenn fie fich mit der Art einen Landungsplatz aushauen. 
Aber allenthalben, wo die Wiljenjchaft ed erfordert, ftellen fie 
. Mefiungen und Beobachtungen an, ſammeln fie von Inſecten 
and Pflanzen, was die Kenntniffe zu erweitern im Stande ift, 
und ſchenen weder Lebensgefahr noch unſägliche Anſtrengungen, 
wo ihnen eine wifſſenſchaftliche Ausbeute erreichbar ſcheint. Des 
Nachts, wenn fie in ihren Hängematten ruhten, drängten fich 
die Krofodille, angelodt vom Wachtfener, an die Ufer, und oft 
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eriholl im nahen Didicht der furchtbare Lärm der Jagd, welche 
die Saguare auf die Wildichweine machten. Mangel an aller 
Lebenöbequemlichkeit und oft an Nahrung war ihr alltägliches 
2008, und dennod enthalten die Neifenotizen feine Klage, ſon⸗ 
dern find voll und frifch vom Zuge des Forſcherdaſeins und von 
den mächtigen Natur-Eindrüden. _ 

- Nach foldher Fahrt von britthalb Monaten, auf der fie die 
Gabelung des Orinoko glüdlich erreicht hatten, kehren fie wieder 
in bewohnte Stätten ein, wo fie ihre gejammelten Schäße ord⸗ 
nen, um fie nach der Heimath zu fenden, von welchen mindeftens 
ein Theil fammt den Manufcripten Humboldt'8 auch glücklich 
anlangt, während ein anderer Theil durch Schiffbrucdh verloren 
geht. Nur kurze Raft gömmen fie fih, um neugekräftigt neuen 
Beichwerniffen ihres Forfcherberufes entgegen zu gehen. Rad 
dem fie monatelang durch Steppen und Geftade wandern, wo 
fie mit ber Wildniß und dem Nahrungsmangel unfäglid fümpfen, 
finden fie fich reichlich belohnt durch Entdedungen von Schlamm⸗ 
Bullanen, durch Sammlungen neuer Schäße der Pflanzen- unb 
Snfertenwelt, durch geographiiche Ortsbeftimmungen und aſtro⸗ 
nomiſche Mefiungen, die die Kenntniß des neuen Welttheils er- 
weitern. Schon faflen fie Pläne zur Weiterreife, um Merico zu 
burchforfchen, da erreicht fie die Nachricht, daß eine franzöftiche 
wiflenjchaftliche Erpedition unter dem Gelehrten Baudin den 
beimathlichen Hafen verlaffen und nach Peru gejegelt jei. Sofort 
entichloffen fich unfere Neifenden, dahin zu eilen, um an dem 
Küften der Südfee Baubin zu treffen und fich ihm anzufchließen. 
Es war eine Reife von mehr ald 460 deutichen Meilen, die ihren 
naͤchſten Zweck verfehlte, denn Baudin's Crpedition hatte einen 
ganz anderen Weg zur Weltreife angetreten; aber für die Wiſſen⸗ 
Ihaft war auch dieſe Irrfahrt reich an Ergebniſſen, wie fie für 
die Reiſenden voll von Beichwerden war. 
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Wieder auf einem Canoe fuhren fie den Magdalenen-Strom 
faft zwei Monate lang aufwärts, um die Cordilleren durch Päſſe 
zu überfteigen, die fich über 10,000 Fuß hoch vor ihnen auf- 
thürmten. Hier durchfchritten fie Schluchten, welche Regengüſſe 
in dad Thonlager 20 Fuß tief geriffen, umd die fo fchmal waren, 
daß fein Plab zum Auswpeichen war, wenn ihnen ein Laft tra- 
gender Ochs begegnete. Da blieb nur die Wahl, entweder an 
der Schluchtwand hinaufzuflettern umd fih an Baummurzeln an- 
zuflammern, bi8 die Begegnung vorüber war, oder umzufehren 
und oft Viertelmetlen weit einen Plab zu fuchen, der breit genug 
war, um dad Thier an fich vorbei paffiren zu laflen. Der Bo⸗ 
den, vom Waſſer aufgeweicht, ift unficher bei jebem Zritt, von 
den Fußtapfen der Thiere jo durchlöchert, daß man niemals weiß, 
wohin beim Auftreten der Fuß geräth. Dazu find oben bie 
Schluchten oft von Pflanzen überbedt, jo dat nächtliche Dunkel 
auf dem Wege herricht. So überfteigen die Neifenden die Cor⸗ 
dilleren, getragen won ihrem unermüdlichen Eifer für die Erfor- 
ſchung des noch unbefannten Welttheild. Beim Niederfteigen von 
bem Gebirge haben fie mit anderen unfäglichen Hinderniffen zu 
kaͤmpfen, die der ungebahnte Weg durch ein fumpfiges mit Bam- 
busichilf bededted Land ihnen entgegenftellt. Ihre Fußbekleidung 
war bereit8 fo zerriffen, dab fie genötbigt waren, barfuß die 
Wanderung fortzufegen; gleichwohl verabfäumen fie nicht, Vul⸗ 
kane zu befteigen und Beobachtung auf Beobachtung zu häufen, 
um dad große Räthjel der Gebirgäbildungen zu löfen und die 
Geheimniſſe der Gefteinsichichtungen zu erforichen. | 

Sp gelangen fie nach Quito, wo fie erfahren, daß ihr Auf⸗ 
ſuchen der Baudin'ſchen Erpedition vergeblich ſei; aber ein neues 
unerforſchtes Gebiet liegt in der Pracht der Tropenwelt vor ihnen 
und fie beichließen fofort, dieſes zum Gegenitand ihrer Unterſu⸗ 
ungen zu machen. Der vulkaniſche Boden, wo man ebenfo ges 
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wöhnt ift, den Donner des Erdbebens unter feinen Füßen rollen 
zu hören, wie man ihn fonft aus der Luft hernieder toben hört, 
tft für die Forſcher jo recht eine Stätte der forgfamften Beob- 
achtung und Unterfuchung. Hier befteigen fie den Chimboraffo, 
ber damals als ber höchſte Berg der Erbe galt. Es gelingt ihnen 
De Höhe von achtzehntaufend Fuß zu erreichen, die bis dahin 
noch fein Menjchenfuß betreten. Die dort oben verdünnte Luft 
macht die Glieder des Leibes ſchwerer, verwandelt das Athmen 
in eine mühlame Arbeit und läßt aus allen mit feiner Schleim- 
haut bedeckten Körpertbeilen, aus Lippen und Augen dad Blut 
ichmerzhaft auötreten. Aber der Wiflensdurft, der reichliche 
Nahrung findet, läßt fie alles mit innerer Genugthuung über- 
fteben. | 

Bon Duito aus unternehmen es unjere Forjcher nochmals, 
die Anden zu überfchreiten, um nach Lima zu gelangen, wofelbft 
Humboldt das PVorüberziehen des Mercur vor der Sonnen- 
fcheibe beobachten will. Hier ift ed, wo Humboldt, an dem 
Hafenort Callao angelangt, die wichtige Entdedung des Falten 
längs der Küfte von Chili und Peru hinaufgehenden Polarftro- 
mes macht, der zu Ehren ded Entdederd den Namen „Humboldt- 
Strömung” erhalten bat. Bon hier aus jchiffen fie fich wiederum 
ein, um nad) Merico, dem urfprünglichen Zielpunft ihrer Reife 
zu gelangen. Ein Jahr lang bdurdhftreifen fie alle Gebiete 
Merico’8, welche ihnen neue Wahrnehmungen darboten. Da tft 
ed, wo dad tiefe Mitgefühl mit den Leiden und den ſchweren 
Schickſalen der Sclaven die Seele Humbolbt’3 erfaßt und ihn 
herrliche prophetiiche Worte ausiprechen läßt von den Fünftigen 
Zeiten, wo die Menjchenliebe auch diefe einft befreien werbe. 
Endlich, nach fünfjährigen wechjelvollen und fruchtreichen Fahrten 
durch die Fremde erwacht in Humboldt der Munich, die Hei⸗ 
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Staaten ſchifft er fi, in der Mündung ded Delaware ein, um 
nach Europa heimzukehren. 

Humboldt fand die europätfche Heimath weientlich verän- 
dert. Die Ideen der Freiheit, durch die Leidenichaft der Revo⸗ 
Iution bereit8 getrübt, waren durch den Mißbrauch, welchen die 
Herrſchſucht Napoleon’3 damit trieb, ganz aus der Seele der Ge⸗ 
tellichaft verwilcht worden. Wo der Kriegäruhm eines bluttrie- 
fenden Eroberers die Phantafie der Menſchen erfüllt, da fliehen 
die Ideale und werben im Hurrah-Gejchrei zum Gejpötte der öden 
Geifter, die fih vom Erfolge blenden laffen. Um fo tiefer aber 
erfaßt da die Wiſſenſchaft, dieſe geiftige Emancipation der Menſch⸗ 
heit, die Gemüther ihrer Jünger und trägt fie hinaus über bie 
Betrübnifje einer Zeit, welche unter Bewunderung der Herrich- 
ſucht nur der Selbſtſucht huldigt. 

In Dentichland, wo Verwandte und Freunde den bereit3 für 
verloren Gehaltenen mit Jubel aufnahmen, war jeined Bleibend 
nicht lange. Deutichland war damals noch nicht die Stätte einer 
objectiven Wiffenfchaft wie fie es heutigen Tages ift. Im den 
erften drei Jahrzehnten dieſes ISahrhundertd wurde Deutichland 
von einer Geiftes-Abirrung beberricht, welche unter dem Titel 
„Philoſophie“ ein leeres Spiel mit Worten trieb und mit uns 
glaublidem Hochmuth auf alles Wiffen niederbliden lehrte, was 
nicht a priori dialektiſch entwidelt, fondern aus der Erfahrung ges 
ſchöpft wurde. Humboldt hielt fich fern von dieſer unglückſe⸗ 
ligen Richtung. Er beſchenkte das deutfche Volk mit feinen „An- 
fichten der Natur“, einem Werke voll der reichften Naturanjchan- 
umgen, das ſowohl durch feinen edlen Stil, wie durch die male- 
riſche Darftellungsweife einen unvergänglichen Werth befitzt. Es 
zog ihn nach Paris, wo damals und noch lange nachher die Ra- 
turwiflenichaft in höchſter Blüthe ftand, und mo Freunde ber 
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Wiſſenſchaft feiner harrten, um vereint mit ihm die Ausbeute der 
fünf Neifejahre zu ordnen und dem Schab des Wiſſens einzus 
verleiben. 

Mit wenig Ausnahmen verlebte nun Humboldt faft zwan⸗ 
zig Jahre in der Hauptftadt Frankreichs; aber es bedurfte ſo vie⸗ 
ler Jahre und der vielen in Paris ſich ihm anſchließenden Kräfte, 
um das Material mindeſtens theilweiſe zu bewältigen. Hum⸗ 
boldt’8 ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit in dieſer langen Zeit bleibt 
für immer ein bewunderungäwürdiges Denkmal geiftiger Arbeits- 
kraft, wie ed vor ihm — und wohl auch nach ihm — einzig in 
der Welt dafteht. 

Der reale Schab, den er von der Reife heimbrachte, enthielt 
mehr als 700 aſtronomiſche Drtöbeltimmungen. Ueber die Ge 
Birge Süd: Amerifa’3 brachte er 459 Höhen: Meffungen heim. 
Thermometrifche und meteorologifche Beftimmungen begleiteten 
jeden Reiſezug und bedurften der Ordnung und Einfügung in 
ein überfichtliche8 Syitem, aus dem ſich eine Himatologiiche Geo» 
graphie, ein neuer Zweig der Wiffenichaft, aufbaute. Seine 
Sammlung der Pflanzen enthielt nicht weniger als 3500 neue 
Gebilde, die ftubirt und eingeordnet werden mußten in die Reibe 
der bis dahin bekannten. Auch die Zoologie erhielt eine Berei⸗ 
derung, wie fie vor ihm noch fein einzelner Forſcher in ſolcher 
Fülle der Wiſſenſchaft geliefert. Aber mehr noch ſetzte der Fleiß 
und die Tiefe der Auffaffung in Staunen, mit weldyen Hum- 
boldt die Spuren der Civilifation der Urbemohner Süd⸗Ame— 
rika's ſammelte und in Smichriften und Sculpturen heimbrachte. 
Seine Forſchungen umfaßten die Abftammung, die Sprachen, die 
Sitten, die Eulturzuftände, die Wanderungen, die Handichriften, 
die Zeitrechnungen der alten Peruaner und Mericaner, die von 
dem Wüthen der enropäiichen Eroberer dem Untergange geweiht 
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ber durchforſchten Länder, eine Wiſſenſchaft Die damals noch 
faum im Beginne war, und außerdem noch SpecialsArbeiten 
über den magnetiſchen Meridian, über bie elektrifchen Fiſche, 
welde Humboldt auf feinen Reifen Tennen lernte, über bie 
Atmung der Krofodille und über viele verwandte Materien aus 
allen Gebieten der Naturkunde, bie allenthalben große Bereiche 
rungen und Erweiterungen erhielten. 

Ueber all dem Einzelmaterial, von melchem ein Jedes wohl 
geeignet ift, ein ganzes Menfchenleben auszufüllen, ſchwebte der 
hohe umfafjende Gefichtspunft, der die Einzelerſcheinung ftet3 
im Zufammenhang des Ganzen betrachtet, der Klima, Gebirge, 
Ströme, Länbergebilde, Pflanze und Menſch, Natur und Cul⸗ 
tur zur Einheit ſchafft! 

AU die Schätze der Rieſenarbeit zu bewältigen, dazu ver⸗ 
banden fi die thätigften und tüchtigften Gelehrten, Künft- 
Ir und Denker. Oltmanns, Kunth, Bonpland, Cuvier, 
Latreille, Balencter, Arago, Gay = Luffac waren befchäftigt, 
die Hilfd-Arbeiten in deu Ginzelfächern auszuführen. Der 
Meifter jelber war und blieb unerreihbar an Fleiß und Ar 
beitöfraft. Die zwanzig Jahre der emfigften Thätigfeit liegen in 
ber großen Ausgabe des Rieſenwerkes in 17 Folio» und 11 
Quartbänden vor, die in einem vollftändigen Eremplar mit allen 
illuminirten Kupferwerlen nicht weniger ald 2500 Thaler koften. 
Die Herftellung dieſer Werke nahm nicht weniger ala 220,000 
Thaler in Anſpruch. 

Mehrere Male im Lauf der zwanzig Jahre trat an Hum⸗ 
boldt die Verſuchung heran, die Rieſenarbeit zu unterbrechen. 
Sein Bruder Wilhelm fuchte ihn zum intritt in den preußis 
ſchen Staatödtenft zu bewegen; der Staatsfanzler Hardenberg 
bot ihm das Unterrichtd-Mintfterium an, die ruffiiche Regierung 
wollte ihn für eine Zorfcherreiie nach Aften gewinnen. Allein 
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zu einem abhängigen Amte wollte fi Humboldt nicht vers 
ftehen und die afintifche Reife, die ihn freilich lockte, mußte we⸗ 
gen ded Feldzuges Napoleon’d nah Rußland vorerſt aufgege⸗ 
ben werben. Zeitweile folgte Humboldt wohl den Aufforde⸗ 
rungen des Königs Friedrich Wilhelm II. und übernahm 
Miſſionen diplomatifcher Natur, oder begleitete den König auf 
deffen Reifen in Italien. Aber feine Hauptarbeit ließ er nicht 
aus dem Auge und blieb ihr treu in voller Freiheit des Privat» 
gelehrten, der feine Zeit der Wiſſenſchaft widmet. 

Erſt im Sabre 1827 kehrte Humboldt nach Berlin zurüd, 
und nahm bfer dauernd feinen Aufenthalt. Der König ehrte die 
Wiſſenſchaft in ihm und feßte eine Ehre darin, ihn zum Kam⸗ 
merherrn zu ernennen. Inzwiſchen hatte auch der geiftige Irrgang 
der |. g. fpeculativen Philofophie den Höhepunkt überjchritten und 
junge Gelehrte entfagten dem dialektiichen Wahnwib und began- 
nen, den Bahnen bes ftrengen Forſchers zu folgen. Humboldt 
hatte die Freude, die deutiche Heimath aufblühen zu jehen im 
eracter Wilfenfchaftlichkeit, um fich bald in allen Zweigen derſel⸗ 
ben dem vorangefchrittenen Frankreich ebenbürtig zur Seite ftellen 
zu können. Gleichwohl lag e8 in dem edlen Zuge bed herrlichen 
Mannes, der in feinem Herzen die Ideale der Sugend, die Ideale 
des vorigen Jahrhunderts treu bewahrte und troß aller traurigen 
Reftanrationdzeiten in friicher Blüthe erhielt, dem Wolfe felber 
das zu bieten, wad er errungen. Cr that den damals in Deutich- 
land ganz unerhörten Schritt, öffentlihe Vorleſungen vor 
einem gemilchten Publikum zu halten, von dem Katheder 
der Gelehrſamkeit herabzufteigen und aus der Fülle feines Geiftes 
bie Blüthen in eine Gefellichaft der Laien andzuftreuen, die ſonſt 
durch eine weite Schraufe von dem Gelehrtenftande getrennt war. 

Mit der Liebe zur Berallgemeinerung des Wiflens, die ein 
Grundzug des vorigen Sahrhundertd war, verband Humboldt 
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nicht bloß ftrenge Forſchung, ſondern auch die fünftleriich Ichöne 
Form, die unjer Jahrhundert von dem großen Dichtern Goethe 
und Schiller überfommen. Die Humboldt'ſche Vorleſung er 
regte ein gewaltige Intereſſe. Es waren freie Vorträge, die 
alle Welt zur Begeifterung binriffen und den Gedanten anbahn- 
ten, dab alles Willen doch exit ſeinen höchſten Werth erhält, 
wenn ed in die Bulturgejchichte der Zeitgenofjen eingeht, bildend 
auf die Nation einwirkt und fie zu der Höhe erhebt, auf welcher 
allein die Freiheit gebeihliche Früchte trägt. 

Im Jahre 1829, im fechszigften Lebensjahre Humboldt's, 
ſollte fich fein längſt gehegter Wunſch einer Sorjcher- Reife in 
das nordweitliche Aften verwirklichen. Der Kaiſer von Rußland 
jeßte eine Ehre darin, dem Gelehrten ſammt feiner wiflenfchaft- 
lichen Begleitung alle mögliche Bequemlichkeit auf ihrer Expedi⸗ 
tton darzubieten. Verglichen mit der früheren großen Reile 
Humboldt's war diefe mehr einem Triumphzuge gleih. Allent- 
halben auf jeder Station harıten fein Beamte und Fachmänner, 
um ihm ihre Dienfte darzubieten. Zwei jüngere gelehrte For⸗ 
jcher und Freunde Humboldt’8, die Berliner Profefforen Ehren: 
berg und Guſtav Nofe, tbeilten mit ihm die Arbeiten. Wäh- 
send Humboldt fih die magnetiſchen, meteorologifchen und 
aſtronomiſch⸗ geographiſchen Beobachtungen, wie die Gejammt- 
Bearbeitung der geognoftiichen und phufifaliichen Forſchungen 
porbehielf, übernahm Chrenberg die zoologifchen und botanis 
chen und Guſtav Roje die mineralogiichen und chemijchen Ar⸗ 
beiten. AU died machte denn auch die wilfenfchaftliche Expedition 
zu einer ber jeltenften, jowohl in der Kürze ihrer Dauer, wie in 
den Reichthum ihrer Ergebnifle für die Wiſſenſchaft. Sie legte 
den Grund zur Kenntniß der durchreiften Länder, die fih von 
Moskau bis zum chinefiichen Grenzgebiete und von dort bis zum 
Kaspiſchen Meere eritredten. Das Urale und das Altai-Gebirge 


(671) 


42 


wurde für die wiflenfchaftliche Forſchung erobert und boten nun⸗ 
mehr Gelegenheit zur Ergänzung und VBervollftändigung der Ente 
ftehungsgefchichte der Erdoberfläche. Namentlih wurden die 
magnetiichen Beobachtungen durch zahlreiche Stationen vermehrt 
und gaben Anlaf zur Errichtung foftematifcher magnetifcher Ob» 
jervatorien, die fih auf Humboldt’3 Bermittelung und Anre- 
gung bald über das ganze Rund der bewohnten Erde erftredten. 

Noch einmal rief eine politiiche Milftion den unermüdlichen 
Forſcher von feinen Arbeiten ab. Die Juli⸗Revolution des Zah: 
red 1830 und der Pegierungdantritt Louis Philipp's veran- 
laßte Preußen, eine befondere Geſandtſchaft nach Paris zu beor- 
dern, um ben Frieden zwijchen den beiden Staaten zu beſiegeln. 
Auf Wunſch des Königs übernahm Humboldt diefe Miffton, 
zu der in der That eine geeignetere Perſoͤnlichkeit nicht ausfindig 
gemacht werben fonnte Der Held der geiftigen Eroberungen 
fonnte zwilchen zwei Völkern aufftrebenden Geiftes nur ein Bote 
des Friedens fein. 

Menige Fahre darauf ſollte der Tod des Bruders Wilhelm 
ſeinem Herzen eine ſchwere Wunde ſchlagen. Der edle Character 
Wilhelms, ſein lichter Geiſt, ſein tiefer Blick im Gebiete der 
Sprachforſchung, feine unerſchütterliche Freiheitsliebe als Staatd« 
mann, ſein feiner äſthetiſcher Sinn für alles Schöne und ſeine 
volle Liebe zur Wahrheit machten ihn zum treueſten Genoſſen 
des Bruders, auf deſſen Ruhm er ſtolz war, ohne ihn zu neiden. 
Ein ſolches Brüderpaar, gleich hoch begabt, wenn auch auf ganz 
getrennten Gebieten des Wiſſens, hat die Menſchheit ſelten ges 
ziert. Der Tod des Einen am 8. April 1835 riß eine unerjeh- 
liche Lüde in das Leben des Anderen. Aber die Arbeit im Dienfte 
der Wilfenfchaft ift das untrügliche Heilmittel in ſolchem Schmerze; 
und Wilhelm bot ihm jelber die Gelegenheit, Diejed Heilmittel 
zu ergreifen. Er hinterlieh ihm als Vermächtniß ein Werf über 
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bie Kawi⸗Sprache“, deſſen Vorrede ſchon ein erhabenes Monu⸗ 
menttiefer Denkkraft über das Entftehen der menſchlichen Sprache 
enthält. Die Durcharbeitung des gewaltigen Werkes und deſſen 
Herausgabe war der Ballam, der dem wunden Herzen Alexan⸗ 
derd den Schmerz erleichterte. 

Mas Humboldt's Leben im Heimathlande noch verjchönte, 
dad war der überwiegende Einfluß, ber ihm auf allen Zweigen 
der Wiſſenſchaft eingeräumt wurde. Kein Iuftitut entftand, ohne 
in ihm einen treuen Förderer zu finden. Jedes Talent, das fich 
geltend machte, fand in ihm einen Berather und Helfer. Cr 
betrieb die Anlegung der beften aſtronomiſchen Obfervatorien, vers 
. amlaßte die Anfchaffung der beiten Inſtrumente für die Stern- 
warten von Bonn, Königdberg und Berlin. Durch feine ftetd 
bereitwillige Vermittlung erhielten junge Talente aufmunternde 
Stellungen. In feinen Briefen fanden Hunderte von ftrebjamen 
Geiftern Kraft und Muth, fich der ſchweren Laufbahn der Wil: 
jenichaft zu widmen. So weit in der civiliſirten Welt fein Name 
einen Glanz verbreitete, jo weit ging der Umfang feiner Corre⸗ 
Ipondenz, um allenthalben Anregung und Aufmunterung zu ver: 
breiten. Er war ein Central⸗Punkt, in welchem alle Entdedun- 
gen und Leiftungen zufammentraten, und eine Centralſonne für 
Alle, die im Strahl der Willenfchaft ihre Lebensfreude fanden. 
Er repräfentirte im edelften Sinne die Menjchenliebe in der Liebe 
zum Geilte des Menſchenthums; und blieb dabei dennoch jelber 
Immer ein Strebender und Lernender, der im jtet8 erweiterten 
Willen den höchſten Genuß des Dafeind juchte umd fand. 


— — — — — 


Mit dem Thronwechſel in Preußen im Jahre 1840 trat für 
den ſiebzigjährigen Greis eine Epoche ſchwüler Empfindungen 
und Beſorgniſſe ein. Der König Friedrich Wilhelm IV. übte 
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die Pietät ded Vaters für Humboldt. Er beehrte ihn mit jels 
ner eifrigften Freundichaft und ftrebte den Glanz jeines Thrones 
durch den vertrauteften Umgang mit Humboldt zu erhöhen. Allein 
felten hat das Geſchick zwei Naturen von ungewöhnlicher Begabung 
in jo nahe Berührung gebracht, zwilchen denen im Grundton 
des Strebend und der Meberzeugungen eine jo tiefe Kluft lag. 
Humboldt, vom Ideal des freieften Menſchenthums er- 
füllt, wie es das achtzehnte Jahrhundert in feine Jugendbruſt 
eingepflanzt, war im aufftrebender Größe der Forſchungen eim 
Sohn des neunzehnten Jahrhunderts, ein Sohn des Wiſſens, 
der rückſichtslos und vorurtbeildfrei jede andere Autorität als 
die der freieften Erkenntniß zurüdweilt. Friedrich Wilhelm IV. 
war das volle Gegentheil hiervon. Er ſah in der Revolution 
des vorigen Sahrhunderts nur den Abfall der Menfchen von ber 
göttlichen Ordnung; dad neunzehnte jollte in weiler Erkenntniß 
des wahren Heils zurüdgeführt werden zu der verlaffenen Bahn, 
Died zu vollbringen, dazu fand er fi als König von Gottes 
Gnaden berufen, ausgeftattet mit der Macht, die Feinde nieder 
zuſchmettern, und mit dem Geift, alle Irrenden zu belehren. Ihn 
erfüllte ein Ideal künftlerifch-romantiicher Neugeftaltung des Zeit> 
alters, in welchem alle Schönheit und Pracht des mittelalterlichen 
Ständethumsd, ‚der neu belebten Zünfte und des gehorſam auf 
merkenden Volkes ein wahres Deutſchthum wieder heritellen jollte 
zur Beihämung des revolutionären überrheinifchen Liberalismus, 
der Gott, die wahre Freiheit des Glaubend und die Unterthanen- 
Seligfeit verloren hatte Der König war ein Gelehrter, aber 
in Fächern, die weit ab lagen von dem Wiffen unferer Zeit; ein 
Reformator, aber ein folder, der den weltgefchichtlichen Prozeß 
rüdwärtd zu wenden ftrebte; ein Gegner der büreaufratifchen 
Staatöleitung, aber er mochte fie nur bejeitigen, um die discre⸗ 
tionäre Gewalt eines regierungsfähigen Adels an deſſen Stelle 
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zu ſetzen. Er protegirte Geiſter, welche den jchroffiten Gegen- 
ſatz zu dem Geiſte Humboldt’3 bildeten. Eichhorn, Haffen- 
Pflug, Stahl, Gerlah, fie repräjentirten und förderten eine 
Richtung, die nicht bloß einem Humboldt wiberftrebte, ſondern 
auch in allen klareren Geiftern jener Zeit Die Ueberzeugung nad) 
nnd nach wach rief, dab der Staat einer tiefen Crichütterung 
entgegengeführt ward. 

Humboldt war fidy deffen vollflommen bewußt. Er klagte 
fiber die Schmwüle diefer Tage, welche einem Gewitter vorangehe. 
Er nannte alle haftigen Verfuche des Königs, Neformen in mittel- 
alterfichem Sinne herbeizuführen, ein Treiben nad einem Ziele, 
das hinter dem Sagenden liegt. Perjönlich dem Könige zugethan, 
bon ihm begimftigt und ausgezeichnet und auf Reifen mitge- 
‚nommen, fand er doch in ihm feinen Baden des Geiftes, der in 
gleicher Richtung mit dem feinigen lief. Er erfaunte, daß er 
nur wie eine Zierde der Krone betrachtet werde, aber des Ein- 
flufjes in jeinem Sinne völlig baar fei. Da kehrte denn ber 
Greid gar bald zur innerften eigenften Thätigkeit feines ftets 
Ichaffenden Geifteß zurück und, eingedenf der Ideale befjerer Zei⸗ 
ten, ftellte er fich die Aufgabe, den Schaf feines Wiſſens in einem 
Werke niederzulegen, das eben fo weltumfafjiend in feinem 
Diane, wie gemeinverftändlich in feiner Darftellung 
fein jollte. " 

Im Alter von fünfundfiebzig Jahren vollführte er fein 
Vorhaben, das ihm bereit lange vorgejchwebt. Der „Kosmos“ 
von Alerander von Humboldt wird noch nad) Sahrhunderten 
dad herrlichite Kompendium des Wiſſens feiner Zeit bleiben. 
Die befte Characteriftif dieſes Meltbuches legt Humboldt felber 
in einem Briefe an Varnhagen dar, dem er getreulich Freud 
und Leid, Gedanken und Empfindungen anvertraut. „Sch habe 
den tollen Einfall,” ſchreibt er, „die ganze materielle Welt, Alles, 
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was wir heute von ben Erſcheinungen der Himmeldräume und 
des Erbenlebend, von den Nebelfternen bis zur Geographie ber 
Moofe auf den Granitfellen wiflen, Alles in Einem Werke dar 
zuftellen und in einem Werke, das zugleich in lebendiger Sprache 
anregt und dad Gemüth ergößt. Jede große und wichtige Idee, 
die irgendwo aufgeglimmt, muß neben den Thatſachen hier ver 
zeichnet fein. Es muß eine Epoche der geiftigen Entwidlung der 
Menichheit in ihrem Willen von der Natur darftellen.” Und 
diefen „Einfall“ führte er aus, und ſetzte damit feinem unſterb⸗ 
lichen Wirken die Krone auf. | 

Noch war der zweite Band des Kosmos nicht erichtenen, als 
der Sturm ber Revolution des Jahres 1848, wiederum von 
Frankreich ausgehend, ganz Europa erfaht. Die Umwälzung er 
greift den preußtichen Staat und legt den Grund zu einer neuen 
Epoche des Volkslebens, die Feine Ipätere Reaction mehr rüd« 
gängig machen konnte. Bon da ab tft das Volk berufen, ſein 
Wollen und Streben offen fund zu geben und fortan fann eine 
Regierung fi wohl in Widerſpruch mit dem Geifte ded Volkes 
ſetzen, aber diefen Geift felbft weder verleugnen, noch abwenden 
von feinem Ziel. Aber mit diejem politiichen Erwachen des 
Volkes erwacht auch der ernfte Geift nach Erkennen und Wiſſen. 
Bon da ab ift der politiiche Kampf und der politifche Fortichritt 
nicht mehr zu trennen von dem Ringen nad) freiem Natur⸗Er⸗ 
kenntniß. Wie in dem Einen Manne der ideale Zug zweier 
Sahrhunderte fich repräjentirt, jo tft Das tiefe Volksgefühl von 
demfelben Zuge getragen. Ein edles Vorbild des freien Geiftes 
und bes freien Forſchens ift Alerander von Humboldt felber ein 
Ideal des Volkslebens geworden, dem es fortan zu allen Zeiten 
nachftreben wird. 

Der tiefe Volks⸗Inſtinet erkannte died jchon mitten in den 
Revolutiondtagen, wo der Name Humboldt ehrfurdhtgebietend auf 
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Volksmafſen wirkte, die weder feinen Geift noch jein Wirken 
näher fannten. Heller leuchtete die Begeifterung für ihn auf, 
ald man in den Zeiten der bitterften Reaction erfuhr, daß der 
herrlichfte Mann unſeres Zeitalterd, wie das Volk jelbit, ver⸗ 
leumdet und gehabt werde von den Augendienern der herrichen- 
den Macht. Als das Wort geiprochen wurde: „die Wiſſenſchaft 
muß umtlehren”, lief es wie ein Troſt durch die Seele des Vol⸗ 
kes, dab trotz dieſes frechen Spruches Alerander von Hum⸗ 
boldt ftets am Wahltiſch offen und frei mit der Vollkspartei 
ftimme. Wie einen Triumph des edelften Strebens nahm man 
die Kunde auf, daß der achtzigjährige Greid fort und fort thätig 
jei, den Kosmos zu vollenden und, ein Sdeal an Geiſtes⸗ 
fraft, frei daftehe inmitten der Schranzen, der Frommen, Die 
der Sreiheit und dem Geilte fluchen. Wie einen Troſt dürfen 
wir heute noch die Thatlache aufnehmen, daß der Edelſte und 
Herrlichite, al3 er im Alter von falt 90 Sahren am 6. Mat 1859 
aus dem Leben ſchied, die frühere Epoche der Reaction geftürzt 
und eine neue Aera auöbrechen ſah, in der dad Volk mit er- 
neuertem Muthe dem Geifte der Freiheit und der Erkenntuiß 
nachitrebt. 


Zehn Jahre find über dem Grabe Aleranderd von Hum⸗ 
boldt dahingeftrichen. Erhabenes ift jeitdem im Reiche de 
Wiflend und in die Welt der Verwirklichung eingetreten. Ihm 
ift nicht die Frende vergönnt gewejen, die Kunde von der Be- 
freiung der Sclaven in den nordamerikaniſchen Staaten zu ver- 
nehmen. Ihn hat die Jubel⸗Nachricht nicht erfaßt vom Gelin- 
gen der kühnen SKabellegung von Welttbeil zu Welttheil. Ja, 
im Reiche der Wiflenfchaft haben die gewaltigen Eroberungen 
der SpectralsAnalyfe die Gefichtäpunfte unſerer Erkenntniß bis 
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Ichloffen geblieben. Die kommenden Jahrzehnte werden — wir 

zweifeln nicht daran — viele der Früchte noch herrlicher auf 
dem Gebiete der menfchlichen Erkenntniß reifen laffen, die das 
Wiſſen Humboldt’8 dereinft in den Hintergrund der Geſchichte 
drängen werden, denn ewig jchaffend wie die Natur und ewig 
. fortfchreitend mie der Geiſt, fo ewig finft hinter und jede Größe 
der früheren Erkenntniß in das Niveau der allgemeinen Wahr- 
nehmung binab und zeigt neue Aufgaben und neue Ziele für das 
Streben der fommenden Gejchlechter. — Aber, wenn auch jein 
Wiſſen weit überflügelt, — fein Weſen, fein Leben, fein Stre⸗ 
ben wird unfterblich fortleuchten, jo lange Menichen von Men- 
Ichengröße erfaßt werden. Er war ein Ideal des Geiſtes, ber 
nnabwenbbar feinem Ziele der Vervollkommnung nadjftrebt. Ihn 
verleitete nicht der Zauber der Jugend, ihm hemmte nicht die 
alle des MWohlftandes, ihn bezwang nicht die Feflel des Amtes, 
ihn erjchredte nicht die Gefahr der Wildniß, ihn drüdte nicht 
die Niefenaufgabe der Arbeit, ihn verblendete nicht der Glanz 
des Nuhmes, ihn beirrte nicht die Huldigung der Großen, ihn 
verdarb nicht die Luft des Hofes, ihn erichredte nicht der Gift- 
ftachel der frommen Verleumder, ihn hat die Ruhezeit des Alters 
nicht der Arbeitöfraft beraubt. Vorwärts in allen Sahren feines 
Dafeind, vorwärts in allen Zonen, vorwärts in allen Verhält- 
niffen, vormwärtäftrebend im liebenden Ideale des Schönen, des 
Guten und: des Wahren, war er ein deal unfterblichen Ver⸗ 
dienftes, dem nachzuftreben der Stolz aller Menfchen und aller 
Zeiten fein wird. 
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Don Carlos. 


Bortrag, gehalten in Dorpat am 11. März 1868 


von 


Dr. Wilhelm Manrenbredier, 


Profefjor in Königaberg. 


Berlin, 1869. 


C. ©. Luͤderitz'ſche VBerlagsbuchhandlung. 
A. Eharijius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Nicht immer die bedeutendſten und größten Menſchen find es, 
die das allgemeinfte Intereffe erregen: nur zu oft erleben wir 
ed, daß unfere Sympathien für eine elende Sache oder eine un- 
mwürdige Perfon angerufen werden; und nur zu oft ift e8 em 
rein äußerliches Moment, dad über unfere Theilnahme enticheibet. 
Wie oft genügt nicht eine anfcheinend unverdiente Strafe, unfere 
Bewunderung einem völlig nichtsfagenden Menſchen zuzumenden! 
Wie oft bewirkt nicht der gewaltiam hberbeigeführte Tod einen 
Menſchen zum Märtyrer einer heiligen Same zu ftempeln, ber 
nicht8 weniger ald für fie geftorben tft! 

In vollem Umfange treffen diefe Bemerfungen zu bei ber 
Heron des Infanten Don Garlod von Spanien, über deſſen 
Geichichte ich heute zu reden beabfichtige.e Don romantifchem 
Zauberlichte umfloffen lebt ficher diefer Name iu Aller Erinnerung. 
Als Bertreter jener großen welibewegenden Ideen, denen wir mit 
gerechtem Stolze unjeren Beifall ſchenken, jcheint der ſpaniſche 
Prinz ein heiliged Anrecht auf unfere ungetheilten Sympathien 
zu befiten. Die unglüdliche Leidenſchaft, weldhe Don Carlos zu 
feiner jugendlichen Stiefmutter gehegt haben fol, auch fie tft, 
wenn auch vor dem Buchftaben des Geſetzes nicht gerechtfertigt, 
io doch im Gefühle aller liebenden Seelen entſchuldigt und ver- 
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Allen verabſcheuten Inquiſition, ſein Untergang, durch des eigenen 
Vaters Härte herbeigeführt, alles das erhöht die Lebhaftigkeit 
menfchlicher Theilnahme, die alle Welt für den Infanten fühlt. 

Und dennoch find felten an eine ummürdigere und unbedeu- 
tendere Perfönlichkeit die liebevollen Sympathien der gebildeten 
Melt verjchwendet worden. Wahrlich, der Prinz Don Carlos 
jelbft hat Nichts gethan, fich als den Vorkämpfer edler Ideen 
darzuftellen; — er jelbft ift nicht verantwortlich für das Bild, 
dad man von ihm im fich trägt. 

Bei jeinen Pebzeiten mußte die Melt nicht viel von ihm; 
. and was man in böftichen Kreifen von ihm wußte, war nicht 
geeignet ihm befondere Freunde zu erwerben! Da plotzlich, im 
Januar 1568, durcheilte Europa die Kunde, der mächtigfte Monarch 
jeiner Tage, König Philipp von Spanten, habe feinen Sohn 
gefangen gejeßt; einige Monate nachher erfuhr man, der Gefan- 
gene fei im Kerker geftorben: im Audlande flüfterte man zuerft, 
Dann jagte man e8 laut, er fei nicht eined natürlichen Tode ge- 
ftorben. Sebt erft hatte man an vielen Stellen ein JIntereſſe, 
fich um den abgefchiedenen Thronfolger der ſpaniſchen Monarchie 
zu befümmern; jet erft war die Aufmerkſamkeit auf ihn erregt; 
und jebt fanden fich auch geichäftige Zungen und behende Federn 
allerlet Wichtige und Seltſames über Don Carlos zu erfinden 
nnd zu verbreiten. | 

Es famen Umftände und Berhältniffe hinzu, welche für bie 
allgemeine Aufnahme diefer Dinge in das europäifche Bewußt- 
fein entichieden haben. In allen Ländern Europa’3 hatte die 
energijche Tatholifche Neftaurationspolitif der ſpaniſchen Krone 
heftige und leidenfchaftliche Gegner: politiiche Parteien in Italien 
und in Frankreich, religiöfe Gegenſätze in den proteitantiichen 
Voͤlkern, fie alle griffen mit eifrigem Behagen alles auf, mas 
fich ald Waffe im Streite wider die Ipantjche Monarchie benuben 
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ließ. Und gerade die italieniſchen und franzöfifchen Srdichtungen, 
welche den Sohn des eifrigften Katholifen aller Zeiten zu einem 
Proteftanten umſchufen, welche ihn als dad Opfer der vom Bater 
gepflegten Inquifition darftellten, welche von König Philipp eine 
Mordthat in ſeinem eigenen Haufe behaupteten — es liegt auf 
der Hand, wie willlommen diefe Kabeln den Feinden Philipps II. 
und der Spanier fein mußten! So gefhah es. Mochten ſpaniſche, 
vom ſpaniſchen Hofe angeregte und unterftüßte Hiftoriter mit 
vollen Tönen die feindlichen Darftelungen befämpfen, mochten 
Sabrera und Strada aus aktenmäßigem Materiale richtigere 
Dinge über den Geifteözuftand und den Charakter des Infanten 
erzählen, — fie kamen in der europäiichen Literatur nicht auf 
gegen Brantome oder Thuanus oder alle die Niederländer, 
welche dem Beilpiele Draniens folgend alle erdenklichen Schand- 
thaten von dem fpantichen Gegner in Kur zu feben fich erfolg- 
reich bemühten. Und gerade in dem Umftande, daß man den 
Ipantichen Infanten als Freund ber von feines Baterd Tyrannei 
bedrüdten Niederländer binftellte, gerade darin glaube ich den 
enticheidenden Grund zu jehen, daß ungeachtet aller ſpaniſchen 
Drotefte die allgemeine Ueberzeugung der gebildeten europätjchen 
Welt ihre Gunft dem Prinzen zugewendet hat. 

Es läßt fich nicht läugnen, einzelne romantijche Züge find 
in dem fo angefertigten Bilde fchon vorhanden. Es fehlte nur 
noch, daß ein gewandter, nicht allzu gewiſſenhafter Autor fie mit 
ftärferen Pinfelftrichen, mit lebhafteren Farben herausmalte, daß 
er gewiſſermaßen aus den ſchon vorgefundenen Keimen und An⸗ 
ſätzen eine volle und fpannende romantische Dichtung entwidelte, 
Ein franzöfticher Schriftfteller, Saint-Real, ift es, der dieſer 
Aufgabe genügte Mit leichtem und pilanten Zone gab er 
das Bild, das als das überlieferte bis heute gilt. Saint-Real 
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rührende Liebeögefchichte zufammengezimmert hat, die reichliche 
Thränen aus ſchönen Augen hervorzuloden pflegt. Der hiftorifche 
Roman, den er ald Geſchichte ausgab, fand den allgemeinften 
Beifall; er ward überſetzt und gelefen allentbalben in Europa. 
Und noch heute ftößt der Forſcher in ſpaniſchen Bibliotheken, — 
ich rede aus eigener Erfahrung — biömweilen, und wicht gerade 
jelten, auf jorgfältig gehütete Manuferipte, die ald die eigentliche 
wahre Aufflärung über Don Carlos ihm geboten werden: mit 
Spannung Tchlägt er auf; er ift erftaumt, nichts als eine Gopie 
oder eine Weberjegung bes jchon oft gedrudten Romans von 
Saint-Real zu leſen. So fehr ift man in Spanien noch von 
der untrüglichen Wahrheit jenes Trugbildes überzeugt. 

Aus jo trüber Duelle ift nun auch die Dichtung gefloflen, 
Die unter den erften Meiſterwerken unſeres deutjchen Geiſtes ewig 
ihren Platz behaupten wird. Der Stoff, der Schillerd Dan 
Carlos zu Grunde liegt, ift eben nichtd anderes ald was Saint-Real 
gefabelt und erfunden hat. Ferne jet ed von mir, den geiftigen 
Genuß, den died Drama ftetö bereitet, ftören oder verkleinern zu 
wollen; auch ich befenne mich ergriffen und bingeriffen von den 
dichteriichen und menjchlichen Wahrheiten, an denen dies Gedicht 
fo reich ift; — aber wie ed des Dichters Abficht nicht ift, durch 
fein Drama hiftortfche Erkenntniß zu verbreiten, jo darf auch der 
Hiſtoriker es nicht verdecken, dab dies Werk voll hoher dichteriſcher 
Schönheiten der hiftoriichen Wahrheit nicht entipricht und daß 
Schiller als biftorifche Duelle nur einen völlig unzuverläffigen, 
unhiſtoriſchen Roman benutzt hat. Freilich, der Novellift hat 
Dabei nur den Rohitoff, das thatfächliche Material dem Dichter 
geifte geliefert: Schillerd eigentlichited Eigenthum ift der Reid) 
thum geiftigen Gehaltes, die Tiefe poetifch wahrer Motive, die 
unendliche Bedeutung ewig gültiger Ideen, — jene Dinge alfo, 
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den jubelnden Beifall von Hörern und Lejern verdient. Vor 
Allem, der Lieblingäheld unferer deutichen Jugend, der ideale 
Schwärmer, der mit der Energie aufrichtiger Meberzeugung für 
allgemeine Freiheit aller Völker fich begeiftert — diefer Marquis 
von Poſa ift eine von unjerem Dichter frei erfundene Figur; 
follte der Marquis jemals eine Ahnenprobe zu beftehen haben, 
jo würde er feinen Stammbaum ficher nicht in den religiößspo- 
litiſchen Ideen des ſechszehnten, wohl aber in den natwrrechtlichen 
Gefühlsphilofophieen und weltbürgerlichen Freiheitäträumen des 
achtzehnten Jahrhunderts aufweiſen können. 

Auf biftoriiche Wahrheit kann demnach) dad Drama Schillers 
feinen Anſpruch machen. Die Gejchichte ded Don Carlos weiß von 
jenen idealen Zügen, die Schiller dem Stoffe verliehen, gar nichts. 
Und dennoch, unſerer biftoriichen Wiſſenſchaft fällt es ſchwer, 
dem Dichterworte gegenüber ſich Gehör zu verjchaffen: ungeachtet 
ihrer Protefte und Beweisführungen lebt der poetilche Carlos im 
Geiſte der Menschen fort, alleinherrihend und unbeeinträchtigt 
von wiflenfchaftlihen Bedenken. Es ift nicht meine Abficht, bier 
an dem Don Carlos Scyillerd falſche Züge aufzudeden oder 
etwa aus dem poetifchen Gebilde nach und nach den biftoriichen 
Infanten wieder herzuftellen; nein, ich will das Drama ganz 
unangefochten zur Seite laſſen; ich meine, der poetijche und der 
hiſtoriſche Garlos Tönnen ganz wohl in Frieden neben einander 
beitehen; und was ich wünfche tft nur das: ohne weitere Rüd- 
Fichten auf des Dichterd Schöpfung in einfachem biftoriichen Be⸗ 
richte den wahren Carlos bier vorzuführen, wie die glaubwür- 
digften biftoriichen Documente ihn jelbit gezeigt haben. 

Denn der Schleier des Geheimniffes, der nach der ſpaniſchen 
Politik Machtgebot des unglüdlichen Infanten Schidjale um- 
hüllte, ex ift in unferem Sahrhundert zuerjt an manchen Stellen 
gelüftet und jet endlich beinahe vollftändig gefallen. Schon 
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im Anfange dieſes Jahrhunderts gab ein Beamter der Tpantichen 
Inquifition, Llorente, und auß geheimen Papieren manchen 
wichtigen Aufichluß; gerade er bat jchon mit eindringender Kritik 
bad Fabelgewebe jenes franzöfifchen Romans zerriffen. Nachher 
haben verdiente Hiftorifer deuticher, englifcher, ſpaniſcher Zunge 
— unter ihnen Ranke, Raumer, Prescott, de Baftre, 
Lafuente — fich bemüht, Llorente's Spuren folgend neues Ma⸗ 
terial herbeizufchaffen und die überlieferten Irrthümer bejeitigend 
die Thatiachen wieder herzuftelleu. Endlich ift ed dem um 
die Gejchichte ded 16. Sahrhunderts hochverdienten Generaldireftor 
der belgiichen Archive, Herrn Gachard in Brüffel gelungen, eine 
reiche Sammlung authentiicher Aftenftüde and Madrid und 
Simancas, aus Paris, Wien, Florenz, Turin und London z.r 
Stelle zu bringen. Durch Gachards Forfchungen ift nun in der 
That die intereffante Frage über Charakter und Leben des ſpa⸗ 
niſchen Prinzen ihrer Entſcheidung entgegengeführt. Die von 
Gachard mitgetheilten Atenftüde find ed auch, aus denen die fol- 
gende Darftellung gejchöpft ift, auf denen an den meiften Stel- 
len meine Angaben und meine Urtbeile berichen. 





Es ift eine Reihe der merkwürdigften und benr Auge bed 
Sterblihen größtentheild faft zufällig erjcheinender &reigmifle 
geweien, welche im jechözehnten Jahrhundert die große habsbur⸗ 
giſche Monardhie- in der Hand Kaifer Karla V. vereint hat: die 
pauiichen Kronen, die Niederlande, Neapel, Sicilien, Mailand, 
die öfterreichiichen Herzogthümer, zulebt die Krone des heiligen 
römiſchen Reiched denticher Nation fielen ihm zu. Aber went 
wir auch in der Geſchichte diefen Herricher als Katfer Karl V. 
vorzugsweiſe kennen, — die Bafid, auf der die Weltigfeit des 
Ganzen beruhte, dad Land, das Karls Monardyie ihren eigen- 
thümlichen Charakter verliehen, ift Spanien geweien. Und als 
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Karl daher, lebensmüde und krank, aus dem Drang der Ge: 
ſchäfte fich ins Klofter zurüdzog, da war ed vor allem Spa- 
nien, das er feinem Sohne übergab: König Philipp II. bat 
zunächft die ſpaniſchen Königreihe "von feinem Vater, 
Karl V., geerbt, und damit die große Arbeit der ſpaniſch-habs⸗ 
burgiichen Politif, welche Karls V. vierzigjährige Regierung 
noch nicht zu fiegreichem Abſchluß gebracht, auch in feiner Zeit 
fortzuführen übernommen. Bon früh an war Philipp für dieſe 
Aufgabe erzogen; wohl vorbereitet trat er fein Reich an. Als er 
eben ſechszehn Jahre alt geworben, hatte Karl ihm ſchon die Ver⸗ 
waltung von Spanten übergeben und damals andy dem Sohne 
Ichon ein eigenes Hausweſen gegründet, ihn am Selbitändigfeit 
und Verantwortlichkeit zu gewöhnen. Die Tochter feiner Schweiter, 
Philipps Coufine aljo, die Prinzeifin Maria von Portugal war 
zu feiner Gattin auserlejen. Am 15. November 1543 wurde ihre 
Hochzeit in Salamanka gefeiert; und am 8. Suli 1545 wurde 
dem jungen Paare ein Sohn geboren, der in der Taufe den Namen 
des kaiſerlichen Großvaterd erhielt — Don Carlos; aber jchon 
am vierten Tage nach der Geburt ftarb die Prinzeifin Maria. 
Der kleine Carlos war früh eine mutterloje Waiſe. 

Es ift mir nicht möglich, etwas wichtiges, etwas beſonders 
harakteriftiiched über die eriten Jahre des Infanten zu erzählen. 
Oder intereffirt e8 zu hören, daß der Tleine Knabe eine be 
fondere Vorliebe gehabt, feine Amme zu beißen, daß er erft ſehr 
fpät zu ſprechen angefangen, daß feine erfte Aeußerung no („nein“) 
gelautet habe? Wird man bejonderen Werth darauf legen, daß 
ber Knabe von feiner ihm lieb gewordenen Tante — der Donna 
Zuana, als fie nad) Portugal heirathete — fich durchaus nicht 
wollte trennen lafjen? Wird man eine befondere Eigenthämlih 
feit darin erfennen, daß er als elfjähriger Burſche jogar gegen 
feinen Großvater heftig und ungezogen aufbraufte und dem kran⸗ 
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fen Manne unangenehme Stunden bereitete? Alles das find 
doch Dinge, die bei jedem Finde verkommen fünnen; das find 
Heine Anekdoten, die für die Beurtbeilung der fich bildenden 
Perjönlichkeit nicht viel austragen. Auf einen Umftand möchte 
ich größeren Werth gelegt fehen und Manches im fpäteren Xeben 
des Prinzen daraus erklären. Sein Vater befümmerte fidy nicht 
viel um ihn. Philipp war im jenen Sahren nur eine kurze 
Weile in Spanien geweſen; — 1548 war er nach Deutichland, 
1554 nach England gereift: die Erziehung des Heranwachienden 
lag in anderen Händen. Vater und Sohn lernten fi kaum 
fennen. Auf des Sohned Eutwidlung hatten Wort und Zurede 
des Vaters kaum irgend welchen Einfluß. Fremd waren und 
blieben fich ihre Seelen. 

An tüchtigen Lehrern fehlte e8 dem Infanten nit. Ein 
großer Gelehrter des damaligen Spaniens, Honorato Juan, war 
auserſehen, die Anfangögründe ber Bildung dem Prinzen beizu- 
bringen. Aber der Prinz lernte fchlecht; er fam in jeinen Stu: 
bien nicht vorwärts: feine Lehrer Elagten früh fchon über feinen 
Mangel an Aufmerffamfeit, geradezu über feine Abneigung, etwas 
zu lernen. Honorato Suan, der die Berantwortlichkeit feiner 
Stellung fühlte, bielt mit feiner Meinung nicht zurüd. Dem 
Könige Philipp, der in den Niederlanden verweilte, eröffnete er 
am 30. Oktober 1558 unummunden, daB alle feine Verſuche, die 
Erziehung des Jufanten zu fördern, biöher vergeblich geblieben; 
den Grund davon werde Philipp wohl jpäter von feinem Sohne 
ſelbſt erfahren; er (H. 3.) erwarte eine befjere Wendung allein 
von dem perfönlichen Einfchreiten des Vaters, der allein im Stande 
jein werde alles Verſchobene in Ordnung zu richten. 

Das tft die erfte Aeuberung über Don Carlos, die und 
mehr giebt als jene ceremoniellen Phrajen und conventionelle 
Bewunderung, wie wir bergleichen ftet8 über Thronerben und 
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fürſtliche Kinder hören; es iſt eine Aeußerung, geheimnißvoll in 
ihrer Fafſung, die mehr andeutet als ſie deutlich ausſpricht. Ich 
meine, wenn ein höfifcher Erzieher ſolche Worte über feinen prinz⸗ 
lichen Zögling zu melden ſich entjchließt, wie gering ift da feiner 
Meinung nad die Ausſicht, das was ihm nicht gut und nicht 
heilfjam zu werden verfpricht, noch ändern und beflern zu 
tönnen? 

Und was bat König Philipp gethan oder gedacht, alö er 
jenes Schreiben erhalten? Dem Erzieher begnügte er fich ganz 
furz und troden zu antworten, er möge fortfahren in jeinen Be- 
mühungen um Don Carlos, er möge fleißig Acht haben auf die 
Umgebung ded Prinzen, die ihn vielleicht von feinen Studien 
abziehe. Ihm jelbft aber, dem Könige, war eine furchtbare Ahnung, 
eine erfchütternde Beſorgniß wachgerufen: davon erfuhr die Melt 
nichts; vor der Welt erfchien er kalt und unberührt: wie hätte 
Honorato Juan den Vater, der jene wenigen Zeilen ihm fandte, 
nicht für herzlos halten jollen? Aber in feinem Kabinette, am 
jeinem Arbeitstifch haben fich ihm unter feinen Gefchäften Ge- 
danfen über jeinen Sohn aufgebrängt: wir find heute im der 
Lage, ihm im diefe Gedanken zu folgen. Da fchrieb er doch an 
den Rand eines Depeſchenentwurfes über die Ordnung der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten in den Niederlanden: es fei nöthig, die 
beratbene Ordnung ohne Berzug durchzuführen; denn er jelbft jet 
ja fterblich, und fein Sohn werde vielleicht nicht mehr die Sorg- 
falt für foldye kirchliche Dinge hegen, die er dafür trage. 

Dean fieht, was immer ed auch ſein möge, Philipp entdedte 
irgend einen tieferen Grund in jener Entfremdung feined Sohnes 
von der ihm vorgefchriebenen Erziehung; er fürdjtete eine un- 
heilvolle — wie ed fcheint — eine unkirchliche Entwidlung 
ſeines Charakters. 

Sm Herbfte 1559 Tehrte Philipp nad; Spanien zurüd. Cr 
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hatte nach fiegreihem Kriege den Franzofen einen billigen Arie 
den gewährt und richtete nun feine ganze Energie auf Die Her- 
ftellung von Ruhe und Ordnung in den Zuftänden der fpaniichen 
Halbinjel. Auch hier waren in leßter Zeit Anhänger Iutherifcher 
Lehren ‚aufgetaucht und hatten die alte katholiſche Rechtgläubigkeit 
dieſes Volkes zu befleden gedroht. Es war Philipps Sache, 
der Ausbreitung der Keberei — als ſolche ericheint dem katholi⸗ 
chen Spanier natürlich das Lutherthum — Einhalt zu thun; 
und er wußte fein beſſeres Mittel, als alle Keber, die nicht fo- 
fort Buße geleiftet, zu verbrennen. Cr wohnte perjönlidh dem 
Autodafe in Valladolid im Oktober 1559 bei. Und als da Einer 
der zur Flammenſtätte Hinabfteigenden, fih zum Töniglichen 
Throne hinwendend, die Worte dem Könige entgegenrief: wie 
er, der König, dad Recht habe ihn verbrennen zu laflen, da vers 
mochte Philipp mit Ichneidender Heftigkeit zu entgeguen: „wenn 
mein eigener Sohn jo frevelte wie du, ich würde felbit das 
Holz zutragen ihn zu verbrennen.” Das maren die Gedanken 
und Gefühle, die Philipps Seele belebten, das waren auch bie 
Grundjäte, aus denen feine Politik ihre Berechtigung und ihre 
Motive ſchöpfte. Sa, wie der Vater über den Charakter des 
Sohnes ſchon Zweifel in ſich getragen, fo erörterte man in dem 
politifchen Kreifen des Hofes wiederholt die Möglichk eit, den 
dereinftigen König als Feind der hier geltenden Tirchlichen Rich⸗ 
tung behandeln zu müfjen: wiederholt taucht in ben ſpaniſchen 
Staatdaften jener Sahre die Verficherung auf, alle Keber müfle 
man vernichten, und auch ded eigenen Sohnes, wenn er dazu 
gehören follte, werde König Philipp nicht ſchonen: wiederholt 
hat man die Bethenerung des ſpaniſchen Katholicismus durch 
iolche eventuellen Drohungen fteigern zu dürfen geglaubt. 

Aber — die Löfung des Räthſels fcheint fich vom felbft zu 
ergeben — nad Ipaniichem Sinne war vielleicht wirklich dieſer 
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Infant ein Keber, d. h. ein Proteftant? Ich gebe zu, mit fol- 
her Annahme erklärt fich jehr einfach das, mas ich jo eben an- 
geführt habe: — nur ftehen ihr gewichtige Bedenken entgegen. 
Wir laflen bier die Entſcheidung noch eine Weile offen! 





In den nächſten Iahren, nachdem Philipp zurückgekehrt war, 
ftand Don Earlod unter der Aufficht jenes Vaters. Man be- 
mühte ich feine Entwidlung zu überwachen und zu leiten. 
1560 buldigten ihm die Cortes als dem Thronerben. 1564 rich⸗ 
tete man ihm einen jelbitändigen Hofhalt ein; damals, er war 
19 Jahre alt, erhielt er Iutritt zu den Sitzungen des Staats⸗ 
rathes: in den Gejchäften ſelbſt jollte er fich bilden. Zwar hatte 
man ibm wicht einen eigenen politifchen Poften anvertraut: eine 
Zeit lang hatte man wohl daran gedacht, ald nominellen Stati- 
halter in die Niederlande ihn zu ſchicken; man bat zuleßt ihm 
doch Iteber unter den Augen behalten. 

Schon früh war die Frage feiner Bermählung anfgeworfen. 
1556, als er eben 11 Sabre alt war, hatte mau über eine ber- 
einftige Heirath des ſpaniſchen Kronprinzen mit Eliſabeth, einer 
Tochter König Heinrichs IL. von Frankreich verhandelt: fie aber 
hatte 1559 König Philipp, der zum zweiten Male Wittwer ges 
worden, boch lieber jelbft zu heirathen den rajchen Entichluß ges 
fabt. Als Carlos’ jugendliche Stiefmutter, nicht als jeine Braut, 
fam Elifabeth von Balois 1560 nah Spanien: in Toledo be 
gegneten fi zum erſten Male die Beiden. 

Denn nun auch die beglaubigte Geichichte nichts weiß von 
der romantijchen Verflechtung zweier junger Herzen, die graufam 
der Kalten Politik geopfert, deren eined an einen alten ungelieb- 
ten Gemahl gefeilelt, deren zweites in unreinem Feuer fid) ver- 
zehrt habe, — wenn, fage ich, von allen ſolchen rührenden und 
intereſſanten Dingen die beglaubigte Gejdjichte nichts weiß, etwas 
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weiß doch auch fie von dem Eindrude, den Don Carlos auf 
Königin Clifabeth gemacht. Bon Liebe konnte bier nicht die 
Rede jein: der blafje Knabe von vierzehn Sahren war doch fein 
Rivale feines im Träftigften Mannesalter von zwei und dreißig . 
Fahren ftehenden Vaters. Aber fir den Stiefiohn fich lebhaft 
zu intereifiren hatte Elifabeth fonft alle Urjache. Ihre Mutter, 
Katharina, die feine Mediceerin auf Frankreichs Königsthrone, 
wünſchte, daß Carlos mit ihrer jüngeren Tochter Margaretha 
vermählt werde. Dafür follte Elifabeth in Spanien den Boden 
bereiten: ihren Stiefjohn zum Schwager zu gewinnen ſollte fie fi 
bemühen. Und mit freundlicher Diilde und ſympathiſcher Herzlifh- 
feit juchte fie zu deö Prinzen Ohr und Sinn Zugang zu erhalten. 

Das ift das fehr einfache Motiv, dad alle Beziehungen 
zwiichen Carlos und feiner Stiefmutter beherricht hat. Nicht 
eine unerlaubte platonijche Liebe beunruhigte Eliſabeths Herz ; 
nein, allein der Wunich, feine Gefühle für die jüngere Schweſter 
rege zu machen, hat fie zu mandjer Annäherung an ihn bewo- 
gen; man eritaunt in der That, wie die flandaljüchtige Feder 
fpäterer Schreiber diefe Dinge zu verdrehen gewußt hat! 

Aber die Bemühungen der Königin hatten feinen Erfolg. 
Der Infant intereffirte fich perfönlich damald noch nicht lebhafter 
für jeine Cheangelegenheit. König Philipp und feine Minifter 
hatten nicht im entfernteften die Abficht, franzöftichem Einfluffe 
den ſpaniſchen Hof zu eröffnen: in ganz anderer Richtung be= 
wegten fich ihre Pläne. 

Es ift leicht zu verftehen, ein wie vielfach ummworbener Ehe⸗ 
fandidat diefer Thronfolger der größten Monarchie war. Was 
auch immer feine perjönlichen Cigenichaften fein mochten, jeden⸗ 
falls jchmeichelten große und Heine Höfe fich mit der Hoffnung, 
eine ihrer Töchter auserkoren zu fehen. Und am jpantichen Hofe 
felbft, in der eigenen Familie gab es eine Frau, deren Anſprüche 
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auf die prinzliche Heirat, warme Vertretung fanden. Prinzeffin 
Juana, die Tante ded Prinzen, die ſchon feine erite Kindheit 
überwacht, die dann nad) Portugal verheiratbet, aber nach kurzer 
Friſt als junge Wittwe wieder zurüdgelehrt war, fie jelbft würde 
dem Neffen gerne die Hand gereicht, und viele der ſpaniſchen 
Großen würden fie, die verftändige erprobte Frau, gerne dem 
Prinzen ald Genoffin und Rathgeberin zugefellt haben. Aber 
weder Don Carlos ging darauf ein, noch entiprady ed vollftändig 
den Abfichten feines Vaters. 

Damı war im Dezember 1560 am franzöfifchen Hofe auch 
nody die Idee einer anderen Berbindung ausgeſprochen, einer 
Che ded Don Carlos mit jener Prinzeffin, die durch den bien- 
denden, alles überftrahlenden Zauber ihrer Schönheit, durch die 
mächtigen Gaben ihres Geifted Jung und Alt gleichmäßig ent» 
züdt, die durch die wunderſam verjchlungenen Geſchicke ihres 
Lebens alle Gemüther bewegt, die durch das tragiſche Ende auf 
dem Blutgerüfte das lebendigite Mitgefühl aller Zeiten erwedt hat: 
— mer bat nicht errathen, von welcher Dame ich rede? Iſt doch 
uns Allen Marta Stuart die Schottenkönigin eine befannte, 
eine befreundete Erjcheinung! Kaum hatte fich das Grab über ihrem 
erften Gemahle geichloffen, ald ihre Hand Ichon dem ſpaniſchen 
Thronfolger angeboten wurde; und Philipp zog wenigſtens bie 
Sache in reifliche Erwägung. Alle Rüdfichten der Politik jchie- 
nen auf Zuftimmung und Annahme zu drängen; beiden Theilen 
winften dariı bie größten politischen Vortheile: für Maria Stuart 
bedeutete es volle rüdhaltlofe Unterftügung Spaniens in ihrem 
Kampfe gegen die proteftantiich gewordenen Großen von Schott⸗ 
land, und dem Spanier bot ed die Möglichkeit, der verbaßten 
Königin von England katholiſche Unruhen im Reiche zu erregen 
und den proteftantiichen Thron Elifabetb im England von 
Schottland aus zu Falle zu bringen. 
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Daneben batte freilich auch die beutiche Linie des Hauſes 
Habsburg fehr eindringlich die Hand des Prinzen für feine 
deutſche Goufine, die Erzberzogin Anna von Oeſterreich gefordert. 
Der Prinz felbit ſchien ſpäter fich nach diefer Seite zu neigen: 
dad gab natürlich nicht den Ausfchlag; aber auch aus politiichen 
Gründen entſchied ſich König Philipp für die deutiche Berbin- 
dung. Die Motivirung dieſes Entichlufles läßt und einen Blick 
in die ganze Lage, auch in die Stellung und das Weſen des 
Prinzen ſelbſt thun. Ich war in Spanien fo glüdlich, im ſpa⸗ 
niichen Staatsarchiv die Relation über die enticheidende Staats- 
rathöfigung vom 18. November 1563 aufzuftnden. Die Mott- 
virung lautet folgendermaßen: „die fchottifche. Ehe convenire 
nicht wegen der Bejchaffenheit des Prinzen und weil die ge 
wünfchten Früchte ſich deshalb von ihr wicht erwarten Tiefen“ 
(als jolche Früchte bezeichnet man ausdrücklich: die Katholifirung 
von Schottland und England und die daraus refultirende Siche⸗ 
rung des niederländiichen Beftbed): aus diefen und anderen 
Gründen beſchloß man Don Carlos mit der öfterreichiihen Cry 
berzogin Anna zu verloben. Man theilte die nach Wien mit, 
fügte aber fofort hinzu, daß für die nächſte Zeit nicht an dem 
Abſchluß der Ehe zu denken jei: bei diefer Gelegenheit wurden 
auch den kaiſerlichen Verwandten Auffchlüffe über die Ratur, bie 
Charakterbeſchaffenheit des Prinzen gegeben. 

Wir jehen, weil man in Don Carlos nicht das geeignete 
Werkzeug der katholiſchen ſpaniſchen Politit zu haben glaubte, 
beöhalb gab man kühn gefaßte Pläne auf und fuchte anbermwärts 
ihn unterzubringen. Weshalb aber konnte man ihn nicht als 
Diener der ſpaniſchen Zwede verwenden? Iſt Don Carlos viel- 
leicht wirklich ein Vertreter proteftantifcher Richtungen in diejem 
Mutterhaufe ded fanatifchften Katholicismus geweſen? Dürfen 
wir in ihm wirklich einen Sünger freierer, humanerer, fiberalerer 
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Tendenzen erfennen, einen Thronfolger, der gegen des regierenden 
Königs kirchlich⸗politiſche Beftrebungen fich aufzulehmen gewagt 
hat? Liegt darin der Schlüffel zur räthjelhaften Behandlung 
des Prinzen durch feinen Vater und feines Vaters Etaatöfunft? 

Faſſen wir die Frage jchärfer ind Auge: was für ein Menich 
ift Don Carlos geweſen? was ift und über ihn, über fein Geiftes- 
leben, über jeine Handlungen überliefert? 

Zunächſt dad Aeußerliche feiner Erjcheinung. 

Klein von Geftalt, häßlich und fränflich von Ausfehen, mit 
einer Schulter zu hoch, mit einem Fuße zu kurz, einen kleinen 
Höder auf dem Rüden, mit jchwacher leicht ftammelnder Stimme, 
unmäßig in Speije und Trank, eigenfinnig und heftig in feinem 
Benehmen, verworren und unklar in feinen Reden: jo jchildern 
ihn und gleichzeitige Diplomaten, die ihn in Madrid zu ſehen 
häufig Gelegenheit gehabt. Seiner Umgebung flößte er wenig 
Zheilnahme, wenig Wohlwollen und Liebe ein. Und jchon von 
Kindheit an verfolgte ihn ein hartnäckiges fchleichendes Fieber, 
das jeinen Körper aufzuzehren drohte: wad man dagegen auch 
- verjuchen mochte, Alles wollte nicht helfen. Einmal, im Oftober 
1561, jchidte man ihn nach Alcala, dad man für einen beion- 
ders gefunden Aufenthaltsort hielt. Dort befjerte ſich auch mwirf- 
lich das Fieber; für eine Weile eröffnete fich die Ausficht ihn 
herzuftellen und zu einem brauchbaren Manne zu machen. Gerade 
bier aber erhielt jeine Geſundheit einen lebten, fein ganzes Fürs 
perliches und geiftige8 Wefen erichütternden Stoß. 

In Acala hatte Don Carlos ein Liebesverhältniß angeknüpft 
.mit der Tochter eines der unteren Palaftbeamten; — und, wie jelt- 
ſam dies auch Hinge, Philipp jcheint bei feinem Sohne jo etwas 
nicht ungern gefehen zu haben. Auf den Abend bed 19. April 
1562 hatte Carlos eine Zujammenfunft mit dem Mädchen ver- 
abredet. Da hatte er nım das Unglüd, ungeduldig die Treppe 
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im Anfange diejes Jahrhunderts gab ein Beamter der Ipantichen 
Inquiſition, Llorente, und aus geheimen Papieren manchen 
wichtigen Aufſchluß; gerade er hat ſchon mit eindringender Kritik 
das Fabelgewebe jenes franzöfiichen Romans zerriffen. Nachher 
haben verdiente Hiftorifer deuticher, englifcher, ſpaniſcher Zunge 
— unter ihnen Ranfe, Raumer, Prescott, de Caſtro, 
Lafuente — fich bemüht, Llorente's Spuren folgend need Ma- 
terial herbeizufchaffen und die überlieferten Irrtümer befeitigend 
die Thatſachen wieder herzuſtellen. Endlich ift e8 dem um 
bie Gejchichte ded 16. Jahrhunderts hochverdienten Generaldirektor 
der belgiichen Archive, Herrn Gachard in Brüffel gelungen, eine 
seihe Sammlung authentifcher Altenftüde aus Madrid und 
Simancad, and Paris, Wien, Ylorenz, Turin und London zur 
Stelle zu bringen. Durch Gachards Forfchungen ift num in der 
That die intereffante Frage über Charakter und Leben des ſpa⸗ 
niſchen Prinzen ihrer Entſcheidung entgegengeführtt. Die von 
Gachard mitgetheilten Atenftüde find es auch, aus denen die fol- 
gende Darftellung gejchöpft ift, auf denen an den meilten Stel- 
len meine Angaben und meine Urtheile beruhen. 





Es ift eine Reihe der merfwärdigften und dem Auge des 
Sterbiichen größtentheils faft zufällig erſcheinender Ereignifſe 
geweſen, welche im jechözehuten Jahrhundert bie große habsbur⸗ 
giſche Monardhie- in der Hand Kaifer Karls V. vereint hat: Die 
Ipanischen Kronen, die Niederlande, Neapel, Sieilien, Mailand, 
die öfterreichifchen Herzogthümer, zulebt die Krone des heiligen 
römifchen Reiches deuticher Nation fielen ihm zu. Aber wem 
wir auch in der Geichichte diefen Herricher als Kaiſer Karl V. 
vorzugöweife kennen, — die Bafld, auf der die Feitigfeit Des 
Ganzen beruhte, das Land, das Karl Monarchie ihren eigen- 
thümlichen Charakter verliehen, ift Spanien geweien. Und als 
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Karl daher, lebensmüde und frank, aus dem Drang der Ge⸗ 
ſchäfte fich ins Kloſter zurüdzog, da war ed vor allem Epa- 
nien, dad er feinem Sohne übergab: König Philipp II. bat 
zunähft die ſpaniſchen Königreihe "von feinem Vater, 
Karl V., geerbt, und damit die große Arbeit der ſpaniſch⸗habs⸗ 
burgiſchen Politil, welche Karla V. vierzigjährtge Regierung 
noch nicht zu fiegreichem Abſchluß gebracht, auch in feiner Zeit 
fortzuführen übernommen. Don früh an war Philipp für dieſe 
Aufgabe erzogen; wohl vorbereitet trat er fein Reich an. Als er 
eben ſechszehn Jahre alt gemerden, hatte Karl ihm fchon die Ver- 
waltung von Spanien übergeben und damals auch dem Sohne 
ſchon ein eigened Hausweſen gegründet, ihn an Selbftändigfeit 
und Berantwortlichkeit zu gewöhnen. Die Tochter feiner Schweiter, 
Philipps Coufine aljo, die Prinzeffin Maria von Portugal war 
zu feiner Gattin außderlefen. Am 15. November 1543 wurde ihre 
Hochzeit in Salamanka gefelert; und am 8. Suli 1545 wurde 
dem jungen Paare ein Sohn geboren, der in der Taufe den Namen 
des kaiſerlichen Großvater erhielt — Don Carlos; aber jchon 
am vierten Tage nach der Geburt ftarb die Prinzeſſin Maria. 
Der kleine Carlos war früh eine mutterloje Waiſe. 

Es ift mir nicht möglich, etwas wichtiged, etwas befonders 
charakteriſtiſches über die eriten Jahre des Infanten zu erzählen. 
Oder intereffirt ed zu hören, daß ber Tleine Knabe eine be 
fondere Vorliebe gehabt, feine Amme zu beißen, baß er erft jehr 
fpät zu Iprechen angefangen, daß feine erfte Aeußerung no („nein”) 
gelautet habe? Wird man bejonderen Werth darauf legen, daß 
der Knabe von feiner ihm lieb gewordenen Tante — der Donna 
Zuana, ald fie nach Portugal heirathete — fich durchaus nicht 
wollte trennen laſſen? Wird man eine befondere Eigenthümlich- 
feit darin erfennen, dab er als elfjähriger Burſche jogar gegen 
jeinen Großvater heftig und ungezogen aufbraufte und dem kran⸗ 
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fen Manne unangenehme Stunden bereitete? Alles das find 
doch Dinge, die bei jedem Kinde vorfommen fünnen; das find 
Heine Anekdoten, die für die Beurtheilung ber fich bildenden 
Perjönlichkeit nicht viel austragen. Auf einen Umftand möchte 
ich größeren Werth gelegt ſehen und Manches im fpäteren Leben 
des Prinzen daraus erklären. Sein Bater befümmerte fich nicht 
viel um ihn. Philipp war in jenen Sahren nur eine furze 
Weile in Spanien geweſen; — 1548 war er nach Deutichland, 
1554 nady England gereift: die Erziehung des Heranwachſeuden 
lag in anderen Händen. Bater und Sohn lernten fi) kaum 
fennen. Auf des Sohnes Entwidlung hatten Wort und Zurede 
des Baterd kaum irgend welchen Einfluß. Fremd waren und 
blieben ſich ihre Seelen. 

An tüchtigen Lehrern fehlte es dem Infanten nicht. Ein 
großer Gelehrter des damaligen Spaniens, Honorato Juan, war 
auserſehen, die Anfangsgründe der Bildung dem Prinzen beizu- 
bringen. Aber der Prinz lernte jchlecht; er fam in jeinen tus 
dien nicht vorwärts: feine Lehrer Flagten früh jchon über feinen 
Mangel an Aufmerklamfeit, geradezu über feine Abneigung, etwas 
zu lernen. Honorato Juan, der die Berantwortlichleit feiner 
Stellung fühlte, bielt mit feiner Meinung nicht zurüd. Dem 
Könige Philipp, der in den Niederlanden verweilte, eröffnete er 
am 30. Oktober 1558 unummunden, daß alle feine Verſuche, die 
Erziehung des Jufanten zu fördern, biöher vergeblich geblieben; 
den Grund davon werde Philipp wohl jpäter von feinen Sohne 
jelbft erfahren; er (H. 3.) erwarte eine befjere Wendung allein 
von dem perlönlichen Einjchreiten des Vaters, der allein im Stande 
jein werde alles Verjchobene in Ordnung zu richten. 

Das ift die erfte Aeuberung über Don Carlos, die uns 
mehr giebt ald jene ceremoniellen Phrafen und conventionelle 
Bewunderung, wie wir dergleichen ftetd über Thronerben und 
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fürftliche Kinder hören; es iſt eine Aeußerung, geheimnißvoll in 
ihrer Zaffung, die mehr andeutet als fie deutlich ausipricht. Ich 
meine, wenn ein böfiicher Erzieher ſolche Worte über feinen prinz- 
lichen Zögling zu melden ſich entjchließt, wie gering ift da feiner 
Meinung nad die Ausficht, dad was ihm nicht gut und nicht 
heilfam zu werden verfpricht, noch ändern und beflern zu 
fönnen? 

Und was bat König Philipp gethan oder gedacht, als er 
jenes Schreiben erhalten? Dem Erzieher begnügte er ſich ganz 
furz und troden zu antworten, er möge fortfahren in feinen Be- 
mühungen um Don Carlos, er möge fleißig Acht haben auf die 
Umgebung des Prinzen, die ihn vielleicht von feinen Studien 
abziehe. Ihm felbft aber, dem Könige, war eine furchtbare Ahnung, 
eine erfchütternde Beſorgniß wachgerufen: davon erfuhr die Welt 
nichts; vor der Welt erjchien er Ealt und unberührt: wie hätte 
Honorato Juan den Vater, der jene wenigen Zeilen ihm jandte, 
nicht für herzlos halter follen? Aber in jeinem Kabinette, an 
feinem Arbeitstifch haben ſich ihm unter feinen Geſchäften Ge- 
danken über feinen Sohn aufgevrängt: wir find heute im ber 
Lage, ihm im diefe Gedanken zu folgen. Da fdhrieb er Doch an 
den Rand eines Depefchenentwurrfes über die Ordnung ber firdjs 
lichen Angelegenheiten in den Niederlanden: es ſei nöthig, die 
berathene Ordnung ohne Berzug durchzuführen; denn er jelbit jet 
ja fterblich, und fein Sohn werde vielleicht nicht mehr die Sorg- 
falt für ſolche kirchliche Dinge hegen, die er dafür trage. 

Man fieht, was immer ed auch jein möge, Philipp entdedte 
irgend einen tieferen Grund in jener Entfremdung feined Sohnes 
von der ihm vorgefchriebenen Erziehung; er fürdjtete eine un- 
heilvolle — wie es fcheint — eine unkirchliche Entwidiung 
jeined Charakters. 

Sm Herbfte 1559 Lehrte Philipp nad) Spanien zurüd. Er 
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hatte nach fiegreibem Kriege den Franzoſen einen billigen Fries 
den gewährt und richtete nun feine ganze Energie auf die Her: 
ftelung von Ruhe und Ordnung in den Zuftänden der ſpaniſchen 
Halbinjel. Auch bier waren in lehter Zeit Anhänger lutheriſcher 
Lehren aufgetaucht und hatten die alte katholiſche Rechtgläubigkeit 
dieſes Volkes zu befleden gedroht. Es war Philipps Sache, 
der Ausbreitung der Keberei — als folche erfcheint dem Tatholi- 
ichen Spanier natürlich das Lutherthum — Einhalt zu thun; 
und er wußte fein beſſeres Mittel, als alle Keber, die nicht ſo⸗ 
fort Buße geleiftet, zu verbrennen. Er wohnte perfönlidy dem 
Autodafe in Valladolid im Oktober 1559 bei. Und als da Einer 
der zur Flammenftätte Hinabfteigenden, fi zum königlichen 
Throne hinwendend, die Worte dem Könige entgegenrief: wie 
er, der König, dad Recht habe ihn verbrennen zu laffen, dba vers 
mochte Philipp mit Ichneidender Heftigfeit zu entgegnen: „wenn 
mein eigener Sohn fo frevelte wie du, ich würde felbft das 
Holz zutragen ihn zu verbrennen." Das maren die Gedanken 
und Gefühle, die Philipps Seele belebten, das waren auch die 
Grundjäte, aus denen feine Politik ihre Berechtigung und ihre 
Motive ſchöpfte. Ja, wie der Vater über den Charakter bed 
Sohnes ſchon Zweifel in ſich getragen, fo erörterte man in den 
politiichen Kreifen des Hofes wiederholt die Möglichteit, dem 
bereinftigen König als Feind der hier geltenden Tirchlichen Rich⸗ 
tung behandeln zu müfjen: wiederholt taucht in den ſpaniſchen 
Staatsakten jener Iahre die Verficherung auf, alle Keber müſſe 
man vernichten, ımd aud) des eigenen Sohned, wenn er dazu 
gehören follte, werde König Philipp wicht jchonen: wiederholt 
hat man die Bethenerung des ſpaniſchen Katholicismus durch 
jolche eventuellen Drohungen fteigern zu dürfen geglaubt. 

Aber — die Löſung des Näthfels ſcheint fich vom felbft zu 
ergeben — nach ſpaniſchem Sinne war vielleicht wirklich Diefer 
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Snfant ein Keber, d. h. ein Proteftant? Ich gebe zu, mit jol- 
cher Annahme erklärt fich fehr einfach das, was ich jo eben an- 
geführt habe: — nur Steben ihr gewichtige Bedenken entgegen. 
‚ Bir lafien bier die Enticheidung noch eine Weile offen! 





In den nächften Iahren, nachdem Philipp zurüdgefehrt war, 
ftand Don Carlos unter der Aufficht feines Vaters. Man be: 
mühte fich feine Entwidlung zu überwachen und zu leiten. 
1560 buldigten ihm die Cortes ald dem Thronerben. 1564 rich⸗ 
tete man ihm einen jelbitändigen Hofhalt ein; damald, er war 
19 Jahre alt, erhielt ex Zutritt zu den Sitzungen des Staats⸗ 
rathes: in den Geichäften jelbft follte er fich bilden. Zwar hatte 
man ihm wicht einen eigenen politifchen Poſten anvertraut: eine 
Zeit lang hatte man wohl daran gedacht, als nominellen Statt- 
halter in die Niederlande ihn zu ſchicken; man hat zuleht ihn 
Doch lieber unter den Augen behalten. 

Schon früh war die Frage jeiner Vermählung aufgeworfen. 
1556, als er eben 11 Sabre alt war, hatte man über eine ber- 
einftige Heirath des ſpaniſchen Kronprinzen mit Clijabeth, einer 
Tochter König Heinrich IL von Frankreich verhandelt: fie aber 
hatte 1559 König Philipp, der zum zweiten Male Wittwer ges 
worden, doch lieber jelbft zu heirathen dem rafchen Entichluß ges 
fabt. Als Carlos’ jugendliche Stiefmutter, nicht als feine Braut, 
fam Glifabeth von Balois 1560 nad Spanien: in Toledo be 
gegneten ſich zum eriten Male die Beiden. 

Wenn nun auch die beglaubigte Gejchichte nichtd weiß von 
der romantijchen Verflechtung zweier junger Herzen, Die grauſam 
der Kalten Politik geopfert, deren eines an einen alten ungelieb- 
ten Gemahl gefeffelt, deren zweites in unreinem Feuer ſich ver- 
zehrt habe, — wenn, fage ich, von allen folchen rührenden und 
intereflanten Dingen die beglaubigte Geſchichte nichts weiß, etwas 
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weiß doc, auch fie von dem Eimdrude, den Don Carlos auf 
Königin Elifabeth gemacht. Bon Liebe konnte bier nicht die 
Rede jein: der blaffe Knabe von vierzehn Jahren war doc, fein 
Rivale feines im Fräftigiten Mannesalter von zwei und dreißig . 
Jahren ftehenden Vaters. Aber für den Stiefſohn fich Iebhaft 
zu interejfiren hatte Elifabeth fonft alle Urſache. Ihre Mutter, 
Katharina, die feine Mediceerin auf Frankreichs Königsthrone, 
wünfchte, daß Carlos mit ihrer jüngeren Tochter Margaretha 
vermählt werde. Dafür jollte Elifabeth in Spanien den Boden 
bereiten: ihren Stiefſohn zum Schwager zu gewinnen ſollte fte fich 
bemühen. Und mit freundlicher Milde und ſympathiſcher Herzlifh- 
feit ſuchte fie zu des Prinzen Ohr und Siem Zugang zu erhalten. 

Das ift das fehr einfache Motiv, das alle Beziehungen 
zwiichen Carlos und feiner Stiefmutter beherricht hat. Nicht 
eine unerlaubte platonifche Liebe beunruhigte Eliſabeths Herz ; 
nein, allein der Wunſch, jeine Gefühle für die jüngere Schweiter 
rege zu machen, hat fie zu mancher Annäherung an ihn bewo⸗ 
gen; man erftaunt in der That, wie die ſtandalſüchtige Yeder 
jpäterer Schreiber diefe Dinge zu verbrehen gewußt hat! 

Aber die Bemühungen der Königin hatten feinen Erfolg. 
Der Infant intereffirte ſich perfönlich damals noch nicht lebhafter 
für jeine Cheangelegenheit. König Philipp und feine Minifter 
hatten nicht im entfernteften die Abficht, franzöſtſchem Einfluffe 
den ſpaniſchen Hof zu eröffnen: in ganz anderer Richtung be= 
wegten fich ihre Pläne. 

Es ift leicht zu verftehen, ein wie vielfach ummorbener Ehe⸗ 
kandidat diefer Thromfolger der größten Monarchie war. Was 
auch immer feine perjönlichen Cigenfchaften fein mochten, jeden- 
falls jchmeichelten große und Meine Höfe fich mit der Hoffnung, 
eine ihrer Töchter auderforen zu fehen. Und am ſpaniſchen Hofe 
felbft, in der eigenen Familie gab es eine Frau, deren Anſprüche 
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auf die prinzliche Hetrath warme Vertretung fanden. Prinzeſſin 
Juana, die Tante des Prinzen, die fchon feine erite Kindheit 
überwacht, die dann nad} Portugal verheirathet, aber nach Turzer 
Friſt ald junge Wittwe wieder zurüdgefehrt war, fie jelbft würde 
dem Neffen gerne die Hand gereicht, und viele der fpaniichen 
Großen würden fie, die verftändige erprobte Frau, gerne dem 
Prinzen ald Genoffin und Rathgeberin zugejellt haben. Aber 
weder Don Carlos ging darauf ein, noch entiprady es vollftändig 
den Abfichten jeined Waters. 

Dann war im Dezember 1560 am franzöfiichen Hofe auch 
nody die Idee einer anderen Verbindung auögejprochen, einer 
Ehe des Don Carlos mit jener Prinzeifin, die durch den bien» 
denden, alles überftrahlenden Zauber ihrer Schönheit, durch die 
mächtigen Gaben ihres Geifted Jung und Alt gleichmäßig ent- 
züdt, die durch die wunderſam verjehlungenen Gejchide ihres 
Lebens alle Gemüther bewegt, die durch das tragifche Ende auf 
dem Blutgerüfte dad lebendigfte Mitgefühl aller Zeiten erwedt hat: 
— wer bat nicht errathen, von welcher Dame ich rede? Iſt doch 
und Allen Marta Stuart die Schottenkönigin eine befannte, 
eine befreundete Erjcheinung! Kaum hatte fich das Grab über ihrem 
eriten Gemahle gejchlofjen, als ihre Hand Schon dem jpantichen 
Thronfolger angeboten wurde; und Philipp zog wenigſtens bie 
Sache in reifliche Erwägung. Alle Rüdfichten der Politik ſchie⸗ 
nen auf Zuftimmung und Annahme zu drängen; beiden Theilen 
winften darin bie größten politifchen Vortheile: fir Maria Stuart 
bedeutete es volle rüdhaltloje Unterftühung Spaniens in ihrem 
Kampfe gegen die proteftantiich gewordenen Großen von Schott- 
land, und dem Spanier bot ed die Möglichkeit, der verhaßten 
Königin von England Fatholifche Unruhen im Reiche zu erregen 
und den proteftantiichen Thron Eliſabeths in England von 
Schottland aus zu Falle zu bringen. 
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Daneben batte freilich auch die deutiche Linie des Hauſes 
Haböburg ſehr eindringlih die Hand ded Prinzen für feine 
deutiche Eoufine, die Erzherzogin Anna von Defterreich gefordert. 
Der Prinz felbit ſchien fpäter fich nad} diefer Seite zu neigen: 
das gab natürlich nicht den Ausjchlag; aber auch aus politiichen 
Gründen entichied fich König Philipp für die deutſche Verbin⸗ 
dung. Die Motivirung diefes Entichluffes läßt und einen Blid 
in die ganze Lage, auch in die Stellung und dad Weſen Des 
Prinzen felbit thun. Ic, war in Spanien fo glüdfich, im ſpa⸗ 
niichen Staatsarchiv die Relation über die entſcheidende Staats- 
vathöfigung vom 18. November 1563 anfzufinden. Die Mott- 
virung lautet folgendermaßen: „die jchottifche. Ehe convenire 
nicht wegen der Beichaffenheit des Prinzen und weil Die ge 
wünfchten Früchte fich deshalb von ihr micht erwarten ließen“ 
(als folche Früchte bezeichnet man ausdrücklich: die Katholifirung 
von Schottland und England und die daraus refultirende Siche⸗ 
rung des niederländiſchen Beftted): aus diefen und anderen 
Gründen beichloß man Don Carlos mit der öfterreichiichen Erz 
berzogin Anna zu verloben. Man theilte dies nach Wien mit, 
fügte aber fofort hinzu, daß für die nädyfte Zeit nicht au dem 
Abſchluß der Che zu denken jei: bei diefer Gelegenheit wurden 
auch den fatjerlihen Verwandten Aufichlüffe über die Natur, bie 
Charakterbeichaffenheit des Prinzen gegeben. 

Wir jehen, weil man in Don Carlos nicht bad geeignete 
Werkzeug der Tatholiichen ſpaniſchen Politit zu haben glaubte, 
deöhalb gab man kühn gefafite Pläne auf und fuchte anderwärtd 
ihn unterzubringen. Weshalb aber konnte man ihn nicht als 
Diener der Ipaniichen Zwede verwenden? Iſt Don Carlos viel- 
leicht wirklich ein Bertreter proteftantiicher Richtungen in dieſem 
Mutterhaufe des fanatifchften Katholicismus geweſen? Dürfen 
wir in ihm wirklidy einen Sünger freierer, humanerer, liberaferer 
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Tendenzen erfennen, einen Thronfolger, der gegen deö regierenden 
Königs kirchlich⸗politiſche Beitrebungen fich aufzulehnen gewagt 
bat? Liegt darin der Schlüffel zur räthlelhaften Behandlung 
des Prinzen durch feinen Vater und feines Vaters Staatskunſt? 

Fallen wir die Frage fchärfer ins Auge: was für ein Menich 
it Don Carlos geweſen? was tft und über ihn, über fein Geiftes- 
leben, über feine Handlungen überliefert? 

Zunächſt das Aeußerliche feiner Erſcheinung. 

Klein von Geſtalt, häßlich und kränklich von Ausſehen, mit 
einer Schulter zu hoch, mit einem Fuße zu kurz, einen kleinen 
Höcker auf dem Rücken, mit ſchwacher leicht ſtammelnder Stimme, 
unmäßig in Speiſe und Trank, eigenfinnig und heftig in ſeinem 
Benehmen, verworren und unklar in ſeinen Reden: ſo ſchildern 
ihn uns gleichzeitige Diplomaten, die ihn in Madrid zu ſehen 
häufig Gelegenheit gehabt. Seiner Umgebung flößte er wenig 
Theilnahme, wenig Wohlwollen und Liebe ein. Und ſchon von 
Kindheit an verfolgte ihn ein hartnäckiges chleichendes Fieber, 
das feinen Körper aufzuzehren drehte: was man dagegen auch 
- verfuchen mochte, Alles wollte nicht helfen. Einmal, im Oftober 
1561, jchidte man ihn nach Alcala, da8 man für einen beſon⸗ 
der8 gefunden Aufenthaltsort hielt. Dort beijerte fi auch wirk⸗ 
lich das Fieber; für eine Weile eröffnete fi) die Audficht ihn 
berzuftellen und zu einem braudybaren Manne zu machen. Gerade 
bier aber erhielt feine Geſundheit einen legten, jein ganzes för 
perliched und geiſtiges Weſen erjchütternden Stop. 

In Alcıla hatte Don Carlos ein Liebeöverhältnig angefnüyft 
„mit der Tochter eines der unteren Palaftbeamten; — und, wie jelt- 
ſam dies auch klinge, Philipp fcheint bei feinem Sohne jo etwas 
nicht ungern gejehen zu haben. Auf den Abend des 19. April 
1562 hatte Carlos eine Zujammenfunft mit dem Mädchen ver- 
abredet. Da hatte er nun das Unglüd, ungeduldig die Treppe 
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binabeilend und zum Rendezvous vorwärtsjtürmend die Treppe 
binabzuftürzen und mit dem Gewichte des ganzen Körpers gerade 
auf den Kopf zu fallen. Halb entjeelt fand man ihn dort: die 
Berlegung war äußerft gefährlich; trob der Bemühungen der ge- 
ſchickteſten Aerzte, troß ded großen Anatomen Veſalius perfönlicher 
Behandlung nahm die Krankheit den bedenklichſten Verlauf: drei 
Wochen hindurch ſchien er verloren, man gab ihn auf. Und erft 
ald man die Wunderfraft der Gebeine deö vor hundert Jahren 
verftorbenen Fray Diego de Alcala zu Hülfe rief, da erft nahm 
die Sache eine andere Wendung: eine Beſſerung trat ein; im 
Lauf ded Sommerd vollendete fich allmälig feine Herſtellung. 
Man beeilte ſich — Carlos jelbft betrieb es als feine Herzens⸗ 
fache — jenen wunderbaren Gebeinen dadurch zu banken, daß man 
ihnen in Rom das Glüd der Heiligiprechung verichaffte; nichtd- 
deſtoweniger kehrte im Herbfte das alte Fieber zurüd, und wieder 
verfiel er in feinen alten Zuftand unausgeſetzten Leidend. Ob 
durch jenen Fall jein Gehirn eine Verletzung empfangen, welche 
Geiſteskrankheit oder Schwachſinn zur Folge gehabt, wer will 
dad jet mit Beitimmtheit behaupten können? Aber wer wollie 
fi) wundern, wenn bei allem körperlichen Leiden auch Seele und 
Geift des Prinzen zulebt verftimmt und getrübt wurden? So 
viel fteht feft, alle Keime fchlechter Neigungen, alle Anlagen 
ſchädlicher Richtung, über die ſchon feine erften Erzieher geklagt, 
erhielten reichliche Nahrung und wucherten zu trauriger Blüthe 
empor. Die Berichte der fremden Gelandten aus Madrid find 
voll von Beweiſen für fein ungezügeltes, feltfames, Tranfhaftes 
Weſen, für fein tadelnswerthes Auftreten am Hofe. 

Gewaltſam, launiſch und heftig behamdelte er feine Umge- 
bung. Wer ihm nicht gefiel, durfte anf eine plötzlich herein 
brechende Tracht Prügel gefaßt fein: Obrfeigen und Peitichen- 
hiebe drohten jelbft den höchiten Beamten. Einmal heißt es, 
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jein Schufter habe ihm zu enge Stiefel gemacht, und Carlos 
babe ihn gezwungen diefe Stiefel, in Meine Stüde zerichnitten, 
aufzuefjen. Ein ander Mal, jo wird berichtet, habe er im Pa- 
lafte den Kardinal Espinoſa, eimen der erften Miniſter des Königs, 
mit dem Dolche angefallen, weil derjelbe eine von Carlos ge⸗ 
wünjchte theatraliiche Vorftellung unterjagt hatte. Dann erfahren 
wir, Don Carlos jet bei Tag und bei Nacht durch die Straßen 
Madrids berumgeichwärmt, von einer Schaar junger Leute be= 
gleitet; er babe die, Vorübergehenden injultirt und gequält; ja 
wenn er einer hübjchen Dame begegnet, habe er fie zu umarmen 
und abzuküſſen gejucht und obenein noch mit.häßlichen Worten 
ihr das geraubte Vergnügen gelohnt. 

In diefer Weiſe verlief das Iünglingsalter unſeres Prinzen. 
Zwilchen Krankheiten und krankhaft gereiztem Auftreten ſchwankte 
fein Zuftand hin und ber. Don Carlos berechtigte zu wenig 
erfreuliden Hoffnungen; ja jein ungeordneted, unnüßed, unver: 
ftändiged Benehmen, fein launiſcher, ungejunder, dabei ausſchwei⸗ 
fender Wandel mubten in dem Könige traurige Betrachtungen 
hervorrufen: war das ein Nachfolger für den Tatholifchen König, 
war das ein Erbe, der jpäter einmal die Politif von Großvater 
und Bater fortzujeßen und die von diefen begonnene Arbeit ber 
katholiſchen Reftauration zu vollenden im Stande jein würbe? 
Nirgendwo hatte. doch Don Carlos Adytung vor dem Vater oder 
Theilnahme für defien Politik gezeigt; — im Gegentheil, den 
Bater hatte er wiederholt verjpottet, die ergebenften Diener des 
Vaters mit Verachtung, ja mit Brutalitäten behandelt. Untaug⸗ 
lich und ungeſchickt zu jeder ernften Thätigfeit war er und blieb er; 
auch dag man ihm 1567 das Präſidium des Staatsrathes über- 
trug, auch das fpornte ihn wicht an: er verwilderte mehr und 
mehr; von Philipps Sinn und Richtung hat er fich mit jedem 
Sahre weiter entfernt. 
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Zulegt kamen noch andere, moch bedenflichere Dinge hinzu. 

Allerdings, wie oft ich auch die Zeugniffe der gleichzeitigen 
Berichterftatter vom Madrider Hofe dDurchmuftere, wie vorfichtig 
tch auch Gründe und Gegengründe für mich abmwäge, zu abjoluter 
Gewißheit, zu einem ganz zweifellojen Refultate vermag ich doch 
nicht zu gelangen in jener Frage, wie ed mit der Religion 
des Sufanten geftanden. 

Ich babe jchon vorhin Aeußerungen König Philipps umd 
feiner Minifter berührt, die nicht direft von Don Carlos Keberet, 
d. h. Abweichung von dem katholiſchen Glauben, ausfagen, bie 
aber darauf hindeuten, dab man Verdacht gegen feine Recht⸗ 
gläubigfeit gefaßt hatte Und dennoch unterliegt dad gar 
feinem Zweifel, daß der Prinz gegen die Gebote der Fatholiichen 
Kirche Außerlich nicht gefehlt hat: er wohnte dem Gottesdienfte 
des Hofes bei; er nahm an Communton und Beichte, an" Pros 
cejfionen Antheil; er pflegte fich für die Beförderung ihm be 
kannter Geiftlichen bei dem Papfte zu verwenden; er betrieb, wie 
erwähnt, die Kanonilation des Heiligen, deſſen Reliquien er Dant 
ſchuldig zu jein glaubte; fein Teftament, das er frühzeitig aufs 
geſetzt, enthielt die bet ſolchen Gelegenheiten hergebraditen Aeuße⸗ 
rungen katholiſcher Frömmigkeit; — kurz, feine Handlungen ent» 
halten nichtd, was einen proteftantiichen oder afatholiihen Sinn 
in ibm jeben ließe. Erſt im Beginn des Sahres 4567 hören wir, 
wie ihn ein Freund darüber tadelt, daß er jetzt nicht mehr beich- 
ten wolle, daß er unfinniger Weiſe Widerwillen und Widerſpruch 
gegen jeinen Bater verrathe;— ja jein Benehmen charakterifirt ders 
jelbe Freund jo, daß er ihm es geradezu ausjpricht: wenn er im 
bisheriger Weile fortleben wolle, werde man ihn für verrüdt hals 
ten. Er deutet dabei aber auch auf Dinge hin, „ſchreckliche Dinge”, 
wie er jagt, „Io Tchredliche, daß die Snquifition bei andern Leu⸗ 
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oder nicht“ — maß jpeciell damit gemeint fei, das erfahren wir 
nicht. Aus dem Ende diefes jelben Sahres 1567 wiflen wir 
bagegen, daß Don Carlos Werth darauf gelegt, öffentlich als 
Beichtender und Communicirender gejehen zu werden. 

Auch hierin fehe ich alfo nicht einen gemügenden Beweis 
dafür, daß Carlos von der Tatholifchen Kirche wirklich abgewichen 
fei. Aus Allem, was in den Alten fteht und was ich wenigſtens 
andeutend hier vorgelegt habe, möchte ich nur dad Kolgende ald 
ftichfeft erflären. Am ſpaniſchen Hofe find Zweifel an der 
religiöjen Keftigfeit des Infanten vorhanden gemwejen; und wenn 
auch nicht gerade ber katholiſchen Kirche feindlich, je war fein 
religiöjes Berhalten doch lau, Ichwächlich, ſchwankend. Weberhaupt, 
fein Charafter bot durchaus nicht eine Bürgfchaft für feiteß, 
männliche Handeln; fein ganzes Auftreten erjchien reizbar umd 
launiſch, heute wüft umd liederlich, morgen kindiſch und albern; 
Dazu war feine förperliche Geſundheit untergraben, feine Lebens- 
fraft durch allerlei Kranfheiten in Frage geftellt. Wird man ſich 
wundern, daß ein ſolcher Prinz vielleicht halb für verrüdt, halb 
für firchen» und ftaatögefährlich angefehen wurde? Ich denfe 
doch, fein Weſen ift wirflich eine Miſchung aus diejen unheil⸗ 
vollen Elementen gewefen. 

Für einen Herrſcher, wie Philipp IL, entſtand eine peinvolle 
Situation. Er fand fih in die Nothwendigfeit verjebt, die 
Schöpfung jeined Lebens vor feinem eigenen Sohmne zu jchüben. 
Jener Zweifel, der ihn bei den erften traurigen Nachrichten be- 
fallen, — „vielleicht wird der Prinz mein Sohn nicht die Sorg⸗ 
falt für die heilige Sache der Kirche hegen, wie ich fie bege; 
denn das ift mein einziges Ziel, dem Dienfte Gotted zu nützen“ 
— jene Reflerion, die ihm ſchon im März 1559 aud der Feder 
gefloffen: alles was er an feinem Sohne fah, alles wad er an 
ihm erlebte, hatte ihm dieſen Zweifel beftätigt nnd verftärft: jet 
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ed nun, daB er mehr au dem Verſtande un. Charakter, oder ſei 
ed, daß er mehr an dem Glauben und Willen jeined Sohnes 
zweifelte, — das Rejultat war für ihn daflelbe Unter ſolchen 
Händen drohte der Ipaniichen Monarchie, drohte aber auch der 
durch Spanien und jeinen König mit dem Aufgebote aller ihrer 
Kräfte und Mittel betriebenen Erneuerung und Heritellung bed 
Katholicismus in Europa die fiherfte Gefahr. König Philipp 
hatte aber für jenen Gedanken fein ganzes Leben, ald Prinz wie 
als König, geftritten; er war dazu erzogen, dieſen großen kirch⸗ 
lich-politiichen Aufgaben fein ganzes Denken und Fühlen zu wid- 
men, ihnen alled perfönliche unterzuordnen und zu opfern. Und 
wer die Gejchichte jener Zeiten fennt, wird troß aller Declamatio- 
nen der Parteigejchichten gegen dieſen „Dämon des Südens“, 
troß aller politiichen und aller fittlichen Bedenken, die dem Men- 
ſchen des ueunzehnten Jahrhunderts wider dieſe ſpaniſche Politik 
auffteigen müſſen, — wer die Gefchichte jener Zeiten kennt, ſage 
ich, der wird troß Allem dem Könige Philipp die Anerfennung nicht 
verfagen, daß mit feinem Streben es ihm Ernſt, beiliger Ernit 
war und Daß er feine perjönlichen Gefühle den Gedanfen 
und Forderungen feiner Stellung nachzuſetzen nicht müde ger 
worden ift. | 

Sch würde e8 wunderbar finden, wenn ein ſolcher Mann 
nicht bei dem Gedanfen unruhig geworden, einem ſolchen Sohne 
die Zukunft der katholiſchen Kirche und des ſpaniſchen Staates 
anvertrauen zu }ollen. 

Schon 1562 hatte der König veranlaßt, daß feine Neffen, 
die öfterreichifchen Erzherzoge Rudolf und Ernft, an jeinem Hofe 
erzogen würden; er hatte Andeutungen fallen laſſen, daB an fie 
vielleicht die Erbichaft der ſpaniſchen Monarchie fomme. Das 
war aljo in eimer Zeit, in der Don Carlos noch lebte, in ber 
man aber doch fchon allerlei Bedenken gegen ihn empfunden. 
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Und obwohl dann 1564 dem Kailer Marimilian IL die Ver: 
fiherung ertheilt wurde, Don Carlos folle ſpäter feine Tochter 
Anna heirathen, fo meigerte ſich Philipp fortwährend, zur Aus- 

führung feines Borhabend Schritte zu thun: er jchob den Zeit- 
punkt der Heirath immer wieder hinaus. Denn je länger je mehr 
erregte Don Carlos’ Benehmen ihm, wie der kaiſerliche Geſandte 
einmal jagt, „allerlei Anfechtungen und Nachdenfen“. Aber auch 
hierin überlegte König Philipp lange Zeit, ehe er zu einem bes 
ftimmten Alte fich entichloß. Und es war der Prinz felbit, der 
durch jeine fteigenden Tollheiten und Brutalitäten den lebten 
Zweifel ihm abjchnitt. 

Es ift allgemein befannt, daß die lange ſchon gährende Un- 
zufriedenheit der Niederlande mit dem ſpaniſchen Regimente 
im Sahre 1566 zu offenem Aufftand hingeführt hat. Allenthalben 
in Europa war man damals der Meinung, daß Philipps per: 
ſoͤnliche Erſcheinung unter den Niederländern am ficheriten und 
Ichnellften das Land beruhigen werde. Philipp erklärte auch 
1566 beftimmt, nächftend dorthin zu kommen; er erfüllte alle 
Welt mit dem Rufe feiner Reifezurüftungen. Die niederländifche 
Frage bildete damals in Madrid das Thema aller Geſpräche, den 
Kernpunft des öffentlichen Intereſſes. Auch Don Carlos nahm 
lebhaften Antheil daran; und wenn es fich nun auch nicht aften- 
mäßig ermeijen läßt, daß er, wie man oft angenommen bat, mit 
ber nieberländifchen Oppofition in birefte und geheime Verbin⸗ 
dung getreten, fo unterliegt es doch feinem Zweifel, dab er den 
Niederländern lebhafte Sympathien gezeigt, daß er ben Wunfch 
geäußert, dorthin eilen zu dürfen, daß er vom Vater zulebt das 
Verſprechen erlangt, im Frühjahr 1567 ihn dahin begleiten zu 
follen. 

So war einftweilen feftgefett worden. Da aber änderte fich 
ded Königs Meinung: nachdem er die Frage nochmals überdacht, 
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entichied er, daß dem Auftreten der Töniglichen Majeftät eine 
Niederwerfung der rebellifchen Frevler, ein blutiges Strafgericht 
über die Aufftändigen vorherzugehen habe. Und Herzog Alba 
wurde zu dieſem Amte auserlefen, der jchärfite und fchneidigfte® 
Soldat, der feitefte und unbeugjamfte Staatsmann im ſpaniſchen 
Reiche. Gegen die Sendung Alba's äußerte Don Carlos fofort 
beftigen Widerſpruch; in rüdfichtslofem, zuletzt faft rafendem 
Miderwillen ftemmte er fich gegen den Aufichub feiner eigenen 
Reife in Die Niederlande und feiner in Ausficht genommenen Hoch⸗ 
zeit. Als Alba von ihm Abſchied nahm, bedrohte er ihn mit 
gezüdtem Dolce; .e8 wurde dem Herzoge ſchwer, fich vor dem 
Wüthenden zu retten. Auch den im Januar 1567 in Madrid 
verjammelten Corted von Kaftilien gab Don Carlos eine Probe 
ähnlicher Leidenfchaft: als fie eine Petition an den König beriethen, 
daß während feiner bevorftehenden Reife jedenfallß der Prinz Carlos 
im Lande bleiben möge, ſtürmte er plößlich in ihre Situng, bes 
drohte die für jene Petition Votirenden mit feiner Rache, tobte 
und ſchimpfte vor ihnen in aufbraufendem Tähzorne. Und ſolche 
Scenen fteigerten fich von da ab in häufiger Wiederkehr, in ftet8 
unbändigerer Xeidenfchaft: jener Freund des Prinzen, den ich vor⸗ 
ber ſchon citirt, erhob warnend feine Stimme; er gab dem Prin- 
zen fogar zu verftehen, wenn er ſich nicht ändere, bringe er jeine 
prinzliche Stellung in Gefahr. 

Und dab wirklich wichtige und radikale Beichlüffe bevorſtau⸗ 
den, da8 mußten im Spätfommer 1567 fchon viele Politiker in 
Madrid. Schon im Auguft erfahren wir, daß man am Hofe 
von der Möglichkeit einer Gefangenſetzung des Kronprinzen res 
dete; und im September äußerte des Königs Günftling, Ruy 
Gomez, der Fürft von Eboli, dem franzöfiichen Geſandten, daß 
bald nach der damals erwarteten Niederfunft der Königin Elifa- 
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108 gefaßt werden würde. Auch dem Wiener Hofe wurde die 
Ueberzeugung beigebracht, daß der Prinz feinem föniglichen Vater 
manden Anlaß zur Unzufriedenheit gebe; auch in Wien war 
man darauf vorbereitet, daß eine Maßregel gegen Don Carlos 
erfolgen werde; man hoffte nur, Philipp werde mit feinen kaiſer⸗ 
fichen Verwandten die Sache noch weiter überlegen, ehe er zur 
Ausführung jchreite. 

Während nun Philipp dem Pranzen einftweilen in Spanien 
zu bleiben auferlegte, kam Don Carlo auf den Gedanken, er 
fönne ohne Wiſſen des Vaters heimlich aus Spanien entweichen 
und auf eigene Hand fich eine Stellung in den Niederlanden 
und eine Frau in Deutfchland verfchaffen. Es gelang ihm, zu 
diefer beabfichtigten Flucht Geld zufammenzubringen; auch fonft 
meinte er Alles wohl eingeleitet umd eingerichtet zu haben. 
Nachdem er noch nad der Mitte ded Dezember 1567 einer 
Sitzung des Staatsrathed im üblicher Weile präfidirt hatte, 
wollte er die momentane Abweſenheit jeined Vaters von Madrid 
in der Weihnachtöwoche zur Ausführung feines Planes benuben. 
Am 23. Dezember dachte er fich nody einen einfluhreichen Ver⸗ 
bündeten zu gewinnen; er weihte feinen ihm eng befreundeten 
Oheim, Don Suan de Auftria, in feine Abficht ein und verlangte 
von ihm Unterftüßung Don Juan gab feinen Beicheid, den 
Prinzen auf ſpätere Antwort vertröftend; aber am 24. Dezember 
eilte er, der vom Könige eben damals erneuerte Zeichen des 
Wohlwollens empfangen, in den Escurial, wo Philipp dad Weih⸗ 
nachtöfeft in Eöfterlicher Nuhe zu feiern pflegte, und theilte dem 
Könige Alles, wad er von Carlos erfahren, mit. 

Und bort, im ftillen Klofter des Escurial, blieb der Köntg, 
fern von der Welt, feinen Gedanken überlaffen. Dort vernahm 
er einzelne Rathgeber, fie in die Geheimnifje feines Geifted ein- 
weihend. Er ftand vor der Enticheidung: der Forjcher preift ſich 
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glüdlich, hier in die einfamen Gemächer dem Könige nicht folgen 
zu müſſen, den Kampf der Gefühle und Gedanfen nicht begleiten 
zu können, den unzweifelhaft Philipp damals noch einmal in ſich 
durchgefämpft bat. Am 17. Sanuar 1568 erſt verließ er den 
Escurial und ging nady Madrid — an feine Arbeit. 

Salt und hart, unbeweglich und ernft, mit eiferner Miene 
gab er am 18. Januar dem franzöfifchen Gefandten Audienz, die 
nöthigen Gejchäfte ruhig erledigend. Darauf hörte er, von ſei⸗ 
nem Sohne begleitet, Meſſe: man ſah feine Spur einer Ge 
müthöbewegung in feinen Zügen. Don Carlos war inzwijchen 
durch Don Tuand Zögern und Audweichen auf's höchſte erregt; 
er brachte es zu neuer Conferenz mit dem Oheim; und als Don 
Juan ihm von feinem Vorhaben abrieth, bedrohte er auch ihn 
mit dem Tode; erft herbeieilende Diener brachten Don Juan in 
Sicherheit. 

Es ſchien Gefahr im Verzuge. 

An demſelben Tage, dem 18. Jannar 1568, ſpät Abends 
11 Uhr, berief Philipp feine nächſten Vertrauten zu fidh; er re 
dete zu ihnen — So beißt ed in einem ſpaniſchen Berichte — 
ergreifend wie nur jemals ein Menſch geredet. Dann brady er 
auf, von wenigen Bewaffneten begleitet; er. drang in die Ges 
mächer ded Prinzen ein und verhaftete ihn dort, er felbit, der 
König, feinen einzigen Sohn. Bol Verzweiflung wollte Don 
Carlos fih den Tod geben: — man hielt ihn ab. Er Elagte, er 
jammerte, Philipps Härte habe ihn zur Verzweiflung gebracht: 
Alles war vergebens; fein Urtheil war geiprochen: zu ewiger Ein⸗ 
Ichließung war er beitimmt. Alle feine Papiere nahm man in 
Beichlag, alle Waffen wurden entfernt; Soldaten hielten in jei- 
nem Zimmer Wache, er wurde in engftem Gewahrfan gehalten: 
fett jener Nacht vom 18. auf den 19. Sanuar hat ihn Niemand 
mehr gejeben. 

(704) 


27 


In der ganzen Welt erregte dieſes Ereigniß das ungeheuerfte 
Aufiehen. In Wien und; in Rom war man auf dad heftigfte 
beitürzt. In Paris wurde jofort erzählt, Don Carlos fei wegen 
ſeines Proteftantismud eingeiperrt; nun, höhnte man, nun könne 
man jehen, was Philipps Eifer gewirkt! in feinem eigenen 
Haufe habe feine Smquifition ihr Opfer gefunden. Allen Ge- 
rüchten gegenüber begnügte fid Philipp kurz zu erklären, „für 
die Sache Gottes und im Intereſſe des ſpaniſchen Volkes“ habe 
er ſich genöthigt gefehen, feinen Sohn der Zreiheit zu berauben. 
Auf weitere ausführlichere Darlegung jeiner Motive ließ er fich 
nicht ein: wie jehr auch Kaiſer Mar drängte, wie jehr auch der 
Papft bat, feine Detaild über die Verbrecdyen oder Vergehen des 
Prinzen wurden fundgemadht: geheimnißvell jollte Die Sache fein 
— und gebeimnißvoll ift fie geblieben. 

In Madrid erzählte man fich, der König werde dem Prin- 
zen einen Prozeß machen und durch richterlichen Spruch ihn der 
Thronfolge verluftig erklären lafjen. Und in der That, wir ha⸗ 
ben glaubwürdige Nachricht, daß man Zeugen verhört und rich⸗ 
terliche Recherchen angeftellt habe, — aber die richterliche Come 
milfion hat ihr Urtheil nicht auögeiprochen; wir willen nicht, 
was fie verhindert bat. Jedenfalls ift feit der Verhaftung nie 
mal eine Ausficht auf Freilaffung oder auf Rehabilitation vor⸗ 
handen geweſen. Philipp hatte es feit beichloffen, dab die Ge⸗ 
fangennahme dem Prinzen den moraliichen und den bürgerlichen 
Tod bedeute. Ob er noch Weitered gegen feinen Sohn unter- 
nommen, ob auch der phufiihe Tod im Strafivfteme des Vaters 
eingeſchloſſen gewejen: — das ift eine Frage, auf die ich feine 
Antwort habe. 

Für die Welt war das Leben ded Prinzen in der Frühe des 


19. Januar vollendet. Außer den Werkzeugen der Töniglichen 
* (108) 


28 


Politik hat ihm feit jener Nacht Niemand geſehen; Niemand war 
demnach im Stande, etwas Sichered über ihm zu wiſſen. 

Die Höflinge Philippe haben eine mildere Verfion über 
jeinen Tod verbreitet. Sie erzählen: Anfangs habe er getobt 
und geraft; er habe ſich das Leben zu nehmen gewünſcht; — 
jpäter aber, gegen Dftern, fei er ruhiger geworben, reuig und 
bußfertig habe er gebeichtet und als guter Katholik den Leib des 
Herrn empfangen; Dann, im Sommer, habe er durch feine un» 
finnige Unvorfichtigfeit, durch übermäßigen Genuß von rohem 
Eid fich eine Krankheit zugezogen, und fei endlih am ihr, im 
Schoße der Kirche, am 24. Suli 1568 verfchieden. 

Andere Stimmen haben andere Dinge in die Welt geichidt. 
Nach den Einen ift Don Carlos ftrangulirt, nach den Anderen 
vergiftet, nad). Anderen wiederum förmlich entbauptet worden. 
Es find Gerüdite, die von ihren Urhebern wenig Beglaubigung 
herleiten fönnen, die aber in der allgemeinen Literatur bald das 
Uebergewicht überdie höfiſche ſpaniſche Tradition erlangt haben. _ 

Melcher Bericht die hiftortiche Wahrheit enthalte oder ihr 
wenigitend nahe komme, ich geftehe, ich weiß ed nicht; und ich 
wage ed nicht eine bloße Vermuthung auszufprechen. Aber das 
nehme ich feinen Anſtand, mit vollem Nachbrud ganzer Ueber- 
zeugung zu jagen: wenn Don Carlos, wie bie offiziellen Be— 
richte wollen, auf die angegebene Weiſe an jelbit verfchuldeter 
Krankheit geitorben ift, To tragen doch auch daran die Schuld 
Diejenigen, die dem hülflos eingeiperrten, in Allem und Jedem 
von feiner Umgebung abhängigen Gefangenen die Mittel verfchafft 
baben, ſich leichtfinnig jene todtbringende Erfältung durdy Genuß 
von Eis zuzuziehen. 

Meberhaupt, in jedem Falle tft es der Vater und des Vaters 
politiſch⸗kirchliches Syitem, die das vorzeitige Ende des Infanten 
berbeigeführt haben. Und mer das Gewicht diefer Auflage mil» 
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dern will, dem bleibt nur die Erwägung offen, daß nicht eine 
perjönliche Gereiztheit oder eine private Empfindlichkeit des Va⸗ 
ters, ſondern daß allein ded Königs Nüdficht auf Staat und 
Kirche Philipps Arm bewaffnet hat. 

Kicht den Zürften, der jeinen religiößepolitiichen Ideen Alles, 
auch fein eigenes Fleiſch und Blut geopfert, jondern mit größe 
rem Rechte dad Spftem, dem er gedient, trifft die Anklage der 
Weltgeichichte, — jened Syſtem ftaatlichen und Eirchlichen Despo⸗ 
tismus, dem Epaniend befte Kräfte! dahingegeben wurden, das 
in allen Erbtheilen auf Leichen feine Herrfchaft aufgebaut, das 
zuleßt auch die ſpaniſche Nation im jenen traurigen Zuftand ma⸗ 
teriellen und geiftigen Elendes heruntergebracht hat, aus befjen 
Folgen ſich zu erheben fie bis jetzt noch vergeblich fich abmüht. 
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Pas die ältere Literatur Aber Don Carlos angeht, — jene franzöſtſchen 
italiemifchen, niederländifchen und ſpaniſchen Berichte and dem 16. und der 
erften Hälfte des 17. Tahrhunderts, jo mag es Hier genügen, auf die ſogleich 
zu citirende Abhandlung von Ranke zu verweilen. Die übliche dichteriiche 
Tradition beruht, wie oben ausgeführt, auf dem hiftoriihen Romane von 
Saint:Real (Don Carlos, Nouvelle historique. 1692): ich bin wiederholt 
in Spanien jowohl italieniihen als ſpaniſchen Weberfeßungen dieſes Mach—⸗ 
werkes begegnet. 

Dad Fabelgewebe zu bejeitigen bat zuerft Tlorente erfolgreichen An- 
fang gemadjt: Histoire critique de Tinquisition d’Espagne. IH. 127 ff. — 

An Llorente ſchließen fih an und entwideln feine kritiichen Bemerkun⸗ 
gen weiterhin: 

Ranke: Zur Geſchichte ded Don Carlos, in den Wiener Jahrbüchern 

der Literatur (1829). Bd. 46, 227 ff. 

Ranmer: Briefe aud Parid zur Grläuterung der Geſchichte des ſechs⸗ 

zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts (1831). Bd. 1, 113 ff. 

Prescott: History of the reign of Philipp the second, King of Spain 

(1855). Book IV, chapter VL VII. 

de Castro: Historia de los protestantes espanoles y de su persecu- 

cion por Felipe DO. (1851) p. 319 ff. 

Lafuente: Historia general de Espana. Tom. XIII. p. 290. (1858) 

Auch Mouy: Don Carlos et Philippe II. (1863) verdient eine rühmende 
Erwähnung. 

Aber wie fcharffinnig and) diefe Autoren an der Weberlieferung Kritik 
geübt, wie werthuolle Beiträge zur Erkenntniß einzelner Punkte fie geliefert, 
den ſoliden Grund für alle Zeiten bat do erfi Gachards Werk gelegt: 
Don Carlos et Philippe II. 2 vols. 1863. Bruxelles. Muquardt. 

Ueber den Inhalt dieſes Buches habe ich 1864 in der Hiſtoriſchen 
Zeitſchrift XI. 2377—315 berichtet; dort habe ich auch die frühere Litera- 
tur kurz kritifirt und den Gewinn, den wir Gachard verdanken, im Einzelnen 
erörtert. Freilich glaube ich in einigen wenigen ragen von Gachards 
Schiußfolgerungen abweichen zu müſſen: der Leſer dieſes Bortrages, der fi 
für die Begründung meiner einzelnen Süße interelfirt, wird in der Hifl. Zeit⸗ 
ſchrift a. a. O. die Discnffion weiter zu verfolgen im Stande fetn. 
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Soviel mir befannt, if jeit 1864 nicht erichienen, was zu Modifica⸗ 
tionen hinleiten könnte. Das neuere Buch von Warntänig wenigftens 
(Don Carlos’ Leben, Berhaftung und Tod. 1864) if eine wertbloje Com⸗ 
pilation, ohne eigene Arbeit und eigene Kritik, voll der feltfanften Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe und %ehler. 

Ich erlaube mir noch ein paar Ginzelheiten zu berühren. 

Zu Seite 10u.11. Die beiden wichtigen Briefe fliehen bet Gachard, 
©. 37u.38; doch bat Gachard nicht den richtigen Gebrauch von ihnen ge: 
macht, wie ich ſchon früher audeinandergejeht, a. a.D. ©. 284. 

zu Seite 11. Die inhaltſchwere Randgloffe Philipps zu der De 
peſche au den Kardinal Pacheco vom 6. März 1569 (bei Döllinger, Bel- 
träge zur politifchen, kirchlichen und Culturgeſchichte der ſechs letzten Jahr: 
Hunderte. I. 248— 253) lautet: quiza el principe mi hijo no tendra el wi- 
dado que yo desto, ni los de aqui de procurarlo como yo lo haria, viendo 
cuanto conviene al servicio de Dios que otro fin bien se ve que no le tengo. 

Zn Seite 12. Die einzelnen Aenkerungen Philipps und feiner Mi- 
nifter find zufammengeftellt in der Hifl. 3. a. a. O. ©. 286. 287. 

3u Seite 15. Ueber Maria Stuart, ihren Charakter und ihre Schick⸗ 
fale verweiſe ih auf meinen Vortrag, der gedruckt ift in: England im 
Neformationdzettalter. Bier Vorträge. Düffeldorf, Buddens. 1866. 
(S. 81—87 u. 130— 133.) 

Zu Seite 16. Ach wieberhole den Wortlaut der merkwürdigen Ent: 
Iheidung, die ih zum erften Male a. a. O. ©. 296 aud dem Staatdardyive 
von Simancas verdffentlicht Habe. Gachard fcheint dieſes Aktenftäd entgangen 
zu fein: se resolvio que no convenia lo de Scocia por la disposicion del 
principe y porque no se podrian sacar dello los fructos que su mag. des- 
seava, que era de reduzir a Escocia e Inglaterra a la religion y assegurar 
las cosas de Flandes; n. ſ. w. 

Zu Seite 18. Die Frage, ob Don Carlos eine Gehtrnverlekung bei 
dem erzählten Unglädtfall erhalten, und zwar eine derartige Verletzung, daß 
Geiftesftörung die Folge geweſen, — dieje Frage bedürfte wohl noch einmal 
einer gründlichen Erörterung von jachverftändiger, d. h. mediziniicher Seite. 
Mir fteht Fein Urtheil darüber zu. Matertal zur Beleuchtung der Frage ift 
vorhanden in der Melation des Arztes Chacon (gedrudt in der coleccion 
de documentos ineditos para la historia de Espana, Tom. XVII. p. 537— 
563; mit anderem Titel, ald von Olivares berrührend, fteht, wenig ges 
ändert, dafjelbe Document auch ſchon in Tom. XV. p. 553): und zu diefem 
ärztlichen Bericht kam man noch die offizielle Mittbeilung Köntg Philipps 
an die auswärtigen Höfe (bei Gachard ©. 627 — 631 abgedrudt) hinzu: 
nehmen. Ob für ein mediziniſches Urtheil dieſe Grundlagen ausreichen, 
wage ich freilich nicht zu entfcheiden. 

Zu Seite 20, Bergl. die Erwägungen und Gegenerwägungen, bie 


ich früher (a. a. O. ©. 298 ff.) angeftellt habe. 
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Zu Seite 27. Gachard S. 5ıs hat die alte Nachricht beftritten, 
daß eine Unterfuhung gegen Don Carlos geführt und die Aften diejer Un⸗ 
terſuchuug — „ber Prozeß ded Don Carlos“ — im Archive deponirt worden 
jeten. Dagegen habe ih a. a. O. ©. 313 die Eriftenz folder Papiere ver- 
theidigt, wenngleih fe augenblidlih nicht mehr nachzuweiſen oder aufzu⸗ 
finden find. Nun ift mir fürzlic die Notiz zugekommen, daß dieſe biöher 
vergeblich geſuchten Papiere jebt entdedt worden wären. Beftätigt ſich diele 
allerdings noch unbeftimmte Kunde, jo dürften wir von ihrer Publikation 
neue Aufichläfie, vielleicht das letzte entjcheidende Wort erwarten. 

Zu Seite 29. Ich erinnere daran, daß die Schlußworte dieſes Bor: 
traged mit ihrem peifimiftiihen Urtheile Aber die ſpaniſche Gegenwart im 
März 1868 geiprochen worden find. Aber auch die neueften Ereignifie, ſeit 
September 1868, baben in feinem Augenblide in mir den Gebanfen auf 
fommen laflen Eönnen, daß eine Abſchwächung ober eine Aenderung berjelben 
am Platze fein würde: hente würde ich fie in derjelben Weile wiederholen. 
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Ueber den Paraſitismus 
. in der organiichen Natır. 


Populär-wiljenfchaftlicher Vortrag, gehalten 1869 zu Bern 
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Sud ern nn re) 
⸗ 


| 
Dr, Marimilion Berty, 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Wir verbinden mit dem griechiichen Worte „Parafit“ einen 
niedrigen Begriff, welcher dem älteren Athen urfprünglich fremd 
war, indem dajelbit die dem Tempeldienft zugetheilten fogenannten 
Parafiten für die Beiſchaffung des heiligen Getreides zu forgen 
hatten, welches zu den Opfermahlen beftinmt war, auch ihnen 
oblag, in Verbindung mit den Prieftern, die Opfer darzubringen. 
Als Athen den Herkules ehren wollte, wurden aus den Bürgern 
zwölf Männer erwählt, hervorragend durdy Geburt, Vermögen 
und anftändigen Lebenswandel und ihr Amt, das Parafitenamt, 
galt als ſchön und ehrenwerth. Nicht blos dem Herkules waren 
aber Parafiten beftellt, jondern nicht minder dem Apoll, der 
Minerva und den Dioskuren, und fie hatten in Athen, dem ein- 
zigen Griechenftaate, wo ber geiftliche Parafitismus beftamd, 
ein eigened Amtshaus, dad Parafiteion. Es gab aber dann, 
wie in Athen, jo auch in den anderen griechiichen Staaten, 
weltliche Parafiten, die als Tifchgenoffen den höheren Beamten 
beigegeben waren. Es ift unbefannt, wie ber gehäffige Begriff 
des gemeinen Schmarogerd mit dem urſprünglich ehrenvollen 
Worte Parafit verbunden wurde, aber ficher, daß dieſer Charakter 
zuerſt in der griedhiichen Komödie auftrat, und wahrjcheinlich, 
daß er zuerft von Araros, dem Sohne des Ariftophanes, auf Die 
Bühne gebracht wurde. Allmälig ging nun — wohl mit der 
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Sache jelbit — der alte Begriff verloren und der neue befeftigte 
fi und ift bis auf diefen Tag der einzige geblieben. Den ko— 
mijchen Charakter des Parafiten mit beftimmtem Koftüm ſoll der 
Sicilianer Epicharmod zuerft, doch nicht unter diejem Namen, 
in die Komödie eingeführt haben und er trat an die Stelle des 
„Kolar", des Schmeichlerd der alten attilchen Komödie. Der 
Dichter Alexis, welcher der mittleren und neueren Komödie an- 
gehört, wandte zuerft den Namen Parafit für den jchmeichle- 
riſchen und verhöhnten Schmaroger an, dem Eſſen und Trinken 
auf Koften Anderer über Alles gebt, deifen Gott der Bauch ift, 
und der zur Befriedigung feiner Triebe auch dem niederiten Leis 
denjchaften feiner Ernährer dient, jelbft faliche Eide und amdere 
Verbrechen für fie nicht ſcheut. Parafiten unfchädlicherer Art be 
gnügten fi mit der Rolle der Spah- und Luftigmacher, dann 
der Lobhudler und jene der niedrigften Klaffe ließen fich wohl 
für die Abfütterung alle Mibhandlung und Beichimpfung gefallen. 
In der griechiſchen Komödie der jpäteren Zeit fommen eine Menge 
häufig genannter Parafiten vor, von denen einer fich rühmte, 
daß er es verftehe, die Menfchen an der Naje herumzugiehen und 
zu feinen Zweden zu benußen. Bon Athen aus verbreitete fi 
das Parafitenthum an die Höfe der Fürften und Tyrannen von 
Eicilien, Cypern und Syrien, welche ſich Parafiten hielten, deren 
Namen ſich auch zum XTheil erhalten haben. Sch möchte die 
Zoologen darauf aufmerkſam machen, daß diefe Namen bei Auf 
jtelung neuer parafiticher Thierfippen gut zu verwenden find. 
Der niedrige Begriff, welchen wir mit dem Schmarogerthum 
verbinden, wird durch die Unterfuchungen der parafitifchen Thiere 
und Pflanzen nur zum heil gerechtfertigt. Wir können die 
Borftellung nicht zu rückweiſen, daß in der menichlichen Gefellichaft 
ein Individuum, das, ohne felbft etwas Nübliches zu leiften, nur 
auf Koften Anderer leben will, das feine Griftenz nur erhält, 
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indem es die Exiſtenz Anderer beeinträchtigt, ein ſchädliches, jeden- 
fall8 widrige8 Weſen ſei. Schmaroger in der menjcdlichen Ge- 
jellfchaft lafjen neben niedriger Gefinnung öfters auch niedrige 
Begabung erfennen, bei den Schmarogern in ber Natur kann 
letzteres Moment vorhanden fein oder nicht. Es ift nämlich 
ein großer Unterſchied, ob z. B. Inſekten im Larvenftande oder 
als audgebildete Geſchöpfe Ichmarogen, indem im eriten alle 
die betreffenden Arten meift jehr hoch, im zweiten Falle niedrig 
organtfirt find, öfters auch rüdichreitende Metamorphofe erfahren. 
Im eriten Kalle ericheint der Parafitismus als eine Veranftaltung 
der Natur für Verhinderung einer zu großen Vermehrung be- 
flimmter anderer Thierarten, wie 3. B. Schlupfwespen, Chal- 
cidier, Schmwebfliegen, Tachinarier im Innern namentlich pflan- 
zenfreffender Inſekten ſchmarotzen und eine Unzahl derjelben oder 
ihrer Larven zeritören. Im anderen Fall ergiebt ſich der Para- 
fitismus als eine Folge mangelhafter Organifation und die Pa- 
tafiten find mehr nur zur Dual und Beläftigung anderer Ges 
ichöpfe da, ohne fehr wirkſam deren Vermehrung hindern zu 
fönnen. 

Für das Pflanzenreich haben manche Naturforfcher den 
Begriff des Parafitismud dahin erweitert, daß auch ſolche Pflanzen 
unter denfelben fallen, welche andere nur durch Licht und Luft- 
entziehbung, durch Ummidelung und mechaniſche Gewalt beein- 
trächtigen, und fie haben dieſe ald unächte Schmaroßer den 
wahren gegenüber geftellt, welche leßteren von den Säften ihrer 
Träger leben. Namentlich bei den wahren Schmarotzern beider 
organischen Reiche find gewilfe Mängel der Organilation vorhan- 
den, welche es ihnen unmöglich machen, fich aus eigener Kraft 
zu erhalten. Oft ift e8 eine ungenügende Entwicklung ein- 
zelner Organe, welche den Parafitiömus herbeiführt, wie in ber 
großen Familie der bienenartigen Hautflügler bei gewilfen Sippen, 
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deren Beine nicht zum Sammeln des Blumenftaubes tauglich 
find und welche deshalb bei den beſſer ausgeftatteten Sippen 
ihrer Familie zu Gaft gehen, wie die Schmaroherhummeln, 
Psithyrus, bei den wahren Hummeln, Bombus, welchen jene 
fonft ganz gleichen. Oder die ganze Organijation ift wicht be 
fähigt, aus den allgemein gegebenen Materialien fidy Lebensſaft 
und Blut zu bereiten, und die betreffenden Gejchöpfe find daher 
gezwungen, Dieje von anderen zu nehmen. Dei diejen entſchie⸗ 
denften Schmarotern treten dann die Charaktere der Schwäche 
und Mangelhaftigfeit jehr augenfällig in der äußeren Erjcheinung 
hervor, jo wie fie häufig auch etwas Fremdartiges, Unfchönes, 
manchmal Widerliched haben, oft Elein, blaß, von abweichender 
Färbung find. So ſchwach übrigens die Ausftattung und Be 
gabung parafitiicher Organismen in vieler Rüdficht tft, fo ftart 
ift meijtens ihre Vermehrungsfähigkeit, wodurch eben ihre Wir⸗ 
fung in der belebten Natur fo bedeutend und verderblich werben 
kann. Bermögen dieje Proletarier auch fonft nichts zu leiften, 
jo können fie doch reichliche Nachkommenſchaft erzeugen, quälen, 
krank machen, tödten. Bei den thieriſchen Schmarotzern wachſen 
haufig die Weibchen unverhältuigmäßig an, verlieren Sinnes⸗ 
und Bewegungdorgane, jogar die Gliederung des Leibe, und 
werden zulett zu großen Eibehältern. 

Die durch die Schmaroger verurjachten Schäden find aber 
doppelter Art. Entweder bleibt ed nämlich bloß bei der Schwäch⸗ 
ung der Träger oder Wirthe durch Entziehung der Lebensfäfte 
oder der zum Leben nöthigen Potenzen, oder die Parafiten er- 
zeugen Kranfheiten durch pofitive, von ihnen ausgehende und 
ben Säften der Wirthe beigemiſchte Subſtanzen, wie bei der 
Kräbe der Menſchen und Thiere gejchieht, welche durch die 
Speichelabfonderung der NRäudemilben erzeugt wird, die beim 
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zäbligen Arten der Schmaroberpilge wird, abgejehen von dem 
Schaden, welcher den Trägerpflanzen durch Verftopfung der Luft- 
Löcher erwächft, auch durch die im Innern entwidelten Fäden ded 
Lagerd, Myceliums, die Zelljubftang der Zrägerpflanzen zer 
ftört und der normale chemiſche Prozeß krankhaft alterirt. Es 
fragt fih, ob nicht etwas Aehnliches auch bei den Cingeweide- 
würmern ftattfindet, und ob dieje allein durch mechaniichen Reiz 
und Drud, duch Cntziehung von Säften, durch Blutungen, 
welche fie veranlaflen, und durch Zerftörung der thieriichen Sub- 
ſtanz verderblich wirken. 

Man hat in der Naturgefchichte den Namen Parafit wohl 
auch ſolchen Weſen gegeben, welche durch gewiſſe funktionelle 
Mängel beftimmt werden, ganz oder theilmeife auf Koften An- 
derer zu leben. So nannte Yinne eine Mövenart, welche anderen 
Die gefangenen Fiſche entreißt, Larus parasiticus, und man hat 
aus diefer und den verwandten Arten fpäter die Sippe Lestris, 
Raubmöve, gebildet. Weil diefe Arten nicht mit Leichtigkeit 
tauchen können und daher nicht im Stande find, genug Fiſche 
für ihren Unterhalt zu fangen, fuchen fie gewandteren Fijchern 
die Beute zu entreiben. Die große Raubmöve, Lestris cata- 
ractes, welche in der Nähe beider Pole vorkommt, bat viel 
von der Natur eined Raubvogels und entreißt die gefangenen 
Fiſche jogar den mächtigen Mbatroffen, die fie durch unabläffige 
Berfolgung ängftigt, ftößt auch wie ein Falle auf andere Vögel, 
zerbricht mit dem Schnabel deren Schädel und zerreißt fie, die⸗ 
jelben mit den ftarfen Krallen baltend. Aber auch ächte Möven 
haben ähnliche Sitten. Die Cismöve, Larus glaucus, ein präd)- 
tiger Vogel des höchften Nordens, raubt Eier und Junge anderer 
Paare ihrer eigenen Art während der Abmwejenheit der Alten aus 
dem Nefte und plündert auch die Nefter ſchwächerer Seevögel; 


die Diantelmöve, Larus marinus, blendend weiß mit ſchwarzem 
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Mantel, — weldje den ſtärkſten Stürmen troßt, wobei fie bei 
beginnender Ermüdung den hohen Wogenbergen und Thälern in 
einer Wellenlinie nachfliegt, bei größerer Ermüdung fich auf die 
Wogen fegt und fi) Berg auf und ab behaglich fchaufeln läßt, 
— entreißt, wenn immer möglich, den jchwächeren Individuen 
die Beute oder raubt ihnen Eier und Junge. 

Die Begriffe des NRaubthiere und des Schmarotzers ſtehen 
einander nicht jo ferne, ald es ſcheinen mag, wie ſich deutlich im 
der Familie der Egel, Hirudineen, zeigt, mo größere Arten an- 
dere Waſſerthiere gewaltſam anfallen und durch Ausfaugen tödten, 
während Kleinere Arten ſchmarotzend an ihnen feftfigen, wie die 
winzige Brandjiobdella an den. Kiemen unſeres Flußfrebies. 
Ebenfo find in den Klaffen der Arachniden oder Spinnenartigen 
Thiere die Heinen häufig Schmaroger und tödten bei großer Zahl 
ihre Wirthe durch ftete Beunruhigung, Reizung, giftigen Speichel, 
und die großen überwältigen die Beute mit offener Gewalt und 
mit Giftwaffen. Bei vielen Schmarogern bilden fich ftatt ber 
Bewegungsglieder |tarfe Haftorgane aus; mährend die Krallen 
des Raubthieres zum Zerreißen der Beute dienen, vermitteln die 
Krallen und Hafen der Schmaroßer das Feithalten an ihren 
Trägern. : Analoge Apparate zum Feithalten finden ſich auch bei 
vielen pflanzlichen Schmarogern. — Unrichtig hat man Thiere 
Parafiten genannt, welche bei anderen nur Schub und Wohnung 
juchen, ohne ftörend in ihr Leben einzugreifen. Der Mufchel- 
wächter, ein Krebs aus ber höchſten Ordnung, nämlich den Zehn⸗ 
füßigen, und zwar aus der Abtheilung der Kurzichwänze oder 
Krabben, welcher innerhalb der Schale der Sted- und Mies- 
muſcheln lebt, ohne das Mufchelthier zu beichädigen, indem er 
fih von anderen kleinen Thieren nährt, die mit dem Waſſer im 
die Mujchel gelangen, war ſchon den alten Griechen befannt, 
welche dieſes Verhältniß auf gegenfeitige Dienitleiftung zurüd- 
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führen wollten. Manche Arten der Garibinen (Salicoques) leben 
wie der Mufchelmächter zwifchen den Schalen von Mujcheln und 
find wie dieſe zart umd weichhäutig; ſo findet ſich Pontonia 
tyrrhena in der Schale der Steckmuſcheln des Mittelmeeres. 
Im Innern der Euplektellen, jener wunderbaren Schwämme mit 
gewaltigen in einen Schopf vereinigten Kiejelnadeln, fand auf den 
Philippinen Semper zwei Krebfe: die Aega spongiophila und 
einen Palaemon. Die Korallenzweige von Pocillopora caespi- 
tora, dann Seriatopora calientrum und hystrix, zwiſchen welchen 
der Krebs Hapalocarcinus marsupialis ſich feftgefebt bat, 
wachſen in Folge der von diefer Krabbe herrührenden Wafler- 
ftrömungen flächenhaft aus und fchließen fich, wie Berrill und Gräffe 
beobachtet haben, über dem Parafiten fuppelartig. Nach Gräffe wird 
die prachtuolle, 8—10 Fuß hohe Melitaea ochracea an den Biti- 
Iujaln von einem majadenartigen Krebs und einer Cypraeide bewohnt, 
welche auffallend genug diefelbe Farbe haben, wie die Koralle. Den 
Fiſch Ophidium imberbe fanden Gegenbaur und Leudart im Iunern 
der unverleßten Zeibeshöhle der Röhren-Holothurie lebend. 

Ein ganz einziged Verhältniß befteht bei den Ameifen, diejen 
an merkwürdigen Zügen jo reichen Inſekten. Es iſt befannt, 
daß unjer Polyergus rufescens und Formica sanguinea, dann 
die amerifanischen Arten Myrmica paleata und Ancylognathus 
lugubris in gefchloffenen Heerhaufen die Kolonien anderer Ameifen- 
arten überfallen und, weil fie ſelbſt nicht zur Arbeit taugen, die 
Larven und Puppen der anderen mit Gewalt rauben, um jie zu 
Haufe nad) der Entwidelung ald Sklaven zu gebrauchen, welde 
auch die Sungen der Räuber aufziehen und die Nahrung herbei- 
Schaffen müljen. Außerdem fchleppen die Ameifen eine Menge 
anderer zum Theil Kleiner und fchwacher Inſekten, darunter auch 
Blattläufe in ihre Neiter, in welchen fie fonft fein lebende 
Geihöpf dulden. Bon den Blattläufen und von den 
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Käfern Claviger und Lomechusa fennt man den Zwed, indem 
die Ameijen die zuderigen Säfte lecken, welche die genannten 
Inſekten audfcheiden, und bei anderen Arten werden wohl bis 
jest unbelannte Dienftleiftungen vorauszuſetzen fein. Diefes 
Verhältniß, wo gewiffe Inſekten (und bei einer Ameifenart auch 
Alleln) in die Kolonien gebradyt und dort zurüdgehalten werden, 
nenne ich Helotismus. — Die wahren Parafiten, welche wegen 
niedriger Organifation fich nicht felbft erhalten können, deshalb 
auf anderen Thieren oder Pflanzen ihren Wohnſitz nehmen und 
von ihren Lebensjäften zehren, mögen zum Theil fpäter entitan- 
den jein, als ihre Träger, oder fie mögen zum Theil aus früher 
frei lebenden Formen erft zu Schmarogern geworden fein. 
Gewiſſe Pflanzenarten brauchen andere bloß als Stübe, be= 
fejtigen ſich an ihnen, wie die Flechten und mancherlei Phanero- 
gamen, oder fie leben von ihren Zerfegungäprobuften, mie viele 
Pilze, Moofe, Orchideen, Pothosgewächle. Unter den Schling« 
pflanzen, welche fidy an ftärkeren Stämmen aufranfen, gibt es 
joldhe, welche, Riejenfchlangen ähnlich, große Bäume durch ihre 
Umſchlingungen erftiden und tödten, wie der berühmte Cipo 
matador Amazoniend. Manche diejer jogenanten falſchen Schma- 
rotzer befeftigen fich durch Kuftwurzeln an ftärferen Gewächſen, 
wie der Epheu, die wurzelnde Bignonie, oder wachlen in ber 
Erde der Rindenjpalten, wie manche Asphodeleen, Bromeliaceen, 
Farrn und jene wunderbaren zahlreichen Orchideen auf den Baum- 
riefen tropiſcher Wälder, von deren Pracht und Mannigfaltigkeit 
die Reifenden nicht genug zu fagen wiffen Die wahren Schma- 
roßer Ieben hingegen von den Säften anderer Gewächſe und 
Sedermann kennt die Miftel, die Ervenwürger, Orobanche, 
die Schuppenwurz, Lathraea, welde auf den Wurzeln Der 
Weißerle und anderer Bäume fchmaroht, die Vogelneft-Neottie, 
ſämmtlich Pflanzen mit verfümmerter Blattentwicklung, fehlenden 
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Luftlöchern, mangelhafter oder ganz fehlender Chlorophylbildung, 
daher jchon dem Unkundigen durch ſchmutzig fleiſchrothe oder 
gelbliche Färbung auffallend. Eine Ausnahme in lebterer Be⸗ 
ziehung macht die auf viernnddreißig Baumarten ſchmarotzende 
Miitel, bei welcher ſogar die Chlorophyllbildung gefteigert ift, in⸗ 
dem fie jelbft in der Rinde fortdauert, welche daher auch bei den 
älteften Stämmen noch grün iſt. Bei den Flachsfeiden, Cuscuta, 
bilden fich die Luftwurzeln zu Saugwarzen um und verjenfen 
fich in die Pflanzen, welche fie umiftriden, die Ervenwürger ſitzen 
mit ihrem verdidten Stengelgrunde auf der Wurzel anderer Ge⸗ 
wächle feit, die Miftel treibt ihre Wurzeln als Keile in das junge 
Ho, mit weldem fie ſpäter volllommen verjchmelgen. Der 
äftige Ervenwürger tödtet nicht felten die Hanf- und Tabacks⸗ 
pflanzen, auf denen er fit. Der Wachtelweizen, Melampyrum, 
hängt nur durdy ganz dünne Wurzelzweige mit anderen Ges 
wächſen zufammen und zieht aus diefen daher nur einen Theil 
bes ihm nöthigen Lebensſaftes, der früher bei Thesium, Rhi- 
nanthus, Euphrasia, Monotropa angenommene Parafitismus 
wurde neuerlih von F. W. Schul ganz in Abrede geftellt. 
Die Tropenländer befiten zwei Pflanzenfamilien, deren Glieder 
ſämmtlich Schmaroger find, nämlidy die Balanophoreen und 
Cytineen, von welchen auch in Südeuropa je eine Art vorfömmt. 
Zu den Cytineen gehören die auf den Wurzeln gewifler Bäume 
in Sumatra und Java wachjenden Rafflefien, bei welchen das 
ganze Gewächs nur aus einer einzigen fait riefenhaften Blume be- 
fteht. Rafflesia Patma und 'Horsfieldi find javanifh, R. Ar- 
noldi gehört Sumatra an und ihre bis 10 Pfund ſchwere Blume 
erreicht manchmal 4 Fuß im Durchmefler. Bollinger jagt von 
den Rafflefien, diejen Todtenblumen, denen der Javaneſe wunder⸗ 
bare Kräfte zufchreibt: „Schon ihr Anfehen ift räthſelhaft; auf 
den langen friechenden Wurzeln der Cissus erheben fich reihen- 
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weiſe raube Köpfchen etwa von der Größe einer Hafelnuf. 
Almälig Schwellen fie an, erft zur Größe einer Baumnuß, dann 
eined Apfeld, dann eined Kohlkopfes. Durch die rauhe Hülle 
bricht bald die braune Blüthe, erft übereinandergelegt wie die 
Blätter ded Kohls, endlich zur riefigen Blume geöffnet, deren 
dide, fleifchige und fleifchfarbene Blätter einen widrigen Leichen- 
geruch verbreiten und fchnell verweien. Im Innern breitet ſich 
eine fleiichfarbene Scheibe aus, welche die räthfelhaften Blüthen- 
theile trägt oder verhüllt." Um die gadentwidelnden Krater und 
Solfataren Java's ber ift nad) Zollinger alle parafitifche und pfeudo- 

parafitiiche Begetation wie durch einen Zauberfchlag verjchwunden; 
“ die Bäume find wie rein gefegt oder gebrannt. Sträucher, fonft als 
unächte Schmarotzer auf Bäumen fich anfiedelnd, Flechten und 
Mooſe, jonft Bäume zierend, wachlen um die Krater auf der 
Erde, eine jonderbare, noch zu erflärende Ericheinung. 

Die kryptogamiſchen wahren Schmaroger gehören faft 
durchaus den Pilzen an und find unglaublich zahlreich. Die 
MWurzeltödter, Rhizoctonia, bringen den Pflanzen, auf deren 
Wurzeln und unterirdiichen Stämmen fie wachſen, häufig den 
Tod, eine Art z. B. der Safranpflanze, eine andere der Luzerne, 
wieder andere den jungen Apfel: und Mandelbäumen. Die Schimmel: 
feimer, Erysiphe, überziehen Blätter und junge Triebe mit einem 
weißen, flodigmehligen Ueberzuge, ſchaden oft ſehr dem Klee und haben 
auf Madeira das Zucerrohr nicht auflommen laflen, der Ruß⸗ 
thau, Cladosporium, erjcheint auf vielerlei Bäumen und Ges 
fträuchen in Form ſchwarzer Fleden und Kruften Bon den 
zahlreichen parafitiichen Fadenpilzen jollen nur Oylindrospora, 
Ramularia, Botrytis, Aecidium, Fusisporium erwähnt werden. 
Unter den Kernpilgen, Pyrenomyceten, gibt es zahlreiche ento- 
phytiſche Arten, weldye auf den Blättern mancher Bäume, jo der 
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der Staubpilze, Coniomyceten, welche im Innern der Pflanzen- 
theile ihr Mycelium ausbreiten, aus welchen die Sporen ſich 
entwideln und in Form Heiner Häufchen durch die Oberhaut 
bervortreten, wodurdy fie das Gewebe der Zrägerpflanzen zer- 
ſtören und namentlid den Getreidearten oft ſehr verderblich wer⸗ 
den, gehören Ustilago, Uredo, Tilletia, Puccinia u. ſ. w. Alle 
bieje Pilze wirken entftellend, zerftörend, bei großer Vermehrung 
veknichtend auf die Träger und erzeugen oft weit verbreitete 
Pflanzenſeuchen, welche den Landmann und Forſtmann, den 
Gärtner und Winzer zur Verzweiflung treiben können. Nach 
v. Liebig würden parafitiiche Pilze Pflanzen nur dann krank 
machen, wenn dieſe an ſich Frank find oder durch ungünftige 
Witterung ed werden, aber dieſes Problem läßt fich oft ſchwer 
löfen. Wenn die Witterungdzuftände, ohne an und für ſich 
diefer beftimmten Pflanzenart Ichädlich zu fein, die Vermehrung 
eines parafitiihen Pilzes ſehr begünftigen, jo wird dieſer die 
ſonſt gefunde Trägerpflange krank machen, weil er ihre Funktionen 
ftört. So kann auch die Trichine die gefündeften Menichen krank 
machen und fie bei großer Menge tödten, ohne daß die Urfachen 
der großen Menge der Trichinen im inficirten Menfchen zu 
ſuchen find. Botrytis Bassiana wurde früher der Pilz genannt, 
welcher die Muscardine, die Krankheit der Seidenraupe, hervor- 
ruft, Peronospora infestans erzeugt die Kartoffelfranfheit, Oidiam 
Tuckeri jene des Weinftoded, Urocystis Oryzae, auf der Reis⸗ 
pflanze am Ganges und Bramaputra wachjend, foll nach Hallier 
die Cholera erzeugen, Thomé in Cöln hat 1867 in den Des 
jectionömafjen Cholerafranfer Sporen und Pilze gefunden, welche 
er Cylindrotasenia cholerae asisticae nannte. Bon Schimmel- 
pilzen Tann diejelbe Art unter ſehr verſchiedenen Formen erjcheinen, 
die fich den Umftänden und den Subftanzen anpaflen, in welchen 
fie wachſen, welches Berhältnid man Pleomorphismus ges 
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nannt hat. Je nachdem der Schimmel etwa auf oder im menſch⸗ 
lichen und thieriichen Körper, oder auf faulenden Früchten, im 
Bier, Wein ꝛc. vegetirt, entftehen ganz verjchiedene Vegetations- 
reihen. Dieſe Veränderlichfeit behauptet Bail auch von jenem 
mikroſkopiſchen Pilz, der am Ende der Fünfziger Jahre in Oft- 
preußen die Milliarden Raupen der Nonne, Liparıs Monacha, 
zerftörte, nachdem gegen dieſe die großartigften menfchlichen 
Mittel erfolglos geblieben waren. 

Die gewöhnlichen Schmaroßerpilge nähren fi vom Safte 
lebender Pflanzen oder Thiere oder von in Gährung und Fäul- 
niß begriffenen Stoffen, woher ihr Name Saprophyten kommt. 
Zebtere, vielmehr deren Sporen, find die Erzeuger der Gährung, 
von welcher jede Art nach Pafteur ihre befondere Art von Pilz 
bat. Die Pilze wandeln die von ihren Trägern aufgenommenen 
Stoffe vielfach um, erzeugen Fette, fondern Kalkſalze ab und 
wirken auf ihre Zräger oft tödtlih. Sowohl thierifche als 
pflanzliche Schmarogerpilze koͤnnen innere oder äußere fein. Die 
Pilze find monoecifch oder divecifch; im lebteren Fall befinden 
fih die männlichen und weiblichen Organe auf verfchiedenen 
Trägern. Die Fäulniß von Früchten entfteht nach Davaine ftets 
durch Moycelien von Mucor Mücedo, Penicillium ⁊c. ®emeine 
überall vorfommende Schimmel ſchmarotzen auch auf Thieren umd 
Menſchen: Mucor, Penicillium, Aspergillum. Faſt bei jedem 
Menſchen findet man im Munde, im Vaginalſchleim, in den 
Erfrementen Leptothrix-Schimmel. Auch die Salamander, 
die Stubenfliege und andere Inſekten werben durch bejondere 
Arten von Schimmel getödtet; fogar im Innern der Bogeleter 
und in der Schwimmblafe der Fiſche wachſen Pilze. Chionyphe 
Carteri in Oftindien bewirkt das jogenannte Madura-Bein, wo⸗ 
bei zahlloſe Pilzfäden die Muskeln zerftören, jo daß nur 
raſche Amputation hilft, Sporen von Polyporus machen bie 
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Feuerſchwamm⸗Arbeiter rauf, Sarcına (Merismopoedia) Ven- 
triculi ift eine im Magen fich entwicdelnde Alge. Schon vor vielen 
Jahren fand Langenbed im Naſenausfluſſe eines rotzkranken Pferdes 
die wafjerhellen verzweigten Fäden eines Pilze und Haufen rofen- 
franzförmig gereihter braumer Sporen. Hanover fpricht von einer 
„ontagiöjen Confervenbildung“ — höchſt wahrfcheinlich aber Pilz- 
bildung — auf dem punktirten Waſſermolch, welche, wenn fie 
an den Zehen fich entwidelte, Abfallen berjelben bewirkte, was 
Henle auch durch parafitiiche VBorticellen auf dem gefämmten 
Waſſermolch veranlaßt ſah. Diplosporium fuscum findet fich 
auf den diphtheritiichen Membranen, Stemphylium polymorphum 
fommt nach Hallier auch als Apbtben- oder Soor-Pilz vor, wo er 
Oidium albicans genannt wurde, und nach neueften Anfichten jollen 
auch Scharlach und Syphilis Durch Pilze erzeugt werden, ebenfo ge⸗ 
wiffe Krankheiten der Haut und der Haare. Nah Pid geht, 
wenn man Favud-Pilze in die Oberhaut einimpft, der Entwid- 
ung der Favus⸗-Borke gewöhnlich ein Ausbruch von Herpes vor- 
ber, der dann entweder in das Kranfheitsbild des Favus oder des 
Herpes tonsurans verläuft. Aus der Impfung mit Pilzen von 
Herpes tonsurans entfteht gewöhnlich nur wieder derfelbe, manch⸗ 
mal jedoch ein Kranfheitöbild, dem herpetiichen Vorftadbium des 
Favus gleich, jo daß diefe Pilze wahrjcheinlich Generationswechlel 
haben. Nach langem und üppigem Beſtand des Favus ent- 
wideln fich Fructificationdorgane des Penicillium glaucum 
und einer Art von Aspergillus. Smpft man Penicillium 
glaucum auf die menſchliche Haut, jo entiteht eine Krankheit, 
identifch mit dem herpetiichen Borftadtum des Favus, jo daß der 
gleiche, in ber Natur jehr verbreitete Pilz bald Favus, bald 
Herpes tonsurans hervorruft. Hauptmittel zur Vertilgung all 
diefer Pilze find Alkohol, ätherijche Dele und Phenylſäure. 


Auf und in Thieren, namentlich Inſekten, leben eigenthüm- 
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liche Schmaroßerpilze, zum Theil von fehr auffallenden Formen; 
die jcheinbaren Borftenbündel auf den Ylügeldeden des Lauf: 
käfers Nebria Stentzii find ein ſolch merfwürdiger parafitifcher 
Pilz. Eine Nachtfalterraupe auf Neufeeland trägt öfterd im 
Leben auf ihrem Kopfe einen ziemlich langen Schmarogerpilz, 
der fie furz vor der Verwandlung tödte. Auch auf einer chine 
fiihen Raupe wächſt ein ähnlicher Paraftt, der als Arzneimittel 
gebraucht wird. Die Fledenfranfheit der gewöhnlichen Seiden- 
raupe ift eine Krankheit, bei welcher die Pilze ald Gährungspilze 
wirfen, dad Blut entmilchen. Sie find in ber Eiflüffigfeit 
enthalten oder haften Außerlih am Ei; ſpäter fommen fie in 
allen möglichen Theilen von Raupe, Puppe und Schmetterling, 
oft in unzählbarer Menge vor. Deshalb nannte Lebert biefen 
Pilz, der früher Botrytis Bassiana hieß, Panhistophyton ovatum. 
Derjelbe tft ungemein widerftandsfähig gegen Wafler, Alkohol, 
Aether, Eifigfänre und behält an Echmetterlingen und Puppen 
in Sammlungen viele Sahre lang feine Keimfähigfeit. Er ftellt 
äweierlei Körperchen: ſchwach und fcharf contourirte dar. Aus 
den ſcharf contourirten können die Sporen, wie bei vielen ans 
deren Pilzen, audtreten und fich zu neuen Zellen entwideln, ins 
dem fie fich zuerft fein vertbeilen, die Theilchen zu fehr beweg⸗ 
lichen Schwärmern werben, die nur zz Millimeter groß find, 
almälig zur Ruhe gelangen unb ſich durch Theilung vermehren. 
Die ſchwach contowmirten, Schwärmzellen erzeugenden Körperdhen 
fönnen fich im fcharf contourirte ummandeln und Dauerzellen 
darftellen, welche fi durch Theilung vermehren. Diele Pilze 
jcheinen mit den Eiern der Schmetterlinge von einer Generation 
auf die andere überzugehen und finden fich auch in den Zucht⸗ 
Iofalen in größter Menge, welche daher fortwährend zu reinigen 
und zu desinficiren find. — In ben lebten Sahren gejellte fich 
nach Haberlandt der bisher befannten Fledenkranfheit der Seiden- 
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raupen noch eine andere verheerende, die fogenannte Schlaffjucht 
bei, bei welcher fich ftatt der Pilze immer eine ungeheure Menge 
Heiner Kryſtalle in den Raupen findet. Dabei tritt in denſelben 
ein Faulungsproceß ein mit zahllojen Vibrionen, Leptothrir- 
Ketten und Fäulniß⸗Hefezellen (Mikrozyma bombycis Béchamp). 
Auch Puppen und Schmetterlinge chlafffüchtiger Zuchten zeigen 
in ihren Säften die Kryftalle. 

Wegen der Krankheiten der Raupen von Bombyx mori 
in neuer Zeit juchte man Saturnia Cynthia, Mylitta, Pernyi 
und Radamus zu afflimatifiren. S. Oynthia, der Ricinus⸗ 
Schmetterling, auf Ricinus palma Christi lebend, fiammt aus 
Indien und China, und man bat mit ihm im verjchiedenen 
europätichen Ländern (in Piemont jeit 1854) Verſuche gemacht; 


um Parid fol er jchon verwildert fein. Die Raupe lebt von 


den Blättern des Wunderbaumes, aber auch von Linden-, Weis 
den-, Salat: und Lattich-Blättern und liefert hiebei eben ſo 
Ichöne als gleichmäßig fefte Cocons, deren Seide einen fat un- 
vermwültlichen Stoff geben joll. Saturnia Mylitta, der bengalilche 
Seidenjchmetterling, welcher auch im Himalayab gezogen wird, 
in Indien auf Rhamnus Jujuba und Terminalıa alata lebt, 
wurde 1855 in Südfrankreich eingeführt. 600 Cocons follen 
ein Kilogramm Seide geben, vom gewöhnlichen Seidenfchmetter- 
ling erft 6000. Die Verſuche mit Saturnia Pernyi mißlangen. 
Am eheften jcheint mit Nuten noch S. Cynthia gezogen werden 
zu können, die in Mitteleuropa gut aushält und nur in fühleren 


Sommern fünftliche Wärme bedarf. Auch Antherea Yama-mai _ 


lapt nach Chavannes Afflimatifation hoffen. Sie lebt auf Eichen 
und ihre Räupchen kriechen im erften Frühling aus. 

Die Vibrioniden, winzige mikroffopifche Organiömen, früher 
dem Thierreich als jogenannte Zitterthierchen, nun den Pilzen 
beigezählt, jpielen im Milz: und Hoßpitalbrand eine Rolle. Das 
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iogenannte Heufteber befällt manche Perjonen alljährlich, etwa 
um die Zeit der Heuernte und ift ein heftiger Naſenkatarrh, der 
fi über den Schlund, Kehlkopf, jelbft über die Brondhien ver 
breitet. Bei kühlem Wetter pauſirt diefer Katarrh, bei warmem 
fteigert er fich und wird bei direkter Sonnenhitze oft unerträglich. 
In England ift die Krankheit am häufigiten und wurde dort 
(nach Binz) irrig dem Geruch des friichen Heues zugejchrieben, 
aber man kennt ihre Urfache nicht. Helmholt, der jeit 20 Jahren 
daran litt, fand vibrionenartige Körperchen in den Sefreten feiner 
Naſenſchleimhaut und wandte feit 2 Sahren mit Nuben gleich 
im Anfang Einſpritzungen von Chinin-Sulphat an, wodurd; Die 
Kranfheit coupirt wurde. Neutrale Chininfalze zeritören nämlich 
alle aus contraftiler Subftanz gebildeten Weſen jehr raſch, durdy 
einfache Fällung diefer Subftanz. — In den Muskeln und an- 
deren thiertfchen Theilen finden fich eigenthirmliche Gebilde, welche 
man Mieſcher'ſche oder Rainey’iche Körperchen nennt, dem Pflan- 
zenreich, nach Kühn den Myrompceten angehören. 

Die thierifchen Parafiten leben theild permanent auf an- 
deren Thieren und haben dann immer eine verhältnimäßig nie 
drige Organtfation, theild ſchmarotzen fie nur temporär, indem fie 
anderen Thieren Säfte entziehen, wie z. B. manche Sniekten- 
weibchen zur Ausbildung der Eier und gewifje Egel-Arten, wenn 
fie gefchlechtöreif werden follen, Blut warmblütiger Thiere bedürfen. 
Dereitd unter den Protozoen finden ſich Schmaroger; mandye 
Arten von Oyclidium beläftigen die Armpolypen, Plagiotoma 
lumbrici lebt in NRegenwürmern, eine andere Art in Kakerlaken, 
P. actiniarum bewohnt die Leibeshöhle mehrerer Seeanemonen, 
Pachydermon elongatum lebt in den Samentajchen von Ch- 
tellio ater, die Dpalinen finden fi im Darm der Bröfche und 
andere Arten im Darm verichiedener Ringelmürmer ded Meeres. 
Im Jahre 1862 ftarben in den Seen und Flüffen der Lombardei 
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nach Polonio und Tubi faft ſämmtliche Krebſe durch ein an 
ihren Kiemen maffenhaft jchmarotendes Iufujorium, welches 
Ninni Vaginicola Panciersi nennt. Mit jedem Jahre wächlt 
durch die unermübdliche Forſchung die Zahl der Eingeweidewürmer 
oder Enthelminthen, welche auf das Innere der Thierlörper an- 
gewiefen find, auf die feuchten finfteren Höhlen derfelben, oder 
auch auf die feiteren Subitanzen, manche auf die Flüſſigkeiten, 
namentlich das Blut und Augenmwafler. Die äußeren Schma- 
roßer hingegen find der großen Mehrzahl nad) Gliederthiere. 
In der Ordnung der Fadenwürmer gibt es Fleine Würmchen, 
Mermis genannt, welche man häufig in der Erde trifft, aus 
welcher fie in Inſekten einwandern, um ihre gejchlechtliche Aus- 
bildung zu erhalten. Ban Beneden fah nad) einem Gewitter: 
regen eine außerordentliche Menge von Mermis nigrescens in 
einem Garten bei Brüffel, ohne Zweifel aus den Larven der 
Maikäfer ausgewandert, um ihre Eier in der feucht gewordenen 
Erde abzufeßen. Das plöbliche Erſcheinen diejer Art in unge 
heurer Menge hat die Sage von Wurmregen veranlaßt. Jene 
Mermis hatte in den Engerlingen ihre Gejchlechtäreife erlangt 
und verließ fie dann, während viele andere Würmer die Gier in 
den Wirthen abfeben, in welchen fie felbft zur Fortpflanzung 
gefchicft geworden find. Mermis albicans fommt in Schmetter: 
Iingöraupen, manchmal auch in Geradflüglern, Käfern, Zwei- 
flüglern, fogar in der das Waſſer bemohnenden Bernfteinichnede 
vor. Der bekannte Saitenwurm, in manchen Gegenden Waſſer⸗ 
falb genannt, mit dem fyftematiichen Namen Gordius aquaticus, 
bringt die erften Stadien des Lebens im Waſſer zu, dringt dann 
in die Zeibeshöhle von Injelten ein, vorzüglich durch die häutigen 
Verbindungen der Ringe und wird im Innern des Injeltes zum 
gefchlechtöreifen Thiere, wonach er daffelbe wieder verläßt. Ein 


Freund gab mir einft einen 9 Zoll langen Gorbius, den er aus 
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einer Feldheufchrede genommen hatte. Sie war auf einem Steine 
in einem Bächelchen gejeflen, ald aus dem Waſſer hervor der 
Wurm Schoß, die Heufchrede ummidelte und fich jchnell iu den 
Körper einbohrte, im welchem er jchon zu zwei Drittheilen fta, 
als jener Freumd beide im fein Spirituöfläfchchen brachte. Manche 
Gordien gelangen mit den Heufchreden in den Darm der Fifche, 
3. B. der Forellen, welche, die Heufchreden verjchluden, und erft 
aus den Fifchen wieder nach außen. Gordien, wenn auch andere 
Arten als die unfrige, finden fich auch in Cuba und Neucales 
bonien, wo die Fangheuſchrecken jehr von ihnen geplagt werden; 
auch bei einem Pentatoma (Baummwanze) dafelbft kommen fie vor. 
inne, Solander, Pallas erwähnten einen Heinen Wurm, Furia 
infernalis, weldjer in der jpäteren Zoologie ganz verjchollen iſt. 
Er komme in Bothnien und einigen anderen fumpfigen Gegenden 
Schwedens und des nörblichiten Lieflands vor, fei nur wenige 
Linien lang, haardünn, mit Borften oder Widerhafen bejebt, 
werfe fich aus der Luft herab auf Menſchen und Thiere, dringe 
unter unglaublichen Schmerzen in die Haut ein und errege 
durch die Körperborften oft Raferei, wenn man ihn nicht ſogleich 
ausjchneidet oder Durch weichen Kaͤſe herauslodt. Fürchterliches 
Suden, Brandflede, Halsjchmerzen, oft plößlicher Tod follen 
durch ihn herbeigeführt werden. Das Volk glaubt noch immer 
an dieſen Wurm, während die Xerzte die durch ihn angeblich 
veranlaßten Krankheiten für die plößlich entftehende ſchwarze 
Blatter nud die Haldbräune halten. 

Das Heer der Gingeweidewürmer, mehrere tauſend 
Arten ſtark, verbreitet ſich vom Menfchen an, welcher von faft 
dreißig Arten heimgeſucht wird, bis auf die tiefften Stufen bes 
Thierreichs herunter; ſelbſt ganz kleine Thiere, 3. B. faft mikro⸗ 
flopifche Milben, beherbergen noch Enthelminthen. Das mebizi- 
niſche Intereſſe trieb zunäcft zum Studium diefer verborgen 
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lebenden, nicht8 weniger als reizenden Gejchöpfe, und die auf fie 
verwandte Mühe wurde durch ungeahnte, überrafchende Auffchlüffe 
belohnt, durch die Erkenntniß höchft merkwürdiger Vorgänge und 
PVerhältniffe, wie des bei vielen Würmern vorfommenden Gene 
rationswechield, der Wanderungen, welche nöthig find, um bie 
höheren Stufen der Ausbildung zu erlangen ꝛc. Es genügt ges 
wöhnlich zur Entwicklung nicht, daß etwa die Gier ſchon in einem 
volllommeneren Thiere oder im Menfchen fich befinden, wie 
3. B. kein Bandwurm fidh direkt aus den Eiern im menfchlichen 
Körper entwidelt, was man früher irrig glaubte, jondern die 
erfte Tugend in Waſſerthieren zubringen muß, der breite Band⸗ 
wurm wahrſcheinlich in Fiſchen. Aber wenn dann die bis zu 
einer gewiſſen Stufe entwickelten Würmer in den Körper eines 
Säugethiered oder Menfchen gelangen, fo erreichen fie die ges 
Ichlechtliche Ausbildung doch nur im Darm, nicht etwa in den 
Muskeln, im Hirn ꝛc., wo vielmehr die Formen der Blaſen⸗ 
ſchwänze und Echinocokken entftehen. Aus dem Darm wandern 
manche Helminthen in die Bauchhöhle, Leber, Harnblafe ıc., felbit 
in die Frucht. Man kennt Fälle, wo menfchliche und thieriſche 
Eingeweidewürmer aud iuneren Organen auch direft nach außen 
gewandert find, indem fie die Bauchdeden durchbohrten. Manche 
Parafiten dringen durch Gefäßwände in den Blutſtrom ein, 
werden in diefem dann fortgeriffen und bleiben zulett früher oder 
ſpäter in einem Haargefäß ftedlen. Viele Parafiten werden, wenn 
fie eine Ruheſtätte gefunden haben, von einer Blaſe, Kapfel, 
Cyſte umgeben, in welcher fie längere oder kürzere Zeit in einer 
Art Puppenleben verharren, um fpäter wieber aus der Hülle 
hervor zu fommen. Man hat Gründe, anzunehmen, dab die 
Eier auch vieler Eingeweidewürmer, welche in Landthieren 
leben, doch in das Waffer kommen müffen, wo die Embryonen, 


welche mit Bewegungswimpern verjehen find, außfriechen und 
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den früheiten Jugendzuſtand zubringen. Oft wandern nicht nur die 
Gier, jondern die junge Brut, oder felbit die Mutterthiere aus. 
Im Waſſer gelangen dann die Eier oder Embryonen in niedere 
Thiere, welche fie verſchlucken aber nicht verdauen, um hier weiter 
entwidelt, mit den Inſekten oder Schneden, weldye wieder von 
höheren Thieren verzehrt werden, in dieje zu fommen. Zahl⸗ 
reiche Eier, Larven und audgebildete Parafiten gelangen mit der 
Nahrung in das Innere der Landthiere, um jo mehr, je gefräßi- 
ger ein Thier ift, weshalb Raubthiere gewöhnlich mehr Parafiten 
beherbergen, ald Pflanzenfreſſer. Manche Larven von Eingewei- 
denwürmern durchbohren die Haut der Wirthe, auf der fie oder 
die Eier abgefeßt wurden, und arbeiten fich in dad Innere; das 
Einwandern vieler Helminthen findet in beftimmten Sahreözeiten 
ftatt. Beſonders durch ihre Wanderungen im Innern der Wirthe 
im unreifen Zuftande werden die Helminthen gefährlich. 

Die Bermehrung der Helminthen ift meift jehr ftarf und 
häufig find die Schalen ihrer Eier jo undurchdringlich für lebens⸗ 
gefährliche Flüſſigkeiten, daß in joldhen die Embryonen ganz un⸗ 
gefährdet und Iange Zeit entwidelungsfähig bleiben. Die Kalk: 
Schale der Bandwurmeier widerfteht verichiedenen Säuren und der 
Heblauge, Die Eier der meilten Cingeweidewürmer werden von 
den auflöfenden Magen: und Darmfäften nicht angegriffen, auch 
widerftehen fie lange der Fäulniß. Nah Munk entwidelten vie 
Eier von AdcaridsArten, die etwa einen Monat in einer Löſung 
von doppelt-chromſauren Kali gelegen waren, fich fortwährend, 
biö endlich die Embryonen im Innern der Eifchalen fich lebhaft 
bewegten. Eine große Kette ded breiten Bandmurmes Tann etwa 
1 Million Eier enthalten, in jedem Glied etwa hundert, ein 
großer Spulmurm foll bi8 60 Millionen Eier entwideln können. 
Biele Helmintheneier haben an der Aufßenhülle faden- oder 
quaftenförmige DVerlängerungen, wodurch fie ſich an Thiere an- 
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hängen und beim Leden, Freſſen, Trinken in den Darm ge: 
langen. 

Der berüchtigte Guinea-Wurm, Filaria medinensis, gehört 
nicht den Gordiaceen an, fondern der Drönung ber Fadenwür⸗ 
mer. Nach Baftian pflanzt fich derſelbe parthenogenetiſch fort, 
wahre Eier fehlen; die Embryonen gehen aus kleinen zellenarti- 
gen Körpern hervor und entwideln fi) im Areien zu einer ge 
Ichlechtölofen Urolabeöform. Diefes wäre eine Anomalie, denn 
fonft wird die Geichlechtäreife eben im Inneren höherer Orga⸗ 
nismen erlangt. Forbes fand die Brut des Guinea-Wurmed im 
Schlamme der Teiche und Pfützen, fie dringe noch ganz Fein 
aus dem Waſſer in die Haut des Menjchen ein, hauptlächlich 
in die Schenfel- und Armmuskeln, wo der heranwadhlende Wurm 
unglaubliche Qualen veranlaßt und vorfichtig aus einer gemachten 
Wunde herausgewunden werden muß. Bon Afrila aus hat ſich 
der Wurm, namentlich durch die Neger, nach warmen Ländern 
anderer Erdtheile verbreitet. Lichtenftein behauptet, daß bie 
Europäer ihn Thon durch die Feldzüge Alerander’3 d. ©. kennen 
gelernt hätten und daß diefed der Wurm fei, welcher in der Bi- 
bel ald Bild der Höllenqualen vorfomme Die Araber in Sen- 
naar legen nach Baker auf dad Glied, in dem fich der Guinen- 
wurm befindet, zuerft ein Pflafter von Kuhdünger und machen 
dann mit einer rothglühenden Lanzenſpitze mehrere Heine Deff- 
nungen in die Haut, „Thüren für den Wurm". ine davon 
entzündet fich bald und es erſcheint dort der Kopf des Wurmes, 
den fie auf ein Kleines Stäbchen nach und nach herauswinden. — 
Filarien find die zahlreichite Sippe der Eingeweidewürmer und 
fommen vom Menjchen abwärts bis zu den Milben und anderen 
niedrigen Thieren vor. Außer ihnen gehören zu den ſogen. Faden⸗ 
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Peitichenwurm, der Pfriemenſchwanz, der Nierenwurm, fämmts» 
lich im Menjchen. 

Die gefährlichften Helminthen find nicht, wie man früher 
glaubte, die Bandwürmer, ſondern die winzige Trichine und ber 
Dochnius anchylostomum, welcher lebtere in Abyifinien und 
Hegypten zu Haufe ift und feine ftarfen Mundhaken iu die Ge 
fäbe des Zwölffingerdarmes und Iejunumd einjchlägt, Deren Blut 
er faugt, fo dab fortwährende Darmblutungen entjtehen, welche 
die fogen. ägyptiſche Chlorofe erzeugen, an der alljährlich jehr 
viele Menfchen fterben. Nach Grielinger leidet der vierte Theil 
der ägyptiſchen Bevölkerung in höherem oder geringerem Grade an 
diefer Krankheit; enorm ift der Verluft an Arbeitsfraft, Lebend- 
freude und früb hingeraffter Bevölkerung. Diefer fürchterliche 
Wurm ift nur 3—5 Linien lang, bat einen trichterförmigen, mit 
4 Hafen bewaffneten Muud, der ſich am Rüden öffnet, das 
Schwanzende ift in beiden Gefchlechtern abgeitumpft, beim Männ- 
hen mit Tafche verjehen, aus der das doppelte Zeugungsglied 
hervorragt, und gebärt lebende Junge. Die gefährliche Trichina 
spiralis, in ben Dreißiger Fahren von dem englifchen Arzt Hils 
ton entdeckt, über welche Leudart und Pagenftecher treffliche 
Monographien geliefert haben, ift mikroſkopiſch Klein, gelangt 
aus Matten und Mäufen, welche Stallichweine verzehren, im 
diefe, jo wie in Kaben, Hunde, manchmal auch in Kaninden 
und Tauben, und findet ſich im unreifen Zuftande eingefapfelt 
in den Muskeln jener Thiere und des Menfchen. Gelangt fie, 
wenn der Menſch trichiniges Fleiſch, namentlich des Schweines 
genießt, in den Darm, fo werden die Trichinen aud den Kap⸗ 
ſeln frei und gejchlechtöreif, paaren fih, und die lebend gebore- 
nen Sungen, deren ein Weibchen wohl Tauſend erzeugt, durch⸗ 
bohren die Darmwände, wo fie bei beträchlicher Zahl die Er— 


Icheinungen von Darmentzündung und, wenn fie in die Muskeln 
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einwandern, typhöſe Zuftände veranlaflen. Die - Darmtrichinen 
entwideln ſich nad) Leuckart auch bei den Vögeln, Musfeltrichi- 
nen wahrjcheinlich nur bei den Säugthieren und beim Menichen. 
Man hat geglaubt, daß dad natron picro-nitricum die Tridji- 
nen tödte, es ift aber nach neuern Beobachtungen unwirkſam. 
Am meilten empfehlenswertb find nad) Mosler Benzin, Dippel’s 
Del und ftarf alfalifche Löſungen. Vollſtändiges Garfochen des 
Fleiſches und der Würſte ift das ficherfte Präſervativ, weil ſchon 
bei 50-60 Grad Reaumur die hauptſächlich aus Eiweißſtoff 
beftehenden Würmer umfommen. Trichinen- Epidemien wurden 
in Dredden, Weimar, Walde, Magdeburg beobachtet; in Eis- 
leben erkrankten 1863 gegen 150 Menfchen nach dem Genuß von 
trichinigen Würften ıc. und 20 ftarben. Im Februar 1869 er- 
frankten in Ravechia, Kanton Teifin, 6 Perfonen nad) dem Ge⸗ 
nuß trichinigen Schweinefleifches, vier ftarben, die fünfte ſchwebte 
längere Zeit in Todesgefahr und Später ftarb auch noch eine Bett- 
lerin, die von jenem Fleiſche gegeſſen hatte. 

Früher hielt man einen Bandwurm für ein Individuum 
und bie verichiedenen Glieder der Kette für feine Segmente, dann 
betrachtete man den Bandwurm als eine Kolonie von Indivi- 
duen, durch Sproffung aus dem vorderiten Theil, der jogen. 
Amme entftanden, welche man bei der früheren Auffaflung für 
den Kopf des Wurmes genommen hatte. In neueiter Zeit haben 
fih wieder Zweifel gegen die zweite Borftelung und Stimmen 
für Die erfte erhoben. Es gibt eben Gebiete im Xhier- und 
Pflanzenreiche, wo der Begriff ded Individuums gweideutig und 
ichwanfend wird. Die Embryonen aus den Bandiwurmeiern 
mögen wohl erft im Waſſer, wohin fie gelangen, ausſchlüpfen 
und eine Zeitlang infuforienartig mittelft Wimpern herumfchwim- 
men; die Entftehung der fogen. Amme, scolex, aus ihnen ift 
noch unbefannt, aber ausgemacht, daß die Sprofjung aus der- 
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jelben, wodurch die Glieder, die jogen. Proglottiden, nämlidy die mit 
Geſchlechtsorganen verjehenen Einzelthiere entftehen, erſt eintritt, 
wenn die Amme in den Darm von Wirbelthieren gelangt ift. 
Kommen diefe Ceftodenammen ftatt in den Darm in andere Or- 
gane, fo erfolgt Feine oder nur eine Schwache und unregelmäßige 
Gliederung und Teine Erzeugung von Geſchlechtstheilen, aber es 
fommt zur Darftellung eigenthümlicher jehr abweichender Formen, 
welche man früher für jelbitändige Sippen und Arten gehalten 
hat. So gehört 3. B. ein Blaſenſchwanz, Cysticercus cellulo- 
sae, in Muöfeln, Augen, Gehirn ald Form zum Kurbisfern- 
Bandwurm, ein anderer Blaſenſchwanz zu Taenia mediocanel- 
lata, und Echinococcus hominis und Veterinorum gehören als 
Formen zu der im Hunde lebenden Taenia echinococcus. Unter 
bejonderen Umftänden erzeugt, namentlich im Gehirn der Wie- 
derfäuer, die innere Kläche der Blafenfchwänze Knospen, die fich 
zu einer Amme mit Sauggruben entwideln. So entiteht der 
Drehwurm, Coenurus, welcher die Drehfranfheit der Schafe 
hervorruft. (Die falfche Drehkrankeit wirb hingegen durch die 
Larve einer Daffelfliege, Oestrus ovium veranlaßt.) Im Men: 
Ihen hat man 7 Arten von Bandwürmern aufgefunden, 2 zu 
Botriocephalus, 5 zu Taenıa gehören. 

Die etwas höher organtfirten Saugwürmer bieten ebenfalls 
viel Wunderfames dar und erfahren zum Theil einen mit Mes 
tamorphoje verbundenen Generationswechſel. Hiebei [chlüpfen Die 
Embryonen aus den meift in das Waſſer gelangten Eiern aus 
und fuchen in ein Wafferthier, gewöhnlich eine Schnede einzu- 
dringen, in welcher fie zu Keimſchläuchen erwachſen, welche die 
Bedeutung fogen. Ammen haben. Aus deren Iuhalt nämlich, 
der eine Art Keimkörner oder Sporen darftellt, entftehen ge- 
ſchwänzte Larven, ſogen. Cercarien, die man früher für eine jelb- 
ſtändige Thierfippe hielt. Sie verlaffen den Leib der Amme und 
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des Wirthes und dringen wieder in Waflerthiere ſehr verſchiede⸗ 
ner, auch höherer Klafjen ein, in welden fie fich einfapfeln. 
Werben nun die neuen Wirthe von höheren Thieren, z. B. 
Vögeln oder Säugtbhieren verzehrt, jo gehen die Gercarien aus 
ihren Cyſten hervor und erfahren im Darm oder auch in anderen 
Organen ded höheren Thieres ihre weitere Entwidlung und ge= 
jchlechtliche Ausbildung. Es giebt aber auch Cercarien, welche fich 
an Pflanzen enchftiren und vielleicht auch ſolche, weicheider Ein- 
fapfelung nicht bedürfen, fondern aus dem Gercarienzuftand fich 
unmittelbar in das Geſchlechtsthier umbilden. Die verjchiedenen 
Zeberegel und einige Arten von Distoma, dann ein fleines 
Würmchen in der Kryftalllinfe des Menfchen gehören zu den 
Saugwürmern. An den Kiemen mehrerer Süßwaſſerfiſche lebt 
ein geichlechtölofer Saugwurm, den man Diporpa nennt. Sn 
einem gewiſſen Lebenäftadium legen fich zwei Individuen anein- 
ander, verwachlen in der Mitte, erhalten Geſchlechtswerkzeuge 
und ftellen nun ein einziges Thier dar, welched Diplozoon heißt. 
Ob die fogen. Gregarinen, welche in Ringelwürmern und In⸗ 
fetten jchmarogen, den wahren Helminthen oder den Protogoen 
beizuzählen find, ift noch immer nicht ganz Tlar. 

In der Familie der Egel finden fich Parafiten und Raub⸗ 
tbiere beifammen. Viele jchmaroten auf der Haut oder an den 
Kiemen von Fiſchen und Krebfen, manche faugen nur von Zeit 
zu Zeit an der innern oder äußern Haut anderer Gejchöpfe oder 
faugen Eleinere Thiere ganz aus, wie der Pferdeegel, Aulosto- 
mum gulo und die Glepfinen thun. Hirudo vorax, in Nordafrika, 
namentlich in den Brunnen und Quellen Algeriens haufig, fommt 
beim Zrinfen in Menichen und Thiere, wo er fih am Kehlkopf 
und an der LZuftröhre feftbeißt, Blut faugt und große Beichwer- 
lichleit und Gefahr erzeugt. Eine der größten Plagen für Men- 
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find die Zandblutege. Hirudo ceylanica lebt im Grafe, unter 
Steinen, auf Bäumen, an feuchten Waldpläßen oft in uner⸗ 
meplicher Menge, wird bis 20 Millimeter lang, 5 Millimeter . 
did, bat 10 Augen und kommt in mehreren Varietäten vor, 
bräunlid), gelblichgrau, einfarbig oder mit FZleden und Binden. 
Derjelbe geht in die Berge hinauf, die in den Ebenen verfriechen 
fih in der trodenen Zeit in die Erde. Er kann fih zu einem 
dünnen Faden audftreden und fo durch die Kleidung dringen, er 
kann ſich zufammenkrümmen und dann losfchnellend einige Fuß 
weit durch die Kuft Springen. Man jagt, diefer Egel wittere bie 
Beute bereit3 in einiger Entfernung, worauf er fich aus dem 
Grafe oder von den Bäumen herab auf Menfchen und Vieh 
ftürzt und felbft ven Vögeln in die Nafenlöcher kriecht. Die Beine 
der Eingeborenen haben oft tiefe Geſchwüre von feinen Biffen, Die 
lange eitern. Aehnliche Arten finden fich auf die Sundainſeln, 
Philippinen (H. talagalla), den Nilgerris, im Himalayah (hier 
bi3 10000 Zub), auch in Südauftralien und Südchili. Im 
Europa kommt nichts ganz Gleiches vor; doch geht der zur Mit- 
telmeerfauna gehörende Egel Trochetia virıdis Nachts aus dem 
Waller auf das feuchte Land, um Negenwürmer zu jagen. So 
hat auch die fonft erotifche Gruppe der Landplanarien bei uns 
einen Nepräjentanten: Planaria terrestris. 

Unter den Cruſtazeen oder krebsartigen Thieren gibt es 
zahlreiche Formen, melche auf anderen Thieren ihren Wohnfit 
aufichlagen oder an ihnen fchmarogen. Manche Girripedien 
figen in ganzen Kolonteen auf der Haut der Walfiihe (Wal- 
fiihpoden), andere find wahre Schmaroter, wie namentlich die 
jehr von allen übrigen abweichenden Suctoria Rhizocephala 
mit ihrem ungegliederten Leibe ohne Ertremitäten, welche mit 
ihren veräftelten murzelartigen Fäden die inneren Organe zehn- 
füßiger Meerkrebſe umipinnen, an deren Hinterleib fie leben. 
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Ein anderes Eirriped, Cryptophialus, ſchmarotzt in der Schale 
der Schnede Concholepas peruviana, und eined mit Saugmund, 
Proteolepas bicincta, jchmarogt in Alepas cornutus, welder 
doch felbft ein Cirriped iſt. Bei Proteolepas fiten die zwerghaft 
Heinen Männchen zu zweien am Weibchen. Das Ichalenlofe 
Cirriped Alcippe Lampas bohrt nad) Hancod Schnedenjchalen 
an, nachdem deren Thier abgeftorben ift, und lebt in dieſen. Bei 
jener Familie Suctoria zeigt fich recht deutlich, was die rüd- 
Schreitende Metamorphofe und der Paraſitismus in Verbindung 
leiften Können. Dieje Gejchöpfe, deren Larven ganz denen ber 
anderen Cirripedien gleich gebildet find und frei herum jchwim- 
men, verlieren die animalen Organe fpäter faft vollftändig , die 
Gliederung des Körpers und der Darm bis höchitend auf ein 
Rudiment ſchwindet, der ganze Leib ftellt einen Sad vor mit 
zwei Definungen, deren eine zum Anjaugen am Hinterleibe der 
Meerkrebje dient, die andere zum Austritt der Embryonen und 
wo ftatt aller Eingeweide dad Innere nur von Hoden und Eier- 
ftöden ausgefüllt if. Dieſe Gejchöpfe bilden ein Mittelglied 
zwiichen Würmern und Gruftazeen und es ift ein ziemlich all- 
gemeined Geſetz, daß berlei intermediäre Formen eine niedrige 
Organiſation haben. 

Ganz außerordentlih ift die Zahl parafitiiher Gope- 
poden, Kleiner Treböartiger Thiere des Meered und Süßwaſſers 
mit geftredtem, meift gegliedertem Leib ohne Schale, welche 
fauende oder ftechende Mundtheile und 4—5 Paar zweiäftiger 
Ruderfüße befiten. Viele ſchmarotzende Copepoden haben eine 
ruͤckſchreitende Verwandlung, heften ſich, nachdem fie zum Theil 
die Nauplius⸗, hierauf die Cyclopsform erlangt haben, als 
Schmarotzer an Fiſche, Krebſe, nach Thorell auch an Ascidien 
an, worauf fie die Leibesgliederung, die Ruderfüße und ihr 
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nigmäßig an, während die Männchen ganz Mein bleiben und ge 
wöhnlich zu zweien in der Nähe der weiblichen Geichlechtäöffnung 
angellammert fiten. Bei allen ſchmarotzenden Eopepoden iſt der 
Dimorphismus der Gefchlechter mehr oder minder andgeprägt, 
und ihr Größenunterichied enorm; das nicht trächtige Weibchen 
von Chondracanthus triglae 3. B. verhält fich nad) Nordmann 
zum Männchen = 3900 : 1 und das trächtige Weibchen ift wohl 
20000 mal größer ald das Männchen. Bon den, den Cyclo⸗ 
piden zunächſt ftehenden Samilien find Die Corycaeiden tempo- 
räre Schmaroger, die Notodelphiden leben in der Ktemenhöhle 
der Aöcidien. Entſchiedene und permanente Schmaroßer find 
hingegen die Ergafiliden, an Filchen und Hummern, Argulus 
an der Haut der Karpfen; bie Caligiden, Dicheleithiden, Chon⸗ 
dracanthiden und Lernaeiden bohren fich in bie Kiemen und in 
die Haut der Seeftiche ein und quälen diefe graufam. Bon den 
Eroalifiden findet man ſtets nur die Weibchen an Fifchen und 
Hummern angefaugt, während die Männchen wahrfcheinlich frei 
herum fchwimmen. Bon den Laemodipoden oder Kehlfühern 
ichmarogt die Walfiichlaug, Cyamus, auf der Haut der Wals 
fiihe. Zahlreiche Parafiten Tommen in der Ordnung der Aſſeln 
vor, fo die Fiichläufe, Cymothoiden, welche auf der Haut von 
Fiichen und die Garneelafieln, Bopyriden, weldye an den Kies 
men der Garneelen leben; bei den lebteren find bie beiden Ge 
ichlechter ſehr verichieden gebildet, die Männchen Kein, fchmal, 
deutlich gegliedert, die Weibchen breit, im Alter unſymmetriſch, 
mit verwachienen Leibeöringen; zugleich Ichwinden ihnen bie 
Augen und bie Glieder bid auf wenige. Dieje parafttiichen Aſ⸗ 
feln faugen, obwohl fie fauende Mu ndtheile haben, Blut. 

Wie die vorher genannten Suctoria eine Mittelbildung 
zwilchen Würmern umd Gruftazeen find, fo verbinden die Pen- 
taftomiden die Würmer mit den Arachniden. Obwohl fie 
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ſyſtematiſch fi an die Milben anreihen, daher der Klaffe der 
Ipinmenartigen Thiere angehören, fo gleichen fie doch ſehr gewiffen 
Helmintben und wurden früher auch als ſolche betrachtet. Eine 
Art lebt in den Lungen der Riejenfchlangen und ber Viper ber 
Sleopatra, eine zweite Art im reifen Zuftande in ber Najen- 
und Stirnhöhle des Hundes und des Wolfes. Lebtere Art gelangt 
als im Ei eingefchloffener Embryo mit dem Nafenfchleim der 
Hunde etwa auf Pflanzen, welche Kaninchen und Hafe, in fel- 
tenen Fällen auch der Menſch verzehrt; der aus dem Ei frei ge 
wordene Embryo durchbohrt die Darmwandungen und wandert 
in bie 2eber ein, wo er ſich encvftirt, bis 6 Monate in der 
Kapfel bleibt, in diefer Metamorphofen durchmacht, dann bie 
Kapjel und die Xeber des Wirthes durchbohrt und wieder auf 
die Wanderung geht, wobei der Wirth zu Grunde geht, wenn 
die Pentaftomen zahlreich find. Verzehrt etwa ein Hund Ka- 
nichen= oder Hafenfleifch, jo Friechen die in dieſem enthaltenen 
Pentaftomen in die Naſen- und Stirnhöhle des Hundes und 
bilden fich dort zu Gejchlechtöthieren aus, ein Entwidlungsvor- 
gang, der ganz dem vieler Cingeweidewürmer gleicht. Leuckart 
nennt die Pentaftomen Hadenmilben und bezeichnet fie als ges 
fährlihe Schmaroter; P. taenioides verurjachte wahrjcheinlich 
im Frankfurter zoologiichen Garten den Tod der Kuhantilope. 
Eine fehr große Anzahl von Milben lebt parafttiich und 
manche fönnen bei großer Vermehrung läftig und felbft gefähr- 
lich werben. Cine der bemerfenswertheften ift die Krämilbe bes 
Menſchen, ſchon vor Jahrhunderten den arabijchen Aerzten be- 
kannt, aber in Europa erft etwa 1830 durch Raspail aufgefunden, 
nachdem 1812 der Student der Medicin Galss die franzöfiiche Aka⸗ 
demie mit deren angeblichen Entdedung myſtifizirt hatte, indem 
er ftatt der Kräbmilbe die Käfemilbe vorwies. Sie wurde auch 
auf einigen Sängtbieren aufgefunden. Fürftenberg unterjcheidet 
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von ihr die etwas Fleinere Milbe der norwegiichen Kräbe, bei 
welcher der vierte Bruftring an den Seiten etwas hervortritt. 
Andere Arten diejer Sippe find Sarcoptes vulpis, caprae, squa- 
miferus (auf dem Schwein und Hund), minor (auf Kaben und 
Kaninchen), rupicaprae, Dromedarii, mutans (auf Hühnern). 
Dermatophagus bovis lebt auf dem Pferde und Rind, Derma- 
tocoptes communis auf dem Pferde, Rind und Schaf, Homo- 
phus elephantis auf dem Clephanten. Diefe Milben erzeugen 
auf den genannten Thieren die verichtedenen Arten der Räude. 
Bor 7—8 Jahren nahm die Kabenräude durch S. minor im 
Bern und fpäter in Luzern fo überband, daß wenigitend im 
Bern die Hälfte oder mehr der ſchönen Kaben elend daran zu 
Grunde ging und deren Zahl fich feitdem nicht mehr zur früheren 
Höhe erhoben hat. Eine eigene Art Milbe lebt in Bogelläfigen 
und Hundehütten und ſaugt beionder8 Nacht den Thieren das 
Blut au, wieder eine andere Art hat man im Innern Ile 
bender Vögel manchmal in großer Menge gefunden. Die De 
moder leben in den Haarbälgen des Menſchen und der Haudjäuge 
thiere und erzeugen die fogen. Miteffer; auch im Ohrenſchmalz 
des Menjchen hat man eine Schmarotermilbe gefunden. Die 
biutjaugenden Milben, von ihren Wirthen entfernt, fünnen Mo: 
nate lang ohne die geringftie Nahrung audhalten. Unter den 
78 Nrten vou Parafiter, welche Kolenati auf den Fledermäufen 
aufgefunden hat, machen die Milben ein bedeutende Duantum 
aud; die übrigen find Eingeweidewürmer, Pupiparen und Apha⸗ 
niptern; allein eigen find den Fledermäuſen die Pteroptiden und 
Nycteribiden, letztere greuliche Thierchen von ſpinnenähnlicher 
Geſtalt, mit ungeheuren Krallenfüßen. 

Im Hochſommer fand ih um München oft kleine, rothe 
Milben auf Gefträuchen und Kräutern in erftaunlicher Menge, 
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benform find, die man Leptus autumnalis nennt. Diejer tft 
ſcharlachroth, ſechſsfüßig, bohrt fih am den Haarwurzeln ber 
Schnitter und Mäher in die Haut ein und erzeugt unausſtehli⸗ 
ches Jucken, manchmal auch Entzündung und Fieber. Man 
nennt dieſes Uebel in Frankreich Le Rouget. Biel gefährlicher 
find ähnliche Milben im heißen Amerika, fo die von Tſchudi aus 
Peru erwähnten Antanas, faft mikroſtopiſch Hein, welche fich in die 
Haut einbohren, dort unglaublich raſch vermehren und wenn 
Taufende bei einander find, einen fchwärzlichen, fich ſchnell vers 
größernden Flecken bilden. Gelingt es nicht, fie bald nach ihrem 
Ericheinen zu tödten, jo wächft ihre Zahl mit fabelhafter Schnel- 
ligkeit und fie zeritören bie Haut und alle Weichtheile, fo daß 
das Geficht wie krebshaft zerfrefien ausfieht. Weniger Ichäblich 
find die gleichfalls fich einbohrenden rothen Iſancos, welche man , 
durch Wachen mit Branntwein befeitigen kann; gegen die An⸗ 
tanad muß man flarfen Weingeift mit Duedfilberiublimat an- 
wenden. Auf Hayti wird eine Milbe nach Hearne den Pferben, 
Eſeln und dem Hornvieh jehr beichwerlich, indem fie den Thieren 
in die Ohren kriecht und dieſe fo durchwühlt, daß man oft Eſel 
fieht, denen eined oder beide Ohren über dad Geficht herunter 
hängen, ohne dat das Thier fie uoch zu erheben vermoͤchte, was 
Die &ingeborenen Clabaud nennen. Man wendet gewöhnlich 
gegen diefe Dual Einfalbungen mit Del an, aber ein wirkſame⸗ 
res Mittel wäre für die Haytier höchft wohlthätig, wenn Semand 
ein folches wüßte. Zahlreiche Milben ſchmarotzen auf Inſekten, und 
manchmal trifft man einen Roßkäfer, eine Hummel, die, ganz über: 
bäuft mit ihnen, fih in dem Todeskampfe herumwaͤlzen. Ich habe auf 
Inſekten verjchtedener Ordnungen und der verfchiedenften Länder eine 
Menge noch unbeichriebener Parafiten gefunden, meiſt entfchiebene 
Milben, aber auch coccusähnliche Formen, von leßteren 3. B. 
auf Carabus caelatus. Elliptiſch und fait Freisrund mit ſehr 


IV. 91. 3 (148) 


3 


furzen Füßen tft Uropoda vegetans, welche mittelft eines langen 
Stieled an den Inſekten anfibt, manche Leptus und Astoma 
find vielleicht Larven von Trombidien (Sammetmilben). Auf 
vielen Bodfäfern findet man elliptifche Formen mit über den 
Körper binausragenden Füßen, auf den Zuderfäfern Tommen 
folche mit drei tiefen Längdfurchen vor. Manche der prächtig 
gefärbten und gezeichneten Waffermilben, Hydrarachna, wie 
H. notata und concharum, leben parafitiich auf Sükmaffer 
muſcheln, woſelbſt auch Limnochares Anodontae vorlümmt; 
‘ andere Arten leben im Larven zuſtande, nicht aber im vollkom⸗ 
menen, parafitiich an Waſſerin jekten, jo dab man oft an großen 
Waflerfäfern ganze Klumpen rother Hydrarachnenlarven ſitzen 
fieht, die von den ausgebildeten Tchierchen fo jehr abweichen, daß 
man ben Waffermilben eine eigentliche Verwandlung zufchreis 
ben muß. 

Die Srodiden oder Zeden find temporäre Schmaroher. Auf 
den naturhiſtoriſchen Excurſionen durch Wälder und Gebüſche 
wird man oft von dieſen Blutfangern angefallen und die Jagd⸗ 
hunde leiden viel von ihnen. Was bei und geſchieht, tft aber 
nichts im Vergleich zu der Plage, welche die Zeden im warmen 
Südamerika verurfachen, wo fie von dem verichtedenen Völlern 
Jatebuch, Yatebü, Coerèl, Garrapata, Carabatos genannt wer- 
den. Zu vielen Tauſenden auf Gebüfchen und Kräutern fitzend, 
dringen fie auf den menfchlichen Körper ein, verurſachen um- 
glaubliche Dualen, Fieber, Entzündungen und Geſchwülſte, die 
erft nach mehreren Tagen wieder verfchwinden. Manchmal haben 
fogar Spinnen eine Schmarotzerarachnide auf fich, welche Walkenaer 
für einen Srobes hielt. Verwandt ift dieſer Sippe Argas; A. re- 
flexus, parafittich auffungen Tauben, faugt fi) auch mandmal 
Nachts an Menſchen feft: A. Chinche, nad) Goudot in der gemäßige 
ten Region Columbiens lebend, quält den Menſchen jehr, gleich A. 
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persicus, den man dad Nebel von Miana, Malleh de Mianeh 
genannt bat und von deilen todbringendem Stich, namentlich 
für Fremde, frühere Reiſebeſchreiber berichtet haben. Der ehe⸗ 
malige Leibarzt des Schah von Perfien, Polat, hält aber dieſen 
Stich für nicht ſchädlich; die Kranken, welche in Mianeh angeb- 
fich hiervon fterben, ftürben vielmehr am dort im Herbft contis 
nuirlich berrichenden remittirenden Fieber. 

Unter den parafitiichen ISnufelten ift allbefannt bie Familie 
der Läufe, Pediculina, fleine flügellofe Inſekten mit fleiſchigem 
Schnabel und Stechborſten, die zurüdgezogen und vorgeſtreckt 
werden Tünnen, Blut der warmblütigen Thiere faugend. Auf 
dem Menichen leben 34 Arten; die Länfefucht, an welcher 
fürchterlichen Krankheit der Diktator Sylla, der König Herodes, 
auch Philipp II. von Spanien geftorben fein follen, rührt von 
P. tabescentium her, welde Manche aber mit P. vestimenti 
für identisch halten wollen. Sehr abweichend von den Läufen 
in Bildung der Mundtheile, welche aus Tauenden Kiefern be= 
fteben, ihnen aber ähnlich in der Körperform, jedoch mit deut⸗ 
kich abgeſetztem Bruftftüd, was die Läufe nicht haben, find Die 
Pelzfrefier, Mallophaga, weldye nicht Blut ſaugen, fondern die 
Federn und Haare der lebenden Vögel und Säugthiere verzehren. 
Diele aus jehr zahlreichen Arten beftehende Familie verbindet die 
Ordnungen der Halbflügler und Geradflügler. Unſerer Haus 
wanze jchreiben, wohl mit Recht, manche Zonlogen einen außer⸗ 
enropaͤiſchen Urſprung zu; eine ‚zweite Art derjelben Sippe 
(Acanthia) ſchmarotzt au Schwalben, eine dritte an Fledermäus 
fen. Mit dem Namen Vincucha, Bincucha, werden im warmen 
Amerika mehrere Arten zollgroßer, geflügelter Raubwanzen be- 
zeichnet, welche, wie es fcheint, fimmtlich der Sippe Conorhinus 
angehören, welche dad Blut des Menjchen und der Säugthiere 
fangen und deren Stich ſehr jchmerzhaft if. Eine Art, C. gi- 
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- gas Tommt in Amerika, Aften und Afrika zugleich vor. Dobrize 
hofer jagt von den Vincuchas von Corduba und anderwärtd in 
Tucuman, daß fie bei Tage verborgen umter den Dächern und 
in den Riten fiten, Nachts ſchaarenweiſe herumfliegen und dem 
Schläfern den graufamften Krieg machen, denſelben unter uner⸗ 
träglihem Schmerz, welcher dem des Glüheifend gleicht, unges 
mein viel Blut abzapfen und fie oft zwingen, aus den Häufern 
auf dad Feld zu fliehen. Er preift die Abiponer und Guaranis 
glücklich, weil fie diefe Plage nicht fennen. Auch Azara erwähnt 
fle aus Paraguay und Pöppig and ben Thälern der Chileflichen 
Anden, wo die betreffende Art von jener Dobrizhofer's ohne 
Zweifel verfchieden tft; Pöppig jagt auch, die Vincucha verfolge 
den Menfchen Tag und Nacht, felbft von Haufe weg einige 
Schritte ind Freie In Atacama, wo Flöhe und Bettwanzen 
fehlen, werben nach Philippi die Menfchen von drei verjchtedenen, 
Iangbeinigen, grauen, jchmalen Vinenchas gequält. 

Die durch ihren Bau fo eigenthümliche Familie der Flöhe, 
Pulicida, vereinigt fehr verfchtebene Typen in fi, Im der Bil» 
dung der Munbdtheile und in der Entwidelung ftimmt fie am 
meiften mit ben Zweiflüglern überein, die gegliederte Unterlippe 
hat fie mit den Halbflüglern gemein, in der Gliederung bes 
‚Körpers und namentlich der Bruft gleicht fie deu Geradflüglern, 
namentlich den Kakerlaken. Bon Pulex giebt e8 auf verjchiedenen 
Säugthieren und dem Haushuhn mehrere Arten; aus dem ges 
fährlichen ſüdamerikaniſchen Sandfloh, Chique, Nigua hat man 
eine beiondere Sippe Sarcopsylla gemacht. Man kennt von ihm, 
der wicht füdlicher als bis 310 n. Br. vorfommen fol, bloß das 
Weibchen, welches ben Menſchen und mancherlei Säugtbiere, 
auch den Jaguar anfällt, fich unter die Nägel eingräbt, dort 
durch die Eier ungeheuer anjchwillt und gefährliche. Entzündung 
und Giterung verurſacht, durch welche auch bei der Reife der 
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Eier die Ausſtoßung erfolgt, wenn nicht früher Tünftliche Er- 
traction vorgenommen wird, welche die Indianerweiber mit einem 
frummen Gactuöftachel geſchickt zu vollziehen vermögen. Bei den 
zu den Zweiflüglern gehörenden Pupiparen erzeugt dad Weibdyen 
eine einzige Larve, welche ihre vollftändige Reife bis zur Ver⸗ 
puppung in ber Scheide der Mutter erhält, aus welcher fie ſich 
ernährt. Es mündet nämlich in die Scheide eine große Drüfe, 
welche ihre milchartige Abfonderung in diefelbe ergießt, wo fie 
von der Larve umter lebhaften Schludbewegungen eingefaugt 
wird. Iſt die Larve reif, jo wird fie geboren und verwandelt 
fi) in eine Puppe. Die volllommenen Inſelten find plattge⸗ 
drüdt, äußerſt zähhäutig, laufen fchnell und faugen das Blut 
der Säugthiere und Vögel, auf welchen fie leben. Hippobosca 
auf Pferden ift immer geflügelt, Lipoptena lebt im geflügelten 
Zuftand auf dem Hafelhuhn, verliert Dann die Flügel und ſchmarotzt 
auf Hirſchen, Ornithomyia auf verjchiedenen Vögeln lebend, ift 
immer geflügelt, Melophagus, die jogen. Schaflaus, tft immer 
ungeflügelt, eben jo Nycteribia, welche die Fledermänfe bewohnt, 
und Braula, die Bienenlaus, welche vorzüglih in alten voll- 
reihen Stöden angetroffen wird. Gewöhnlich findet man auf 
jeder Biene nur ein Individuum und zwar auf dem Nüden- 
ſchild, wo fie faugt; von der Biene weggenommen, ftirbt die 
Bienenlaus bald unter Krämpfen und todte Bienen verläßt fie 
alfobald. Carnus haemapterus iſt eine liege mit Flügelſtum⸗ 
meln, entweder zu den Pupiparen oder Conopſarien gehörend, 
und ſchmarotzt an jungen Staaren und Thurmfalfen. 

Seit alter Zeit tft die Zunft der Dafielfliegen oder Deftriden, 
welche den Römern und Griechen ſchon wohlbekannt waren, wegen 
ihres Parafitismus berüchtigt. Die Arten der Sippe Gastrus 
greifen die Pferde an, Cephalomyia die Schafe, Oestrus bie 
Hirſche und dad Renthier, Hypoderma die Rinder und das 
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Renthier, die amerik. Cuterebra die dortigen Hafen, den ro» 
then Hirih, Hunde, Rinder, Maulefel und manchmal auch den 
Menſchen. Bei einigen Daffelfliegen werden die Eier auf daB 
Zell der Thiere abgeſetzt und die Larven bohren fich unter diejelbe 
ein und verurfachen ſchmerzhafte Beulen; die Weibchen von 
Oestrus fpriten im Fluge den Hirſchen und Rehen die Eier in 
die Nafenöffnung und die Larven hängen fich in der Schleim» 
haut der Nafen- und Nachenhöhle feit; die Weibdjen von 
Gastrus legen die Eier auf die Haut der Pferde, von wo Die 
Larven durch Leden in den Magen gelangen. Larven von Cu- 
terebra zog Bates in Ober-Amazonien aus feinem eigenen und 
anderer Leibe. Man muß fie vorher mit ftarfem Tabaksfaft be 
täuben, wo fie dann die Hafen im Fleiſche loslaſſen. — Die 
Zarve ber Fliege Batrachomyia lebt unter der Haut eines aufira- 
liſchen Froſches der Sippe Cystignathus. Inwerſen! fand in 
Holitein Kröten, deren die Nafenlöcher umgebenden Weichtheile 
von Fliegenlarven zeritört waren. Die Conopiden fchmaroten 
im Larvenftande in Hautflüglern, die Tachinarien in Baumwan⸗ 
zen, Schmetterlingd> und Blatiweöpenraupen, Käfern und Ohr: 
würmern, auch die Larven der Mohrenfliegen (Anthrax) find 
Darafiten in anderen Inſekten und Arıcia piei von St. De: 
mingo lebt als Larve unter der Haut des geftreiften Spechtes dafelbft. 

Glossina morsitane, die Zfetiefliege, etwas kleiner al8 die 
Hausfliege, hat einen für den Menſchen ganz umgefährlichen, 
für die europäifchen und aſiatiſchen Hausthiere aber tödtlichen Stich. 
In den Gegenden Afrikas, wo fie herricht, ift ed unmöglich 
Vieh zu halten; vier foldher Fliegen können einen Ochſen tödten; 
nach einer anderen Angabe tödten zwoͤlf ihrer Stiche ein ftarfes 
Pferd oder einen Fräftigen Stier. In Sennaar wird dieje Fliege 
Sahara genannt, die Gallas nennen fie Tfou oder Zietfe, und 
fie ift auch den Kameelen ſehr verderblich, greift aber die hei- 
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miſchen Büffel und die Zebras nicht an. Nach Gerftäder ift 
Glossina am nächſten unjerer gemeinen Stomoxys verwandt, 
welche auch fticht. Ein Zodfeind der Rinder, Kameele und 
Menſchen ift am blauen Nil die Fliege Sirut, welche große 
Plage verurfacht, wie Baker berichte. Nach feiner Abbildung 
ift fie eine Pangonia. Temporäre blutfaugende Zmeiflügler, 
welche die marmblütigen Thiere und zum Theil auch den Men- 
ſchen anfallen, find außer den Mostiten, einem Gollectivnamen, 
nnter welchem ſehr verjchiedene Zweiflügler aus den Yamilien 
der Müden und Schnaden zufammengefaßt werden, die Bre- 
men oder Tabaniden, von welchen namentlich die Regenbreme 
auch den Menichen angreift, mährend die größeren Arten faft 
nur die Thiere quälen. Auch die Chrysops und manche Pan⸗ 
gonien fallen Menjchen und Thiere an. Bon der Inſel Zupis 
nambarana im Amazonenftrom, nicht weit von der Einmündung 
des Madeira, jagt Bates, nachdem er vor der nächtlichen Plage 
der Moskitos geiprochen: „Bei Tage zapfte und die Motüca, 
eine größere umd noch viel jchredlichere Fliege, dad Blut ab. 
Wir waren ſchon vorher mandyen Tag von ihr gequält worden, 
bier aber ſchien ihre Hauptreſidenz zu jein. Die Spezies ift 
unter dem Namen Hadrus lepidotus von Perty beichrieben 
worden, welcher den entomologifchen Theil von Spir’ und Mar- 
tins’ Reifen bearbeitet hat. Sie gehört zur Familie der Qaba- 
niden und tft mit der Megenbreme verwandt. Die Motüga 
tft broncefchwarz, ihr Rüffel ift von einem Bündel furzer und 
breiter Hornftacheln gebildet. Ihr Stich macht feinen großen 
Schmerz, aber eine fo große Deffnung in das Fleiſch, daß das 
Blut in Fleinen Strömen hervorrieſelt.“ 

Unter den. Hautflüglern gibt es zahlreiche Parafiten, aber 
feine ſolchen, welche den Wirbelthieren oder dem Menfchen be- 
ſchwerlich fallen. Viele ſchmarotzende Hautflüglerlarven werden 
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durch Bertilgung anderer Inſekten ſehr nützlich und fpielen in 
der Natur eine bedeutende Rolle, wobei fich bejonderd bie 
Schlupfwespen, Schneumoniden auszeichnen, deren Hauptangriffe 
gegen die Schmetterlingdraupen gerichtet find, welche ohne fie fi 
unbezwingbar vermehren würden. Aber auch zahlreiche andere Injel- 
ten, jowie deren Eier und Larven, fuchen die Schneumoniden heim, 
wie 3. B. Ichneumon ruspator den Pelzkäfer, Agriotypus ar- 
matus eine Art der Frühlingsfliegen; Pimpla ovivora und arach- 
nitor legen ihre Eier in Spinnen. Es gibt ſehr große und jo 
fleine Schlupfweöpen, daß der Inhalt eined einzigen Inſekten⸗ 
eied für die ganze Zeit ihres Larvenlebens hinreicht. Die Schlupf 
wespenlarven fteden ihr Hinterleibsende, in welches bei ihnen 
die Hauptluftröhren münden, in eined der LZuftlöcher bed Wir: 
the. Es kommt vor, daß Schneumonidenlarven, welche in In⸗ 
fettenleibern ſchmarotzen, von ſpäter eindringenden Larven (ſogen. 
Inquilinen) anderer Arten der Schlupfwespen und Chaleidier 
verzehrt werden. Die Sichelmeöpe ſchmarotzt in der Küchenſchabe 
und amerifaniichen Schabe, Foenus in Neftern der Silbermund« 
weöpen. Auch die Larven der jehr Fleinen Proctotrupidien und 
mancher Chalcidier find Parafiten anderer Inſekten, und unter 
den Gallmespen finden fich einige, welche nicht felbit Gallen er- 
zeugen, jondern ihre Eier in die jchon entwidelten Gallen ande 
rer legen, und manche, welche diefelben auf Larven anderer In⸗ 
jeften abſetzen, jo namentlich gewifle Arten von Eucoila. Die 
Larven des Chalcidierd Monodontomerus nitidus greifen nicht 
die Larven, jondern die Puppen der Blumenbiene an und das 
zu ben Goldwespen gehörende Hedychrum regium legt feine 
Gier in die Nefter der Maurerbiene, die europäiſche Mutille 
legt fie in Hummelnefter und ihre Larve verzehrt die Larven der 
Hummeln. 

Außer den früher erwähnten Schmaroßerhummeln gibt es 
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noch eine ziemliche Menge bienenartiger Inſekten, welche, weil 
fie unfähig find, ihre Eier und Brut felbft zu verforgen, fie gleich 
dem Kukuk in die Nefter anderer Bienenarten einfchmuggeln, wo 
dann bie ausgekommenen Larven die für die Larven der Wirthe 
beftimmte Nahrung verzehren und fo deren Untergang herbei⸗ 
führen. Es fehlt dieſen parafitiichen Apiarien nicht bloß die für 
das Sammeln des Blumenftaubes geeignete Geftalt der Hinter 
ſchienen, jondern auch jener Apparat, welcher fie befähigt, vom 
gejchlürften Honigfaft der Brut darzureichen. — Die anomal ge⸗ 
bildeten Fächerflügler, Strepfiptern, mit ihren ftummelförmigen 
Border und großen faltbaren Hinterflügeln und verfümmerten 
Kiefern, welche bald als eigene Ordnung aufgeftellt, bald zu den 
Käfern oder Nebflüglern gerechnet wurden, ſchmarotzen als Lars 
ven und Puppen in Weöpen, Sandweöpen und Bienenarten, 
deren Leib davon aufgetrieben wird und die man ftylopifirte 
nennt, weil eine der erſt entdeckten Sippen dieſer fonderbaren Ges 
fhöpfe den Namen Stylops führt. Die ungeflügelten Weibchen 
der Fächerflügler bleiben im ihrer Puppenhülle im Leibe Des 
Wirthes ſtecken und begatten fich mit den herumflatternden Männ- 
chen; die jungen Larven gelangen mit dem Wirthe in deſſen 
Neft und bohren fich hier im die Hautflüglerlarven ein und ver- 
wandeln fich mit diefen zugleich in Nymphe und vollfommenes 
Inſekt. Auch im Hinterleibe von Ameifen auf Geylon fand 
Nietner eine Art der Fächerflügler. 

Sn der jo ungemein zahlreichen Ordnung der Käfer find 
Parafiten felten und finden fich nur in den beiden Familien der 
NRipiphoriden (den Mordellinen verwandt und von auffallendem 
Körperbau) und den Blajenfäfern oder Santharidinen; Rhipi- 
dius ſchmarotzt in dem deutichen Kaferlaf, Metoecus in Wes⸗ 
penlarven. Die Cantharidinen, zu welchen die fogen. fpanifche 
Fliege gehört, legen ihre Eier entweder au die Deffnung der 
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Wohnungen gewifler Bienenarten oder in den Sand, wo dann 
die auskommenden Larven auf Blumen klettern und fi an eine 
diefe befuchende Biene (eine Anthophora etc.) anflammern, um 
in ihr Neft getragen zu werden. Diefe Larven haben Icharfe 
Kiefer, lange Beine und Springborftn. Sowie nun die Biene 
in eine mit Honig gefüllte Zelle ein Ei gelegt hat, gleitet Die 
Larve herab und verzehrt dad Ei, wechlelt dann ihre Haut und 
ganze Geltalt, indem fie zu einer fußloſen Made wird, und lebt 
nun vom Honig der Zelle. Statt num wie gewöhnlich fich in 
eine Nymphe oder Puppe umzubilden, verwandelt fie fih inner. 
halb ihrer Körperhaut in eine Puppe, und innerhalb viefer 
Puppe tritt zum brittenmal eine weichhäutige Larve auf, die dann 
erft in die wahre Puppe fi) umwandelt. Das tft, was Fabre 
„Hypermetamorphoſe“ genannt hat. Nach Kirchner verzehren die 
Larven der ſpaniſchen Fliege Die Engerlinge und er raͤth daher, 
einzelne Eſchen⸗, Hollunders oder Fliederbäume (worauf diejer 
Blaſenkäfer gerne lebt) in Baumpflanzungen zu vertheilen, bie 
viel von Maifäfern zu leiden haben. 

Es kommt ehr jelten vor, daß Thiere eined höheren Typus 
in Thieren eines niedrigeren ſchmarotzen, und dann ſtehen fie 
felbft auf einer niebrigeren Stufe ihres Typus. So lebt nadı 
Keferftein auf der Äußeren Haut des! Ringelwurmes Capitella 
rubicunda, an der nordfranzöftichen Küfte ein zu den Bryozoen, 
alſo Molluscoiden, gehöriger Schmaroger und auf den Karolinen 
fanden Kittlitz und Mertens zwei in ber Körperbildbung ben 
Blenntoiden gleichende Fiſcharten, die ald Schmarober im modi- 
fizirten Waſſer der Bauchhöhle zweier jehr großen Stachelhäuter 
leben. Sie ftarben ftet3 im gewöhnlichen Seewafler. Der Kör- 
per dieſer Fiſche war gallertartig, fie glichen mehr Enthelminthen 
als Fiſchen, das weichknorplige Skelet war im durchſichtigen 
Körper in allen Theilen zu fehen. Augen rudimentär, Floßen⸗ 


(753) 


43 


ftrablen erfennbar, aber unbeutlih, Haut ſchuppenlos, durchfich- 
fig, farblos, aber bräunlich und ſchwärzlich punktirt und mars 
morirt. Der größere 4-5 Zoll lange lebte immer nur in einer 
großen 2—3 Fuß langen Holothurie, der Kleinere jehr ähnliche 
in einem Thiere, „das den Seefternen, Seeigeln und Holotburien 
gleichmäßig verwandt, ein neues Genus bildet“. 

Die Parafiten find theilweiſe beftimmt, die felbftäudigen 
Organismen in Schranfen zu halten, ihrer Fülle und Ausbrei⸗ 
fang entgegen zu treten und infofern dienen fie dem gleichen 
Zwei, wie viele jelbfländige Organiömen, welche durch ihre 
größere Energie und Kraft jchwächere Geſchöpfe unterdrüden und 
vernichten. Was aber dieje durch offene Gewalt und raſch voll» 
bringen, das erreichen die Scymaroter in perfider und ſchleichender 
Weiſe; die Raubtbiere tödten jchnell, die Schmarotzer erft nach 
längerem Siechthum. Beide produziren nichts für andere Or- 
ganismen Körberliches , beide nehmen nur und geben nicht, wäh- 
rend die jelbftändigen Geſchöpfe wechlelnd einander fördern und 
hemmen, einander geben und von. einander nehmen. In ber 
Natur wie in der menschlichen Gejellichaft überwiegen aber die 
fchaffenden und erhaltenden Kräfte weit die zerftörenden, jo daß 
dieſes Syſtem der Natur, welches Teineöweged ein idenled und 
harmoniſch vollendetes, jondern ein aus Gegenjäben zujammen- 
gejeßtes ift, für dad Harvey's Ausſpruch: natura semper per- 
fecta et sibi consona, nur in beichränften Sinne Geltung hat, 
Doch in feinem Beſtande und relativen Werthe erhalten wird, 
obſchon in ihm neben den jchaffenden und bejahenden auch ver- 
neinende und zerftörende Factoren aufgenommen find. Denn in 
der materiellen Welt waltet ein fortwährender Kampf aller Prin- 
zipien und Mächte gegen einander, feine Exiſtenz ift garantirt 
und niedrige Wejen vermögen unter gegebenen Umftänden leicht 
höhere zu vernichten. Zahlreiche Inftinkte und Vorkehrungen 
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im Thierreiche gewähren theilmeiien Schub gegen die Angriffe 
ber Parafiten, die ihrerſeits wieder in Schranken gehalten wer» 
den durch Parafiten der Parafiten, wirkſamer nody durch die 
großen Veränderungen in der Natur, weldhe den einen oft maf- 
ſenhaft den Untergang bringen, während ſie andere fördern. Dem 
Menfchen ift die Intelligenz gegeben, welche ihn die bedroh⸗ 
lichen Mächte erfennen läßt und ihm befähigt, Mittel zu ihrer 
Bekämpfung zu erfinden. Eine abiolute Garantie des Schutzes 
vor den Parafiten befteht aber für fein Wejen, weder durch die 
Natureinrichtungen, noch durch die Fortjchritte der Intelligenz. 
Bon den allerroheften Anfängen der Eultur an bat die Here 
Ichaft des Menfchen über die organtiche Schöpfung, namentlich 
über die Thierwelt immer zugenommen, manche Arten find au 
gerottet worden und anderen fteht das gleiche Schidjal bevor. 
Mit immer gefährlicheren Waffen befämpft der Menjch die Thiere 
und auch die größten und ftärfften unterliegen denſelben. Pur 
die Heinen Schmarober, welche fich zum Theil dem unbewaffneten 
Auge entziehen, troßen feinen Waffen und auch feiner Wiſſen⸗ 
Ichaft und werden von ihm nie ganz bezwungen werden. 
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Aus der in ihrer Bolljtändigkeit mehrere Meilen dicken Reihen- 
folge von Geſteinsſchichten, welche ſich als Sedimente oder Nie- 
derichläge aus dem Wafler im Laufe der ungeheueren für die 
allmähliche Ausbildung des Erdkörpers erforderlichen Zeiträume 
nad) einander gebildet haben, find in den lebten Jahren beſon⸗ 
ders die oberften und jüngften, die Ablagerungen des fogenannten 
Diluviums und Alluviums, zum Gegenftande befonderer Auf- 
merffamfeit und eingehendfter Nachforſchung in Betreff ihrer 
Aufeinanderfolge im inzelnen, jowie in Betreff der Ein 
fchlüffe von foffilen Organismen, welche fie enthalten, gemacht 
worden. Die Endedung, dad in gewiflen dem Diluvium zuge 
zechneten Ablagerungen menfchliche Knochen und von Menſchen⸗ 
band gearbeitete Feuerftein-Geräthe zufammen mit Knochen von 
gegenwärtig auögeftorbenen Thieren, wie dem Mammuth (Ele- 
phas primigenius) und dem Urſtier (Bos primigenius), vorkom⸗ 
men, macht die erften menfchlichen Bewohner des mittleren Euro- 
"ya8 zu Zeitgenofjen diefer erlofchenen Thierformen und verlegt 
damit dad erfte Auftreten des Menſchen auf der Erde in eine 
unendlich viel weiter zurüdliegende Zeitepoche, als Tradition und 
wiſſenſchaftliche Forſchung bisher faft übereinftimmend annahmen. 
Da gleichzeitig mit diefer Entdedung die fcharffinnigen und an« 


regenden, wenn auch noch nicht zu allgemein anerkannten ficheren 
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Ergebnifien durchgeführten Unterjuchungen Darwin's über Die 
allmähliche Umwandlung der Thier- und Pflanzen- Arten befaunt 
wurden, fo erweiterte ſich die Frage nach dem erften Auftreten 
des Menichen auf der Erde zu einer Betrachtung über den Ur- 
ſprung des Menfchen überhaupt, deren tief greifende Bedeutung 
in weiten Kreifen der Gebildeten lebhaft empfunden wird. 

Nicht minder, als in folcher Weile die oberften und jüngften 
Glieder in der mächtigen Reihe der Sedimentgefteine ein befon- 
deres Sntereffe darbieten, nehmen nun anderer Seits die tiefften 
und Älteften Glieder diefer Reihenfolge die nähere Beachtung im 
Anſpruch. Denn diefe Schichten enthalten die Weberreite der 
älteften Xhier- und Pflanzenfchöpfung, welche die Erde belebte 
und aus welcher fich die zahlreichen in den jüngeren Gefteinen 
begrabenen Schöpfungen in niemals unterbrochener organiicher 
Verknüpfung bid zu der gegenwärtig lebenden entwidelten. Nach⸗ 
dem tu den lebten Jahrzehnten aus den verjchiedenften Gegenden 
der Erde diefe älteiten Thier- und Pflanzenrefte befannt geworden 
find, jo ift es gegenwärtig jchou möglich, ein in den großen 
Zügen richtige, wenn auch im Einzelnen noch unvollitändiges 
Bild von den Älteften Formen des organifchen Lebens 
auf der Erde zu geben. Im dem Nachſtehenden joll der Verſuch 
gemacht werden, wenn nicht ein ſolches Bild, doch eine ohne pa- 
läontologiſche Kenntniſſe verftändliche Skizze zu entwerfen. 

Unter dem älteren Steinlohlengebirge d. i. dem die Haupt 
mafje foſſiler Kohle einjchließenden mächtigen Schichten Syiteme 
ift in Deutſchlaud und in anderen Ländern eine noch ungleich” 
ftärfere Reihenfolge von thonigen, jandigen und Talfigen Ge 
fteinen abgelagert. Die älteren deutſchen Geologen fahten dieſe Ge- 
fteine unter der Benennung der Grauw acken⸗ oder Uebergangs- 
Hormation zufammen. Aber obgleich man wußte, daß bie 
ganze Reihe diejer Geiteine eine Die von vielen taufend Fuß 
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beſitzt, fo gelang ed doch nicht, einzelne durch konſtante Merk⸗ 
male bezeichnete und in beftimmter Ordnung übereinander folgende 
Unterabtheilungen oder Glieder, wie dergleichen in den jüngeren 
Sormationen, 5. B. der Triad- und Sura-Formation längft unterſchie⸗ 
den waren, in dieſem jogenannten Hebergangsgebirge nachzuweiſen. 
Die meiftend jehr geftörten und verwidelten Lagerungsverhältniſſe 
diefer Schichten, die im mittleren Europa nirgendwo mehr in der 
horizontalen Lage, in weldyer fie urfprünglich abgelagert wurden, 
fid) befinden, ſondern durch ſpätere Hebungen aufgerichtet, man- 
nichfach gebogen und durch einander geworfen find, wie auch 
der anfcheinende Mangel von Berfteinerungen oder organifchen 
Einichlüffen, welche ald Merkmale für die Erkennung beftimmter 
Schichten zu benußen wären, ſchienen fich als unüberwindliche 
Hindernifje der Aufklärung der uriprünglichen regelmäßigen Auf- 
einanderfolge vieler Gefteine, wie auch der Erfennung natürs 
licher Abtheilungen oder Gruppen für alle Zeit entgegenzuftellen. 
Der mit großen fombinatorifchen Scharfblid ausgeltattete engliſche 
Gebirgsforſcher Murchifon mußte diefe Schwierigleiten zu übers 
winden. Durch ein forgfältiges Studium des über einen großen 
Theil des weftlichen Englands verbreiteten aus Thonfchiefern, 
Sandfteinen und Kalkfteinen beftehenden Schichten-Syftemö ge⸗ 
Iangte er zu der Ueberzeugung, dab diefe mächtige Schichten» 
reihe fich Durch die Geſammtheit feiner organischen Einichlüffe von 
der jüngeren Steinfohlen-Formation beftimmt unterjcheide und in 
eine Anzahl von Abtheilungen oder Stockwerke zerfalle, welche 
überall in derjelben Aufeinanderfolge fich wiederfinden und von 
denen eine jede durch eigenthümlich foſſile Thierrefte bezeichnet 
ift. Er legte die Ergebniffe feiner Unterfudjungen in dem 1839 | 
erichtenenen großen Werke „The Silurian System“ nieder. Die 
Benennung wurde von den alten Siluren entlehnt, einem Volks⸗ 
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Nömer denjenigen Landftrich des weftlichen Englands bewohnte, 
über welchen fich die von Murchiſon unterfuchten Schichten ver⸗ 
breiten. Inzwiſchen waren aus gewiſſen kalkigen und fchiefrigen 
Gefteinen der Grafichaft Devonſhire Verfteinerungen befaumt ge 
worden, deren organiicdyer Geſammt⸗Charakter zwilchen demjeni- 
gen der Siluriſchen Schichtenreihe und demjenigen des Stein- 
fohlen-Gebirges in der Mitte zu ftehen ſchien. Aus diefem Ber- 
halten jchloffen Murchiſon und Sedgwid auf eine mittlere Alterd- 
ftellung diefer Schichten. Sie fahten diejelben ald eine britte 
zwiichen dem Silurifchen Syfteme und dem Kohlengebirge ftehende 
Hauptabtheilung des älteren Gebirged unter der Benennung des 
Devoniſchen Syftems zufanımen. Wenige Jahre |päter lehrte 
eine vergleichende Betrachtung, daß eine andere Reihe von Ge 
fteinen, welche an vielen Stellen in Deutichland dem Steinfoh- 
lengebirge aufrubend gekannt ift, und deren Hauptglieder, wie fie 
namentlich in Thüringen und im Manöfeldichen entwidelt find, 
jeit alter Zeit als Rothliegended, Kupferjchiefer und Zechftein 
durch den deutjchen Bergmann bezeichnet werden, in ihrem pas 
läontologiſchen Charakter dem ihr im Alter vorangehenden Stein 
fohlengebirge enger verbunden ift, ald der über ihr folgenden und 
alfo jüngeren Triad- Formation, der fie ſich durch die mineralo- 
giiche Beichaffenheit ihrer Gefteine und der Lagerungdverhältnifie 
anichließt. Indem man daher auch diefe Schichtenreihe, welche 
nach der vorzugsweiſe audgedehnten und mächtigen Entwidelung 
im Ruffiiben Gouvernement Perm das Permiſche Syitem 
genaunt wird, ebenfalld dem älteren Gebirge oder der paläozoi⸗ 
hen Formation zurechnete, erhielt man für diefe im Ganzen 
vier Haupt-Abtheilungen , nämlich das Silurifche Syftem, das De 
voniſche Syſtem, das Steintohlengebirge und das Permiſche Syſtem. 

Zahlreiche Ueberrefte von Thieren und Pflanzen find durch 
dieje Abtheilungen der paläozoiſchen Formation verbreitet. Durch 
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gängig entfernen fich Dielelben im ihrem Äußeren Unfehen und 
in ihrem inneren Bau weiter von den Organismen der gegen» 
wärtigen Schöpfung als die fojfilen Reſte der jüngeren Perioden. 
In den Gefteinen der lebteren, wie 3. B. derjenigen ber Kreide 
und Tertiär⸗Zeit, find die eingejchloffenen Thierformen wohl der 
Art nach durchgängig von ſolchen der Jetztwelt verjchieden und 
auch der Gattung (genus) nah find ihnen zahlreiche Formen 
eigenthümlich, welche man vergeblich in den Meeren der Sebtwelt 
jucht. Uber dennoch erfennt man bei der Mehrzahl der Arten leicht 
unter den lebenden mehr oder weniger nahe Verwandte, und 
jelbft für die eigenthümlichen Gattungen findet man gewöhnlich 
leicht die Familie auf, in welche fie gehören. Anders ift es mit 
den Einfchlüffen der paläozoiſchen Schichten. Hier fieht man 
fi in eine ganz fremde Welt verjeßt. Bet vielen der Thier⸗ 
und Pflanzenformen erfennt man auf den erften Bid nicht 
einmal die Familie oder Ordnung, in welche fie unter den le⸗ 
benden einzuordnen find, und erft bei mühjamer Forſchung und Ver⸗ 
gleihung gelingt ed, die entfernte Verwandtichaft zu ermitteln, 
in welcher fie zu Yormen der Jetztwelt ftehen. Der Art (spe- 
cies) nach find fie ohne Ausnahme von den jebt lebenden 
Thieren und Pflanzen verjchieden. Faßt man die Gejammthett 
der aud den Schichten der palänzoiichen Formation biöher be⸗ 
fannt gewordenen folfilen Organismen ind Auge, jo treten im 
Bergleich mit der lebenden Schöpfung fogleich einige ganz auf- 
fallende allgemeinere Unterfchiede hervor. Bon dem vier großen 
Abtheilungen der Wirbelthiere, welche in der Gegenwart über 
alle Theile der Erde verbreitet find, fehlen die Sängethiere und 
Bögel durchaus. Die Reptilien oder Amphibien weijen einige 
iparfame Formen auf und nur die Fifche find in größerer Zahl 
der Arten und Formen vertreten. Die Flora der paläogoiichen 
Zeit wird faft ausſchließlich Durch eryptogamiſche Pflanzen ges 
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bildet. Seetange, Farrenfräuter, Bärlappartige Pflanzen (Lyco⸗ 
podiacen) und Schachtelhalme (Eauijetaceen) find die vor- 
berrichenden Pflanzenformen. Dagegen fehlen die Dicotyledonen 
noch ganz, d. i. alle die Pflanzenformen, welche den Hauptbe⸗ 
ftandtheil unferer gegenwärtigen Flora ausmachen, alle Laubholz- 
bäume und die meilten Formen der frautartigen Pflanzen. Im 
der Flora des Steinfohlengebirges ift diefer höchft eigenthümliche 
Charakter der paläozoiſchen Pflanzenwelt am deutlichiten ausge 
prägt. Sm den die Kohlenflöge zunächſt einfchließenden Schiefer 
tbonen und Sandfteinen find und die Pflanzen diefer vorherr⸗ 
ſchend ceryptogamifchen Flora zum Theil vortrefflich erhalten. 
Die Kohlenflöge jelbit find Anhäufungen ſolcher Pflanzen, welche 
in feuchten, dem Meere benachbarten Niederungen nad) Art der 
Pflanzen in unferen Torfmooren wuchien, nadı dem Abfterben ſich 
über einander ablagerten und nachher durch Drud und langjame 
chemiſche Zerſetzung fich allmählich in die homogene fteinartige 
Maſſe verwandelten, welche wir Steinkohle nennen. 

Iſt nun jchon die Thier- und Pflanzenwelt der paläozoiſchen 
Formation überhaupt von derjenigen der Seßtwelt weit abweichen, 
jo ift diefe8 bei deu Organismen der älteften Abtheilung der 
Formation, der Siluriſchen in noch höherem Maaße der Fall 
Wir werden dieſe foiftle Flora und Fauna der Silurischen 
Schichten, joweit e8 ohne die Vorausſetzung fpecieller zoologi⸗ 
jcher und botanischer Kenntniffe möglich ift, etwas näher zu be 
trachten haben. 

Was zunächſt die Pflanzen betriffi, jo find Hefte derſelben 
im Ganzen nur ſparſam in den Siluriichen Schichten verbreitet 
und meiltend auch unvolllommen erhalten. Es find Zucoiden 
oder Seetange. Alle Nachforſchungen nad) Steinfohlenflößen in 
den Siluriihen Schichten find bisher erfolglos geweien. Das 
Wachsthum der Seetange ift wicht von der Art, um foldhe un- 
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gehenere und gleichartige Anhäufungen vegetabiliichen Stoffs 
zu erzeugen, wie fie durch Landpflanzen hervorgebracht werben, 
die in feuchten Niederungen wachjend und abfterbend ſich nad) 
Art der Pflanzen in unjeren Torfmooren durch lange Zeiträume 
übereinander ablagern. Das entichiedene Fehlen von Landpflanzen 
in den Silurifchen Schichten fteht im Einflange mit der völligen 
Abmwejenheit von Landthieren. Beides läßt mit Sicherheit 
Schließen, daß feites Land noch gar nicht oder doch in ungleich 
geringerer Ausdehnung, als bei der gegenwärtigen Vertheilung 
von Wafler und Land auf der Erde vorhanden war. Da die 
den Erdförper umgebende Waffermenge zu allen Zeiten diejelbe 
geweſen jein muß wie heute, fo begründet jene Annahme den 
weiteren Schluß, daß die durchichnittliche Tiefe des Meeres da» 
mald eine geringere war, ald gegenwärtig, wo jo bedeutende 
Theile der Erdoberfläche über dem Meereöipiegel liegen und zum 
Theil zu großen Höhen über denfelben fidy erheben. In der 
That deuten auch verſchiedene Verhältniſſe der Siluriichen Sauna 
und im bejonderen die weite Verbreitung der Silurischen Ko- 
rallenbänfe auf eine geringe Meereötiefe. Da noch fein Feſtland 
von größerer Ausdehnung vorhanden war, fo kann auch die Ab- 
wejenheit von Sühmaflerbildungen in der Reihe der Silurijchen 
Ablagerungen, wie fie untergeordnet und lokal in allen jüngeren 
Formationen vorkommen, nicht befremden. Denn jedes Süß—⸗ 
wafferbeden, aud welchem ſich Niederichläge mit Reften von 
Süßwaflerthieren bilden könnten, fett natürlich eine Umgebung 
von Feftland, die ed von dem Dream abidjeidet, voraus. Schon 
dad Steinfohlengebirge ift zum Theil eine Süßwafler- Bildung 
und ſchließt Schalen von Sühwafler - Muicheln ein. Aus 
Siluriſchen Gefteinen find biöher ebenjomwenig die Weite von 
Süpmwaffer» Thieren, wie folhe von Lamdthieren befannt ge⸗ 
worden. 
(163) 
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Die Bertretung der Wirbeltbiere ift in den Siluriſchen 
Schichten noch unbedeutender, als in den paläozoiſchen Schichten 
überhaupt. Sie beichränft fidh auf vereinzelt vorlommende uns 
vollkommen erhaltene Nefte von Fiſchen aus der Abtheilung ber 
Placoiden oder Knorpelfiiche und auch nur aus den oberften und 
jüngften Silurifchen Ablagerungen Tennt man dieje Reſte. Na⸗ 
mentlih in den oberften Siluriſchen Schichten deg weltlichen 
Englands und im befondern der Umgebung von Ludlow find ſolche 
Reſte beobachte. Es find Kleine kaum zolllange Floſſenſtacheln 
und Knochenjchilder der eigenthümlichen Gattung Onchus. Bon 
Reptilien, Vögeln und Säugethieren hat fich bisher in Siluri- 
Ihen Schichten feine Spur gefunden. Freilich könnte man hier 
wie in ähnlichen Fällen, in denen bad Vorkommen einer Ord⸗ 
nung von Thieren in beftimmten Gefteinsfchichten geleugnet wird, 
bie Frage aufwerfen: Iſt denn das Fehlen diejer Thiere wirklich 
fiher, weil man bisher feine Reſte derjelben gefunden hat? 
Können fie fich nicht zufällig der Beobachtung entzogen haben, 
da man doch den paläontologiihen Inhalt der Gefteinsfchichten 
nur an verhältnißmäßig wenigen Aufichlußpunften und Teines- 
wegs vollftändig kennt? In der That find manche Thier-Formen, 
welche man früher nur in jüngeren Schichten Tannte, jeitdem 
auch in tiefern und älteren Ablagerungen aufgefunden worden. 
Allein in dem vorliegenden Falle ift eine folche jpätere Auffin- 
dung jehr unwahrjcheinlich, da die Säugetbiere und Vögel aud) 
in den zunächft jüngeren Abtheilungen des geichichteten Gebirges 
bis zur Jura⸗Formation bin fehlen und Reptilien wohl noch in 
einigen wenigen, jeltenen und unanjehnlichen Lleinen Arten aus 
den beiden jüngeren Gruppen der paläozoiſchen Yormation, dem 
Steintohlengebirge und den Permiſchen Ablagerungen gekannt find, 
dagegen auch in der ganzen Reihenfolge der Devoniſchen Schich⸗ 
ten biöher an feinem Punkte haben nachgewiejen werden fönnen. 
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Nicht minder abweichend, als die Vertretung der Wirbel- 
thiere ift im Vergleich mit der lebenden Schöpfung diejenige 
der Gliederthiere (animalia articulata) in der Silurifchen 
Fauna. Bon den vier Ordnungen derjelben, den Arnmeliden oder 
Ringelmürmern, den Arachniden oder jpinnenartigen Thieren, den 
Injelten umd den Gruftaceen oder Treböartigen Thieren hat nur 
die lebte eine größere Bedeutung. Die Vertretung ber Anneliden 
beichräuft fi) auf gewifle unter den generiichen Benennungen 
Nereites, Nemertites und Myrianites bejchriebene wurmförmige 
Abdrüde, deren wirkliche Zugehörigkeit zu den Ringelmürmern 
keineswegs ficher if. Die Infelten und Arachniden fehlen ganz. 
Das ift im Einflange mit der Abwelenheit von Landthieren 
überhaupt. Aus beiden Ordnungen finden fi die älteften Ver⸗ 
treter erft in den die Kohlenflöße einfchliegenden Schieferthonen 
des Steinkohlengebirges. Inſekten, und namentlich folche aus 
der Familie der Schaben (Blattidae) fennt man aus verfchiede- 
nen Kohlenbeden und namentlich demjenigen von Saarbrüden 
und von Wettin und Köbefün bei Halle a. d. ©. Eine deut- 
liche Spinne ift erft in den lebten Fahren aus dem Steinkohlen⸗ 
gebirge Dberfchleftens beichrieben worden. Die Art wie die allein 
in größerer Häufigkeit vorhandenen Cruftaceen vertreten find, 
ift auch jehr eigenthümlich. Die Decapoden, die typiſchen For⸗ 
men der Krebſe, welche man vorzugsweiſe als jolche bezeichnet, 
fehlen durchaus, die Langichwänzer oder Macruren, deren bes 
fanntefte Typen der gewöhnliche Flußkrebs und der Hummer 
find, ebenfo wie die Kurzſchwänzer oder Brachyuren, zu denen 
der gewöhnliche Taſchenkrebs der Nordfee gehört. Auch die übri- 
gen Abtheilungen der jebt lebenden Gruftaceen find kaum ober 
gar wicht vertreten. Dagegen ift eine eigenthümliche in ber 
Gegenwart völlig erlofchene Familie von krebsartigen Thieren 
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ſolchen Fülle von Individuen entwidelt, daß dadurch für das 
Fehlen der anderen Abtheilungen der Gruftaceen, fowie für da8- 
jenige der Injeften und Arachniden gewiſſermaßen Erjat geboten 
if. Das find die mach der mehr oder minder deutlich ausge⸗ 
Iprochenen Dreilappigfeit des Körpers benannten Trilobiten. Nur 
dad hornig falkige Rüdenjchild diefer Thiere hat fich erhalten. 
Zwei über demjelben verlaufende mehr oder minder tiefe Längsd- 
furchen tsennen einen mittleren Theil von den beiden Seiten- 
theilen und bemirfen jo das dreilappige Anjehen bed Körpers, 
welches die Benennung veranlafßt hat. Im Uebrigen zeigt ſich 
dieſes Schild aus drei Haupttheilen zufammengejebt, dem Kopf⸗ 
Ichilde, dem Rumpf und dem Schwanzſchilde. Das gewöhnlich 
halbfreisförmige Kopflchtid trägt zwei ſymmetriſch geftellte vor⸗ 
ragende Augen, welche meiftens nach Art der Injelten-Augen 
aus zahlreichen Facetten zujammengelebt find. Der Rumpf ift 
nicht wie das Kopfichild ein einziges Stüd, fondern beſteht aus 
mehreren auf einander folgenden und gegen einander beweglichen 
gleichartigen" Gliedern oder Segmenten. Die Berjchiebbarfeit 

diefer Rumpfs-Segmente macht eine Krümmung und Ginrollung 
des Körper, wie wir fie bei den Kelleraffeln beobachten, möglich. 
Die Zahl der Rumpf-Segmente ift bei den verſchiedenen 
Gattungen fehr verichieden und ſchwankt überhaupt zwiſchen 
2 und 29. Das Schwanzichild ift dagegen wieder ein einziges 
ungetbeiltes Stüd von gewöhnlich halbkreisförmiger Geftalt. Die 
gewöhnliche Größe ded ganzen Körpers beträgt gewöhnlich nicht 
mehr als 1 bi8 2 Zoll. Es giebt aber aud) Arten, welche über 
einen Fuß in der Länge mefjen, wie namentlich ſolche der Gat- 
tungen Paradoxides und Asaphus. Andererjeitö fommen jehr 
Heine Formen vor, welche faum Erbjengröße erreichen, wie na⸗ 
mentlich Arten der Gattung Agnostus. Die Zahl der überhaupt 
befannten Arten ift jehr groß. Man kennt mehrere hundert ver- 


(166) 


18 


Ichiedene Arten aus den Siluriſchen Schichten Böhmens und 
eine ebemjo große Zahl von durchgängig ‚verichiedenen Arten ift 
aus den Standinaviichen Ländern befannt. Meiftens treten die 
Arten gejellig in großer Zahl der Individuen auf und gewiſſe 
Stluriihe Schichten find ganz mit Trilobiten erfüllt. Die An- 
fichten über die zoologiſche Stellung diefer merfwärdigen Thiere 
haben fich jehr allmählich entwidel. Schon verhältnißmäßig früh 
bat fich jedoch die Meberzeugung von ihrer Zugehörigkeit zu ben 
Gliederthieren feitgeftellt. Bei der deutlichen Gliederung des 
Körperd und dem Vorhandenſein ſymmetriſch geftellter zufammen- 
gejebter Augen konnte man fich dieſer Weberzeugung auch wicht 
wohl entziehen. Innerhalb der Klaffe der Gliederthiere find ed 
aber offenbar die Eruftaceen, zwiſchen welche fie fih am paflend- 
ften einreiben laſſen. Schwieriger ift die Frage, in welche Ab- 
theilung der Gruftaceen fie gehören. Bei einer Bergleichung 
mit deu verjchiedenen Formen der lebenden krebsartigen Thiere 
erfennt man bald, daß fie mit feiner derjelben ganz übereinitim- 
men. Man gelangt zu der Weberzeugung, dab die Zrilobiten 
eine in der Iebtwelt völlig erlofchene Abtheilung der Gruftaceen 
darftellen. Eine gewiſſe Verwandtſchaft befteht allein mit dem 
Phyllopoden, deren bedeutendfter Vertreter der Apus candrifor- 
mis ift, ein im $rühjahre in Wafjertümpeln zuweilen in großer 
Häufigkeit erfcheinendes mehr ald 1 Zoll langes Thier. Die 
doppelten großen Augen, dad Fehlen der Fühler und die weiche 
bäutige Beichaffenheit der Kühe begründen vorzugöweife viele 
Berwandtichaft. Daß die Füße der Trilobiten weich waren und 
einer feften Schalenbededung entbehrten, ergiebt ſich mit Sicher- 
beit aus dem Umftande, daß ſich niemald auch nur eine Spur 
der Füße erhalten gefunden hat. Daß übrigens die Trilobiten 
mit Teiner der lebenden Gruftaceen-Formen ganz zu verbinden 
find, wird fchon durch ihre geologiiche Verbreitung beftimmt 
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angedeutet. In den Silurifchen Schichten haben fie dad Mari: 
mum ihrer Entwidelung mit vielen hundert, in mehr als jechzig 
Gejchlechter vertheilten Arten. In den Devoniichen Gefteinen 
find fie fchon jehr viel weniger häufig, indem faum mehr ald 
dreißig Arten aus den Devoniichen Schichten aller Länder be 
fannt find. Das Steinkohlengebirge endlich weiſet nur ein Paar 
Heine und unanjehnliche Formen, die zu zwei nahe verwandten 
Gejchlechtern gehören, auf. Der Permiſchen oder Zechitein- 
Gruppe find fie ſchon völlig fremd und noch weniger ift in den 
Ablagerungen der jüngeren Formationen jemals eine Spur ber- 
jelben beobachtet worden. Man kennt nun aber fein Beifpiel 
in der geologischen Berbreitung sorgamijcher Körper, daß eine 
Familie von Thieren oder Pflanzen, welche nad) einer längeren 
oder kürzeren Lebensdauer in einer beftimmten Kormation erlifcht 
in den Gefteinen einer jüngeren Periode oder in ber Sebtwelt 
wieder aufträte. Vielmehr ift das regelmäßige Verhalten durch⸗ 
aus dasjenige, dab eine Familie von Thieren oder Pflanzen zuerft 
mit einer Beichränften Anzahl von Arten in einer beftimmten 
Formation erjcheint, dann in den nächitjüngeren Bildungen mit 
einer großen Zahl von Arten den Höhepunft ihrer Entwidelung 
erreicht und endlich in einer noch jüngeren Formation, nachdem 
die Zahl der Arten ſich allmählich vermindert hat, gänzlich ver- 
fchwindet. So finden fih 3. B. die älteften Reſte der Enalio- 
faurier, d. i. der meerbemohnenden Saurier mit floffenähnlichen 
Borderfüßen, deren befanntefte Vertreter die Gattungen Ichthyo- 
saurus und Plesiosaurus find, in der Triad-Formation, dann 
in den Ablagerungen der Jura⸗Formation erreicht die Familie 
den Höhepunkt ihrer Entwidelung, um endlidy mit dem Enbe 
der KreidesPerinde, nachdem bereit3 die Zahl der Arten und In⸗ 
dividuen fich allmählich bedeutend vermindert bat, jo vollftäudig 


- zu erlöfchen, daß in der ganzen Aufeinanderfolge der tertiären 
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Ablagerungen auch nicht eine Spur derfelben biöher gefunden 
wurde und noch viel weniger in den Meeren der Jetztwelt irgend 
ein Dazu gehöriges Thier gelaunt ift. 

Dbgleih nun die Zrilobiten einen wichtigen Beftanbtheil 
der Siluriſchen Fauna bilden, jo find fie doch im Allgemeinen 
nicht die vorberrfchenden organiſchen Formen der GSilurischen 
Fauna. Dieſes find vielmehr die Reſte von Mollusfen oder 
Schalthieren und von Korallen oder Anthozoen. Das ift frei- 
(ich in Ueberinftimmung mit dem paläontologiichen Verhalten 
aller anderen Sormationen und erklärt ſich zum Theil aus dem 
Umftande, daß Schalthiere in dem feften kalkigen Schalen und Ko- 
rallen in den fteinartigen Stöden Körpertheile befiten, welche 
für die Erhaltung im foffilen Zuftande vorzugsweiſe geeignet 
find, während Thiere von ganz weichem fleifchigem oder gallert- 
artigem Körper, wie 3. DB. die Duallen oder Medufen, natürlich 
fih nicht erhalten Tonnten und nur ganz ausnahmsweiſe, wie 
3 D. einzelne Medufen in ben juraffiichen Kalkichiefern von 
Solenhofen in Baiern, undentlihe Abbrüde ihres Körpers in 
bem Geſtein zurüdgelaffen haben. Die Vertretung der Mol- 
Iusfen in den Siluriſchen Schichten ift übrigens eine 
ganz eigenthümliche umb von derjenigen in ber Sebtwelt 
auffallend abweichende. Geht man an tem Geftade eined unferer 
heutigen Meere und ſammelt die Schalthiergehäufe, welche das 
Meer ausgeworfen hat, jo gehören diefe durchaus vorherrichend 
nur zwei verfchiedenen Formen an. Es find nämlich theils 
einichalige in koniſcher Spirale aufgerollte Schnedengehäufe, 
theild aus zwei gleichen Tappenartigen Stüden beftehende 
Mufcheln. Die Ordnung ber Mollusfen, denen die erfteren 
angehören, find die Gaftropoden oder Bauchfühler, jo ge 
nanut, weil dad Thier auf fleiichiger, der Unterjeite des Rumpfes 
angefügter Sohle kriecht, wie die ebenfalld dahin gehörenden 
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Schnecken unſerer Gärten. Die Thiere, von denen die zwei⸗ 
klappigen Muſcheln herrühren, werden von den Zoologen in der 
Ordnung der Lamellibranchiaten oder Blattkiemer zu— 
ſammengefaßt, da die Athmungsorgane in dünnen blattförmigen 
Lappen befteben. Die Auftern, wie die in unferen Flüffen und 
Landjeen lebenden Malermuſcheln gehören auch in dieſe Ab» 
theilung. 

Durchaus verfchteden war die Vertretung der Mollusfen in 
den Meeren der Silurifchen Epoche. Die Gaftropoden oder 
Schnecken und die Lamellibrandyiaten oder Mufcheln fehlten nicht 
ganz, aber waren nach Zahl der Arten und Gattungen durchaus zwei 
anderen Ordnungen, den Gephalopoden und Bradiopoden, 
untergeordnet. Die nad der Stellung von armartigen auch ber 
Bewegung dienenden Greiforgauen am Kopfe benannten Cepha⸗ 
lapoden oder Kopffüßler, die durch ihre ganze Organilation als 
die hoͤchſt ſtehende Ordnung der Mollusken bezeichnet ſind und 
ſich durch gewifſe Merkmale ſogar ſchon den Wirbelthieren nähern, 
begreifen die beiden großen Sectionen des Sepienartigen oder 
nackten und der gekammerten oder Nautilusartigen Cephalopoden. 
Die erſteren, deren Typus ber Tintenfif ch (Sepia officinalis) 
der europäiſchen Meere ift, befiten fein das Thier von außen 
bededfended und einfchließendes Gehäufe, ſondern höchſtens ein 
einfaches Talkiges oder horniges in der Dide des Mantels 
ſteckendes Schalftüd, das bei den Tintenfiichen der Sepienknochen 
beißt. Bei den anderen, deren Typus der im Indiſchen Dceane 
lebende Nautilus pompilius, „dad Schiffsboot“ der Eondiplien- 
Sammler ift, umſchließt ein im Inneren durch Querſcheidewände 
in Kammern getheilte8 und von einem Nervenftrange (Sipho) 
durchzogened ſymmetriſch ſpirales Gehäuſe die Meichtheile des 
Thiered. Bon diefen beiden Abtheilungen der Gephalopoden 
berrichen in der Sebtwelt die nadten oder Gepienartigen 
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durchaus vor. Im zahlreichen Gattungen und in hunderten von 
Arten find fie über alle Meere verbreitet. Die gelammerten 
Gephalopoden dagegen find allein durdy ein paar auf eine ge- 
wiffe Gegend des Indiſchen Oceans beichränfte Arten der Gattung 
Nautilus vertreten. Ganz entgegengejet war das Verhalten ber 
beiden Abtheilungen in der Siluriihen Epodye. Die nadten 
Sephalopoden oder Sepien fehlten noch ganz. Keine Spur eines 
ſolchen Talkigen oder hornigen Schalſtücks, wie fie Die meiſten 
lebenden Gattungen befiten, ift jemals in Silurifchen Gefteinen 
beobachtet. Dagegen waren die gelammerten Gephalopoden in 
zahlreichen Gattungen und in Hunderten von Arten vertreten. 
Bor allen ift die Gattung Orthoceras wichtig, deren Gehäufe 
eine gerade geltredte, im Inneren durch Duerjcheibewände ge- 
theilte ftabförmige Röhre darftellt. Aus dem nur wenige Mei- 
len langen Silur-Beden in der Umgebung von Prag find durch 
Barrande über 400 verichiedene Orthoceren bejchrieben. worden 
und gewifle in Schweden und Rußland weit verbreitete Siluri- 
che Kalkfteinfhichten find mit den zum Theil mehrere Fuß 
langen Gehäufen von einigen Arten der Gattung in folder 
Häufigkeit erfüllt, daß man fie nach denjelben als Orthoceren⸗ 
Kalt bezeichnet. 

Die Brachiopoden oder Terebratelsähnlichen Molluöfen find 
aus dem gewöhnlichen Leben nicht befannt. Man findet ihre 
Schalen nicht, wie diejenigen der Lamellibranchiaten oder eigent- 
lichen Mufcheln am Meereöufer, denn die wenigen, auch mei- 
ftend kleinen und unanfehnlichen Arten der Sebtwelt leben in 
bedeutender Tiefe, bis zu welchen die durch Stürme her- 
vorgerufene Wellenbewegung des Meeres nicht reicht. Die Ko: 
rallenfiſcher des Mittelmeeres ziehen zuweilen feitfitend an den 
rothen Korallen eine Art der typiichen Gattung Xerebratula 
(T. vitrea) hervor. Das ift eine zollgroße kugelig aufgeblähte 
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Mufchel von weißer durchſcheinender Schalfubftang.. Die beiden 
Klappen der Schale find von ungleidher Größe. Die größere 
Klappe überragt die andere mit einem übergefrümmten ſchnabel⸗ 
artigen Zortfabe; diefer ift an der Spite durchbohrt und dient 
für den Durdhtritt eines fajerigen, hornigen Bandes, mit wel: 
chem ſich das Thier an fremde Körper befeftigt. Bergleicht man 
nun diefe Schale mit der Schale eines Conchyls aus der Ord⸗ 
nung der Lamellibrandyiaten oder eigentlichen Mujcheln, 3. 2. 
mit einer Herzmufchel (Cardium) oder einer Venus⸗Muſchel 
(Venus), fo erfennt man bald, obgleich beide gleichklappig, Doch 
ſehr beftimmte Unterfchiede. Beide find ſymmetriſch und eine 
Ebene treunt fie im zwei gleiche Hälften. Aber bei der Herz 
. mufchel oder der Venus⸗Muſchel ift die theilende Ebene die 
Fläche, in welcher ſich die beiden Klappen vereinigen, fo da bie 
rechte Klappe der rechten Hälfte des Thieres, die linke Klappe 
der linfen Hälfte des Thieres entipricht. Bei der Terebratel 
dagegen geht die Theilungsebene Durch die Mitte der beiden Klap- 
pen und die eine der beiden Klappen entipricht der Nüdenfeite, 
die andere der Bauchſeite des CThieres. Diefed eigentbiimliche 
Symmetrie⸗Geſetz ift al: Brachiopoden gemeinfam und läßt ihre 
Schalen auch ohne Kenntni der Weichtheile des Thiers ſofort 
auf das beſtimmteſte von den eigentlichen Mufcheln untericheiden. 
In allen früheren Perioden haben nun diefe Brachiopoden eine 
ungleich größere Entwidelmg, als in der Jetztwelt gehabt und 
fie gehören zu den wichtigften Leitfoffilien für Die Erfennung der 
Formationen und ihrer einzelren Glieder. Zu feiner Zeit hatten 
fie aber im Bergleich zu den übrigen Drdnungen der Mollusfen 
eine folche Bedeutung, als in der Siluriſchen Epoche. Hunderte 
von Arten find durch die einzelnen Abtheilungen der Siluriſchen 
Gruppe verbreitet, und wenn fie in der geringen felten mehr als 
einen Zoll betragenden Größe hinter den mächtigen Gehäuſen der 
(173) 
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gelfammerten GSephalopoden zurüdftehen, jo liefert die Fülle der 
Individuen, mit welcher fie erjcheinen, gewiſſermaßen Erſatz für 
die geringen Dimenfionen der Schale. Die Gattungen Orthis 
nnd Leptaena find vorzugsweiſe artenreiche und allgemein verbrei- 
tete Geſchlechter der Siluriichen Zeit. 

Nächſt den Mollusten oder Schalthieren bilden, wie früher 
bemerkt worden, die Korallen oder Anthozoen den Hanptbeftand- 
theil der Silurijchen Sauna. Beſonders in der Maffenhaftigfeit 
ihres gefelligen Auftretens ftehen fte allen anderen organtichen 
Einjchläffen voran. Mächtige Kalkfteinfchichten beftehen faft aus- 
ſchließlich aus dicht zufammengehäuften Korallenftöden, die an 
berjelben Stelle gelebt und Korallenbänfe nad) Art der Korallen 
unferer tropiichen Meere gebildet haben müffen. uf den erften 
Blid weichen auch die Formen berfelben nicht fo fehr von den 
jebt lebenden ab. Es giebt einfache aus einer einzelnen Treifel- 
förmigen Zelle beftehende Formen von der allgemeinen Geftalt 
der jet lebenden Gattungen Caryophyllia und Turbimolia und 
anderer Seits baumartig veräftelte oder raſenförmig maffige 
Stöde von dem Habitus der lebenden Madreporen und Aftraeiden. 
Allein bei näherer Unterfuchung zeigen fich tiefgehende Unter 
ichiede der Organifation. So find z. B. bei ber herrichenden 
Familie der Cyathophylliden mit der typiſchen Gattung Cyatho⸗ 
phyllum die SternIamellen oder radialen ſenkrechten Scheidemände 
im Innern der Zellen mit auf 6 Gruppen oder Syfteme zu⸗ 
rücdzuführen, fondern laſſen ftetd nur vier folcher Syfteme er- 
fernen. Einzelne Gattungen find auch ſchon durch auffallende 
änfere Merkmale von allen lebenden Formen andgezeichnet. Da⸗ 
hin gehört namentlich die Kettentoralle (Halysites), bet welcher 

„ anf der Oberfläche des zuweilen fußgroßen, rajenföürmigen Koral⸗ 
lenftocks die Hemen ovalen Mündungen der langröhrenförnigen Zel⸗ 
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diefe Gattung nicht einmal bis in die Devoniſchen Schichten 
binanfteigt, . ſondern ausſchließlich auf das Siluriſche Syſtem 
fich beichränft, fo ift fie bei ihrer auffallenden Form ein bejon- 
ders wichtige Leitfoffil defjelben und befonderd muß Halysites 
catenularia, die gewöhnlichite und am weiteſten verbreitete Art 
als folches gelten. 

Zu den Polypen oder Korallen werden gewöhnlich auch 
die Öraptoliten gejtellt. Das find eigenthümlich lineariſche kleine 
Körper, welche an einer oder an beiden Seiten mit fägezähnar- 
tigen Borjprüngen verjehen find. Namentlih auf den Spal- 
tungsflächen fchiefriger Geſteine liegen dieſe fchmalen, meiftend 
flach zufammengedrüdten Körper von bornartiger fchwarzer Sub» 
ftanz wie Steohhalme in dichter Zufammenhäufung über einander. 
In Betreff ihrer zoologifchen Stellung find ſehr verichtedene An- 
fihten aufgeftelt. Einige haben fie mit den Seefebern ober 
Pennatulinen der jeßigen Meere und namentlich mit der Gattung 
Virgularia verglichen. Andere ftellen fie in die Verwandtſchaft 
ber Sertularien. Allein Teine diefer Annäherungen befriedigt bei 
näherer Prüfung. Der Umftand, daß in feiner der jüngeren 
Formationen ähnliche Körper gelaunt find, läßt von vornherein 
an ber näheren Verwandtichaft mit lebenden Formen zweifeln. 
Aber weder die Unficherheit der zoologiichen Stellung, noch die 
meiftens ſehr unvollfommene Erhaltung beeinträchtigen die pa= 
laͤontologiſche Wichtigkeit der Graptoliten für die Kennzeichnung 
der Siluriihen Schichten. Wo man fie antrifft, da ift man 
ficher, daß man ſich in dem Bereiche der Siluriſchen Schichten 
reihe befindet, denn niemals find fie in Devonifchen oder gar in 
noch jüngeren Gelteinen gejehen worden. Man Tennt fie aus 
der Gegend von Prag, dem Sächſiſchen Bogtlande und aus 
Schlefien ebenfomohl wie aus Schweden, Norwegen und Eng⸗ 
land, aus dem Staate New-York und aus Canada wie aus 
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Süd-Anftralien, und überall find fie in den Schichten, in wel 
hen fie auftreten, von anderen Silurifchen Peirefacten begleitet. 

Endli bilden aud noch die Nefte von Stachelhäutern 
oder Echinodermen einen wichtigen Beitandtheil der Siluri- 
ſchen Fauna. Die Art, wie diefelben hier vertreten find, ift frei» 
lich auch wieder eine von der gegenwärtigen fehr verjchiebene. 
Bon den vier Ordnungen, in welche die Echinodermen zerfallen, 
den Echiniden oder Seeigeln, den Afteriden oder Seeiternen, 
den Crinoiden oder Haarſternen und den Holothuriden oder See⸗ 
walzen, find faft allen die Crinoiden entwidelt. Die Echiniden, 
welche in den jüngeren Formationen und in den Meeren ber 
Jetztwelt eine fo große Formenmannichfaltigkeit aufweiſen, fehlen 
fat ganz. Bon Afteriden kennt man einige wenige jeltene Ar- 
ten, welche in der allgemeinen Form von lebenden nicht jehr ab- 
weihen. Die Holothuriden find nach ihrer weichen Sörperbe- 
Ichaffenheit für die Erhaltung im foffilen Zuftande überhaupt 
nicht geeignet und fehlen daher hier eben fo, wie in den jüngeren 
Formationen. Die Grinoiden leiften für das Fehlen oder, die 
ſchwache Entwidelung dieſer Abtheilungen reichlichen Erſatz. Zu⸗ 
nächft find fie durch eine große Anzahl von Arten aus der Ab⸗ 
theilung der typtichen Crinoiden, bei welchen der die Weichtheile 
des Thierd umfchließende Kelch nach oben in große als Greif» 
organe dienende Arme fich fortießt und zu welchen ebenjo ber 
biöher nur in wenigen Eremplaren befannte Pentacrinus caput- 
Medusae des Weltindiichen Meereö mie der Encrinus lihiformis, 
das Leitfoffil des Deutfchen Mufchelfalfs, welches durch einen 
zierlichen blumenfnospenähnlichen Kelch ſchon früh die Aufmerk- 
ſamkeit der Sammler auf fich zog und von den älteren Autoren 
als verfteinerte Seelilie aufgeführt wurde, gehören. Bejonderd 
die Silurifchen Kaltichichten der Gegend von Dudley in England 
und der Schwedischen Inſel Gothland haben jchön erhaltene Kelche 
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ſolcher Formen geliefert. Außerdem ſchließen die Siluriſchen 
Schichten auch noch die Kelche einer ſehr eigenthümlichen und 
in der Jetztwelt völlig erloſchenen Abtheilung von Crinoiden ein, 
welche durch die Fugelige Form des Kelches und vorzugsweiſe 
durch den Mangel deutlicher Arme fidy auszeichnen. Das find 
die Enftideen mit der typiihen Gattung Echinosphaerites. Die 
wallnuß⸗ bis apfelgroßen Tugeligen Keldye des Echinosphaerites 
aurantıum erfüllen in dichter Zufammenhäufung gewilfe Siluriſche 
Kaltichichten, in Schweden, Norwegen und Rußland. Uebrigens 
fehlen die Cyſtideen nicht nur in der Jetzwelt, ſondern auch in 
allen jüngeren Formationen, und jelbft in den auf die Silurifchen 
zunächſt folgenden Devoniſchen Schichten jucht man fie vergebend. 

Das find in aphoriftiicher Kürze die Hauptzüge des organis 
Ichen Lebens während der Siluriichen Zeit. Sie genügen, um den 
Schneidenden Contraft, in welchem die damalige Lebenswelt zu der ge⸗ 
genwärtig die Erde bewohnenden ftand. Dieter Eontraft zeigt ſich 
theild in dem Fehlen ganzer großer Abtheilungen von Thieren und 
Pflanzen der Jetztwelt, wie der Wirbelthiere mit Ausnahme der 
Fiſche, der Infelten, der eigentlichen Krebie, der monocotyledo= 
niſchen und dicotyledoniſchen Pflanzen u. |. w., theild in der 
reichen und mannichfaltigen Entwidelung, mit welcher gewifje in 
der Gegenwart nur noch ſchwach und kümmerlich vertretene Ab: 
theilungen von Thieren ericheinen, wie namentlich die Brachio: 
poden, bie gekammerten Gephalopoden und die Grinoiden, theils 
endlich in der Eigenthümlichfeit ganzer Drdnungen oder Familien 
von Thieren, weldye der gegenwärtigen Schöpfung. durchaus 
fremd find, wie der Trilobiten, der Graptoliten und der Cyſtideen. 
Dagegen beftätigt das Verhalten der Siluriſchen Fauna keines⸗ 
weges den aud allgemeinen theoretiichen Anfichten gefolgerten 
und früher ohne mähere Begründung aufgeftellten Sag, daß das 


erſte organiiche Leben auf der Erde ein ganz unvolllommenes, 
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aus den niedrigiten und einfachiten Formen beitehendes geweien 
fei. Denn wenn derjelbe auch in dem faft vollftänbigen Fehlen 
der an der Spihe fiehenden Wirbelthiere eine fcheinbare Unter: 
ftügung findet, jo fteht ihm dagegen dad Berhalten anderer Thierklaſ⸗ 
jen auf das beitimmtefte entgegen. Die Mollusten nehmen nach 
ihrer ganzen Drganifation und im Bejonderen nach der Vollkom⸗ 
menheit der Athmungsorgane und des Blutumlaufs ſchon eine 
verhältnißmäßig hohe und derjenigen der Wirbelthiere genäherte 
Stellung in der thieriichen Rangordnung ein. Unter den Drb- 
nungen der Mollusken find wieder die Gephalopoden unzmeifel- 
haft die höchft ftehenden. Nun find aber, wie vorher gezeigt 
wurde, gerade die gefammerten Gephalopoden diejenige Abthei⸗ 
lung der Molluöfen, welche während der Silurijchen Zeit vor- 
wiegend vertreten war und bier nach Mannichfaltigleit der Gate 
tungen und Arten, wie nach Zahl der Individuen ſchon den 
Höhepunkt ihrer Eutwidelung erreichte. Unter den Glieder⸗ 
thieren find die Eruftaceen oder Trebsartigen Thiere die voll- 
fommenften. Die Zrilobiten, welche in fo großer Fülle durch die 
ganze Reihenfolge der Siluriiden Schichten verbreitet find, ges 
hören ald eine in ber Sehtwelt völlig erlofchene Abtheilung zu 
denſelben. Diefe Beijpiele genügen, um jenen Sab zu wibers 
legen. Wäre er richtig, jo müßten Spongien, Polythalamien, 
Polgeyftinen u. ſ. w., kurz Thiere der einfachften und niedrigften 
Drganifation die Stlurifche Fauna bilden. Aber vielleicht fönnte 
jener Sat dennoch begründet fein, wenn naͤmlich unter den nach 
ihrem organifchen Inhalte bisher betrachteten Siluriſchen Schich⸗ 
ten noch ältere verfteinerungsführende Ablagerungen vorhanden 
wären, beren Berfteinerungen fich vielleicht bisher den Nadh- 
forjhungen ganz oder zum Theil entzogen hätten. . Um die Zu- 
läffigfeit biefes Einwandes näher prüfen zu können, wird man 
die Lagerung der Siluriihen Schichten und die Beichaffenbeit 
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derjenigen Ablagerungen, welche in den verfchiedenen Ländern ihre 
Unterlagen bilden, näher betrachten müflen. 

Sn Deutichland, wo im Ganzen die Verbreitung der Siln- 
riichen Gefteine eine befchränfte ift, findet fich die intereffantefte 
und vollftändigfte Entwidelung in Böhmen. Sie bilden hier 
eine Partie von länglich ovaler Geftalt, deren von Süd-Weſt 
gegen Norboft verlanfende ungefähr 20 Meilen mefjende Längen» 
achſe die Moldau etwa eine Meile ſüdlich von Prag fchneidet. 
Auch dicht bei Prag flieht man an den fteilen nördlichen Thal 
gehängen der Moldau und in den Schluchten, welche fich von 
dem Hradſchin herabziehen, überall ſchwarze fchiefrige Gefteine 
mit Graptoliten zu Tage gehen. Wir Tennen dieſe böhmijche 
Silur-Partie nach ihren Lagerungdverhältnifjen, ihrer Gliederung 
in einzelne Abtheilungen und ihren 'organiichen Einfchlüffen 
Dank den Arbeiten von Joachim Barrande genauer, als diejenige 
irgend eined anderen Landes. Mit bemunderungdwürdiger Aus⸗ 
dauer und gemwifienhaftefter Sorgfalt hat diefer franzöfiiche Ges 
lehrte, der als ehemaliger Erzieher des Grafen Chambord, des 
Prätendenten der franzöfiichen Krone, mit diefem nad Böhmen 
gefommen war, feit 37 Sahren dieſe böhmifchen Silurſchichten 
und ihre orgamifchen Ginfchlüffe unterfucht. Im einem großen 
noch unvollendeten Werfe*), welches zu den Hauptquellen für die 
Keuntniß des älteften organifchen Lebens auf der Erde gehört, 
ift Die Frucht diefer langjährigen Arbeiten niedergelegt. Nach 
Barrande bilden die Stlurtfchen Schichten der Gegend von Prag 
ein Beden, d. i. ihre Schichtenftellung ift eine foldhe, daß fie 
zu beiden Seiten der Längenachſe convergirend nach der Mitte 
zu einfallen. Die älteften Schichten find daher am Umfange 
der Partie, die jüngften in der Mitte derielben zu ſuchen. Cr 

*) Systeme Silurien du centre de la Bohöme par Joachim Barrande. 
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unterfcheibet in der ganzen Schichtenreihe fieben verjchiedene 
Stodwerfe (Etages), die ſtets in derjelben Aufeinanderfolge von 
unten. nach oben angetroffen werden und von denen eine jede 
durch eigenthümliche organifche Einſchlüſſe bezeic;net wird. Das 
unterfte Stockwerk wird durch grünlich ſchwarze Thonſchiefer ges 
bildet. Barrande nennt dieſelben die protozoiſchen Schiefer, 
weil fie die älteften verfteinerungsführenden Schichten des Beckens 
find und die namentlich bei den Orten Ginetz und Skrey be- 
obachteten organifchen Einfchlüffe, welche fie enthalten, bilden 
die jogenannte Primordial-Fauna. Es find vorzugsweiſe Trilo- 
biten, welche nicht blos der Art nach, ſondern jelbft der Gattung 
nach auf diefe Schichten beichränft find. Zu diefen Trilobiten- 
Geſchlechtern gehört namentlich die Durch die große Anzahl von 
Rumpf- Segmenten und die Verlängerung der Hinterenden des 
Kopfichildes in lange Hörner anögezeichnete Gattung Paradoxi- 
des, deren Arten zum Theil fußgroß werden. Außer den Zrilo- 
biten keunt man faft nur Brachiopoden der Gattungen Lingula 
und Discina. Diefe beiden Gattungen find durch den Umftand 
ausgezeichnet, daß fie von den älteften Zeiten durch die zwiſchenlie⸗ 
genden Perioden bis in die Jetztwelt fortgelebt haben. Mehrere 
Arten von Lingula und Discina find noch heute Bewohner der 
wärmeren Meere. Specifiich find diefe Arten natürlich von den⸗ 
jenigen der Silurifchen Schichten ebenſo verichteden, wie dieſe 
e8 von denjenigen aller dazwiſchen liegenden Formationen find. 
Kein andered Thiergefchlecht theilt mit Lingula und Discina eine 
gleich lange Lebensdauer. Unter den Schiefern von Ginetz und Skrey 
folgt eine viele taufend Fuß mächtige Reihenfolge von Thonfchiefern 
und Graumadenjandfteinen, aus welchen troß allen Nachforjchun- 
gen Berfteinerungen biöher nicht befannt geworden find. Diele 
azoischen Schiefer, wie fie Barrande genannt hat, haben Gneiß 
und Granit d. i. das kryſtalliniſche Urgebirge zur Unterlage. 
(779) 
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Das Borlommen Silurifcher Schichten in andere Gegenden 
von Deutichland iſt im Vergleich mit dem böhmiſchen von unterge⸗ 
ordnetem SInterefje. Namentlich ift nirgendwo wie in Böhmen 
eine größere Aufeinanderfolge von einzelnen Gliedern zu beobachten. 
Das gilt im Belonderen von dem Vorkommen in Sachſen, in 
den Reußiſchen Fürftenthümern, in der Laufitz, in Schlefien 
und am Harz. 

Dagegen find die nordilchen Länder klaffiſche Gebiete für 
die Kenntniß dieſer älteften verjteinerungsführenden Ablagerungen. 
In Schweden befigen fie namentlidy in den Provinzen Dit: umd 
Weſt-Gothland, in Schonen und in Dalecarlien eine audges 
dehnte Verbreitung. Non bejonderer Wichtigkeit ift der Umftand, 
daß die Siluriſchen Schichten hier noch völlig in der wagerechten 
Lage und der ungeftörten Aufeinanderfolge angetroffen werden, 
in welcher fie urjprünglic, ald Sedimente aus dem Waller abge- 
jet wurden. Hier kann nicht der geriugfte Zweifel beftehen, 
welche Schichten älter und welche jünger find. Beſonders au 
einigen Bergen Weftgothlands, wie namentlich des Kinnekulle 
am Weenern-See, liegen die einzelnen Lager in gößter Regel- 
mäßigfeit übereinander, an den Abhängen bed Berged wie Trep⸗ 
penitufen gegen einander abſetzend. Die Unterlage bildet der 
im ganzen füblichen Schweden verbreitete Gneiß. Auf ihm ruht 
zunächit als unterftes Glied der ganzen Reihenfolge ein in mädh- 
tige Bänke abgejonderter weißer Sandftein, „der Fucoiden⸗ 
Sandftein“ der Schwediſchen Geologen, weil er von organiichen 
Einſchlüſſen nur undeutliche, jelbit im ihrer pflanzlichen Natur 
überhaupt zweifelhafte Nefte von Yucoiden oder Seetangen ent- 
halt. Dann folgen ſchwarze Alaunfchiefer d. i. Schwefellies⸗ 
baltige und dadurch für die Alaun-Fabrikation geeignete Thon⸗ 
ſchiefer. Es find die älteften Schichten in Schweden mit deut- 
lichen organiſchen Einſchlüſſen. Dieje beftehen in Xrilobiten. 
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Das häufigite Zoffil ift Agnostus pisiformis, ein fleiner faum 
erbjengroßer Zrilobit. Dafjelbe Geſchlecht ift auch in den pro⸗ 
tozoiſchen Schiefern Böhmend bei Gineg und Skrey durch 
mehrere Arten vertreten. Seltener tft in den Alaunſchiefern 
eine fußgroße, ſchon von Linne befchriebene Art der Gattung 
Paradoxides, P. Tessini, weldye einer böhmifchen Art derielben 
®attung, der P. Bohemicus, jo nahe fteht, daß fie früher für 
identifch mit der Schwediſchen galt und es einer jorgfältigen 
Bergleichung bedarf, um die Unterfchiebe zu erfennen. Es find 
alſo den Alaunfchiefern zwei bezeichnende Zrilobiten-Geichlechter 
mit dem protozoiſchen Schiefern von Ginetz und Skrey in Böh- 
men gemeinjam und am zwei weit von einander getrennten 
Punkten Europas beginnt alſo in den älteften verfteinerungs- 
führenden Schichten das thierifche Leben mit denfelben organifchen 
Sormen. Ueber dem Alaunfchiefer folgt als dritte Stufe ein 
grauer oder rötblicher, im dicken Bänken abgelagerter Kalkſtein. 
Er iſt erfüllt mit großen, zum Theil mehrere Fuß langen, ſtab⸗ 
förmigen Gehäuſen der Gephalupoden-Gattung Orthoceras und 
wird darnach als Orthoceren-Kalk bezeichnet. Sonft find auch 
gewiſſe Trilobiten-Arten und namentlich Asaphus cornigerus 
und IDllaenus crassicauda bezeichnend. Diejer Kalkftein iſt nicht 
nur in Oſt⸗ und Weſt⸗Gothland verbreitet, jondern ſetzt nament- 
lich auch die 21 Meilen lange Juſel Deland faft ausichließlich 
zulammen. Bon dort ftammen wohl auch vorzugäweije die zum 
Theil mehrere Kubiffuß großen Bruchftüde deſſelben Kalkſteins, 
welche in großer Häufigkeit über die Norddeutjche Ebene zerftreut 
find und namentlih in Medlenburg, Pommern, der Marf 
Brandenburg und Schlefien an vielen Punkten angetroffen 
werden. Diefe Stüde find offenbar während der Diluvialsgeit, 
als fich das Norddeutſche Tiefland noch unter dem Meeredipiegel 
befand, von ihren Schwediſchen Lagerftätten losgeriffen und 
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gegen Süden geführt worden, wo fie beim Schmelzen des Eifes 
auf den Meereögrund fanfen. Die Art ded Transports ift 
augenjcheinlich dieſelbe geweſen, wie diejenige, durch welche die 
noch häufigeren und größeren Blöde von Gneiß und Granit, 
auf welche die Benennung erratifche Blöde vorzugsweiſe ange 
wendet wird, am ihre gegenwärtige Stelle gelangten. Die Her- 
funft aus dem Norden ift bei den Kaltiteinblöden durch die 
Berfteinerungen, welche fie einjchließen, noch beitimmter nach⸗ 
weisbar, als bei den Gneiß⸗ und Sranit-Geichieben, bei weldyen 
nur aus der Webereinftimmung der mineralogiichen Gefteindbe- 
Ichaffenheit der Urfprung aus Schweden und Finnland gefolgert 
wird. 

Ueber dem Orthoceren- Kalte folgen an der Kinnelulle und 
ebenfjo an anderen Punkten von Schweden noch mehre jüngere 
Glieder der Silurifchen Schichtenreihe, welche in ihren organi- 
ſchen Einjchlüffen eine allgemeine Uebereinftimmung mit den jün= 
geren Abtheilungen des Böhmiichen Silur-Bedens erkennen laſſen. 

In Norwegen ift die Aufeinanderfolge der Siluriſchen 
Ablagerungen derjenigen in Schweden durchaus ähnlich, nur 
liegen die Schichten hier nicht mehr wagerecht, wie in Schweden, 
fondern fie find fteil aufgerichtet und mannichfady gebogen. Zur 
gleib find fie von Porphyren und anderen Eruptiv-Geſteinen 
vielfach durchbrochen und in ihrem mineralogifchen Berhalten 
verändert. Beſonders in dem füdlichen Theile des Landes, und 
namentlich in den Umgebungen von Chriftiania und in ber Nähe 
des Mjoͤſen⸗Sees, find fie über ausgedehnte Klächenräume verbreitet. 

In keinem Lande Europas befitzen Siluriſche Ablage- 
rungen eine je weite Verbreitung, al in Rußland. Aus der 
Gegend von Peteröburg ziehen fie fich hier in einer breiten Zone 
dem ſüdlichen Ufer des Finnifchen Meerbufend entlang durch ganz 
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Südoften ded Ladoga-Seed. Bei ganz flach geneigter, faſt wage- 
rechter Lagerung zeichnen fie ſich durch die geringe Feſtigkeit der 
fie zufammenjegenden Geſteine aus. Thon, Sand, loderer Kalf- 
ftein und Mergel, von einer Beichaffenheit, wie man fie fonft 
nur in den jüngeren und jüngiten Sormationen antrifft, find 
die herrichenden Geſteine. Offenbar ift diefe im Bergleich mit 
dem gewöhnlichen mineralogischen Verhalten der älteren Sedi⸗ 
mentär-Gefteine fo auffallende Loderheit eine Folge des Umſtan⸗ 
des, daß fie feit ihrer urfprünglichen Ablagerung in ihrer Lage 
bi8 heute verblieben und jo nicht den Drud erfahren haben, der 
die durch ungehenere, aud der Tiefe wirkende Kräfte hervorge- 
brachten Hebungen nothwendig begleitet haben muß, durch welche 
die Älteren Gefteine in den meiften anderen Theilen Europas 
ihre fteil aufgerichtete und vielfach geftörte Schichtenftellung er- 
hielten. Bei Peterdburg tft die ältefte Ablagerung ein blau» 
grauer Thon von fat 1000 Fuß Mächtigleit. Ein in Peters: 
burg neuerlichſt geftoßenes Bohrloch hat erwiejen, daß die Unter- 
Inge dieſes Thones durch Granit gebildet wird, der ja auch an 
der gegenüberliegenden Küfte des Finniſchen Meerbujens, in Finn- 
land, die herrichende Gebirgsart tft. Der Thon gleicht äußerlich 
ganz einem Thone der Tertiär-ormation und ohne die Keunt- 
niß feiner Lagerungsverhältniſſe würde man in demjelben nimmer- 
mehr ein Glied der Siluriſchen Schichtenreihe vermuthen. Durch 
"den audgezeichneten Peteröburger Paläontologen Pander wurden 
fugelige Kleine Körper, von nicht näher beftimmbarer ſyſtemati⸗ 
cher Stellung, aber doch unzweifelhaft organticher Natur, ſowie 
auch undeutlich erhaltene Ueberreite von Seetangen oder Fucoiden 
in dem Thone beobachtet. Zunächft über dem Thone liegt überall 
der Unguliten-Sandftein, d. i. eine bis 100 Fuß Ddide 
Schichtenfolge von loderem Sandftein oder Iofem Sand, in 
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fretörunden Schalen der mit Lingula verwandten Gattung Ungn- 
lites oder Obolus erfüllt find. Noch höher folgt dann eine 
3 bis 10 Fuß mächtige Lage von Alaunſchiefer oder Schwefel- 
fiedsreichem ſchwarzen Sciefertbon. Diefe ftehbt dem Alaım- 
Ichiefer Schwedens im Alter gleih. Denn wenn auch die be 
zeichnenden ZTrilobiten-Geichlechter in dem Nuffifchen Alaunfchie- 
fer noch wicht beoba dytet wurden, fo ift Dagegen beiden ein nehförmig 
verzweigtes Foffil aus der Familie der Graptoliten, Dietyonema 
flabelliforme gemeinfam. Auch der Umftand, daß ber Alaun- 
ichiefer in Rußland in gleicher Weile wie in Schweden von dem 
Orthoceren-Kaffe überlagert wird, ift für die Alterögleichheit be⸗ 
weiſend. Aus der Gegend non Peteröburg läßt fich der Ortbo- 
ceren= Kalt durch ganz Ehſtlaud über Narwa und Reval ver- 
folgen und zeigt fich namentlich ald eine mächtige Reihenfolge 
von grauen Kalkiteinbänfen in dem 80 bis 100 Fuß hoben, in 
dem Lande mit der Benenming Glint bezeichneten mauerartigen 
ſenkrechten Abiturze, mit welchem die unteren Siluriichen Ab- 
lagerungen in Chftland gegen das Meer hin endigen. So ift 
alfo auch in Rußland die Entwidelung der älteſten verſteinerungs⸗ 
führenden Schichten mit derjenigen in Skandinavien weſentlich 
übereinftimmend. Der Unterichied beſteht faft nur darin, daß 
die Unterlage der die erften beutlich beftimmbaren organiſchen 
Einſchlüſſe enthaltenden Schicht, nämlich des Alaunfchiefers, ftatt 
des Fucoiden-Sandfteind in Schweden bier durch den Unguliten- 
Sandftein und den blauen Thon gebildet wird. 

In England ift dagegen die Entwidelung eine von ber 
Standinavischen und Ruſſiſchen im Einzelnen erheblich abweichende 
und namentlich fehlt eine dem Drthoceren= Kalte entiprechende 
mächtigere Kalkbildung. Allein die ältefte Silurifche Fauna wirb 
auch bier durch diefelben Zrilobiten- Formen wie in Schweden 
bezeichnet. Namentlich find die Gattungen Paradoxides, Agnostus 
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und Olenus gemeinjam. Die betreffenden Schichten, von den Eng⸗ 
liſchen Geologen nad dem Borfommen einer Heinen Lingula als 
„Lingula⸗Schichten“ (Lingula beds) bezeichnet, find an mehreren 
Punkten im nördlichen und füblichen Wales befannt. 

Wenn in ſolcher Weiſe in den verfchiedenen Silur⸗Gebieten 
Europas das organifche Leben gleichmäßig mit denfelben Thier- 
formen beginnt, fo wird ed von großem Sutereffe fein zu er- 
fahren, ob ſich das gleiche Verhalten auch in anderen Erdtheilen 
nachmweiten läßt. Glüclicherweife ift Die genlogifche Kenntniß 
Nordamerikas, Dank den bereit3 über ungehenere Gebiete fich 
erſtreckenden wichtigen Arbeiten der Norbamerifanifchen und Ca- 
nadiſchen Staatsgeologen ſchon fo weit vorgefchritten, um für biefen 
Sontinent jene Frage mit Sicherheit beantworten zu können. 
Siluriſche Ablagerungen find ſowohl in dem Bereiche der Ver⸗ 
einigten Staaten, wie in Canada über weit ausgedehnte, viele 
taufend Ouadratmeilen begreifenbe Fläcyenräume verbreitet. Am 
beften find diejenigen im weltlichen Theile des Stantes New⸗ 
York befannt. Hier war die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Glieder verhaͤltnißmäßig leicht feftzuftellen, da die Schichten ganz 
ungeftört in derjelben Ordnung, in welcher fie urjprünglich ab» 
getet wurden, mit ganz flacher Neigung über einander gelagert 
find. Das tiefite Glied ift bierein Sandftein („Potsdam sand- 
stone* der New⸗-Yorker Staatögeologen), welcher außer einigen 
weniger ficher bejtimmbaren Foffilien in bejonderer Häufigkeit 
einige Lingula-Arten einjchließt. Die für die protozoifchen Schich- 
ten in Böhmen, Schweden und England begeichnenden Trilobiten- 
Gejchlechter fehlen bier im Staate New⸗Vork. Dagegen Tennt 
man fie aus anderen Gegenden der Vereinigten Staaten. Eine 
Art der Gattung Paradoride (P. Harlanı) wurde in halbkryſtal⸗ 
Iimifchen, früher dem Urgebirge zugerechneten Schiefern bei 
Braintree unweit Bofton beobachtet. Mehrere andere Arten in 
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ähnlichen Schichten im Staate Vermont. Cine jehr große Art 
(P. Bennetii) auf der Infel New-Foundland. Noch beftimmter 
it Barrande's Primordial-Zone am oberen Laufe des Miſſiſſippi 
in Minnefota und in Texas nachgewiefen worden. In Texas 
fommen Arten derjelben ZTrilobiten-Gattimgen, welche auch im 
Böhmen neben Paradorided zu der bezeichnendften der Primor- 
dial-Fauna gehören und namentlich von Arionellus, Conocepha- 
lus und Agnostus vor. Paradorides fehlt hier im Weſten. Da- 
gegen find einzelne eigenthümliche Gefchlechter, wie namentlich 
Dicellocephalus vorhanden. 

In folder Weiſe ift von der Newa bid zum Miſ— 
liffippi durch das ganze nördlide Europa und die 
Hälfte des Amerifanifchen Continents eine beftimmte 
bie Bajis des Silurijhen Syſtems bildende Schich— 
tenreihe nachweisbar, welche in dieſer ganzen Erftref- 
fung gleichmäßig durch diefelben organifchen Formen 
und namentlich durch gewiffe Trilobiten-Geſchlechter 
bezeichnet wird. Es ift mit Wahrjcheinlichfeit anzunehmen, 
daß die Verbreitung diefer Schichtenfolge eine ganz allgemeine 
ift und daß überall auf der Erde das organifche Leben mit den⸗ 
jelben oder dody analogen Thierformen begonnen hat. Wenn in 
Betreff der Fauna der Siluriſchen Schichten überhaupt vorher der 
Nachweis geliefert wurde, daß fie keinesweges, wie ed nad, einer 
früher verbreiteten irrigen Anficht über die allmähliche Entwil- 
felung des organiſchen Lebens auf der Erde der Fall fein müßte, aus 
den niedrigiten und unvollkommenſten Thierformen beiteht, jo ift Dies 
auch in Betreff der zuletzt betrachteten protogoifchen Schichten 
durchaus unrichtig. Denn die den Hauptbeftandtheil bildenden 
Zrilobiten find als Cruſtaceen Thiere von verhältnißmäßig ſchon 
hoher und vollfommener Organifation. Auch die Mannichfals 
tigfeit der thierifchen Formen ift feineöweges ganz gering. Außer 
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den Trilobiten, von denen allein in Nord⸗Amerila bereits gegen 
60 Arten in der protozoiſchen Schiehtenfolge beobachtet wurden, 
find die Brachiopoden, die Lamellibrandyiaten ober eigentlichen 
Muſcheln, die Pteropoden, Gaftropoden und Cephalopoden, alſo 
alle großen Hauptabtheilungen der Mollusfen, durch einzelne 
Arten vertreten. Auch die in ihrer Tpftematiichen Stellung un 
ficheren Graptoliten haben, namentlich in Nordamerika, einen nicht 
ganz unerheblichen Beitandtheil der Primorbial- Fauna geliefert. 

Su neuefter Zeit hat man fi nun aber nicht begnügt, das 
organiſche Leben bis zu den protogoifchen Schichten hinab nad 
gewiejen zu haben, jondern es find von verichiebenen Eeiten 
Berfuche gemacht worden, daffelbe in noch tiefere Gefteinsichichten 
hinab, oder der Zeit nad) in noch weiter entlegene Epochen ber 
Erbbildung zu verfolgen. Man hat in gewiflen kryftalliniſchen 
oder halbfruftalliniichen bisher dem Urgebirge zugerechneten Ge⸗ 
fteinen orgamiiche Einfchlüffe zu erfennen geglaubt. Beſonderes 
Aufſehen haben die in Nordamerika gemachten Auffindungen 
diefer Art gemacht. In Canada bildet nach den Aufftellungen 
der dortigen Staatögeologen ein aus Gneiſſen, Quarziten, 
Chloritſchiefern und kryftalliniſchen Kalkfteinen zuſammengeſetztes 
Schichten⸗Syftem von ungeheurer, auf 50,000 Fuß geſchaͤtzter 
Mächtigkeit die Unterlage der tiefſten den protozoiſchen Schichten 
Barrande's gleichſtehenden Siluriſchen Ablagerungen. Dieſe Ee⸗ 
ſteine verbreiten fich nicht nur in Canada über weite Flächen⸗ 
räume, ſondern find auch in dem Gebiete der Vereinigten Staa⸗ 
ten in großer Ausdehnung gefannt und ſetzen hier namentlich 
eine in dem ganzen Berlaufe des Allegbany- Gebirges nachweis« 
bare Zone zufammen. In Sanada bat man diejes ganze Schich⸗ 
ten⸗Syſtem in zwei Hauptabtbeilungen, nämlich eine untere, die 
Laurentifche nah dem Vorkommen am St. Lorenz -Strome 
“ benannte Gruppe und eine obere, die Huronifche Gruppe glies 
dern zu Tönnen geglanbt. In kryſtalliniſchen, dem oberen Theile 
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der Laurentiſchen Gruppe angehörigen Kalkfteinen wurden im 
Sabre 1865 eigenthümliche Körper aufgefunden, welche organi⸗ 
ſchen Urfprungs fein follen und welche man Eozoon Canadense 
nannte. Diefelben befteben in unregelmäßigen, bis 1 Kubikfuß 
großen Partien des Kalkfteins, welche mit concentrijchen Bändern 
oder Lagen von Serpentin durchzogen find. Die Serpentin- 
Bänder beftehen aus feinen rundlichen Körnchen, welche durch 
feine Fäden von Serpentin verbunden find. Der engliſche Zoo» 
Iog Carpenter hat num bei ber milroffopiichen Unterfuchung 
dieſer Maflen in denfelben den Bau der Polythalamien oder 
Foraminiferen zu erfennen geglaubt. Andere Beobachter haben 
fich diefer Anficht angeichlofien und feitdem gilt Eozoon Cana- 
dense ald eine riefenhafte erlojchene Form der Polythalamien und 
zugleich als die ältefte folfile Thierform. Die untere Grenze der Ver- 
breitung organifcher Körper wird durch diefe Annahme gegen 
80,000 Fuß tiefer ald bisher in der Reihenfolge der Gefteins- 
ſchichten hinabgerückt und es erfcheint naheliegend, auch im 
tieferen Gliedern der Laurentifchen Gruppe dad Vorkommen von 
DVerfteinerungen zu vermuthen. Seitdem hat man biejelben 
Körper auch in Europa unter ähnlichen Verhältniffen in kryſtal⸗ 
Iiniichen der Gneiß-Formation umtergeordneten Kalklagern be» 
obachtet. Es ift dad Vorkommen von Eozoon Canadense na- 
mentlich auch in dem Gneiß des Böhmer Waldes und in dem- 
jenigen des nördlichen Schottlands beobachtet worden. Man 
bat aus diefem Vorkommen auch die Gleichzeitigfeit der betreffen- 
den Gneiß-Bildungen mit der Laurentifchen Gruppe in Nord» 
amerika folgern zu können geglaubt. Allein diefe und alle ande- 
ren aud dem Borlommen des Eozoon Canadense hergeleiteten 
Schlüſſe entbehren der Begründung In Wirklichkeit ift näm⸗ 
lich die thierifche Natur der angeblichen Foraminifere feinesweges 
ficher, jondern e8 find dieſe Körper lediglich ald unorganifche 
Smprägnationen des Kalkfteind mit Serpentin anzufeben. Das 
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völlig kryſtalliniſche Gefüge des Kalkſteins, bei welchem Die Er⸗ 
haltung von Organismen überhaupt unmöglich fcheint, die Be 
ſchaffenheit des als Verfteinerungsmittel biöher ganz unbelannten ' 
Serpentind und endlich des vermeintlichen Thieres felbft, welches 
mit feinen enormen Dimenfionen neben den winzigen Formen 
der lebenden Foraminiferen ganz vereinzelt dafteht und dem am 
wenigiten, wie man doch erwarten jollte, irgend ein befanntes 
Zoffil der älteften Siluriſchen Ablagerungen zu vergleichen: ift, 
ſprechen gleichzeitig gegen die organiiche Natur des Eozoon. 
Ebenſo find auch alle anderen angeblichen Thier- und Pflanzen« 
tefte, welche neuerlichit aus kryſtalliniſchen oder halbkryſtalliniſchen 
bisher dem Urgebirge zugerechneten Gefteinen beichrieben find, ledig⸗ 
lich als zufällige, organische formen tmitirende Bildungenanzufehen. - 

So bleiben alfo vorläufig die Thierformen der protozoiſchen 
Schichten, welche Barrande als die Primorbial-Fauna bezeichnet 
hat, die älteften ficher als folche beftimmbaren. Die Möglich: 
feit, eine noch ältere foffile Sauna im noch tieferen Schichten 
nachzuweiſen, ericheint zwar nicht ganz ausgeſchloſſen, aber ver 
Umftand, daß in jo weit von einander entlegenen Gebieten, wie 
Böhmen, Skandinavien und Nordamerika, in gleicher Weile bie 
Reihe der in den aufeinanderfolgenden Gefteindformationen be⸗ 
grabenen Thierfchöpfungen mit diefer Primordial-Fauna nach unten 
ſchließt, macht die Auffindung noch älterer Faunen wenig wahr: 
ſcheinlich. Er jcheint nämlich zu beweifen, daß alle Schichten, 
welche älter find ald die protozoifchen, ficher als folche erfenn- 
bare organiſche Einfchlüffe entbehren, entweder, weil zu der Zeit, 
als fie fich abjeßten, das Meer überhaupt noch nicht von Thieren 
und Pflanzen belebt war, oder weil diefe Schichten nach ihrer 
urjprünglichen oder durch |pätere Einwirkung veränderten Natır 
für die Erhaltung foſſiler Organismen ungeeignet waren. 

Für jest haben wir jedenfalls Grund mit dem Ergebniffe 
der biöherigen Forſchungen zufrieden zu fein, welche in einem 
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verhaͤltnißmaͤßig jo kurzen Zeitraume das frühere organiſche Le 
ben auf der Erde, wenn nicht bis an feinen äußerften Uriprung, 
“ jedenfalls bis in die Nähe feiner erften Anfänge durch zahlreiche 
zwiichenliegende ausgeftorbene Thier- und Pflanzenjchöpfungen 
verfolgt hat. Vergleicht man mit unjerer gegenwärtigen Kennt- 
nit das im Anfange dieſes Jahrhunderts auf diefen Gebieten 
vorhandene Wiſſen, jo tritt diejer Erfolg im feiner ganzen Be- 
deutung hervor. Damald waren faum die Irrtbümer früherer 
Jahrhunderte, welche in den PVerfteinerungen entweder nur Nas 
turfpiele oder Reſte der Moſaiſchen Fluth erblidten, befeitigt und 
aus den dem Steinfohlengebirge im Alter voraudgehenben Ab⸗ 
Iagerungen, dem damals fogenannten Webergangsgebirge, waren 
nur vereinzelte, meiftend auch falſch gedentete foifile Organismen 
in jo geringer Zahl befannt, daß fie nur etwa gemügten, dad 
Borhandenfein des Thierlebend zur Zeit des Abſatzes Dieler 
Schichten auf der Erde nachzuweiſen, nicht aber um eine auch 
nur annähernd richtige Borftelung von dem Umfange und der 
Art diefes Thierlebens zu gewähren. Wird am Schluffe dieſes 
Jahrhunderts Abrechnung über den Zuwachs gehalten werden, 
welchen der Schab unſeres Naturwifjend durch die wiſſenſchaftliche 
Arbeit in demjelben erfahren hat, fo wird die Nachweiſung einer gans 
zen Reihe von untergegangenen Thier⸗ und Pflangenichöpfungen, 
die in enger organiicher Verknüpfung unter fi unfjere Erde 
nach einander bewohnten und von denen die ältefte den auffallendften 
Contraft zu der lebenden Schöpfung bildet, als eine der glän- 
zenditen und werthuollften geiftigen Erwerbungen verzeichnet werden. 


 - 
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Das Reit der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Es ſollte heutigen Tages Jedermann we⸗ 
nigftend eine allgemeine Einficht in die Vor⸗ 
gänge und Vorrichtungen haben, vermittelft 
deren bie Stoffe und Segenflände für dem 
alltäglichen Gebrauch Hergeftellt werben. 


- Das Eiſen ift den Menſchen ſchon in dem Älteften Zeiten, bis 
zu welchen hiftoriiche Duellen reichen, befannt gewejen. Die frü- 
beften Bücher der Bibel erwähnen die funftfertige Bearbeitung 
des Eiſens bereits als eine Thatjache, ägyptiſche Alterthümer laſ⸗ 
ſen auf ſeine Anwendung vor mehr als 5000 Jahren ſchließen. 
Obwohl in jenen frühen Zeiten die Benutzung des Eiſens zu 
einfachen Waffen und Werkzeugen wohl am Ausgedehnteſten ge⸗ 
wejen fein mag, jo wurden doch auch zufammengefeßtere Gegen- 
ftänbe bergeftellt; denn ſchon um's Jahr 900 v. Chr. benußte 
Siiera, der Feldhauptmann Jabin's Streitwagen aus Eifen. 
Im Allgemeinen blieb indeffen im Altertyum die Anwendung bes 
Eiſens fehr untergeordnet. Für Geräthe und Werkzeuge bediente 
man fich weit häufiger des Kupfer und feiner Legirungen, für 
Eonftruftionen des Holzes oder der Steine. Mit der Entwid- 
fung germanifcher Eultur im Mittelalter wuchs zwar die Be⸗ 
nußung des Eiſens und gleichzeitig die Kenntniß von den Eigen- 
fchaften befjelben und die Mannigfaltigfeit der Methoden zu ſei⸗ 
ner Darftellung, aber erſt al3 der immer fühlbarer werdende 
Mangel an Holz zur Aufſuchung anderer Quellen für die Wärme⸗ 
entwicklung und damit auf die Benußung der Steinkohle führte, 
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entfaltete fich die Eijeninduftrie in einer ſolchen Weije, dab unfer 
heutiger Culturzuftand ohne das Eiſen undenfbar wäre. 

Bon den einfachiten Gerätben des- Haufes, den ZTöpfen, 
Meflern, Gabeln, von den täglich gebrauchten Werkzeugen des 
Handwerfers, den Meibeln, Hämmern, Zangen an, bis zu jenen 
zuſammengeſetzten Mafchinen, welche zum Spinnen bed Fadens, 
zum Weben bed Zeuge für unſere Bekleidung dienen, finden wir 
das Eifen als unentbehrlichiten Beftandtheil vertreten. Aus Eiſen 
ift der Keffel, welcher den Dampf erzengt, aus Eifen die Dampf⸗ 
mafchine, weldye die Wärme des Dampfes in Arbeit umfegt. 
Aus Eifen tft die Schaar des nährenden Pfluges, aus Eijen 
das die Induftrie gleichzeitig beſchützende und zerftörende Geſchoß. 
Die Verkehrswege, welche die fchnelle Reife des Dampfwagens 
ermöglichen, haben vom Eifen, aus dem fte gebildet find, ihren 
Namen. Die Feber, bie des Cinzelnen Gedanken zum Gemein- 
gut macht, ift aus Eifen, aus Eifen der Drabt, welcher den Ge 
banfenanstaufch mit der Gefchwindigfeit des Blitzes vermittelt. 

Vergleicht man nun aber die Eigenſchaften des Stoffes, 
aus welchem alle diefe eifernen Gegenftände beftehen, jo zeigen 
ſich zuweilen größere Unterſchiede, als zwiſchen zwei aus ganz 
verichiedenen Metallen bergeftellten Produkten. 

Schlägt man mit dem Hammer auf einen eijernen Topf, 
wie er in der Küche gebraucht wird, jo zerjpringt der Iehtere in 
Stüde Schlägt man auf den eijernen Reif, welcher zum Zus 
fammenhalten eines hölzernen Faſſes gebraucht worden war, jo 
ſpringt derſelbe nicht entzwei, ſondern plattet fich bei hinrei⸗ 
chender Kraft der Schläge aud. Biegt man diejen Reif, jo be 
hält er die ihm gegebene Form bei, während eine gute Säbel- 
klinge, welche doch auch aus Eifen beiteht, unter derjelben Be 
bingung in ihre urfprüngliche Form zurüdkehrt, d. h. elaſtiſch iſt, 
und wenn fie zu ftark gebogen wird, plöblich bridt. Wird dies 


(794) 


5 


jelbe Klinge ſtark erhitt und dann langſam abgekühlt, fo verliert 
fie die Eigenfchaft der Elafticität und wird dem Reif in ihrem 
Verhalten ganz ähnlich. Erhitzt man die Klinge aber von Neuem 
und fühlt fie plöglich ab, jo nimmt fie wieder die Elafticität an, 
während der ebenfo behandelte Reif geine uriprünglichen Eigen⸗ 
Ihaften nicht ändert. Verſucht man eiferne Gegenjtände im kal⸗ 
ten Zuftand zu bearbeiten, fo gejchieht dies ebenfalls durch eiferne 
Werkzeuge, welche daher härter fein müſſen. Im der That zeigt 
fih eine ganze Reihe von Härtegraden verfchiedener Eifenarten. 
Der Reifen läßt ſich am leichteften, etwas fchwerer die langſam 
abgefühlte Säbelklinge, noch jchwerer der Topf, am jchwerften 
aber die plöglich abgefühlte Klinge bearbeiten. Noch größere Un- 
terichiede zeigen fid) bei der Erhitzung: Während bei einer leicht 
zu erreichenden Temperatur der eijerne Topf jchmilzt, ift Säbel- 
flinge und Reifen noch umverfehrt, erft bei weit ftärferer Hitze 
geht auch jene und nur bei den höchiten erreichbaren Hibegraden 
diefer in den flüffigen Aggregatzuftand über. Während nun das 
Material des Topfed beinahe jo plößlich aus dem feften in den 
flüffigen Zuftand verwandelt wird, wie Eis zu Wafler, und die 
geſchmolzene Maſſe fich leicht durch Eingießen in eine geeignete 
Form in jede andere Geftalt ummandeln läßt, durchläuft der Rei⸗ 
fen eine lange Zwifchenftufe, in welcher er ſich in einem teigigen 
Zuftande befindet. Das Verhalten der Säbelklinge liegt zwiſchen 
dem ded Topfes und bed Reifens in der Mitte. Dieſer teigige 
Zuftand ift es, melcher die Möglichkeit bietet, zwei ſolcher kaum 
ichmelzbarer Eifenftüde doch zu einem einzigen zu vereinigen, oder 
dad Eiſen zu jchweißen, wie man techniich Sagt. 

Man hatte Schon früh dieſe verjchiedenen Eigenfchaften des 
Eifend kennen gelernt. Zuerft war der Unterſchied des weichen 
gejchmeidigen Eiſens von dem durch plößliche Abkühlung hart, 
elaftiich und |pröde werdenden Eifen aufgefallen und man unter 
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ſchied das leßtere Durch dem bejondert Namen Stahl von bem 
erfteren, dem Schmiedeifen. Erſt fpäter wurde man mit den 
Eigenfchaften des leicht ſchmelzenden und dann gießbaren Eiſens 
befannt und nannte e8 Gußeiſen. Da nun das Gußeilen 
außer feiner direlten Verwggdung zu Gußwaaren gleichzeitig als 
Roh material für die Darftellung von Stahl und Schmiebeifen 
benutzt wird, jo bezeichnet man ed auch ald Roheifen, und 
Dad Schmiebeilen, da es gemöhnlih in Form von Stäben in 
den Handel fommt, nennt man auch Stabeifen. 

Keine diefer Eijenarten ift reines Eiſenmetall, ſondern alle 
enthalten Kohlenftoff. Dieſes Clement, welches jchon an ſich 
in der Natur in den mannigfaltigften Formen auftritt, als wafler- 
beller Edelſtein (Diamant), ald metallglänzende Schuppen (Gra- 
phit), als amorphe Maffe (Koble), bedingt nicht nur die techni- 
che Anwendbarkeit des Eiſenmetalls überhaupt, fondern auch die 
jo großen und für die Induſtrie jo nützlichen Verſchiedenheiten 
der Eifenarten, des Guß- oder Roheiſens, ded Stahl und dei 
Schmied» oder Stabeifend. Ganz reines Eiſen, welches herzu⸗ 
ftellen nur durch forgfältige Operationen im Laboratorium gelingt, 
tft fproͤde umd gleichzeitig äußerft ſchwer jchmelzbar und daher 
für die Prarid unbrauchbar. Nimmt es aber geringe Mengen 
Kohlenftoff auf, bis etwa 4 Prozent, fo erlangt es alle Eigen- 
Khaften des Schmiebeifend; ein höherer Gehalt bis ungefähr zu 
14 Prozent wandelt e8 in Stahl um, und ein noch höherer Ge 
halt, welcher indeffen Taum über 53 Prozent fteht, führt es in 
Roheiſen über. . 

Obgleih im geſchmolzenen flüffigen Eifen, ſei es Schmieb- 
eiien, Stahl oder Roheiſen, aller Kohlenftoff gleichmäßig ver: 
theilt ift, jo dab man eine chemifche Verbindung annehmen 
möchte, da auch bei hinreichender Ruhe eine Trennung nad) dem 
fpezififchen Gewichte nicht eintritt, fo zeigt fich beim Erſtarren 
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bach, daß ein Theil bes Kohlenftoffs uur mechanifch im Eiſen 
gelöft war, etwa wie Salz in Wafler; denn diejer Theil fcheidet: 
fich zwilchen den feft werdenden Eiſentheilchen, welche den übri- 
gen Theil ded Koblenftoffs auch jet noch in inniger Vereinigung: 
(chemiſcher Berbindung) enthalten, in der Form des Graphits 
als ſchwarze Blättchen aus. Hiernach unterjcheidet man mit 
Recht im technifch verwertheten Eifen den chemiſch gebundenen 
Kohlenftoff, von dem mechaniſch ausgeſchiedenen Koh- 
lenftoff oder Graphit. Während fich im Schmiedeijen gar 
fein folder Graphit findet, zeigen fich ſchon im Stahl nadya 
weiäbare Mengen, die um jo größer werden, je mehr Kohlen- 
ftoff der Stahl enthält und je langfamer feine Erftarrung er» 
folgte, fo dab fich auf diefe Weiſe gehärteter und ungehär« 
teter Stahl unterfcheiden laſſen. Am wichtigften ift aber bie 
Graphitausjcheidung beim Roheiſen. Se höher die Erzeugungd- 
temperatur bed Roheiſens war und je langfamer feine Abkühlung 
ftattfindet, um jo reichlicher ſondert ſich Graphit beim Erftarren 
aus. Mährend dad Roheiſen, welches (im Wejentlichen) nur 
chemisch gebundenen Kohlenftoff enthält, weiß ift, zeigt dad mit. 
Sraphitausfcheidbumgen eine graue bis ſchwarze Farbe. Diejer 
Unterjchied ift aber nicht bloß ein äußerlicher, fondern er bedingt 
auch die Anwendbarfeit des Roheiſens für verjchiedene Zwecke. 
Das graue Roheifen ift hauptlächlich für Gußmaaren geeignet 
uud wird daher auch Gießereiro heiſen genannt, während das 
weiße Roheiſen bejonderd zur Darftellung von Schmiedeijen 
und Stahl durch den Friſchprozeß paßt und daher den Namen 
Sriichereiroheifen führt. Zwiſchen beiden liegen zahlreiche 
Mebergänge, die man halbirt nennt und bei benen ſtets das 
grane Eifen in einer weißen Grundmaſſe abgejondert ift. Wiegt 
die weiße Grundmaſſe vor, jo fagt man, das Roheiſen jei ſtark 
balbirt, nehmen die grauen Ausfcheidungen den größten Theil 
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ber Mafle ein, fo bezeichnet man das Roheiſen als ſchwach 
halbirt. 

Während im Allgemeiuen ein höherer Kohleuſtoffgehalt Die 
Ausicheidung des Graphits begünftigt, jo giebt ed doch eime 
Noheifenart, welche den hoͤchſten überhaupt vorlommenden 
Kohlenftoffgehalt befigt und doch nur chemisch gebundenen Kohlen- 
‚ftoff enthält. Diefe Sorte Roheiſen zeichnet fich durch kryſtalli⸗ 
niſche Zertur, Abjonderung nad großen glänzenden Kryſtall⸗ 
fpaltungsflächen aus und verdankt diefer Eigenthümlichkeit den 
Namen Spiegeleijen. Dafjelbe befteht indeflen auch wicht in 
reinem Kohlenftoffeilen, fondern ift eine Verbindung von Eijen, 
Mangan und Kohlenftoff!) und kann ohne den Mangangehalt 
überhaupt nicht beitehen. Mangan iſt alfo gewifjermaßen ber 
Vermittler des hohen Gehalts am chemisch gebundenen Kohlen» 
ftoff und in der That. erleichtert ſelbſt ſchon ein geringerer Man⸗ 
gangehalt Die Erzeugung eined nur chemiſch gebundenen Kohlen: 
ftoff enthaltenden, alſo eines weißen Roheiſens. 

Wie der Mangangehalt, jo modificiren auch andere Bei⸗ 
mengungen den Einfluß des Kohlenftoffd auf die Beichaffenheit 
des Eiſens nicht unmwejentlich und ed Fönnen daher die Eigen- 
ichaften des letzteren nie allein nach dem Kohlenftoffgehalt beur- 
theilt werden. Zu diejen Beimengungen gehört vor Allem das 
Silicium. Es kommt ftetd im Roheiſen vor?) und zwar um 
fo reichlicher, je günftiger die Umftände bei der Erzeugung bed» 
jelben zur Bildung von Graphit waren. Der Aufnahme von 
chemifch gebundenem Koblenftoff wirkt es entgegen. Demnad) 
nimmt der Gejammtgehalt an Kobleuftoff mit der Zunahme an 
Silictum im Roheiſen ab. Das Silicium ertheilt dem Rob» 
eifen einige für die Umwandlung deſſelben in Schmiedeifen und 
Stahl jehr nothwendige Eigenfchaften, jo daß es bier kaum als 
Berunreinigung angefehen werben Tann, während ed den Stahl 
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und dad Schmiedeifen, wenn eö darin in felbft geringen Mengen?) 
auftritt, brüchig und daher unbrauchbar macht. 

Ein anderer Stoff, welcher die Eigenfchaften des kohlenſtoff⸗ 
baltigen Eifens ändert, ift der Phosphor. Auch er ertheilt 
zwar dem Roheifen eine gute Eigenſchaft, nämlich dünnflüffig 
und daher geeignet für feine Güffe (Kunitguß) zu werden, aber 
er macht im Uebrigen das Roheiſen |pröde und, mas die Haupts 
fache ift, unbrauchbar für die Darftellung von Stahl und Schmieb- 
eifen, weil er die Feſtigkeit der leßteren Eijenjorten bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur ungemein beeinträchtigt, fietaltbrüchig macht, *) 


wie ber Techniker jagt. Der Phosphor ift der gefährlichite Feind 


des Eiſens; denn ed giebt fein Mittel, ihn bei der Erzeugung 
des Noheifend zu entfernen, und auch bei der Darftellung des 
Schmiedeifend und Stahld gelingt dies nur unter befonderen 
Unftänden und felbit dann noch mit großer Schwierigkeit. 

Ein zweiter gefürcdhteter Feind tft der Schwefel. Er madıt 
dad Gußeifen >) dickflüſſig und vermindert feine Feſtigkeit, jobald 
er in nicht ganz geringen Mengen vorhanden tft; im Stabeiſen 
und Stahl fchmälert oder verhindert er die Bearbeitung in der 
Rothglut, da bei diefer Temperatur ein ſchwefelhaltiges Produkt 
audeinanberfällt, wenn ed erjchüttert, alſo 3. B. gehämmert wird, *) 
eine Eigenfchaft, welche man mit Rothbruch bezeichnet. Aber 
trotzdem ift der Schwefel nicht jo nachtheilig als der Phosphor, 
da es Mittel und Wege giebt, ihn fchon bei der Roheifenerzeu- 
gung zum großen Theil unjchädlich zu machen und auch feine 
Entfernung bei der Schmiedeifen- und Stahl-Daritellung leichter 
ald die des Phosphors ift. 

Es fommen zwar im Eiſen noch andere Stoffe, namentlich 
Metalle, wie Kupfer, Wolfram, Titan u. |. w. vor, aber fie find 
bei Weitem nicht von der Bedeutung auf die Beichaffenheit wie 


die genannten &lemente. 
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Während in früheren Zeiten alles Schmiebeilen und aller 
Stahl unmittelbar aus den in der Natur vorlommenden Eijen- 
verbindungen, den Wifenerzen, erzeugt wurde, ift dieje Art der 
Darftellung, welche man mit dem Namen Rennarbeit belegt, 
faft ganz von der Erde verfchwunden und wird nur nod in 
einigen verhältnißmäßig unkultivirten Gegenden ausgeübt. Alle 

« Berjuche, diefe Methode mit verbefferten Hülfsmitteln wieder 
aufzunehmen, find gefcheitert.?) Es wirb vielmehr Schmiedeilen 
wie Stahl auf die Weile dargeltellt, daB man zuerft aus dem 
Erzen das hochgefohlte Roheijen erzeugt und dann die Rob» 
eiſen in größerem oder geringerem Maße jeined Kohlenitoff- 
gehaltes beraubt, je nachdem man Schmiebeilen oder Stahl 
-darftellen will. Dieſen Weg nennt man die mittelbare Eijener- 
zeugung. Die größte Menge bed überhaupt dargeftellten Rob« 
eijend wird nur zu dem Zwede erzeugt, um ed wieder in Schmiebes 
eifen oder Stahl umzuwandeln, während nur eine verhältuiß- 
mäßig Meine Menge direkt ald Roheifen in Form von Guß- 
waaren Verwendung findet, übrigens aber nad) der durch länge 
ren Gebrauch erfolgten Abnugung in den Kreislauf zurücklehrend 
zum größten Theil auch wieder Schmiedeiien und Stahl, nur 
zum kleinften Theil von Neuem Gußwaaren liefert. 

Ein Bild von diefem PVerhältniffe giebt die Eijenerzeugung 
Preußens. Hier find z.B. im Jahre 1867 134 Millionen Chr. 
Schmiedeifen und Stahl im Werthe von 56 Millionen Thalern 
auf mittelbarem Wege hergeftellt worden, während noch nicht 
ganz 4 Millionen Str. Roheifen im Werthe von nur 12 Millionen 
Thalern in Gußwaaren angelegt wurden. Die Roheijenerzeu- 
gung ift daher die Grundlage für die Darftellung aller Sorten 
Eifen, mit weldyen Eigenjchaften oder Formen diefelben auch in 
ben Verkehr treten mögen. 


Obwohl das Eiſen eined der verbreitetiten Elemente auf 
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unferer Erde tft und ed nur wenige Körper jowohl in ber Ieblofen, 
ala in der lebendigen Natur giebt, in denen fich micht wenigftens 
eine Spur Eifen nachweiſen liebe, fo find nur einzelne eiſenhal⸗ 
tige Mineralien zur Darftellung des Eifend im Großen ges 
eignet. Dies rührt daher, daß die Abfcheidung des Eifend zwar 
aus allen Körpern möglich, aber nur aus wenigen, weldye man 
mit dem Namen Eifenerze belegt, mit ökonomiſchem Bortheil 
ausführbar ift. Der hüttenmänniiche Begriff ded Eifenerzes 
tft wejentlich abweichend von dem gleichlautenden des Minera⸗ 
logen, welcher ala Eifenerz 3. B. auch. den Magueteiſenkryſtall 
bezeichnet, der vereinzelt im Bafalt auftritt; denn mit dem hüt- 
tenmännifchen Begriff des Eifenerzed ift eng ber des ökonomi⸗ 
chen Bortheild verknüpft. Deshalb laäßt er ſich aber auch nicht 
allgemein begrenzen. Man kann nicht von vornherein fagen, eim 
Mineral von einem beftimmten Eiſengehalt fei ein Eiſenerz, 
fondern es wird die Größe der Ablagerung des Minerald, die 
Reinheit defjelben, die Leichtigfeit der Gewinnung, es werden 
Transportkoſten, Zollverhältniffe, Eifenpreife und viele andere 
Umftände behufs der Enticheidung in Betracht gezogen werden 
müflen. So wird z. B. eine wenige Kubilmeter große Ablagerung 
von reinen eijenreichen Mineralien als Eiſenerz ausgebeutet 
werden fönıen, während der ganze Länderſtriche bedeckende rothe 
Sand, welcher der Formation des Rothliegenden und Buntjanb- 
fteind angehört, zwar eifenhaltig, aber zu arm an Eijen ift, um 
beim Verſchmelzen einen ökonomiſchen Vortheil zu gewähren. 
Das Eifenerz, welches die Grundlage der oberfchlefiichen Eijen- 
induftrie bildet, würde in dem mit reicheren Erzen gejegneten 
Eumberland nicht mehr als Eifenerz auögebeutet werden. Ein 
Mineral, welches für fi die Gewinnung nicht lohnen würde, 
kann zu einem wichtigen Eifenerze dadurch werden, daß es mit 


Steinkohle zufammen vorfommt und mit diefer gemeinſchaftlich 
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gefördert wird. Neue Etjenbahnverbindungen wandeln zuweilen 
ein werthloſes Mineral in ein gefuchtes Eifenerz um. Das ums 
gekehrte Verhaͤltniß tritt nicht felten ein, wenn der Tünftliche 
Schuß eined Zolles fallt und die Eiſenpreiſe entiprechend finfen. 
Obſchon man im Allgemeinen jagen kann, daß jelbft die ausge⸗ 
dehntefte Ablagerung nicht mehr als Eifenerz zu betrachten fei, 
wenn fie weniger ald 20 Prozent Eifen enthält, jo ift auch Diefer 
Ausſpruch nicht im Einzelnen überall richtig. Enthält 3. B 
eine Ablagerung nur 15 Prozent Eifen, dagegen viel Mangan 
oder Kalk, während in der Nachbarfchaft reiche aber quarzbaltige 
Erze auftreten, jo fann die Vermifchung beider vorzüglidhe Res 
fultate geben und fomit die Gewinnung jener eifenarmen Mis 
neralien ermöglichen. Aehnlich ift e8 mit der Beimengung 
Schädlicher Stoffe. Der Schwefelfies hat 46 bis 49 Prozent 
Eifen, der Magnetlies 60 Prozent, beides find Verbindungen des 
Eiſens mit Schwefel; der Arjenfies, eine Verbindung von Arjen, 
Schwefel und Eifen, bat 33 Prozent Eifen; alle dieſe eijen- 
reichen Mineralien fommen in mächtigen, 3. Th. ſehr leicht ges 
winnbaren Ablagerungen vor und doc, find es feine Eijenerze, 
weil die Abſcheidung des Schwefels und des Arſens ſo große 
Koſten verurfachen würde, daß die Erzeugung bes Eiſens keine 
okonomiſchen Vortheile mehr bieten Tann. 

Das metalliiche Eijen ift ein der vereinigten Wirkung von 
Luft und Waller fehr wenig widerftehender Stoff. Es ift baber 
erflärlich, daß alles Eifen, welches ſich in den und zugänglichen 
Theilen der feiten Erdrinde befindet, nicht im metallifchen Zus 
ftande, fondern in Verbindung mit Sauerftoff, d. h. im oxydir⸗ 
ten Zuftande auftritt, und daß einzelne Vorkommniſſe metalliichen 
Eiſens, welche durch reduzirende Einflüffe Eohliger Gaſe erzeugt 
find, zu den mineralogifchen Seltenheiten gehören. Freilich bat 


man in verichiedenen Gegenden der Erdoberfläche vereinzelte 
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Stüde gediegenen Eijens, felbft bis zu 400 Etr. Gewicht ent- 
det, aber diefelben find nicht irdiichen Uriprungs, ſondern find 
aus dem Himmeldraume von anderen Weltlörpern zu und ge⸗ 
langt. Auch dieſe meift nidelhaltigen Eiſenmaſſen haben mehr 
ein wiflenfchaftliches ald ein hüttenmänniſches Iutereffe, obwohl 
fie namentlich in uncultivirten Ländern 3. B. im Innern Afrikas 
von den Eingeborenen zu Waffen u. |. w. verarbeitet werben 
und vielleicht auf den erften Urjprung der Eifeninduftrie hin- 
deuten; ihre Menge ift verjchwindend Klein gegen Die Menge bed 
ergeugten Eiſens überhaupt. Mit der Länge der Zeit gehen dieſe 
Meteore ebenfalls in orybirtes Eiſen über. 

Das Eifen kommt in denjenigen Mineralien, welche bie 
Örundlage der Eifenerzeugung bilden, theils mit Sauerftoff 
allein, theild mit Sauerftoffund Kohlenfäure, theils mit 
Sauerftoff und Wafſer verbunden vor. Indefjen ift feitzu- 
halten, daß diefe Gifenverbindungen in größerer Menge niemals 
allein für fich auftreten, ſondern ftetö gemengt und fomit eijen- 
ärmer gemacht werben durch anbere Mineralien, unter denen 
Duarz (Kiejelfäure), Thon (waſſerhaltige kieſelſaure Thonerde), 
Kalt (kohlenfaurer Kalt) und Dolomit (kohlenfaurer Kalt und 
kohlenſaure Magnefia) die hauptiächlichiten find, während nicht 
jelten die Schwefelverbindungen des Eiſens (Schwefelfied, Mag⸗ 
netfie8) und andere Schwefelmetalle, wie Bleiglanz (Schwefelblei), 
Zinkblende (Schwefelzint), Kupferkies (Schwefeltupfer und Schwe⸗ 
feleijen), jowie Arſenkies (Schwefel-Arjeneifen), felbft ſchon bet ver- 
hältnimäßig geringer Menge bie Dualität der Erze ebenjo be- 
einträchtigen, wie die gleichfall8 darin auftretenden phosphorfauren 
Salze des Eifens und Kalfs. Häufig und gern geliehen find in 
den Eijenerzen die Oxyde des Mangans. 

Der Magneteijenftein, weldher aus Eiſenoxyduloxyd be⸗ 


fieht, ift die eifenreichfte Verbindung; er enthält im reinen Zuftande 
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72,1 Prozent Eiſen. Er kommt gewohnlich in mächtigen, linſenförmi⸗ 
gen Maſſen, deren ſich oft viele zu einem aushaltenden Lager anein- 
anberreihen, vor und zwar beinahe ausſchließlich in ben Älteren ſoge⸗ 
nannten Eruptivgefteinen und den kryftalliniſchen Schiefern (im Gra⸗ 
nit, Syenit, Gneiß, Glimmerſchiefer, Hornblendeſchiefer). Cr bildet 
bie wichtigfte Grundlage der Eiſeninduſtrie in den nordiſchen Laͤn⸗ 
dern und die Vorkommniſſe von Gellivara in Lappland, Arenbal 
im Norwegen, Dannemora, Taberg in Schweden, Blagobat, 
Katichlanar im Ural, Belmont, Newborough, Madoe in Canada 
find wegen ihres koloſſalen Reichthums weltberähmt. Diele 
wichtige Zagerftätten defjelben finden ſfich auch in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika (namentlich in New-Ierjey und Penn- 
folnanien).. Die VBorlommuifje Preußens bei Schmiebeberg in 
Schlefien und Altenau im Harz jpielen nur eine umtergevrbnete 
Rolle. 

Die Verunreinigungen des Magneteifenfteind befteben theils 
aus den Gemengtheilen der angrenzenden Gefteindmaflen, in 
denen fie auftreten, wie Hornblende, Kalkſpath, Duarz, theild im 
Schwefel, Magnet: und Arſenkies, aber ericheinen felten in grö- 
Beren Mengen. 

Der Magneteijenftein ift fenutlih an ſeinem Ich warzen 
Strid.®) 

Zwei dem Mogneteifenftein in feiner chemifchen Gonftitution 
ähnliche Erze find ber Franklinit und der Titaneijenftein. 
Eriterer, in dem ein Theil des Eiſenoxyds durch Zinkoxyd, ein 
Theil des Eiſenoryds durch Manganoryd vertreten ift, kommt 
in binreichender Menge, um ald Erz zu dienen, wur in News 
Jerſey (in den Vereinigten Staaten von Nordamerila) vor und 
wird dort fomohl zur Zink⸗ ald zur Cifengewinnung verwerthet. 
In dem Titaneiſenſtein ift sein Theil des Eiſens duch Titan 
erſetzt. Er tritt namentlich als ein Produkt natürlicher Aufbes 
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zeitung an den Geftaden bed Meeres und größerer Seen auf und 
ift auch vielfach gewonnen worden, ohne aber von weiterem Ein⸗ 
fluß auf die Sijeninduftrie zu fein, obſchon man in England 
für ibn eine Reklame gemacht hat, welche ſonſt nur bei geſund⸗ 
heitöbefördernden Mitteln üblich zu fein jcheint. 

Eine zweite Gruppe umfaßt diejenigen Erze, in welchen 
das Eiſen nur in Form des Oxyds vorlommt, d. h. einer 704 
Eijen enthaltenden Berbindung mit Saueftof. Man nennt 
wohl alle hierhin gehörigen Erze Rotheifenerze, weil fie 
eine mehr oder weniger auögeprägte rothe Farbe befiten und 
ftet8 einen rothen Strich geben, unterfcheidet aber mehrere Unter- 
arten. 

Kommt dad Eifenoryd in großen Kryftallen vor, jo nennt 
man es Eiſenglanz, tritt es in Kleinen ſchuppigen Kryſtallen 
auf, ſo heißt es Eiſenglimmer oder Eiſenrahm. Dichte 
Varietäten, welche äußerlich eine glatte Rinde haben, in Nieren⸗ 
oder Knollenform erſcheinen und im Bruche eine ſtrahlige Be⸗ 
ſchaffenheit zeigen, nennt man Glaskopf oder rothen Glas—⸗ 
kopf, derbe oder erdige Arten endlich im engeren Sime des 
Wortes Rotheiſenerz oder Rotheijenftein. 

Die Rotheiſenerze ſind ſehr verbreitet und treten ſowohl im 
Maffen⸗, wie im Flötzgebirge, auf Gängen, Stöcken und Lagern 
auf. Unter den Vorkommuiſſen des Eifenglanzed nimmt das der 
Injel Elba mit feinen herrlichen regenbogenfarbig angelaufenen 
Kroftallen, die in Feiner mineralogiichen Sammlung fehlen, wohl 
den erften Rang ein. Weniger fchön ausgebildete Eiſenglanze 
fommen mit den meilten älteren dichten NRotheijenfteinen 3. B. 
im Siegerlande in Preußen vor. Eifenrahm bildet felten eigene 
Lagerftätten, ſondern iſt gewöhnlich nur ein Begleiter theild vom 
Eiſenglanz, theild vom Glaskopf, theild vom dichten Rotheijen- 
ftein. Am weiteften find die Dichten und erdigen Varietäten ver- 
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breitet. Ihr Borlommen jcheint ſich hauptſächlich an das Auf- 
treten von Kalfftein und Grünftein zu binden und tft beionders 
häufig in der Kohlenkalkſtein- und devoniſchen Formation, in denen 
organiiche Reſte nicht felten rogenförmige (oolithiiche) Anhäu⸗ 
fungen hervorgerufen haben. An Vorkommuiſſen der lebten Art 
it Belgien ſehr reich. Ungeheure Ablagerungen von Glaskopf 
weilt Nord Lancafhire und Cumberland auf. Die Gegend au 
der Lahn, bei Brilon in Weltphalen und der Harz find geſegnet 
mit dichten, an Grünftein gebundenen Rotheifenerzen. 

Die Verunreinigungen des Eifenglanzes beftehen hauptiächlich 
in Quarz und Schwefelkies, die der anderen Rotheiſenerze außer- 
dem auch noch in Kalk, Thon und Schwerſpath. 

Brauneiſenerze find chemiiche Verbindungen von Eiſen⸗ 
oxyd mit Waller (Cifenorydhydrate). Sie unterfcheiden fich 
weientlihh von den Magnete und Notheijenfteinen durch ihre 
gelbe bis braune Farbe und den braunen Strich. Im reinen 
Zuftande enthält das Erz 60% Elfen und 148 Waſſer, doch 
wechjelt der Waffergehalt in den einzelnen Varietäten jehr. 

Die reinfte Varietät des Brauneiſenſteins, weldye häufig nur 
durch menige Prozente Kieſelſäure verumreinigt iſt, bat eine 
dunkelbraune Farbe, feinfajrige Struktur und tritt gewöhnlich in 
trauben=, nierenförmigen oder ftalaktifchen Geftalten auf. Sie 
führt den Namen brauner Glaskopf. Der größere Theil der 
Eifenorydhydrate kommt indeflen in derbem oder erdigem Zu- 
ftande mit gelbbraumer Farbe vor und wird dann im engeren 
Sinne des Wortes mit dem Namen Brauneifenftein oder 
Braunmeifenerz belegt. Das Erz ift jehr verbreitet; es bildet 
theils eigene Lagerftätten, theild kommt es mit anderen Eijen- 
erzen zujammen vor und findet fi) dann gewöhnlich da, wo at- 
mofphärtiche Einflüffe am meiften Zugang hatten. Die fafrigen 


Barietäten treten meift in dem älteren geologiichen Formationen 
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3. B. im Devon des Siegerlandes, im kryſtalliniſchen Kalk der 
Pyrenäen, im Ölimmerfchiefer der Alpen, die erdigen mehr in’ ben 
jüngeren Gebieten auf und werden noch heutigen Tages in nicht 
unbedentenden Mengen von eijenhaltigen Waffern abgeſetzt. Die 
Eifeninduftrie von Oberfchlefien hat 3. B. zur Grundlage bie 
auf dem Muſchelkalk oberflächlicd, abgelagerten, meift mulmigen 
Brauneiſenerze, und die in Frankreich vorlommenden Eifenfteine 
find zum größten Theil Brauneifenerze der Tertiär⸗ oder Jura⸗ 
Sormation. Faft alle Tiefländer, welche Moräfte enthalten, wie 
die norddeutſche Ziefebene, die Tiefebene von Canada, beſitzen 
reiche Ablagerungen von fich ftetö fortbildenden Brauneifenfteinen, 
welche man Rafeneifenerze oder Morafterze nennt, und die 
Länder, weldhe größere Seen umfchließen, wie 3. B. Schweden, 
Finnland, haben in diefen Waflerbaffins häufig eine bedeutende 
Duelle ununterbrochener Ablagerungen ähnlicher, aber dann See- 
erz genannter, Braunelfenfteine. 

Die gemöhnlichfte Verunreinigung der Brauneiſenerze ift 
Kiefelfäure, indeffen ift doch auch ein Thon» und Kalkgehalt 
nicht ſelten. Schmefelfied und Schwerjpath beeinträchtigen 
häufig den Werth der in den älteren Formationen vorfommenden 
Brauneifenfteine, phosphorhaltige Salze dagegen faft ausnahms- 
108 den der jüngeren Erze diefer Art. 

Die lebte Gruppe von Eifenerzen umfaßt diejenigen, in 
denen dad Eilenorydul mit Kohlenfäure verbunden tft, und welche 
mit dem gemeinfchaftlichen Namen Spatheifenftein belegt 
werden. Der Spatheifenftein im engeren Sinne des Wortes 
oder der Stahlitern ift das reinfte der hierher gehörigen Erze. 
Das Eifenorydul in demjelben tft haufig, wenn auch nur zu ge- 
ringem Theil, durch Manganorydul ober Magnefia vertreten; 
Duarz, Kupferfied, Bleiglanz bilden die wichtigften Verunreint- 
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Dad Erz tritt als gelblichgraue oder erbieugelbe kryftalli⸗ 
firte oder in kryſtalliniſchen Blättern abgeſonderte Maſſe, als 
Ausfülung mächtiger Gebirgsipalten auf. Das Vorkommen bes 
ſchränkt ſich bauptfächlich auf die Eryftalliniichen Schiefer und 
die ältere, namentlich die devoniſche Flötzformation. Das Sie 
gerland mit dem weltberühmten Müſener Stahlberg, der Erzberg 
bei Eifenerz in Steyermarf bilden die bedeutendſten Fundpunkte 
in der devoniſchen Formation, während der Erzberg bei Hütten- 
berg in Kärnthen dem Glimmerſchiefer angehört. 

St das Tohlenfaure Eifenorybul wefentli dur Thon, 
Mergel oder Sand verumreinigt, jo zeigt ed eine dichte, feltener 
körnige Struktur, bildet entweder zufammenhängende Lager oder 
kuglige Abjonderungen und wird Thonetjenftein, auch Sphä- 
roſiderit (Kugeleijenerz) genannt. Enthält der Thonetfenftein 
Kohle, welche ihm dann gewöhnlich ein ftreifiges Auſehen verleiht, 
beigemengt, jo wird er mit dem Namen Kohleneijenftein 
(in England: Blackband, Schwarzftreif) belegt. 

Diefe Thon- und Kohleneifenfteine fommen beſonders häufig 
und ausgedehnt in den beiden Kohlenformationen, der Stein» 
toblen- und der Braunlohlen- (Xertiär-) Formation, vor umd 
find gerade wegen dieſes Zufammenvorlommend von ungemein 
großer Wichtigkeit für die Eiſeninduſtrie, deren Grundlage fie 
3. B. in den meiften Diftrilten Englaubs bilden. Doch treten 
diefe Erze auch in amberen Formationen auf, z. D. im Lias 
von Yorkihire, in einem weit verbreiteten 17füßigen Lager. 

Die Thon- umd Kohleneijenfteine find häufig durch Schwes 
felmetalle und phosphorfauren Kalt verunreinigt und ihr Werth 
ift bauptfächlih von der Menge dieſer Deimengungen ab» 
hängig. 

Andere natürlich vorkommende Eifenverbindungen, wie 3. 2. 
die Tiefellauren Salze ded Eijend, dienen, wenn fie nicht nur 
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als Gemengtheil anderer Etjenerze auflreten, höchſt felten als 
Material für die Cifenerzeugung. 

Ein großer Theil der Eifenerze tft, wie man flieht, Waffer- 
oder Kohlenfäurehaltig. Nun läßt fich Waſſer ſowohl, ala Koh⸗ 
lenſäure aus den entſprechenden Verbindungen mit oxydirtem Eiſen 
ohne Schwierigkeit bei einer Temperatur austreiben, bei welcher 
eine Schmelzung der Erze noch nicht vorkommt. Die Austrei⸗ 
bung der genannten Stoffe, welche man Roͤſtung nennt, muß 
aber ftattfinden, ehe eine Reduktion des Eifenoxydes, d. h. die 
Abſcheidung des Metalls aus ſeinem Erze, moͤglich wird. Man 
kann zwar die Röſtung in demſelben Apparate vornehmen, in 
welchem die Reduktion erfolgt, aber da, wie ſich ſpaͤter zeigen wird, 
zur Reduktion ein verhältnißmäßig werthvolles Brennmaterial 
noͤthig iſt, die Röftung dagegen mit einem minder guten ausge⸗ 
führt werden fan, jo zieht man es, namentlich bei Tohlenfäures 
baltigen Erzen, welche ihre Koblenfäure erſt bet höherer Tempe: 
ratur abgeben, ald die Hydrate ihr Waſſer, meiftentheild vor, Die 
Röftung getrennt und in befonderen Apparaten vorzunehmen, und 
erreicht dabei zugleich den Wortheil, einen günftigen Einfluß auf 
die Entfernung der für die Eiſenerzeugung nachtbeiligen Schwe⸗ 
felverbinbungen in ben Etfenerzen ausüben zu Können. Theils 
aus bem leßten Grunbe, theils auch um eine für die nachfolgende 
Reduktion günftige Aufloderung der Erze heruorzurufen, röftet 
man wohl auch Erze, welche fein Wafler und feine Kohleniäure 
enthalten. 

Beim Nöften verlieren die Braumeijenerze einfach das Hy⸗ 
dratwaffer, das Eifenoryd bleibt unverändert; Die Spath-, Thon- 
und Kohlenetfenfteine dagegen geben zwar auch ihre Kohlenfäure 
ab, aber das Gifenorydul geht gleichzeitig unter Zerjeßung eines 
Theils diefer Koblenfäure in Eiſen⸗Oxydoxydul über. Geſchieht 
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vorhandene Schwefelmetalle theild in Oxyde der entiprechenden 
Metalle umgewandelt, während der Schwefel als fchweflige Säure 
entweicht, theil bilden fich jchwefelfaure Salze, welche ihrerjeits 
wieder entweder in noch mehr gefteigerter Temperatur zerlegt wer⸗ 
den oder im Nöftgute unverändert zurüdbleiben. Sie laflen 
fich, foweit fie in Waſſer löslich find, nad) der Röftung durch 
Auslaugen (vermittelit ded Regens oder künſtlich zugeleiteten Waſ⸗ 
ſers) ganz entfernen und ſomit unfchädlich machen. 

Zum Röften braucht man eine erhöhte Temperatur und dieſe 
erzeugt fich bei den Kohbleneijenfteinen, wenn fie angezündet dem 
Luftzutritt anögejebt werden, von felbit durch die Verbrennung 
des in ihnen enthaltenen Kohlenftoff3, muß aber bei allen ande 
ren Eiſenerzen durch Verbrennung eined anderen Brennmateriald 
hervorgerufen werden, welches gewöhnlich in den Abfällen des 
zur nachfolgenden Reduktion gebrauchten Brennitoffes (in Koks⸗, 
Holzkohlen⸗, Steinfohlenflein) oder in den bei der Reduktion er- 
zeugten abgehenden Gajen (den Hochofengaſen) beiteht. Koh— 
leneiſenſteine röftet man meilt in der Weile, daß man fie zu pys 
ramidalen Haufen von etwa 3—5 Meter Höhe aufftürzt, fie am, 
Fuße des Haufens anzündet und brennen läßt, bis alle in ihnen 
enthaltene Kohle verzehrt ift. Zwar röftet man auch andere Eifen- 
feine in ähnlicher Weiſe, und nur mit dem Unterfchiede, daß 
man abwechſelnde Schichten von Brennmaterial und Erz aufein⸗ 
ander häuft, aber die unvolllommene Ausnukung der Wärme, 
welche bet diefer Art der Röftung ftattfindet, hat im Allgemeinen 
zur Anwendung gejchloffener Räume, d. h. von Defen geführt. 

Sole Röftöfen beftehen in einem tommenförmigen, cylin- 
driſchen oder pyramidalen, von Mauerwerk gebildeten Raume, def 
fen Höhe im Durchſchnitt zwiſchen 3 und 5, deffen Weite zwi- 
fchen 14 und 24 Meter wechlelt. Diefen Raum nennt man den 
Schacht. Er it oben offen, damit man von dort dad rohe Erz, 
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fammt dem nöthigen Brenmmaterial in abwechfelnden Schichten 
aufgeben Tann, und hat nahe feinem Boden einige Deffnungen, 
durch welche das fertig geröftete Erz herausgezogen wird. Die 
Sohle des Ofens ift gewöhnlich dachförmig nach den Auszieb- 
Öffnungen abfallend, um die Arbeit deö Herausnehmend zu er- 
leichtern, und ift theild maffiv gemanert, theild gitterförmig ans 
Sifenftäben gebildet. Die Luft tritt bei der letzteren Conftruftion 
zwiſchen den Eifenftäben hindurch, im Webrigen durch die Aus⸗ 
ziehöffuungen in den Dfen, verbrennt das ihr entgegenrüdende 
Drennmaterial und erzeugt jo die für die Röftung nöthige Tem- 
peratur, während die Verbrennungsgafe, vereint mit der beim 
Nöften frei werdenden Kohlenfäure, dem Waflerbampf und wenn 
Schwefelmetalle vorhanden waren, ber fchwefligen Säure aus ber 
oberen Schadhtöffnung in die freie Luft entweichen. 

Nur in feltenen Fällen legt man feitwärtd vom unteren 
Theile des Ofens befonbere Fenerrofte an, und Täht die Flamme 
ded Darauf verbrannten Brennftoffes (Steinfohle oder Holz) zwi⸗ 
chen die Erze eindringen. Die Wärmeausnutzung tft bei dieſer 
. Anordnung zwar geringer, als bei der vorhergehenden, aber ber 
Bortheil Tiegt darin, dab die oft unreine Alche ded Brennmates 
rial8 nicht unter die Erze kommt. 

Am volllommenften find diejenigen Röftöfen, in denen man 
brennbare Gaſe (welche, wie erwähnt, meift dem Hochofen ent- 
nommen werden) zwiſchen ben Erzen verbrennt; denn fie vereini- 
gen die Vortheile der beiden anderen Arten von Nöftöfen: die 
vollfommene Ausnutzung der Wärme und bie Vermeidung von 
Berunreinigung durch die Aſche. Die Gaſe werben durch viele 
Heine Deffnungen, welche rings um den Schadht in einiger Ent» 
fernung vom Boden angebracht find, eingeführt und durch Die 
Luft verbrannt, welche vom Boden des Ofens auffteigend fich 
bereit8 an den im unteren Theile befindlichen heiten Erzen er- 
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wärmt bat. Bläſt man auch die Verbrennungsluft durch viele 
ringd um den Dfen vertheilte Deffnungen ein, jo kann man eine 
ſehr vollitändige Verbrennung erzielen und hat die Temperatur, 
welche erreicht werden ſoll, vollftändig in der Gewalt, je nachdem 
dad Duantum ded Gaſes und der Luft groß oder Hein gemacht 
wird. 

Durch die Röftung tft der Brauneijenftein in Eiſenoxyd, 
aljo die Verbindung ded Rotheiſenerzes übergeführt worden und 
der Spatheifenftein in eine dem Magneteifenerz ähnliche Zufam- 
menfegung, und ed ift num Die Aufgabe der folgenden hütten- 
männijchen Arbeiten diefe Eiſenoxyde in Eijen zu reduziren umd 
das reduzixte Eifen in Roheijen zu verwandeln. 

Erhitzt man ein Eifenoryd mit Kohle oder in Kohlenoryd- 
gas, fo bemächtigt fih der Sauerftoff ded Oxydes der Kohle; es 
verbrennt der Koblenftoff zu Koblenoryd, das Kohlenoxyd zu Koh⸗ 
lenfäure. Dieje Verbrennung unterfcheidet fid) Dadurch von einer 
gewöhnlichen Verbrennung auf einem Feuerrofte, daß an Stelle 
des Sauerftoffs der Luft, der Sauerftoff des Oxydes eintritt. 
Der jcheinbar unbedeutende Unterſchied ift von großer Wichtig 
feit für die Praris: Während bei der Verbrennung der Koble 
an der Luft Wärme erzeugt wird, ift Dies nicht der Fall bei der 
Reduktion ded Eifenoryded, weil, wenn die Reduktion durch Koh⸗ 
lenoxyd geichieht, die bei der Oxydation des letzteren erzeugte 
Wärme durd die zur Reduktion des Eifenoryded verwandte Wärme 
fajt genau aufgewogen wird, während bei der Reduktion des Eifen- 
oxydes durch feften Kohlenftoff jogar Wärme gebunden wird. Da 
nun aber die Reduktion des Eiſenoxydes eine erhöhte Temperatur 
erfordert, jo muß man dieſe auf andere Weile, nämlich durch 
Berbrennung einer weiteren Menge Kohlenſtoff vermittelt der 
atmoſphariſchen Luft erzeugen. 

Bei der Reduktion des Eiſenoxydes durch Kohle oder koh—⸗ 
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lenftoffhaltige Verbindungen zeigt ſich ald Produkt niemals reines 
metalliiches Eifen, fondern immer ein Tohlenftoffhaltiged Eiſen. 
Das Eijen nimmt nämlich fofort nad) der Reduktion Kohlenftoff 
auf und zwar um jo mehr, je höher die Temperatur ift, bei der 
der Prozeß vor ſich geht. Dies ift ſehr günftig für den praf- 
tiſchen Zweck des Hüttenmannes, denm er hat nur nöthig für eine 
hinreichend hohe Temperatur zu forgen, um mit ber Reduktion 
bed Erzes die Bildung von hochgekohltem Eiſen, d. h. Roheiſen 
zu vereinen. 

Diefe erhöhte Temperatur wird, wie gejagt, dadurch hervor⸗ 
gerufen, dab man Kohlenftoff durch atmofphärtiche Luft verbrennt. 
Die Produkte diefer Verbrennung find die beiden Oxyde des Koh⸗ 
lenſtoffs: Kohlenorydgas und Kohlenfänre. Die erzeugte Tempe 
ratur fällt um fo höher aus, je mehr Kohlenfäure entiteht, d. h. 
je vollftändiger die Verbrennung if. Kommt die gebildete Kob- 
lenſäure wieder in Berührung mit glühenden Kohlen, fo nimmt 
fie Kohlenftoff auf und bildet Kohlenoryd, in welchem gleichzeitig 
das zur Reduktion des Eiſenoxydes nöthige Agens gegeben ift. 

Um dieſen Zwed für die Erzeugung ded Roheiſens zu errei- 
hen, wendet man den Kohlenftoff in der Form der Brenn- 
materialien an, d. h. von Stoffen, welche aus Pflanzenfafer 
beftehen oder daraus durch natürliche oder Tünftliche Zerſetzungs⸗ 
prozeſſe hervorgegangen find. 

Die Natur liefert nämlich in der Pflanzenfajer, welche in 
der Form des Holzes am meilten Anwendung findet, fortdauernd 
ein Produkt, welches zur Hälfte aus Kohlenftoff, zur Hälfte aus 
Waſſerſtoff und Sauerftoff beftehbt. Durch allmälige Vermode⸗ 
sung unter mehr oder weniger vollftändigem Abſchluß der Luft 
erzeugt ſich aus der Pflanzenfafer der Torf, in dem in Folge 
der Entfernung von Waſſerſtoff und Saunerftoff der Kohlenftoff 
in arößerer Menge ald im Holze auftritt. Unter der fortdauern- 
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den Einwirkung der Vermoderung und gleichzeitigem Einflufie 
eined hohen Druded durch darüber abgelagerte Geſteinsſchichten 
bildet fich bei zunehmender Kohlenftoffconcentration Braunfohle 
und fchließlih Steinkohle Alle diefe von der Natur gebildes 
ten Brennmatertalien nennt mau rohe Brenunſtoffe. Erſetzt 
man oder ergänzt man biejen bei gewöhnlicher Temperatur ver 
laufenden Naturprogeß durch eine künſtliche Erhitzung bei Ab» 
ſchluß der Luft, jo beichlemigt mau die Refultate und erhält in 
furzer Zeit aus allen rohen Breunmaterialien ein beinahe nur 
aus Kohlenftoff beftehendes Produkt, ein Berfohlungsproduft. 
Die unorganifchen, auch bei der Verbreunung als Ajche zurüd« 
bleibenden, Beitandtheile eines rohen Brennmateriald werben 
natürlich bei der Verkohlung in dem Produkte unvermindert er» 
halten. 

Die Berlohlungsprodufte des Holzes und der Steinkohle 
(Holzlohle und Koks) find e8,?) welche hauptiächlich bei der Er- 
zeugung des Roheilend Anwendung finden, nächit ihnen benubt 
man rohe Steinkohle, wenn fie nicht zu gasreich ift, ſelmer Holz, 
welches durch Dörren von hygroſtopiſchem Waſſer befreit wird, 
beinahe niemald Torf, Braunkohle oder deren Verkohlungspro— 
dukte, welche einen zu großen und durch Phosphor und Schwe- 
fel ſehr nachtheilig einwirfenden Aichengehalt zu haben pflegen. 

Die Berlohlung des Holzes und die Verkokung der 
Steinfohle find daber für den Eifenhüttenmann höchft wid 
tige Operationen. 

Die erftere führt man gewöhnlich da aus, wo das Holz ge 
fchlagen wird, d.h. im Walde. Man fpaltet daS Holz zu dem 
Zwede in Scheite von einem Meter Länge, ftellt in der Mitte 
eined geebneten, freisförmigen Plabes drei oder vier Bohnen ſtan⸗ 
gen auf,10) den Duandel, umgiebt den Fuß des Duandeld mit 
leicht Feuer fangendem Brennmaterial (Kien u. dgl m.) und ord⸗ 
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net dann hierum bie Scheite in concentrifchen Kreilen derart an, 
daß fie in zwei Schichten aufeinander, alle etwad nach innen ge 
neigt, ftehen umd jo einen abgeftumpften Kegel bilden. Darauf 
wird aus Geäft und anderen unregelmäßigen Holzabfällen eine 
dritte Schicht gebildet, welche den Holzhaufen nach oben Tugel- 
foͤrmig abichließt und Haube genannt wird. Ein folder zum 
Verkohlen vorgerichteter Holzhaufen, der den Namen Meiler 
führt, erhält einen Durchmefler von etwa 6—7 Meter und eine 
Höhe von 24, Meter. Man befleidet ihn nun zuerit mit einem 
Mantel von Raienitüden (dem Rauchmantel), bewirft diejen 
noch mit Erbe (dev Dede), zündet dann durch eine in den Quan⸗ 
del gelaffene Fackel das Holz am Boden ded Meilerd an und 
verichließt den oberen Theil des Duandeld durch eingeleilte Holzs 
ftüde. Das Feuer breitet fich, der Neigung der heiben Gafe zum 
Auffteigen folgend, nach oben aus. . 
Anfänglich verbrennt durch die im Meiler eingefchloffene Luft 
eine gewille Menge Holz; ift aber einmal die zur Verkohlung 
nöthige Temperatur hervorgerufen, fo wird fie weientlich dadurch 
unterhalten, daß brennbare Produfte der Holzverfohlung felbit 
(3. B. Theer) verbrennen. Die Kunft des Köhlers befteht num 
darin, den Luftzutritt gehörig zu reguliten und die Verkohlung 
gleichmäßig von der Haube zum Fuße des Meilers binabzuführen. 
Er erreicht diefen Zwed dadurch, daß er der Luft dem Zutritt 
zum Innern des Meilerd nur durch Heine in die Dede geftochene 
Deffnungen (Räume) gejtattet. Sperrt er die Luft zu fehr ab, 
jo erſtickt der Meiler, läßt er fie zu frei ein, fo verbrennt unnö« 
thig Hol. Im Anfang geht das hygroſkopiſche Wafler aus dem 
Holze fort und condenfirt fi zum Theil an der Dede (der Mei⸗ 
ler j wit); dam entweicht der Sanerftoff und Wafferftoff der 
Holzfafer, indeſſen nie allein, jondern immer mit einem Theil 
des Kohlenftoff3 zufammen, mit dem verfchiedene Verbindungen, 
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wie Eſſigſäure (Holzeifig), Theer u. ſ. w. gebildet werden. Iſt 
die Hauptmafje des hygroſkopiſchen Waflers entfernt, jo ſticht 
der Köhler feine erfte Reihe Räume etwa in der halben Weiler 
höhe (die Bruftr&ume), fchließt Diefelben wieder, wenn die Ver⸗ 
kohlung bis dahin vorgefchritten, und eröffnet eine zweite Reihe 
am Fuße ded Meilers (Fußräume). Mit dem Eintritt des 
Feuers in diefe Räume ift die Verkohlung vollendet; '?) die Dede 
wird nun möglichft Inftdicht gefchloffen umd nad) einer mehrtägi« 
gen Abkühlung werden die Kohlen allmälig gezogen und wenn 
nöthig, völlig durch Waſſer gelöicht. Sie beftehen im Wejent- 
lichen aus Kohlenftoff mit mehr oder minder Kleinen Reften von 
Waſſerſtoff und Sanerftoff, und den meift 1% Prozent des rohen 
Holzes betragenden Ajchenbeitandtheilen, ziehen aber beim länge 
ren Ziegen an der Luft wieder etwas hygroſkopiſches Wafler an. 

Während das Holz im Großen und Ganzen immer biefelbe 
Zufammenfegung hat, wechſelt bie der Steinkohle fehr. Abge 
jehen von der Schwankung des Ajchengehaltes (im Durchichuitt 
von 3—12 Prozent), fteigt der Kohlenftoffgehalt in deu organi- 
ſchen Beftandtheilen bet dem verfchtebenen Arten von 75 bis 96 
Prozent, und gleichzeitig findet fich eine oft von der prozentalen 
Zujammenfehung unabhängige, ganz verſchiedene Kombination bes 
Kohlenftoff3 mit dem den Reſt der organiſchen Subftanz bilden- 
den Wafferftoffe und Sauerftoffe, welche namentlich dad eigen« 
thümliche Verhalten der Steinkohle bei der Verkokung bedingt. 
Es giebt nämlich Steinfohlen, welche die Eigenthümlichkeit ha⸗ 
ben, in der Hibe zufammenhängende Stüde zu bilden. Man 
nennt fie Bad: oder Fettkohlen, und fie gewähren den Vor⸗ 
theil, daß man ſelbſt aus den Fleinften Theilchen derjelben zuſam⸗ 
menbängende Koksſtücke erzeugen Tann. Cine zweite Kohlenart, 
bie Sinterfohle, zeigt diefe Eigenfchaft nur in ſehr bejchränf« 
tem Maße und nur bei Anwendung befonderer Vorſichtsmaßregeln; 
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eine lebte Sorte endlich, die Sandlohle oder magere Kohle, 
zu der auch die ftrablige, Anthrazit genannte Kohle gehört, 
zeripringt und zerfällt ſogar beim Erhitzen. Die Badkohlen bil 
den daher das wichtigfte Material zur Verkokung. 
| Die Berfotung geſchah früher allgemein in freien Haufen 
oder Meilern, ähnlich wie die ded Holzes, nur brauchte man nicht 
diefelbe Vorficht in Bezug auf die Dede anzuwenden, weil bas 
erzeugte Produft, die Kofs, weit ſchwerer verbrennlich ald die Holz« 
fohlen find. Sebt wird die Verkokung ziemlich allgemein in 
Defen ausgeführt, welche namentlich folgende zwei Vortheile ges 
währen: Crftens laſſen ſich in denſelben kleine Kohlen verfofen; 
man kann daher Diejenigen Kohlen, welche ſich auf Roften nur 
ſchwer verwerthen laſſen, zur Verkokung benußen, kaun auch Die 
Kohlen behufs einer mechaniſchen Reinigung von eingewachſenem 
Schiefer, Schwefelkies u. dergl. m. ohne Schaden für die Verko⸗ 
fung abfichtlich zerfleinern. Zweitens kann man die beim Ver⸗ 
toten in offenen Haufen entweichenden brennbaren Safe zur Bers 
kokung jelbft benuben, indem man fie in Ganälen verbrennt, 
“welche um den Verkokungsraum berumlaufen, braucht alfo zur 
Erzeugung der nöthigen Temperatur nicht einen Theil der Koh» 
len zu verbrennen. 

Den Kolsöfen giebt man neuerdingd immer die Yorm 
eines parallelepipebtichen Raumes mit einer langen und zwei furzen 
ren, legt aber die lange Are entweder horizontal oder ftellt fie 
vertifal. Die erftere ift die häufigere Anordnung und die letztere 
findet nur Anwendung, wenn zur Erzeugung eined dichten Kol 
der Prozeß unter hohem Drude auögeführt werden fol. Die 
Größe der Defen, deren man zur Verminderung der Wärmenus« 
ftrahlung gewöhnlich wiele neben einander in einen Hauptgemäuer 
anlegt, richtet fick nad) dem Quantum der zu erzeugenden Koks 
und wird auf eine alle 12 Stunden erfolgende Füllung und Ent 
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leerung berechnet. Das Füllen geichieht bei den horizontalen 
Defen durch verichließbare Deffnungen in der gewölbten Dede, 
die Entfernung der Koks durch Ausdrüden vermittelft eines durch 
eine lofomobile Dampfmaschine bewegten Stempeld. Bei den ver 
tifalen Defen füllt man die Steinfohle in die obere Deffnung 
des Ichachtförmigen Dfenraumes und läßt den Koks durch eine 
während des Betriebes den Boden bes Dfens bildende Klappen 
thür vermöge feines eigenen Gewichtes herausfallen. Die noch 
glühenden Koks werden, fobald fie aus dem Ofen Tommen, mit 
Waſſer abgefühlt, wodurch gleichzeitig ein großer Theil des Schwe⸗ 
feld, welcher zurücdbleibt, wenn die Kohlen jchwefelfieshaltig was 
ren, in Form von Schwefelmafierftoffgad verflüchtigt wird. 

Es giebt eine große Zahl von Kolsofen-Gonftruftionen, deren 
wejentlichite Unterjchiede in der Anordnung der Gascanäle liegen. 
Sm Allgemeinen wird indeffen, gleichgültig welche Lage dieſe Ca» 
näle haben, der Ofen der beite fein, welcher bei möglichft ein- 
facher und dauerhafter Conſtruktion den vollfommenften Abſchluß 
ded Dfenraumed gegen das Gindringen der Luft während ber 
Verkokung und die vollftändigfte Verbrennung der Verkokungs⸗ 
gafe in den diefen Raum umgebenden Ganälen gejtattet. 

Da ein Eifenerz, fei ed roh, fei es geröftet, niemals aus 
reinem Eiſenoxyd befteht, fondern ſtets Beimengungen von ande 
ren Stoffen, namentlich Kiefelfäure, Thonerde und Kallerde ent 
hält, fo genügt die bloße Reduktion und die Schmelzung Des ge 
bildeten Roheiſens nicht, ſondern ed müflen auch die genannten 
Verunreinigungen des Erzes von dem Eiſen getrennt werben. 
Dies gefchieht dadurch, daß man fie zu einer bei derſelben Tem- 
peratur gleichfalls flüffigen Verbindung, einer Schlacke vereinigt. 
Es ſchmilzt aber eine foldye Schlade nur bei ganz beitimmter 
Zufammenjeßung rechtzeitig, in den meiſten Zällen 3. B. nur, wenn 
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felfäure und 3 Gew.⸗Theile Kalkerde enthält, und bach tft ein fol» 
ches Verhältniß nicht immer im Erze vorhanden. Man muß 
daher in den meiften Fällen die fehlenden Stoffe ergänzen, d. h. 
dad Erz mit paffenden Zufchlägen milchen, e8 möllern. Ge 
wöhnlich fehlt den Erzen Kalferde und man ſetzt diefe in Form 
von Kalkitein oder Tohlenfaurem Kalt, welcher bei erhöhter Tem⸗ 
peratur leicht in Kalferde übergeht, zu. Würde man eine folche 
Borficht verfäumen, fo würden die vorhandenen Beftandtheile 
eutweder einen höheren oder einen niedrigeren Schmelzpunft ha- 
ben ald das Roheifen, und im eriten Falle müßten fie als eine 
ungeſchmolzene Maſſe das lebtere verunreinigen und wären jchwer 
davon zu trennen, bei einem niedrigeren Schmelzpunfte dagegen 
würden fie fich mit dem noch unreduzirten Eifenoryde vereinigen 
und daffelbe alfo in die Schlade führen. Hat die Schlade da⸗ 
gegen den Schmelzpunkt des Roheiſens, jo jchmilzt fie mit dem⸗ 
jelben, jchüßt e8 vor etwaigen orydirenden Einflüffen und trennt 
fih, fobald beide zu ruhigem Abjate gelangen, wegen ihres be- 
deutend geringeren jpezifiichen Gewichtes jo leicht, wie fich Del 
von Waffer fcheidet. 

Zuweilen gelingt ed durch Zufammenmilchen verſchiedener 
Erzſorten (das Gattiren) ein richtiges oder wenigſtens ein 
günſtigeres Verhältniß der ſchlackenbildenden Beſtandtheile zu er⸗ 
zielen, und dann den Zuſatz von Zuſchlägen zu vermeiden oder 
zu verringern. 

Die Miſchung verſchiedener Erze mit einander und mit den 
erforderlichen Zuſchlägen wird, nachdem die Zuſammenſetzung des 
Erzes durch analytiſche Proben ermittelt iſt, genau nach dem Ge⸗ 
wichte hergeſtellt und führt dann den Namen Möllerung. 
Die Möllerung iſt alſo das Material für die Roheiſenerzeugung. 
Sie muß nunmehr unter Einwirkung eines rebuzirenden Gas» 
ſtromes einer allmältg fteigenden Temperatur ausgejebt werden 
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und dies geſchieht in Apparaten, welche man wegen ihrer großen 
Höhe im Gegenſatz zu den kleineren Oefen, welche für andere 
metallurgifche Zwede dienen, Hochöfen'?) nennt. 
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Ein folder Hochofen tft in den beiden nebenftehenden Figu⸗ 
ren abgebildet, wovon #ig. 1. eine Anficht defjelben von vorm 
gefeben zeigt, während Fig. 2. als ein vertilaler Durchſchnitt Durch 
feine Mitte erjcheint,'?) jo daß man fich aljo die vordere Hälfte 
des ganzen Gebäudes fortzudenten hat. Man fieht aus diefen 
Zeichnungen, daß dad Innere eines Hochofens ein tonnenförmiger 
Raum ift, welcher in allen Horizontalquerfchnitten Kreisform be 
fit. Die einzelnen Theile dieſes Raumes haben bejondere tech⸗ 
niiche Benennungen. Die obere Deffnung, welche in ber — 
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nung (Fig. 2) mit einem jpäter zu beichreibenden Apparat efg 
verjehen ift, heißt die Gicht; der weitefte Theil des Hochofens dd ift 
der Kohlenfad; der Raum zwifchen diefen beiden Ebenen wird 
Schacht genannt, ein Ausbrud, der auch wohl für den ganzen 
inneren Raum gebraucht wird; der unter bem Kohlenfad‘ liegende, 
fih verengende Theil führt den Namen Raft und den allerunter- 
ften Abichnitt, welcher unter den Deffnungen c liegt, bezeichnet 
man als Geftell. Diefer ganze Raum, in dem die Roheiſen⸗ 
erzeugung aus der Möllerung vor fidh geht, wird nach unten zu 
durch einen aud natürlichen oder künftlichen feuerfeiten Steinen 
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beftehenden Boden (den Bodenftein) begränzt, im Uebrigen aber 
durch eine Schicht Mauerwerk eingefaßt, weldye gleichfalld aus 
einem der Hitze und den chemilchen Einwirkungen von Eifen und 
Schlade widerftehenden Material hergeitellt fein muß, und Kerns 
Schacht genannt wird. Diefer Kernſchacht wird nun feinerjeits 
wieder durch eine äußere Hülle, den Mantel oder Rauhſchacht 
zujammengehalten und vor zu ftarfer Abfühlung durch die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft geſchützt. Tiefer Mantel befteht in unferer Ab- 
bildung (Fig. 1.) aus Eiſenblech, iſt aber eben fo oft auch aus 
Ziegeln oder Bruchfteinen hergeftellt. Während der ganze obere 
Theil des Dfend vollftändig durch den Rauhſchacht abgeſchloſſen 
ift, muß der untere Theil des Kernfchachted zugänglich bleiben. 
Zu diefem Zwede find bier entweder im Rauhſchacht Gewölbe 
ausgeſpart, oder ed wird der nicht ganz bis zum Boden fortges 
führte Raubfd acht durch eiferne Säulen getragen. 

Während der abgebildete Dfen die Dimenfionen zeigt, welche 
man neueren Kokshochöfen gewöhnlich giebt, jo ſchwanken Diele 
doch in den einzelnen Fällen fehr und die Höhe wed;jelt bei ent- 
Ipredyenden Meitenverhältniffen zwiſchen 8 und 35 Metern. 

Das Innere des Hochefend fteht auf dreierlei Weiſe mit der 
Außenwelt in wenigftend zeitweifer Verbindung. Die obere Oeff⸗ 
nung des Echachted, die Gicht, dient zum Einſchütten der feiten 
Materialien, eine Arbeit, welche in Paufen von einigen Stunden 
ausgeführt wird, fobald nämlich Die vorher eingefchüttete Miölles 
rung einer neuen Menge hinreichenden Pla gemacht hat. Zu 
derjelben Oeffnung Itrömten früher die Safe, weldye fich im Hoch⸗ 
ofen bilden, aus, entzündeten fich dort bei der Berührung mi 
der Zuft und brannten mit einer blaurothen, weithin fichtbaren 
Flamme, welche dem Anblid eined Huchofen verkes einen eigenen 
poetiichen Reiz ertheilte, der nun verichwunden ift, wie jo vieles 


Schöne, was nur in die alte ruhige Zeit paßte, wo in Mitten 
(622) 


friedlicher Wälder der Blajebalg ftöhnte und der Ariichhammer 
melodiſch Flang, während die neuere Zeit mit angeftrengter, raft- 
Iofer Arbeit die Benutzung auch der kleinſten Vortheile verlangt. 
— Seht leitet man dad Eas durch Röhrentouren (13 in der Zeich- 
nung) aus dem Dfen ab, und verwerthet es an anderen Orten 
noch ald nützliches Brennmaterial. 

Die zweite Art von Deffnungen dient zur Einführung der 
atmofphärifchen Luft, welche durch ihre Verbindung mit dem 
Breunmaterial Hitze und reduzirended Gas erzeugen jol. Nahe 
dem Bodenſtein find zu diefem Zwede gewöhnlidy drei, nicht ſel⸗ 
ten fünf, auch fieben und jelbit mehr mit Metallhülſen ausge: 
Hleidete Löcher, Sormenöffnungen (cc bei GH), im Kernfchadht 
des Hochofens ausgejpart. 

Endlich muß mau eine Gelegenheit zur Entfernung der flüf- 
figen Produfte aus dem Hocofen Ichaffen. Das Roheiſen läßt 
man fid) im Dfen anjammeln, bis es ungefähr zur Höhe der 
Formenöffnungen aufgeitiegen ift und zieht ed dann durch eine 
in der Zwijchenzeit verjchloffene Deffnung (den Stich) ab, wäh- 
rend man ber fich in weit größerer Menge bildenden Schlade 
einen fortwährenden Ausfluß geftattet. Dies wird auf zwei ver- 
ichiedene Arten erreicht. Unterhalb des in das Mauerwerk einge- 
jeßten Blockes m, des Tümpels (Fig. 1), ift der Kernſchacht bis 
zum Bodenſtein offen gelaſſen; doch bleibt dieſe Oeffnung nicht 
ganz frei, ſobald der Ofen in Betrieb geſetzt wird. Entweder 
ſchließt man ſie dann durch einen gerade hinein paſſenden Stein, 
in welchem am Boden ein Loch zum zeitweiſen Abſtich des Rob» 
eifens, und höher hinauf eim ftetö offen bleibendes zum beftän- 
digen Abflug der Schlade ausgeſpart ift, oder man jeht nicht - 
in, jondern dicht vor der Deffnung einen Stein (den Wall- 
ftein) auf und bildet dDadurdy einen mit dem Innern des Ofens 


zwar in unmittelbarer Verbindung ftehenden, aber doch außerhalb 
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liegenden Raum, den Eifenfaften oder Vorheerd. Die 
Schlacke fließt dann beftändig über den Mallftein ab, während 
das Roheiſen durch ein am Boden des Wallſteins befindliches 
Loch abgeftochen wird. Da der vordere Theil des Hochofens 
Bruft genannt wird, jo bezeichnet man die nach der letzteren 
Methode eingerichteten Defen als folche mit offener, eritere da⸗ 
gegen als ſolche mit geichloffener Bruft oder auch als 
Blaudfen.!t) 

In einem ſolchen Dfen wird nun von oben die Möllerung 
und das Brennmaterial in der Weife aufgejchüttet, daß beides 
abwechſelnde Schichten bildet. Da tm untern Theile vermittelft 
der durch die Formendffuungen eingeführten atmojphärtjchen 
Luft das DBrennmaterial verzehrt wird, da ferner die Schlade 
beftändig, das Roheifen von Zeit zu Zeit abgelafjen wird, jo 
entfteht dort eim freier Raum, in den die höher hinauf befind- 
lichen Materialien eindringen müflen, jo daß alfo ein allmältges 
Tieferrücken jener Schichten von der Gicht aus eintritt, wobei fie 
gleichzeitig einer fich immer fteigernden Temperatur ausgeſetzt 
werden. Um nun einen lebhaften Niedergang der Materialien 
bervorzurufen, genügt das Quantum Luft nicht, welches vermöge 
natürlichen Zuges durch die Formenöffuungen in den Ofen ein 
dringen würde; man muß vielmehr das Duantum künſtlich ver- 
größern, und dies geichieht dadurch, daß man die Luft in zu⸗ 
jammengepreßtem Zuftande, in welchem fie der Hüttenmann 
Wind nennt, in den Hochofen befördert. 

Die Zufammenpreffung der Luft wird durch Gebläſema— 
Ihinen ausgeführt, von denen ed zwar eime große Zahl ver- 
ſchiedener Sonftruftionen giebt, unter denen aber heutigen Tages 
nur die Sylindergebläje für den Zmed der Robeifenerzeugung 
Verwendung finden. In einem verjchloffenen Eylinder aus Guß- 


eifen wird gewöhnlich durch eine Dampfmafchine, feltener durch 
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ein Wafferrad ein Kolben bin und her bewegt. Dadurch er- 
zeugen fich in dem Cylinder auf beiden Seiten ded Kolbens ab- 
wechlelnd größer und Heiner werdende Räume. Im dem groben 
Raume würde eine Luftverdünnung entitehen, wenn Die äußere 
Atmolphäre nicht Gelegenheit fände, durch Klappen (Bentile), 
welche ſich nur nach innen öffnen können, einzuftrömen und den 
ganzen Raum audzufüllen. Beim NRüdgange des Kolbend wird 
diejelbe Luft, da fie aus jenen Ventilen nicht wieder entweichen 
kann, auf einen Eleineren Raum bejchränft, Daher zufammengepreßt. 
In diefem Zuſtande öffnet fie nun aber eine zweite Art von 
Bentilen (die Auslaßventile), welche in die Windleitung mün- | 
den, die fich demgemäß mit gepreßter Luft füllt. Das gefchieht 
natürlich ruchveife, da jedesmal, wenn der Kolben feinen Weg 
in die umgefehrte Richtung ändert, eine wenn auch kurze Unter- 
brechung entiteht. Um nun eine Audgleihung eintreten zu laffen, 
führt man den Wind zuerft in große Räume (Regulatoren), 
wo fi in Folge der bedeutenden Menge angelammelten Windes 
die Prejiungsunterichiede aufheben. Auch von bier aus gelangt 
der Wind gewöhnlich noch nicht zum Hochofen, ſondern erleidet 
erſt eine Erhitzung auf eine Temperatur von 100 bis 800°, 
meijtentheild indefjen auf ungefähr 300° C. 

Die Erhigung geichieht in Apparaten (Winderhiungs- 
apparaten), welche meiitentheild aus einem Syftem gußeiſerner 
Röhren beitehen (k und k der Figuren). Dieſe durchläuft der Wind, 
während fie von außen durch die Flamme verbrenuender Steinfohlen, 
Hochofengaſe u. |. w. ſtark erwärmt werden. Se nachdem die Röhren 
eine fortlaufende Tour bilden oder in je 2 Abtheilungen, in 
deren eimer der Wind aufwärts, in deren anderer er abwärts 
fteigi, getheilt find, unterjcheidet man Schlangen- und Zwillings- 
röhrenapparate. Cine andere Unterjcheidung bedingt bie Lage 


der Röhren, welche bald aufrecht ftehen, bald hängen, bald hori- 
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zontal liegen. Ein ſolcher Apparat iſt um fo vollkommener, je 
befier die Wärme an den Wind von der Rohrwandung aus 
übertragen wird, je haltbarer die Röhren find und je leichter eine 
etwaige Reparatur vorzunehmen ift. Im einzelnen Fällen benutzt 
man auch die fogenannten Negeneratoren zur Winderhißung. 
Es find dies mit feuerfeften, in Zwiſchenräumen aufgeftellten 
Steinen gefüllte Kammern, durch welche die Verbreunungsgaſe 
irgend eines Bremnmateriald jo lange ftrömen, bis jene ſtark er- 
hist find, worauf der Wind, denfelben Weg machend, die Hibe 
der Steine wieder in ſich aufnimmt. 

Der Wind wird hierauf durch ein Rohr rings um den 
Hodyofen geleitet und von bort nad den einzelnen Formenöff⸗ 
nungen geführt. Er ftrömt bier durch ein etwas koniſches En» 
digungsftüd, die Düſe and, und es läßt fich durch den Duer> 
jchnitt der leßteren leicht die Menge des dem Hochofen zu geben- 
ben Windes genau beftimmen. Die Düfe liegt bei älteren Defen 
frei, bei neneren dagegen dicht angeſchloſſen in Dem metallenen 
Zutter (der Form), mit welchem die Zormöffnungen des Hod)- 
ofend ausgelleidet find. Um dies Futter vor dem Verbrennen 
zu ſchützen, giebt man ihm doppelte Wände und läßt zwilchen 
denfelben einen Strom falten Wafjerd circuliren, eine Einrich⸗ 
tung, durch welche man aud) andere eilerne und fteinerne Theile 
des Hochofens (3. B. den Tümpel, das Schladenauge), ja jelbit 
die ganzen Wandungen von Geftell15) und Raſt zu erhalten 
ſucht. 

Die Luft beſteht bekanntlich aus einem Gemiſch von Sauer⸗ 
ftoff und Stickſtoff. Sobald fie nun durch die Formen in den 
Hochofen gelangt, trifft fie dort auf da8 Brennmaterial, melches 
in Folge der hohen Temperaturen, die es bereit zu durchlaufen 
hatte, ebe ed an diefen Punkt gelangte, außer jeinen Alchenbe- 
ftandtheilen kaum noch etwas Anderes ald Kohlenftoff enthalten 
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fann, gleichgültig ob ed als Holztohle, Koks oder rohe Stein- 
fohle oben in den Dfen gelangt war. Diejer Kohlenftoff ver- 
brennt unter der Einwirfung ded Sauerftoffes des Windftromes 
zu Koblenfäure, welche um fo mehr mit Kohlenorydgad gemiſcht 
ift, je Fälter der Winditrom if. Da die höchfte Temperatur 
aber bei der vollftändigften Verbrennung zu Koblenfäure erreicht 
wird, fo ift es erflärlich, daß der heiße Wind wejentlich zu einer 
Zemperaturerhöhung beitragen, oder was gleichbedeutend ift, zur 
Erzeugung einer beftimmten Temperatur weniger Brennmaterial 
als ein Falter verbraudht. Die Erfahrung lehrt auch, daß die 
Brennmaterialeriparniß im Hochofen, welche durch Anwendung 
heißen Windes hervorgerufen wird, wejentlih den Aufwand 
überfteigt, welchen die Winderhitung beanſprucht, und die Ent- 
dedung dieſer Thatſache ift einer der wejentlichiten Sortiehritte 
im Gijenhüttenbetriebe gewefen. 

Die Kohlenfäure wandelt fich in Berührung mit den glü⸗ 
henden Kohlen, welche ihr entgegenrüden, ſehr jchnell in Kohlen» 
oxydgas um, und es ift daher nicht fern von den Formen nur 
noch diefed Gas vorhanden, welches jo mejentlich zur Reduktion 
bed Eiſenoxydes ift, gemijcht allerdings mit dem unverändert 
bleibenden Stidftoff, welchen der eingeblajene Wind enthält. 
Der Kohlenorydgasftrom trifft nun beim Aufwärtäfteigen im 
Hochofenſchafte ſehr bald auf Eiſenoxyd, bemädhtigt ſich des 
Eauerftoffed und wandelt ſich felbft wieder in Kohlenjäure um. 
Würde nun im unteren Theile des Hochofend nur fo viel Koh: 
lenoryd entftehen, als zur Reduktion alles Eiſenoxydes gerade 
nöthig ift, jo würde an der Gicht, unter der Vorausſetzung, dab 
Erze, Zufchläge und Brennmaterialien feine anderen Gaſe abgeben 
fönnten, nur ein Gemiſch von Kohlenfäure und Stidftoff aus- 
itrömen. Dies ift aber nicht der Fall. Im Gegentheil enthält 


das Öas an der Gicht auf 100 Bolumentheile Stidftoff einige 
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40 Bolumentheile Kohlenoryd, ein Beweis, daß weit mehr da⸗ 
von erzeugt worden war, al8 zur Reduktion nöthig. Dies Tommt 
daher, daß der zur Reduktion genügende Kohlenftoff nicht aus⸗ 
reicht, um bei der Verbrennung die nöthige Temperatur hervor 
zurufen. 

Die Gafe, weldhe an ber Gicht aus dem Hochofen treten, 
enthalten biernach zwar weſentlich Sticftoff, Kohlenfäure und 
Kohlenoxyd, aber fie umfchließen noch wechlelnde Mengen von 
Wafjerjtoff und Kohlenwaſſerſtoff. Die Luft nämlich, welche in 
den Hochofen geblajen wird, tft nie troden und der in ihr ent- 
haltene Wafferdampf zerjett fich mit der glühenden Kohle in 
Waſſerſtoff, welcher mit dem Gasftrom auffteigt, und Koblenornd, 
welches die Menge des übrigen Kohlenorydgajes einfach vermehrt; 
ferner enthalten die Brennmatertialien, je nad) ihrer Belchaffen- 
heit, größere oder geringere Duantitäten Koblenwaflerftoff, welches 
fie beim Erhiten abgeben, ebenſo wie die Erze und Zujchläge, 
welche Kohlenfäure und Waffer enthalten, diefe Beitandtheile 
verlieren. 

Obwohl nun von allen diefen Gasdarten nur Koblenorypd, 
Kohlenwaſſerſtoff und Waſſerſtoff brennbar find, jo ift doch 
deren Menge in den aus der Gicht tretenden Gaſen groß genug, 
um ihnen die Eigenfchaften eines nutzbaren Brennmateriald zu 
ertheilen. Um aber dieſe Eigenjchaften auszubeuten, ift es 
nötbig, fie bei ihrem Austritt aus dem Hochofen vor der Be 
rührung mit der atmoſphäriſchen Luft zu ſchützen. Man leitet 
fie deshalb entweder ſchon ab, ehe fie noch die Oberfläche der 
das Innere des Hochofens erfüllenden feften Materialien erreicht 
haben, indem man in entiprechender Tiefe Deffnungen im Mauers 
werfe ausfpart, oder läßt den Gadftrom zwar bi8 an die Gicht 
ftrömen, fperrt aber diefe gegen die Luft ab. Die zu dieſem 
Zwede angewendeten Berfchlußvorrichtungen (Gasfänge) müflen 
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ftet3 jo eingerichtet fein, daß fie dad zeitweile Aufichütten der 
Möllerung und der Brennmaterialien nicht verhindern. In ber 
Gig. 2 ift ein mit e f bezeichneter Gasfang abgebildet. Man 
Ichüttet die Materialien in den taffenförmigen Raum e und 
läßt darauf den Kegel f himabfinfen. Die Erze rollen durch 
die gebildete ringförmige Oeffnung in den Ofenſchaft, worauf 
jofort der Kegel wieder gehoben und der vollftändige Abſchluß 
bergeftellt wird. Die Gaſe ftrömen durch die Deffnung g aus. 
Allgemeiner noch ift jebt der Verſchluß vermittelft einer Glocke, 
durch deren Spibe ein feftftehendes, die Safe auffangendes Rohr 
läuft, während der untere Rand auf einem Trichter auffteht, 
welcher die bei der Hebung der Glode in den Dfen gleitenden 
Materialien aufnimmt. Die abgezogenen Cafe leitet man in 
blechernen Röhrentouren zu den Dampflefleln der Gebläjema- 
ichinen, zu den Winderhigungsapparaten, Roftöfen u. dgl. m., 
wo fie unter Zutritt atmofphärifcher Luft verbrant werden. 
Berfolgen wir die in der umgekehrten Richtung dem auf 
fteigenden Gasſtrome entgegenrüdenden feften Materialien, jo 
zeigt fich zuerft eine Verdampfung des ald Yeuchtigfeit an den⸗ 
felben haftenden Waſſers, ſodann findet bei den Erzen, ‚welche 
im rohen Zuftande aufgegeben waren, ein der Röftung analoger 
Vorgang ftatt, ſoweit er in einem Strom reduzirender Gaſe 
möglich ift: Die Braumeifenerze verlieren ihr Hydratwaſſer, die 
fohlenjänrehaltigen Erze geben unter Umwandlung in Eiſenoxyd⸗ 
oxydul ihre Kohlenfäure ab. Der Kalkitein geht unter Berluft 
feiner Koblenfäure in Kalferde über. Die Brennmaterialien, 
wenn fie roh in den Hochofen gelangten, erleiden eine Verkoh⸗ 
lung. Beim Gintritt in eine höhere QTemperatur beginnt die 
Reduktion des Eiſenoxydes durch dad aufiteigende Kohlenoryd. 
Eifenoryd geht in Oxydoxydul, dieſes in oxydulreichere Verbin⸗ 


dungen über, niemals aber entiteht reines Oxydul, weil bereits 
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vorher ſchon die Umwandlung in metalliiches Eiſen beginnt. 
Das reduzirte Eifen nimmt mit fteigender Temperatur mehr und 
mehr Koblenftoff auf, es durchläuft das Stadium bed Schmieb- 
eifend und des Stahls, ehe ed zu Roheiſen wird. Sobald es in 
eine zur Schmelzung geeignete Hitze gelangt, verbinden fich gleich 
zeitig die Erden der Erze und Zuſchläge (Kalkerde, Thonerde, 
Magneſia) mit der Kiejelfäure zur Schlade. 

Je höher die Temperatur ift, weldje im unteren Theil des 
Hochofens obwaltet, um jo mehr Kohlenftoff nimmt das Eijen 
auf, um fo mehr erhält ed die Eigenfchaft, bei langſamem Er- 
falten Graphit abzufcheiden. Je reichlicher daher Die Kohlen» 
menge im Vergleich zu den zu fchmelzenden Subftanzen, je enger 
der Querſchnitt des Geftells, je heißer der Wind ift, um jo mehr 
find Die Bedingungen zur Bildung grauen Robeifend gegeben, 
während die umgefehrten Verhältniffe für die Erzeugung weißen 
Eiſens günftig wirken. 

Enthalten die Erze Mangan und war die Möllerung fo 
gewählt, daß daſſelbe nicht orydirt in die Schlade, fonbern 
reduzirt im dad Eifen gehen muß, jo wird die chemifche Bindung 
des Kohlenftoffs, d. b. die Bildung weißen Eifens befördert und 
bei binreichendem Mangangehalt entfteht das höchftgefohlte weiße 
Eifen, das Spiegeleilen. 

Te mehr Kiejelfäure über das für die Bildung einer 
guten Schlade richtige Verhältnis hinaus in der Möllerung, und 
um jo höher gleichzeitig. die Temperatur ift, um jo filiciumreicher 
fallt das Roheiſen aus. 

Enthält Erz, Zufchlag oder Alche des Brennmateriald 
Phosphorſäure, jo wird in allen Fällen deren geſammter 
Dhosphorgehalt ind Roheiſen übergeführt. Waren die Materialien 
ſchwefelhaltig, jo beftillivt, wenm höhere Schwefelungsftufen 
vorhanden, in den oberen Dfenzonen bereit? ein heil Des 
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Schwefeld ab und von dem Hefte kaun man einen großen Theil 
dadurch in die Schlade führen, dab man, wenn auch auf Koften 
des Brennmaterialverbrauched, die Schlade möglichft kalkreich 
macht, ein Vorgang, der noch durch Manganreichthum der Erze 
befördert wird. 

Schlacke und Roheiſen fondern fi im Hochofen nach ihrem 
jpecifiichen Gewichte. Die erftere, welche, wie bereitö gezeigt, bes 
ſtändig abfließt, ſammelt man in Wagen, die fie zur Halde fahren, 
wo fie ein fehr läftiges, oft zu koloſſalen Bergen aufgejammeltes 
Produkt der Eijenhütten bildet, da troß vielfacher Verſuche bis⸗ 
ber nur ein verhältnißmäßig ſehr kleiner Theil verwerthet werden 
kann, theils, dadurch, Daß man, die Feftigfeit durch langjame Ab» 
tühlung vermehrend, ein zum Wegebau geeignetes Muterial 
Schafft, theils dadurch, daß man durch plößliche Abkühlung in 
Waſſer ein feines Pulver jchafft, welches ſich zur Mörtelbereitung 
oder als geringer Zuſatz bet der Glasflaſchenfabrikation benutzen 
läßt. 

Das Roheiſen Ichöpft man zwar in einigen Fällen mit Kellen 
aus dem Vorheerde des Hochofens and und vergießt e8 direkt zu 
verichiedenen Gußwaaren, gewöhnlich aber fticht man ed in grö- 
Berer Menge täglich zwei bis fünfmal ab und leitet es in For: 
men, welche, wenn dad Roheiſen grau werden fol, aus Sand, 
wenn e3 weiß ift, aus Eiſen gebildet find und eine ſolche Größe 
haben, dab das darin erftarrende Metall handliche Stücke giebt, 
die man mit dem Namen Gänze!‘) bezeichnet. 

Das gewonnene Roheifen wird nun zum Theil in Beinen 
Apparaten (Eupolöfen) wieder in den flüffigen Zuftand verfeßt und 
zur Darftelung von Gußwaaren verwendet, zum bei Weiten 
größten Theil aber dient ed ald Rohmaterial für die Darftellung 
von Schmiedeilen und Stahl, weldhe ein zweiter Aufla dem 


geneigten Lejer erläutern wird. 
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So einfach auch vielleicht nad) dem Mitgetheilten die Lei⸗ 
tung eines SHochofenbetriebeö erjcheinen mag, jo viel Sorgfalt 
fett diefelbe doch in Wirklichkeit voraus. Es tragen dazu nament⸗ 
lich mancherlei Einflüffe, wie Witterungdverhältniffe u .dergl. m. 
bei, welche nicht immer von dem Willen des Hüttenbeamten ab- 
hängig find und welche wegen der Größe eines Hochofend und 
der langen Zeit, die vom Aufgeben des Erzes bis zu jeiner Um: 
wandlung in Roheiſen verfließt, oft erft Ipät zur Geltung kom: 
men und dann wieder ebenjo lange Zeit zu ihrer Abhülfe be: 
Dürfen. Zwar mag in vielen Fällen über ſolche Schwierigfeiten 
eine langjährige praftifche Erfahrung forthelfen, Doch jcheitert 
auch dieſe oft, wenn ihr nicht gleichzeitig wiffenfchaftliche Kennt 
niffe zur Seite ftehen, und verfällt, ebenfo wie umgefehrt die 
Theorie, welcher die Praris fehlt, auf Erperimente, die immer 
toftipielig find und deren Erfolg ftetö zweifelhaft fein muß. 
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Anmerkungen. 


1) (Fe, Mn)* C mit durchſchnittlich —11 pCt. Mangan. 

2) Gewöhnlid K--3 pCt. 

8) 0, p&t. beim Schmiedetien, 0,0 p&t. beim Stahl. 

4) 0,71 p&t beim Echmiedeifen, O, os p&t. betm Stahl genügen ſchon hierzu. 

5) Bei 1pCt. 

6) 0,05 p&t. beim Schmiedeiſen. O0, p&t. beim Stahl erzeugen ſchon 
Rothbruch. 

7) Die Gründe für dieſe ſcheinbar widerſinnige Erſcheinung werden in 
dem zweiten Theile dieſes Aufſatzes Erläuterung finden. 

8) Unter Strich verficht man dad Pulver, welches ſich erzengt, wenn 
man ein Mineral auf einer rauhen weißen Fläche reibt. 

9) Koks, engl. cokes, abgeleitet non coquere, iſt eine ridhtigere Schreib: 
weiſe, als das von coagere abgeleitete Koaks, weldhed der Engländer, von 
dem wir dad Wort übernommen haben, gar nicht gebraudit. 

10) Die einen Raum von etwa 20 Sentimeter Durchmeſſer zwiſchen ſich 
frei laflen. | 

11) Was bei einem mittleren Metler von circa 26—30 Klaftern Holz, 
nad) 10—14 Tagen, vom Anzänden gerechnet, der Zall zu fein pflegt. 

12) Hochofen, nicht Hohofen, wie man in der Prarid meiftentheild hört, 
analog den Worten Hodamt, Hochmnth, Hochgenuß u. f. w. gebildet. 

13) Die im xylographiſchen Atelier von Friedr. Vieweg u. Sohn in 
Braunſchweig angefertigten Holzichnitte find dem Handbuche des Verfaflers 
über Eiſenhüttenkunde, welches mit Benußung des engliichen Werkes „Me- 
tallurgy by Percy“ bearbeitet, in dem Verlage derjelben Firma erjcheint, 
entnommen. 

14) Bom altdeutichen blaa⸗, Blafedfen. 

15) bb in Figur 2 zeigt eine ſolche Einrichtung. 

16) Ganz, weil das Roheiſen ein Ganzed im Gegenſatz zu den mehr 
veräftelten Formen anderer Gußwaaren bildet. 
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Die 


Eiszeit der Erde. 


Bortrag, gehalten im Sanuar 1866 im Saale der Sing- 
Akademie zu Berlin, 
mit |päteren Erweiterungen 


Alexander Braun. 


Serlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagdbuchhandlung. 
A. Charifius. 


Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehulten. 


" Nichts Neued umter der Sonne" mag in anderer Beziehung 
ein wahres Sprichwort fein; anf bie Geſchichte der Natur und 
unjere. Kenntniß derjelben läßt es fich nicht anwenden. Neues 
folgt hier auf Neues, oft zwar gejucht und erwartet, oft aber 
auch ungeahnt und überrafchend, und um das Neue dem Alten 
zu vermählen, bedarf Letzteres jelbit wiederholter Umgeftaltung. 
Der Zortichritt der Wiſſenſchaft gleicht dem Fortfchritt, den 
die Natur felbft in ihrem Gange befolgt hat; aber bie großen 
Umgeftaltungen in der Entwidiungdgefchichte der Natur fchreiten 
langjam vor, und dieß erzeugt innerhalb der einzelnen Epochen, 
in denen fie vorbereitet werden, den Schein des Stillftandes 
oder richtiger eines ſtets das Gleiche wiederbringenden Kreislaufs. 
Bis zu Ende ded vorigen Tahrhunderts konnte der Zuftand 
der naturgejchichtlichen Kenntniffe wohl die Annahme zulaffen, 
daß die Natur vollendet, wie wir fie jetzt erbliden, aus der 
Hand des Schöpferd hervorgegangen und durch alle Zeiten fich 
wefentlich gleich geblieben fei, von Anfang an ein Werk bewun- 
derungswürdiger Vollkommenheit ohne weiter fortichreitende Ent» 
widelung. Dieje Annahme fand zugleich einen Anhaltspunkt in 
einer der älteften hiſtoriſchen und religiöfen Urkunden des Men⸗ 
Ichengejchlecht8, in der moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte, wo es 
heißt: „Und Gott ſahe an alle, was er gemacht hatte; und 
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fiebe da, es war jehr gut." Aber die alter Urkunden, weldye 
die Natur felbft im Schoße der Erde aufbewahrt hat, und die 
die Archäologen der Naturforfhung, welche wir Geologen und 
Paläontologen nennen, und allmählich zu entziffern eifrig bejtrebt 
find, haben uns anders berichtet: fie haben unabweisbar gezeigt, 
daß die irdifche Natur im Ganzen, ebenfo, wie das Fleinjte Ge⸗ 
ihöpf derfelben, eine Geſchichte des Werdens und der Ausbil: 
dung hat, dab in der Natur nicht minder als im Menſchenle⸗ 
ben die Vollkommenheit auf einem langen Wege eritrebt und er- 
kämpft werden muß und nur ſtufenweiſe errungen werden Tann, 
Daß jomit das, was wir Schöpfung nennen, nicht blo8 am Anı 
fang der Dinge, jondern innerhalb der Entwicklungsgeſchichte 
felbft gejucht und erkannt werden muß. 

Ein nur flüchtiger Blid auf die gewaltigen Umgeftaltungen, 
weldye Die lebende Natur erfahren hat, fol und in den Gegen- 
fland der heutigen Betrachtung einführen. 

Gehen wir über die ältefte Geftaltungsgefchichten unſeres 
Planeten, die Epoche der elementaren Scheidungen, durch welche 
der feite Grund und Boden für die folgende Entwidlung ge 
legt wurde, ſowie über die erſten dunklen Anfänge des organi⸗ 
chen Lebens hinweg, fo führt und die Wiflenfchaft der Geologie 
zuerft in eine Zeit, in welcher die Erboberfläche ein Meer mit 
zahlreichen flachen Inſeln darftellte, das Meer bevölfert mit Strahl- 
thieren, Weichthieren und fonderbar gepanzerten Fiſchen; das Laud 
bedeckt mit bichtem Urwald aus baumartigeu Farrnkräutern, Bär 
lapp, Schafthalm und anderen an diefe ſich anjchließenden, aber 
der jebigen Pflanzenwelt fremden, meift blüthenlojen Gewächſen. 
Jene Infeln hatten auf allen Theilen ber Erbe eine im weſent⸗ 
lichen gleichartige Vegetation; bis zu den Polen von tropifcher 
Beppigfeit, aber einförmiger und einfarbiger, ohne den Blüthen- 
tchmud der jeßigen Tropenwälder; dabei ftil und einfam, denn 
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von Landthieren waren nur jehr wenige plumpe Reptilien nebit 
einigen Inſekten und Spinnen vorhanden; das Volk der befieder- 
ten Sänger und der vierfühigen Brüller und Schreier fehlte noch 
ganz. Das reichite Bild diefer Zeit haben uns die organischen 
Einſchlüſſe der Steinkohlenformation geliefert. 

Machen wir, ohne die Zwilchenftufen zu berüdljichtigen, 
einen Sprung in die zweite Epoche der Erdgeichichte, To finden 
wir das Feitland fchon zufammenhängender und theilweije höher 
über dad Meer erhoben, die Pflanzenwelt durdy ein Borberrichen 
von Nadelbölzern und Cycadeen — es find dies unter den Blü- 

„thenpflangen diejenigen mit unvolllommenfter Blüthenbildung — 
charakterifirt. Im Thierreiche find die Reptilien zur üppigften 
Entwidelung gekommen, abenteuerliche, zum Theil riefenmäßige 
Geſtalten — leibhaftige Vorbilder der fabelhaften Lindwiürtmer 
— die Gewäfler, das Land und felbft die Luft nach Art ber 
Voͤgel bevölfernd. Die Bögel jelbit, deren erfte Spuren hier 
erjcheinen, verrathen noch deutlich ihren urfprünglichen Zuja mmen⸗ 
bang mit der vorausgehenden Stufe der Reptilien; fie hatten 
eidechjenartig gefpitte Schwänze und ihre Flugkraft jcheint noch 
wenig entwidelt geweſen zu fein. Die erit jehr jpärlich vorhandenen 
Säugethiere gehörten der unterſten, den vorausgehenden Klafien 
eierlegender Thiere am nächften ftehenden Stufe diejer Thierklaſſe, 
den DBeuteltbieren, an. Zu den Gefteinen, welche in diefer Zeit 

Aus dem Waſſer abgejeßt wurden, gehört unter anderen unſer 
zum Bauen viel benußter Rüdersdorfer Kalt und der nicht min- 
der durch feinen Reichthum an merkwürdigen Berfteinerungen, 
als durd, feine über die ganze gebildete Melt ausgebreitete Bes 
nußung berühmte Solnhofer Litho graphirſtein. 

Verſetzen wir uns abermald mit einem großen Sprunge 
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fo finden wir die Verhältniffe den jebigen ſchon ähnlicher, Die 
Sattungen und Arten der Pflanzen und Thiere, ungeachtet vieler 
fremdartiger Formen, im Allgemeinen mit ben jebigen nahe über- 
einftimmend. Das Pflanzenreich bat feinen ganzen Blüthen⸗ 
fhmud entwidelt, au die Stelle der einförmigeren Nadelholzwäl⸗ 
der find gemilchte Wälder getreten, rei an Laubholz der 
mannigfaltigften Art. Alle Abtheilungen der Thierwelt find reich⸗ 
lich vertreten; unter den Säugethieren fowohl Raubtkiere als 
Pflanzenfrefler, von leßteren beſonders die unförmigen dickhäuti⸗ 
gen Vielhufer, deren befanntefte jetzige Repräfentanten der Ele 
phant, dad Nashorn und das Nilpferd find, weit zahlreicher und 
mannigfaltiger als in der Gegenwart vertreten. Klimatijche umd 
Iofale Einflüffe machen ſich Ichon ſehr bemerflih, Doch war im 
Garzen das Klima noch wärmer, fo daß 3. B. mehrere Arten 
von Palmen, Lorbeer: und Feigenbäumen in Deutjchland und 
ber Schweiz gediehen, und felbft tim höchften Norden, in Nord» 
grönland, im Banksland, auf Spibbergen und auf Island ein 
reicher Waldwuchs beſtehen konnte, deſſen Ueberrefte und in den 
dortigen Braunfohlen — in Island Surturbrand genannt — 
erhalten find. Es wuchjen dort außer mehreren Arten von Kie 
fern, Fichten und Tannen von mehr nordiſchem Charakter auch 
cypreſſenartige Nadelhölzer, von denen eines dem jebigen Mam⸗ 
muthsbaum Kaliforniens ſehr ähnlich war, ferner viele von den 
ähnlichen jet lebenden mehr oder weniger abweichende Arten 
von Zaubhößern, ald Birken, Erlen, Hafeln, Eichen, Weiden, 
Ulmen, Ahorne und, was merkwürdiger ift, Platanen, Zulpen- 
baäume, Nußbäume und Weinreben. 
Die Bergleichung der fuccejliven Beränderungen, welche 
Pflanzen und Thierreich im Laufe der Erdgeichichte bis auf 
unjere Zeit erlitten, zeigt unzweifelhaft eine allmähliche Abnahme 
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der klimatiſchen Verhaͤltniſſe, was man durch fortichreitende Er⸗ 
ftarrung und Verdidung der Erdrinde und dadurch allmählich 
verfchwindenden Einfluß der inneren Erdwärme erflärt hat. Wie 
verträgt fih num mit biefer ftetigen Abnahme der Wärme eine 
Zwifchenzeit grimmiger Kälte, eine &iszeit, die dem ruhigen 
Gang unterbrochen haben fol? Was ift das für eine fonder- 
bare Lehre, die die Geologen der Schweiz aufgebracht haben? 
Bor fünfzig Jahren wußte Niemand davon; vor fünfundvierzig 
Fahren nahm die Lehre einen bejcheidenen und wenig beachteten 
Anfang; vor achtundzwanzig Sahren begann fie Aufjehen und 
Widerſpruch zu erregen, und erft feit wenigen Jahren erfreut fie 
fih allgemeinerer Anerkennung. So jung ift unſere Kenntniß 
von einem der großartigiten Naturereigniffe, und um ein folches 
handelt es fich bier in der That! 

Eines der Räthſel, welches der Lehre von der Eiszeit zu 
löſen vorbehalten war, hatte die Geologen allerdings ſchon früher 
befchäftigt, nämlich die Verbreitung der Findlinge oder Irr⸗ 
blöde (blocs erratiques). In der Schweiz und in anderen 
Gebirgöländern nicht minder als in unferer norddeutichen Ebene 
finden wir, weit von ihrer urfprünglichen LZagerftätte entfernt, 
zahlreiche Iofe Steinblöde unter Berhältniffen, welche die Art 
ihrer Wanderung ſchwer begreifen laffen, oft auf dem Rüden 
von Bergen, auf denen fie Fremdlinge find, und an Orten, an 
die fie nicht ohne Weberfpringung zwijchenliegender Berge, Thä- 
ler, Seen, ja jelbft des Meeres, gelangen Eonnten, zumeilen an 
fteilen Abhängen wie angeleimt, nur durch Heine Vorſprünge 
vor dem Herabftürzen gejchügt. An den Abhängen des Jura bis 
zu den Höhen beöfelben hinauf liegen Urgelteine von ben Hoch— 
gebirnsfämmen, welche das Wallis einjchliegen, von der Nord⸗ 
feite des St. Bernhardt, des Mont Cervin und Monte Rofa, 
des Simplon und der Sungfrau und felbft von der Weftjeite bed 
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Gotthardt, 20—30 Meilen und mehr von ihrer urſprünglichen 
Lagerftätte entfernt und durch den Genfer und Neuenburger See 
von ihr getrennt. Im der Gegend von Zürich liegen Gefteine aus 
den Glarner Alpen; in der Bodenfeegegend, jelbit auf badiſcher 
Seite, bis dicht vor die Thore der Feftung Hohentwiel, Alpenfind- 
linge aus den hinterften Thäͤlern Graubündens, ia einer Ent⸗ 
fernung von 30-40 Meilen von dem urjprüuglichen Orte ihres 
Vorkommens. 

Manche von dieſen Irrbloͤcken erregen durch ihre ungeheure 
Groͤße Erſtaunen. Ich führe von den vielen, die genauer be 
jchrieben find, nur einige wenige an. 

Pierre-a-bot, im Walde am Chaumont über Neuenburg 
in der Schweiz, ein Zelöblod von feinkörnigem Granit, zu wel- 
chem die Stadt Neuenburg auf Veranlaffung von Agafjiz einen 
eigenen Spazierweg ungelegt hat, um ihn zugänglich zu machen. 
Er ftammt aus der Gegend von Martiguy im Wallis und ift 16,2 
Mir. lang, 5 Mir. breit, 13 Mir. hoch und hat 1370 Kubils 
meter Inhalt. Um an- feinen jeßigen Drt zu gelangen, mußte 
er einen Weg von 22 Stunden zurüdlegen, wobei er den Neuen» 
burger See zu überjchreiten hatte. 

"Der Pflugftein ob Herliberg, unweit Zürich, aus deu 
Glarner Alpen über den Züricher See gelommen, ragt 60° über 
ben Boden empor; fein Inhalt wird (nach Heer) auf 72,000 
Kubilfuß, fein Gewicht auf 90,000 Centner gejchäßt. 

Pierre-des-Marmettes, ein Granitblod bei Monthey 
in Unter-Wallis, aus dem Thale von Ferret, 11 Stunden ent⸗ 
fernt von feiner Heimath, jet mit einem Pavillon gekrönt, ift 
20,5 Mtr. lang, 9, Mir. body, 10,2 Mir. breit und bat 2027 
Kubikmeter Suhalt. 

Pierre-du-tr&esor, ein ©ranitblod bei Drfieres im 
Bagnienthal von 3400 Kubikmeter Juhalt. 
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Bloc-monstre, auf dem Hügel Montet bei Devent, ein 
Kalkblod aus dem Thale von Anancon, 17, Mir. lang, 14 Mir. 
breit, 20 Mtr. hoch und von 4900 Kubikmeter Inhalt. 

Aber auch ımjeren Gegenden iſt die Ericheinung der Irr⸗ 
blöde wicht fremd. Sch führe ald befanntes Beiſpiel die Riejen- 
ſchale vor dem biefigen neuen Mufeum an; fie ift aus einem 
Findling ſchwediſchen rothen Granited gearbeitet, deſſen andere 
Hälfte noch jet bei Fürſtenwalde liegt. 

Die nordeuropäiſche Ebene diesſeits der Nordjee, der Oſtſee, 
des Finniichen Meerbufehd und des Weißen Meeres ift auf weite 
Eritredung mit großen und kleinen Findlingen bededt, die theild 
zerftreut, theils hügel⸗ oder wallartig zuſammengereiht, oberflächlich 
oder im Sande begraben ſich finden. Sie alle ſind aus Skan⸗ 
dinavien herübergekommen. Die Grenze ihrer Verbreitung bil⸗ 
bet eine große Bogenlinie, die im jüdmeftlichen England beginnt, 
den Kanal überjpringend ſich durch Holland, das nördliche Weſt⸗ 
falen und Sachſen fortießt, wo fie auf dem Schlachifelde bei 
Lüben den jüdlichften Punkt erreicht. In Schlefien geht fie dicht 
an Bredlau, in Polen einen halben Grad ſüdlich von Warſchau, in 
Rußland etwas jüdöftlich von Moskau vorüber, von wo fie weiter 
nad) dem Norden zurückweicht. Nicht blos die Felsarten, ſon⸗ 
dern auch viele Berfteinerungen, welche als Zindlinge in unferen 
Ebenen vorkommen, beweijen ihren ſtandinaviſchen Urfprung. 

Die find dieje Fremdlinge an ihren jebigen Standort ge- 
fommen? Wie fonnten fie über Seen, ja jelbit über Meerengen 
gelangen, wie die Höhen von ihrem Urfprung entfernter Berge, 
wie die teilen Wände erreichen, an denen fie oft in den dro⸗ 
hendſten Stellungen feftfigen? Alle Bemühungen, ihren Trans» 
port durch reißende Waſſerfluthen oder gewaltige Schlammftröme 
zu erklären, wie Saufjure und Andere verjuchten, oder — 
nad) Deluc — durch gewaltige Gaserplofionen, welche die 
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Blöcke hoch durch die Luft geichleudert haben follen, oder durch 
Treibeis großer Seen, welche die Thäler der Alpen erfüllten, wie 
zuerft Venturi es fich dachte, haben fich als gänzlich unmög⸗ 
fich erwieſen, und felbft die umzmeifelhaft durch ſchwimmendes 
Eis vermittelte Verbreitung der norbiichen Blöde über das Meer 
erfordert noch andere Vorausſetzungen. 

Die allein genügende Erklärung bat zuerft ein Wallifer 
Gemsjäger ausgeſprochen. Sohann v. Charpentier, weiland 
Salinendirector in Ber im Waadtland, erzählt hierüber $ol- 
gended:, 

Als ich im Jahre 1815 von dem herrlichen Gletichern bes 
Dagnienthales zurüdfehrte, übernachtete ich in dem Flecken Lour⸗ 
tier in der Hütte eined dortigen Bergbewohners, Namens Perrau- 
din, eines leidenjchaftlichen Gemsjägers. Unſer Geſpräch behan- 
beite die Cigenthümlichfeiten des Landes und namentlich der Glet⸗ 
ſcher, welche er vielfach durchwandert hatte und genau Fannte, 
„Unſere Gletſcher“, fagte mir Perrandin, „haben früher eine 
viel größere Ausdehnung gehabt, als heutzutage. Unſer ganzed 
Thal war von einem ungeheuren Gletſcher eingenommen, wel- 
her fich bi8 nach Martigny erſtreckte, wie die Felsbloͤcke beweijen, 
welche man in der Umgegend diefer Stadt findet und welche viel 
zu groß find, ald daß das Waſſer fie dahin hätte führen können.“ 
In einer Anmerkung fügt v. Charpentier bei, daß ihm jpäter 
auch in anderen Gegenden der Schweiz ähnliche Aeußerungen 
von Bergbewohnern gemacht worden jeien. | 

Als ich im Jahre 1834, erzählt er weiter, durdy das Hasli⸗ 
thal fam, um über den Brünig den Weg nady Luzern zur Ber- 
jammlung der Schweizerifchen Naturforfchergefe Nichaft einzufchla- 
gen, begegnete ich einem Holghauer aus Meiringen. Wir gin- 
gen eine Strede zufammen, und ich ließ mich in ein Geſpräch 
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ftammenden Granitblock am Wege unterſuchte, ſagte er: „Es 
giebt hier viele ſolche Steine, aber ſie kommen alle weit her von 
der Grimſel, denn es iſt Geisberger.“ (Dies iſt der dortige 
Volksname für Granit.) Auf meine Frage, wie er es ſich wohl 
benfe, daß dieſe Blöde hierher gelangt feien, antwortete er ohne 
Zögern: „Der Gletfcher der Grimſel hat fie hierher geführt und 
auf beiden Seiten des Thales abgeſetzt, denn dieſer Gleticher hat 
ſich früher bis zur Stadt Bern erftredt; das Waſſer hätte dieje 
Blöcde nicht fo hoch über der Thalfohle abſetzen fönnen, ohne 
die Seen zu erfüllen.” (Er meinte den Brienzer und Thuner 
See.) — Der gute Mann, fährt v. Charpentier fort, hatte 
wohl feine Ahnung davon, daß ich ein Papier in der Tajche 
trug, auf welchem eben diefe Theorie audetnandergejebt war, und 
dab ich im Begriffe ftand, diefelbe der Schweizeriichen Nature 
forjcher-Berfammlung in Luzern vorzutragen. 

Sch übergehe andere ähnliche Begeguungen, welche v. Char⸗ 
pentier erwähnt, und kehre noch einmal zum Bagnienthale 
zurüd. 

Das Bagnienthal, ein Seitenthal des Rhonethald, durch⸗ 
ftrömt von der Drance, zählt 11 Dörfer mit gegen 4000 Be- 
wohnern. Im oberen Thale befindet fich eine Feljenenge zwi⸗ 
Ichen den Bergen Mont Voiſin und Mont Pleureur; über leßte- 
rem ein Gletſcher, Glacier de Getroz. Schon einmal, im Fahre 
1595, hatte diefer Gletjcher dem Thale das größte Verderben ge 
bracht; man war daher ſehr beſorgt, als er, in Folge der naß⸗ 
falten Jahre von 1816 und 17 jehr vergrößert, im April 1818 
drohend über die Felswand ded Mont Pleureur bervortrat. Bald 
erfolgte auch ein Gletſcherſturz; ungeheure Eismaſſen fielen in 
dad Thal herab und erfüllten in Bälde die enge Thalſchlucht mit 
einem hohen Eiswall. Dadurch wurde dem Waſſer der Abfluß 
abgejchnitten und es bildete ſich im hinteren Theile des Thales 
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ein See, wie ed auch in dem früher erwähnten Jahre ge⸗ 
Ichehen war. Der Durchbruch diefes Seed mußte natürlich eine 
plößliche Wafferentleerung verurfachen und den unteren Theil des 
Thales überſchwemmen. In diefer Noth ſchickte die Walliſer 
Regierung den Ingenieur Venetz in das Thal, und hier machen 
wir zuerſt die Bekanntſchaft eines Mannes, deſſen Leiſtungen 
für den Urſprung und die wiſſenſchaftliche Begründung der Lehre 
von dem Transport der Blöde durch die Gletſcher von hervor⸗ 
ragender Bedeutung ift. Wir finden ihn bier praktiich mit dem 
Gletſcher beichäftigt. Er ließ in der Tiefe des Eiswalls mit 
vieler Mühe, Gefahr und Koften einen Tunnel anlegen, durch 
welchen dad Waſſer des neu entitandenen Sees allmählich abge⸗ 
leitet werden ſollte. Aber der Tunnel war nicht ganz beendigt, 
-al8 der Durchbruch erfolgte und den Eisdamm mit folcher 
Schnelligkeit niederriß, dab dad Mittel nicht ganz ausreichte. 
Die Berheerungen waren zwar geringer, als fie ohne diefe An- 
ftrenguugen geweſen jein würden, aber immer noch fehr be 
deutend. 

Ein bedrohliches Vorrücken der Gleticher hatte fih im den 
Jahren 1815— 17 auch anderwärts in der Schweiz gezeigt, was 
die Schmweizeriiche Naturforichende Gejellichaft veranlaßte, die 
Beränderungen der Temperatur in den Alpen der Schweiz zum 
Gegenftande einer Preidaufgabe zu machen. Und bier ift es 
wieder der Ingenieur Bene, der die Arbeit der Löjung verjel- 
ben unternahm. Das Refultat feiner Unterfuchungen legte er 
im Sahre 1821 der Schweizerifchen Gejellichaft der Raturforjcher 
in einer Abhandlung vor, welche in zwei Theile zerfällt, die 
Icheinbar zu entgegengetebten Auffaflungen führen. In dem eriten 
heile nämlidy wies er nach, daß in einer Zeit, im welche die 
geichichtlichen Nachrichten zurüdreichen, die Gletſcher eine gerin- 
gere Ausdehnung hatten, ald gegenwärtig, und daB in ben letz⸗ 
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ten 800 Jahren erft allmählich vie jetzige Größe derſelben er⸗ 
reicht wurde. 

Er ſchließt dies aus den Nachrichten der Schweizer Chro- 
nifen und alten Archive, welche die frühere Anweſenheit von 
Straßen und Alpenpäſſen, Brüden, Kapellen, Viehweiden und 
Wäldern an Orten darthun, welche jetzt mit Gletſchereis bedeckt 
find; ferner aus der früheren Berbreitung bes Weinbames, ſowie 
der Kultur ded Nußbaums und der Kirſche. Zweinndzwanzig 
bierhergehörige beftimmte Thatfachen, die er anführt, finden end» 
lich noch eine Beitätigumg in den Sagen des Volles und im ber 
Bedeutung der Ramen vieler Gegenden. 

Gegenüber diefen, der neueren gefchichtlichen Zeit angehöri⸗ 
gen Zeugniffen für ein früher wärmeres Klima und eine gerin- 
gere Ausdehnung der &letfcher zeigt er im zweiten Theil jeimer 
Abhandlung, dag in einer noch früheren Zeit, in einer Zeit, im 
die die Geſchichte nicht zurüdreicht, die Gletſcher tm @egentheil 
eine bedeutend größere Entwidlung als gegenwärtig hatien. 
Auch hierfür "hat er Documente anzuführen, aber Documente der 
Natur, gewiffe Spuren, welche die Gletfcher bei ihrem Zurüd- 
weichen binterlaffen, und aus deren Anweſenheit er dad frühere 
Beftehen von Gletfchern weit unterhalb der jebigen Grenzen ihres 
Vorkommens erfannte. Zn diefen Spuren gehören namentlich 
die Gleticherichltffe, die Schuttwälle der Gletſcher oder Moränen, 
fowie auch die zerftreuten Blöcke, welche bei fehnellerem Rückzug 
der Gletſcher in mancherlei eigenthümlichen Stellungen abgejebt 
werden. Den Zeitpunkt diefer früheren Ausdehnung der Glet- 
cher vermag Venetz nicht näher zu beftimmen, er begnügt fich 
zu bemerfen, daß er fich im’ Dumfel der Zeiten verliere. Daß 
er weit hinter unferer Zeit zurüdliege, ergiebt fich aus dem Um⸗ 
ftande, daß die von den ehemaligen Gletſchern gebildeten Schutt- 
hügel zum Theil feit Menfchengevenfen mit üppigen Walbungen 
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bedeckt find, deren Entſtehung nothwendig einen langen Zeitraum 
in Anſpruch nehmen mußte, 

Bon nun an ruhte die weitere Entwidlung der neuen Lehre 
bi8 zum Sahre 1829. Nur im Goethe’ „Wilhelm Meifter“ 
finden wir aud diefer Zeit (1828) eine auf diefelbe bezügliche 
Stelle. Der Berfaffer läbt dort einige Gelehrte bei ſammen fiten, 
welche die verichiedenen Theorien über den Transport der erra- 
tiichen Blöcde verhandeln. Am Schluffe heißt ed: Zuletzt woll⸗ 
tem zwei oder drei ftille Gäfte fogar einen Zeitraum grimmiger 
Kälte zur Hülfe rufen und aus den höchſten Gebirgszügen auf 
weit ind Land hin geſenkten Gletichern gleichſam Rutichwege für 
ſchwere Urfteinmaflen bereitet, und dieje auf glatter Bahn, fern 
und ferner hinausgejchoben im Geifte ſehen. Sie follten fich, 
bet eintretender Epoche des Aufthauens niederſenken und für ewig 
tm fremden Boden liegen bleiben.” 

Man fieht, daß die Anfichten von Venetz doch einige Auf- 
merkſamkeit in der gelehrten Welt erregt hatten, und dab auf 
irgend eine Weiſe der große Dichter Kunde davon erhalten haben 
mußte. Dies fcheint wir wenigſtens die wahrjcheinlichite Er- 
Märung des Urſprungs jener Stelle. 

Benet war mit Sharpentier, von dem oben die Rede 
war, innig befreundet. Gleiche Liebe zur Gebirgskunde, "zur 
Pflanzen⸗ und zur Thierwelt hatte beide zufammengeführt. Bei 
einer Begegnung mit dem Freunde im Frühjahr 1829, jo erzählt 
Charpentier, babe diefer ihm die Ueberzeugung ausgeſprochen, 
daß das ganze Wallis einft von einem mächtigen Gletſcher ein⸗ 
genommen geweſen fei, der bis zum Jura ſich cıftredt und bie 
von den Alpen ftammenden Blöde dahin g:bracht habe. Char⸗ 
pentier fügt die Bemerkung bei: „Wenn ich früher die Be 
bauptung des Gemjenjügerd Perraudin von einem bie Martiguy 
fich erftredfenden Gletſcher für unglaublich und nicht des Nach 
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denkens werth gehalten hatte, ſo erſchien mir vollends die Vor⸗ 
ſtellung von einem Gletſcher von 60 Stunden Länge, der nicht 
nur dad ganze Wallis, fondern auch den Raum zwiſchen Alpen 
und Jura erfüllt babe, als eine Tollheit.“ 

Über die eigene Prüfung des Gegenftande® war num bei 
ihm angeregt, und die Unterfuchung, in der Abficht der Wider⸗ 
legung unternommen, führte ihn bald zu der Ueberzeugung von 
der Nichtigkeit und febte ihn in den Stand, die Lehre ficher zu 
begründen, die ihm anfangs jo vermeflen erjchienen war. Schon 
tm Sahre 1834 machte Sharpentier den in Luzern verfammel- 
ten Schweizer Naturforfchern eine Mittheilung in diejen Sinne, 
und 1841 erichien jein größeres Werk: Weber die Gleticher und 
erratifchen Gebilde ded Rhonethales (Essai sur les glaciers et 
le terrain erratigue du bassin du Rhöne). Durch diefe Ar- 
beit wurde Charpentier der eigentliche Begründer der von 
Venetz angedeuteten und vorbereiteten Lehre. Bei dem entjchie- 
denen Widerfpruch, den die Lehre von dem Trausport der Irr⸗ 
blöde durch einitige Gleticher von enormer Ausdehnung gefun- 
den bat, mag es richt überflüjlig fein, zu bemerken, daß Jo⸗ 
bann v. Eharpentier, Bruder ded zu Breslau 1847 verftor- 
benen Berghauptmannd Zoufjaint von Charpentier, einer 
der gewillenhafteften, jeder Schwärmerei fremden Forſcher war, 
der feine Lehre genau an das in feiner Umgebung Beobadhtete 
anſchloß. Er war zugleich ein Mann von jeltener Bielfeitigfeit, 
nicht minder um Mineralogie, Botanik und Zoologie, ald um 
den Bergbau und dad Salinenweien der Schweiz verdient, ein 
eifriger Sammler von Pflanzen, deren er manche neue im der 
Schweiz entdedie, jowie von Land- und Süßmwafjer-Mollusfen, 
von denen er eine ber reichiten Sammlungen beſaß. Bon 
der anfpruchlofeften und liebenswürbigften Perfönlichfeit, war 
er geehrt und geliebt von Allen, die ihn Tannten Die 
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Regierung von Wallis hat ihm zum Andenken an feine Ber- 
bienfte einen der größten erratichen Blöde zum Geſchenk gemacht, 
und feinen Namen auf denfelben eingraben lafjen, mb Döwald 
Heer widmet ihm in feiner „Urwelt der Schweiz" ein Gedicht, 
von bem ich die erfte hierauf bezügliche Steophe mitzutheilen 
mir erlaube: 

Auf ben felöbededten Höhen 

Oberhalb der Stadt Monthey 

Wir den licben Namen jehen 

Sobann von Gharpentter. 

Er bat einft und aufgehellt, 

Einen Theil der alten Welt, 

Der von tiefer Nacht umfangen, 

Eh' dies Licht und aufgegangen. 

Bor dem Erjcheinen des genannten zweiten Werkes hatte 
jedoch die Vernetz⸗Char pentier'ſche Lehre ſchon weiter gezün- 
det. Zwei Damals befreundete junge Raturforicher, Louis Agaſſiz 
und Karl Schimper, waren im Jahre 1836 in Sharpen- 
tier’3 gaftfretem Haufe eingekehrt und in die neuen Unterjuchun- 
gen eingeweiht worden. Beide Ichlofjen ſich aldbald Charpen- 
tier’d Lehre an; ja fie glaubten noch weiter gehen zu müflen, 
indem fie nicht blos eine Zeit mächtiger, auf die Schweizer-Al- 
ven beichränfter Gleticherbildung, fondern eine allgemeine, bie 
ganze Erde in Schnee und Eid begrabende Kältes-Periode, eine 
Eiszeit im volllommenften Sinne ded Worted, annehmen zu 
müfjen glaubten. Sie gedachten dabei der Irrbloͤcke und anderer 
gewöhnlich der großen Fluth zugejchriebener Gricheinungen im 
Norden Europa’s und Aftens, jowie inäbejondere auch der Mam⸗ 
mutbe und Nashörner, welche jet undenklicher Zeit wohlerhalten 
im gefeornen Schlamme Sibiriens begraben liegen, und Tnüpf- 
ten ihre Anficht an die früher von Vielen gehegte VBorftellung 
an, daß die Erdgeichichte eine Reihe ſcharf gefonderter Schöpfungs« 
periodem zeige, wobei fie die periodiſch eintretende Kälte als die 
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Urfache betrachteten, welche dem vorweltlichen Pflanzen- und Thier⸗ 
reiche dem Untergang gebracht, während mit der Wiederkehr der 
Wärme und dem Rüdzug der Gleticher ein neu erftehendes Le 
bensreich in altem und neuem Bauftyl, eine verjüngte Schöpfung 
fich gebildet habe. Karl Schimper behauptet dieſen Gedanken 
ſchon vor der näheren Einficht in die Verhältniſſe der Gletſcher⸗ 
welt, mit welcher er durch Charpentier befannt wurde, gehegt 
zu haben und entwidelte ihn in einem im Jahre 1837 gedrud- 
ten Gedichte „die Eiszeit", aus dem ich nur wenige Strophen 
herausnehme: 
Wohl’ war zuvor mild, milder als jeßt, die Welt: 
Weithin im Urwald hallte Gebrüll des Rinde, 


Mammuthe grasten fill, in Mooren 
Mälzten Ach lüſterne Pachydermen. 


Längft find vertilgt fie, deren gebleicht Gebein 
Einhüllt das Fluthland, oder mit Haut und öf„leiſch 
Zugleidy und friſch erhalten ausipeit, 
Endlich erliegend, dad Eis des Nordens. 


Ureiſes Spätreft, älter ald Alpen find! 
Ureis von damals, ald die Gewalt ded Froſt's 
Berghoch verjchättet jelbft den Süden, 
Eben verhällt jo Gebirg' ald Meere! 


Wie ſtürzte Schneefturm, weldje geraume Zeit, 
Endlos herab! wie, reihe Natur, begrubft 
Du lebensſchen dich, dd’ und troftlos! 
Aber es ging ja zuletzt voräber! 

In demjelben Jahre hielt die Schweizerifche Naturforfchende 
Geſellſchaft ihre Verſammlung in Neuenburg, und Agaffiz trug, 
unter gleichzeitiger Vorlegung eined an die Gefellichaft gerichtes 
ten Briefed von K. Schimper, die Lehre von einer allgemeinen 
Eiszeit, innerhalb welcher auch die einftige BVergleticherung aller 
Schweizer Thäler und die. damit verbundene Ausbreitung der 
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Irrbloͤcke ihre Erklärung finde, in einer längeren Rede vor, 
weiche die lebhafteſte Diskuſfion und den vielfeitigften Wiber- 
ſpruch hervorrief. Aber der Widerſpruch erhöhte das Streben 
wor feiter Begründung.. Diefe müßte naturgemäß von den in 
der Gegenwart zugänglichen Ericheinungen, zunächft von der ge 
nauen Erforſchung der Gletjcher, der Bedingungen ihres Ent 
fichens, ihred Wachſens und Abnehmens, ihrer Wirkungen u. |. w. 
ausgehen, und es iſt fein eines Verdienſt von Agaſſiz, dab 
er mit einem feltenen Unternehmungsgelft und einer bewunde⸗ 
rungswürdigen Ausdauer die hierauf bezüglichen Unterfuchungen 
in Angriff nahm, indem er während einer längeren Reihe von 
Fahren die Sommermonate auf den Gletichern zubrachte, theils 
im Grimjelhospiz, theild in einer unter einem großen Felsblock 
auf der Mittelmoräne des aus der Bereinigung des Lauter: und 
Finfteraargleticher8 gebildeten Aargletfcher-Cismeeres zur Wohnung 
eingerichteten Höhle, welche dem ftolgen Namen „Hötel des Neuf- 
chätelois“ erhielt. Hier wurden, ausgerüftet mit allen Mitteln 
der Beobachtung und im Verbande mit wiffentchaftlichen Gefähr- 
ten, von denen zunächſt der Ingenieur Wild und die Naturs 
forſcher Defor und ©. Vogt anzuführen find, denen fich aber 
auch zeitweife noch viele Andere, wie Coulon, Pourtalds, 
Nicolet, Keller, Eollomb, Guyot, Eſcher von der Linth 
und Andere beigefellten — bier wurden die mannigfaltigften Un⸗ 
terfuchungen über dad Verhalten der Gleiches bei verjchiedenen Tem⸗ 
peratur- und Witterungöverhältniffen, über die Konftruftion umd 
Temperatur ded Eiſes in den verſchiedenen Theilen des Gletſchers, 
über die Bewegung beffelben im Ganzen, fowie in feinen einzel» 
nen Theilen u. |. w. ausgeführt. 

Das Resultat diefer Unterfuchungen ift von Agaffiz im 
zwei Werfen niedergelegt. Das erite derjelben: Unterjuchungen 
über die Gletfcher, mit einem Atlas, erjchlen im Sabre 1841; 
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das zweite: Systöme glaciaire, gleichfalls mit einem Atlas und 
einer Karte ded Aars&letichers, wurde 1847 veröffentlicht. 


An diefe Arbeiten von Agaffiz fchließen fich verfchiedene 
Veroͤffentlichungen feiner Begleiter an, namentlich mehrere von 
Bogit und Defor, welcher lebtere in einer eigenen Schrift die 
von ihm und Agaffiz unternommene Befteigung der Jungfrau 
im Sahre 1841 befchrieben hat. 


In der großartigften Weife endlich wurben die Gletſcher⸗ 
ftudien aufgenommen und fortgeführt von Dollfus-Aufjet, 
wovon das im verfloffenen Sahre zum 5. Bande gelangte Werk: 
Mat£riaux pour l'étude des glaciers Zeugniß ablegt.') Selbft 
auf den Winter follten die Unterfuchungen ausgedehnt werben, 
indem Dollfus im vorigen Sahre auf dem Col de St. Theo- 
dule im Wallis, in 3350 Mir. Höhe, eine Beobachtungsitation 
gründete, für zwei Perfonen zum Weberwintern in dieſen eifigen 
Regionen eingerichtet. 

Da es bier darauf anfommt, von ber Art und Weiſe, wie 
bie Lehre von der Eiszeit durch die Nachweiſung einer früher be 
deutenderen Ausdehnung der Gleticher and den Spuren, welche 
fie zurüdgelafien haben, begründet werden konnte, jo müflen wir 
nothwendig auf die Erörterung der Natur der Gletjcher über» 
haupt und der Wirkungen, welche fie auf ihre Umgebungen and» 
üben, in Kürze eingehen. 

Was man gewöhnlich, dem Anſehen aus der Ferne nad), 
Schnee» und Eisberge nennt, das zerfällt, näher betrachtet, im 
zwei wejentlich verfchiedene Theile. Die über der Linie bed ewi⸗ 
gen Schnees befindlichen Höhen der Gebirge, jowett fie nicht 
aus fehroffen Felsmaſſen beftehen, an denen der Schnee nicht 
haftet, find bedeckt mit einem nie ſchwindenden, aber durch ben 
Wechſel oberflächlichen Aufthauens und Wiedergefrierend in einen 
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körnigen Zuftand übergehenden Schnee, welcher in der Schweiz 
Hirn genannt wird. Man findet ihn am reichlichften angehäuft 
in den Sätteln zwiichen den höheren Bergrüden, welche Schneefelder 
unter dem Namen Firnmeere befannt find, und in den Mulden ober 
Kefleln, mit welchen die Hochthäler meift beginnen, und die ihrer Ges 
ftalt wegen auch wohl mit dem Namen Eirkus bezeichnet werben. In 
dieje Kefjel wird der Schnee von den Winden gleichſam zufamnıen- 
gefegt und in großer Mafle aufgejchichtet; unter der Laſt der 
oberen Schichten fangen die tieferen an zu weichen und auf ber 
geneigten Unterfläche fich thalabwärts zu bewegen. Hier find die 
Ausgangspunkte, gleichlam die Quellen der Gletfcher, welche 
ähnlichen Urfprung haben wie die Zawinen, nur daß fie nicht 
mit ſturmahnlicher Schnelligkeit herabftürzen, fondern mit einer 
Laugſamkeit herabgleiten, die ber unmittelbaren Wahrnehmung 
fih entzieht. Der Lörnige Zirnfchnee verwandelt fich hierbei Durch 
wiederholte Schmelzen und Wiedergefrieren mehr und mehr in 
zujammenhängendes Eis, das zuerft noch luftreich, blafig und 
weiß erjcheint, endlich aber in den untern Theilen des Gletſchers 
gleihartig und durchfichtig wird wie Glas, von unvergleichlicher 
Reinheit, in den Spalten ımd Klüften jene wundervolle azur- 
blaue, leicht ind grünliche fpielende Färbung zeigend, welche von 
allen Alpenwanderern bewundert und gerühmt wird. Oft ent- 
Ipringen aus einem Firnmeere viele Gletſcher, nach verjchiedenen 
Seiten ftrahlig auslaufend und wie lange Arme in die Thäler 
hinabhängend, in denen fie oft bis zu 4000, felbft 5000 Fuß 
unter die Schneegrenze binabjteigen, von blumenreichen Felswän⸗ 
den oder Graöfluren begränzt, oder in die Waldregion herabrei- 
hend, zuweilen ſelbſt dicht an bewohnte Dörfer, Obftgärten und 
Öetreidefelder herantretend. 

Die Gleticher find fomit feine Eiäherge, fondern Eisftröme, 
welche die Thäler erfüllen. Und zwar ift die Bergleichung der 
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Gletſcher mit Strömen fein leered Wort. Ein Gleticher verhält 
fich in der That in vieler Beziehung wie ein Strom, er bewegt 
fih unmerflich fließend und würde immer weiter in das Thal 
herabjteigen, wenn nicht das Abfchmelzen am unteren Ende dem 
Borrüden eine. Grenze ſetzte. In naßkalten Sahren ereignet es 
fih, daß die Gletfcher wirklich thalabwärts vorrüden, oft 50 Fuß 
weit und mehr im Laufe eined Sommers; während umgekehrt 
in bejonder8 warmen Jahren die Gleticher oft bemerflich zurüd- 
weichen, d. i. kürzer werden. Es erflärt fich diefer Wechfel durch 
die Verjchtedenheit des Verhältniffes der den Gletſcher erzeugen- 
den und der ihn zerftörenden Kräfte. Halten fich beide das Gleich. 
gewicht, jo jcheint der Gletſcher ftille zu ftehen. Einerſeits nämlich 
werden die Gletjcher ernährt durch die Schneefälle in der Region 
der Firnmeere und Keffel, aus denen fie entipringen, und durch 
das ftete Vorrücken, fowie auch Zufammenrüden der Eismaſſe von 
da aus nach unten, minder bedeutend durch Schneefälle in ben 
niederen Regionen; anderſeits wirfen zerftörend nnd vermindernd 
auf biejelben in geringerem Maaße die Verbunftung, in ftärfe- 
rem, nad) den untern Regionen mehr und mehr zunehmendem, 
bie Schmelzung, hauptfächlih an ber Oberfläche unter Ein- 
fluß der wärmeren Luft, aber auch am der Unterfläche. 

Wie ſtark die Wirkung dieſes Schmelzens ift, beweiſen bie 
gewaltigen Wafferbäche, welche in tunnelartigen Wegen unter 
der gewaltigen Eisdecke fich bewegen und außer dem am Grunde 
ſelbſt gebildeten auch das von der Oberfläche durch Spalten und 
Klüfte hinabriefelnde Waffer fammeln, bis fie zuletzt durch hoch— 
gewölbte Ausgänge, die fogenaunten Gletjcherthore, dem untern 
Ende des Gletſchers entjtrömen. Durch dieſes Schmelzen müß- 
ten die Gletjcher allmählich bi8 zu den Grenzen des ewigen 
Schnees zurüdgedrängt, ſomit gänzlich zeritört werden, wenn der 
Berluft, den fie erleiden, nicht durch Nachrüden von oben fort- 
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während erſetzt würde. Man Lönnte nach dem Angeführten glau⸗ 
ben, die Gletjcher müßten ſich im Winter regelmäßig vergrößern, 
im Sommer verfleinern; daß dies nicht der Fall ift, erklärt ſich 
aus dem Umftande, daß die Bewegung des Eiſes, durch welche 
das Vorrücken bewirkt wird, im Winter zwar nicht ganz ftille 
fteht, aber doch dreis bi8 viermal langfamer vor ſich geht ald im 
Sommer. 

Die Bewegung des Gletichers folgt ähnlichen Geſetzen, wie 
die Bewegung des fließenden Waſſers. Sie ift Ichneller in ber 
Mittellinie des Gletſchers als an den Rändern, wo fie durdy die 
Reibung verlangfamt wird; ebenjo fchneller in der Nähe der 
Oberfläche, als am Grunde, wo fie durch den Boden gehindert 
ift; fie nimmt zu bei ftärferer Neigung der Unterfläche, fie wird 
gehemmt und verlangjamt durch ftellenweile Erhebung der Thal⸗ 
ſohle und durch ind Thal einfpringende Vorgebirge. Der Glet- 
icher folgt bierbei wie ein Fluß allen Krümmungen und Win- 
dungen des Thales; Tleinere Gletfcher vereinigen fich zulammen- 
fließend zu größeren, wie Eleinere Flüffe zu größeren Strömen. 
Sp entiteht der Aargleticher aus der Bereinigung des Lauteraar⸗ 
und Finfteraargleticherd, der große Gletſcher des Montblanc, das 
Mer de Glace, aus dem Zuſammenfluß dreier Gletjcher, Glacier 
du Talefre, Gl. de Lechaud und Gl. du Geant. 

Man überzeugt fich von dem wirklichen Stattfinden einer 
ſolchen unmerklich fortichreitenden Bewegung zunächſt in ſolchen 
Fällen, wo der Gletſcher am unteren Ende im Borrüden begriffen 
ift. Mit ummiderftehlicher Gewalt fchiebt er alddann den Wall 
ans Schutt und Felöblöden, dem er ſelbſt an feiner Grenze ge 
bildet hat (die Endbmoräne), vor fich ber und zertrümmert, was 
ihm im den Weg kommt; er wühlt den Erdboden auf, wirft die 
fräftigften Bäume nieder, drückt menfchliche Baumerfe ein und 
ſchiebt fie welter. 
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Aber auch unter den gewöhnlichen Berhältniffen des ſchetu⸗ 
baren Stillftandes wird dem aufmerkſamen Beobachter, der bie- 
jelben Gletjcher wiederholt und zu verfchiedenen Zeiten betritt, 
die Bewegung daran bemerkbar, dab auf dem Gleticher befind- 
liche Gegenfände, Felsbloͤcke oder Steine, die ihm als Merk⸗ 
zeichen feines Weges dienen, allmählich ihren Ort verändern, eine 
Beobachtung, die mit Hülfe von Mefinftrumenten fich ſchon im 
kürzerer Zeit bewähren läßt. Einige genauer befannte Beiſpiele 
ſolcher Beobachtungen verdienen hier Erwähnung. Der Sole 
thurner Naturforfcher Hugi verweilte, mit Beobadytungen über 
bie Natur der Gleticher beichäftigt, im Sahre 1827 anf dem 
Unteraargleticher und hatte fich zu diefem Ende auf der Mittel- 
moräne deöfelben eine Hütte aus Steinblöden errichtet und bie 
Lage derfelben genau feftgeftellt. Als Agaſſiz 14 Jahre fpäter 
die Lage dieſer Hütte unterfuchte, ftand fie 4884 Par. Fuß weiter 
unten auf dem Gleticher, hatte aljo Durchfchnittlich 349’ im Jahre 
zurüdgelegt. Im Sahre 1789 ließ Sanffure auf dem Gk- 
cier du Geant eine Xeiter zurüd; 44 Jahre fpäter fand 3. 
Forbes die Trümmer diejer Leiter auf einer Moräne des Mer 
de Glace. Aus der Entfernung und Zeit berednete er bie 
jährliche Bewegung des Gletſchers in diefer Gegend auf 315‘. 

Zur genaueren Ermittelung des Verhaltend der Gletſcher⸗ 
bewegung find zahlreiche Mefiungen angeltellt worden, ipsbeſpu⸗ 
dere am Aargletjcher von Agaſſiz und Wild, Dollfus⸗Auſſet, 
Otz, Martin; an den Montblanc- Gletihern von Tyndall, 
Forbes. Da jedody die Schnelligkeit derjelben von mannigfal- 
tigen zeitlichen und örtlichen Umftänden, wie z. B. von der Lage 
und Geftaltung der Thäler, der Neigung, der Größe und Dide 
des Gletſchers ſelbſt, ferner von den Einflüffen der Jahreszeit 
und Witterung, insbeſondere der Maſſe des Schneefalld, abhän- 
gig ift, daher felbft bei einem und demſelben Gleticher zu ver- 
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fchtedenen Zeiten und in verjchiedenen Theilen deffelben verſchie⸗ 
den gefunden wird, fo läßt fich eine allgemeine Hegel oder ein 
mittlered Maaß der Bewegung jchwer feititellen. Im Oberaar- 
gletfcher beträgt fie ungefähr 109 Meter im Jahr, im mittleren 
Theile des Aargleticherd 71, im unterften Theile deſſelben durch 
Hemmung nur 39, ſomit auf den Tag (im Mittel der Sommer⸗ 
und Winterbewegung) 208—197—109 Millimeter, oder auf die 
Stunde 12-8—4 Mm. Nach Dollfus beträgt das Marimum 
der täglichen Bewegung des Aargleticher8 beim Hotel im Sommer 
341 Mm. (Hündlich 14), das Minimum im Winter 159 Mm. 
(ftündlid 7). Die Bewegung des großen Gleticherd des Mont- 
blanc zeigt fi) im allgemeinen Träftiger als Die des Aargletſchers. 
Bon den hochgelegenen Zuflüffen des Eismeeres legt der Glacier 
de Lechaud im Sommer täglid) 94 Zoll, der Gl. du Geant 
13°, das Eismeer felbft in jeiner mittleren Gegend 20°, an 
jeinem unteren Ende 35° täglich zurüd. Die fchuellfte Bewe— 
gung, welche Forbes an diefem unterften Theile (dem fogenann- 
ten Gl. des Bois) im Monat Juli beobachtet hat, beträgt 52° 
im Tag, dagegen die langfamfte ebendafelbit im December und 
Januar 11”. Als jährliche Bewegung giebt Forbes für den 
mittleren Theil des Eismeeres 500°, für den oberen (nach der 
Leiter Sauſſure's) 375’ an. Auf die Stunde berechnet wech- 
felt jomit die Bewegung von weniger al3 4 bis zu 24 Zoll und 
beträgt auf dem mittleren Theil des Eismeeres durchſchnittlich 
ungefähr 2". 

Die Erflärung diefer Bewegung hat die Naturforjcher viel- 
fach beichäftigt und e8 hat lange gedauert, bis ein in jeder Be⸗ 
ziehung genügendes Verſtändniß derjelben erreicht wurde. Sauſ⸗ 
jure dachte fich diefelbe als ein bloßed Rutſchen oder Gleiten 
auf gemeigter Unterfläche; allein, wenn. der Gleticher, wie es den 


Anjchein hat, ein ftarrer und in fich unbeweglicyer Körper märe, 
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fönnte er auf unebener, oft ſogar ftellenweife bergan gehender 
Bahn nicht regelmäßig weiter rutjchen, jondern würde durch jedes 
fräftige Hinderniß zum Stillſtand gebracht. Charpentier und 
ebenfo Agaſſiz (in den fpäteren Schriften nur noch theilmeife) 
fuchten die Bewegung durch. Ausdehnung der Gletichermaffe in 
Folge des in die Spalten derjelben eindringenden, während der 
Nacht gefrierenden Waſſers zu erklären, indem zugleich durch 
das Cindringen gefärbter Flüffigkeiten nachgewiefen wurde, daß 
dad Gletſchereis außer den leicht fichtbaren Klüften und Riffen 
zahlreiche haarfeine, es in allen Richtungen durchtegende Spalten hat. 
Allein der fortdauernde regelmäßige Wechjel des Aufthauend und 
Gefrierend ded in den Gletſcher eindringenden Waflerd ift in 
der angegebenen Weile phyſikaliſch nicht erflärbar, da die Tages⸗ 
wärme zwar die Oberfläche ſchmelzen, aber die Temperatur ded 
Innern nicht erhöhen kann, und ebenfo die Kälte der Nacht; 
jelbft wenn fie bedeutend fein follte, in die Tiefe nicht eindringt; 
auch läßt fich diefe Erklärung in feiner Weiſe anwenden auf die 
jelbft mährend des Winter8 ununterbrochen fortdauernde Bewegung. 
Rendu, ein ſavoyiſcher Geiftlicher (Bilchof von Annecy) und 
Sames Forbes, ein Schotte, der die Gletſcher nicht nur in 
verſchiedenen Gegenden der Schweiz und in Savoyen (Travels 
through ihe alps of Savoy, 1843), jondern auch in Norwegen 
(Norway and its glaciers, 1853) unterfucht hat, ftellen diefen 
Erklärungen die Annahme gegenüber, daß dad Gletfchereis nicht 
als eine fefte und ftarre Maffe zu betrachten ſei, ſondern als eine 
unvollfommene Flüffigteit, als ein didflüffiger Körper, der auf 
Abhängen von einer gewiffen Neigung vermöge des gegenfeitigen 
Drudes feiner Theile hinabgebrängt wird. Durch die größere 
gegenfeitige Adhäfion der Theilchen, die Zähigfeit (oder, wie fich 
Forbes auch ausdrüdt, Kleebrigkeit) eines ſolchen Körpers wird 
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(559) 


26 


wegung bedingt. Das Gletſchereis wird in diefer Beziehung 
einem noch nicht erftarrten Mörtel, einem dicken Brei oder Zeig 
verglichen, es bewegt fich wie ein jolcher langfam fließend und 
formt ſich vermöge feiner Plafticität nach den Bedingungen der 
Dertlichkeit. Unter dieſer Vorausſetzung laffen ſich nad) Forbes’ 
Darftellumg alle Erſcheinungen der Bewegung und Geftaltung 
der Gletiher nach befannten Gejeben der Mechanik erflären, ins⸗ 
bejondere die verjchiedene Schnelligkeit der Bewegung in den verfchie- 
denen Theilen, die Abhängigkeit derfelben von der Maſſe des Glet- 
ſchers, die enge Anfchmiegung an die Unterlage und andere von der 
Umgebung abhängige Geftaltveränderungen, wie 3. DB. die Zu⸗ 
jammenprefiung beim Eintritt in eine enge Thaljchlucht oder die 
fächerförmige Ausbreitung beim Uebergang in ein geräumiges 
Thalbeden. | 

Aber fteht diefe Annahme nicht im grelliten Widerjpruche 
zu ber befannten Spröbigfeit des Eiſes? in Stud Gletſcher⸗ 
eis zeripringt unter dem Schlage ded Hammers in jcharffantige 
Splitter, ebenfo wie andere Eis, und daß der Gleticher auch 
im Großen brüchig ift, das bemeilen die durch die Unterjchiede 
in der Schnelligkeit der Bewegung feiner Theile bedingten, in 
beftimmten Richtungen auftretenden Spalten, jo namentlich die 
oft über die ganze Breite des Gleticherrüdens fich ausdehnenden 
Duerrifje, welche überall da entftehen, wo bei zunehmender Nei⸗ 
gung der Thaljohle eine beichleunigte Bewegung eintritt. Anus 
fangs als ſchmale Sprünge entitehend, erweitern ſich diefe Riſſe 
oft zu mächtigen Schlünden, welche dem Wanderer ſchwer bejieg- 
bare Hinderniffe entgegenjeben und ihn am meilten dann bes 
drohen, wenn fie durch frifch gefallenen Schnee überbrüdt und 
verftecht find. Das wild zerrifiene und ſpitzzackige Anjehen, das 
viele Gletfcher, beſonders an ihrem unteren Ende zeigen, verdankt 
feine Entftehung gleichfal8 der durch verſchiedene Spaltenfyfteme 
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bedingten Zerflüftung im Verbindung mit ftärferer Abſchmelzung 
ber einzelnen Theile Der Zermattgleticher bietet biefür ein 
ſchoͤnes Beiſpiel. 

Den in den angeführten Erſcheinungen liegenden Widerſpruſch 
zu löjen, d. i. die ungeachtet der Sprödigfeit des Gletſchereiſes 
in den Bewegungd- und Geltaltungsverhältniffen des Gletſchers 
unzweifelhaft ſich ausſprechende Plafticität und relative Zlüffig- 
feit deſſelben genügend zu erklären, ift Forbes nicht gelungen; 
den Schlüffel zu dieſer Löſung gaben erft die Unterfuchungen des 
Engländer Tyndall über das Verhalten des gepreßten Eifed 
und die von I. Thomfon in Belfaft und faft gleichzeitig von 
Glaudius in Zürich aus der Wärmelehre gegebene Nachweijung, 
daß der Gefrierpunft des Waſſers durch Drud um etwas ernie- 
drigt wird. 

Gletſcher find von gröberen und feineren Wafferadern durch⸗ 
riefelte Eismaſſen, daher erhält fich die Zemperatur im Innern 
berjelben, wie im jedem Gemiſche you Eis und Waffer, auf dem 
Gefrierpunkte. Der Drud, den die oberen Schichten auf die 
unteren ausüben, hat einerjeitd die Bildung unzähliger haarfeiner 
Sprünge zur Folge, durch welche der Zufammenhang des Eifes 
gelodert wird, anderſeits eine kleine Erniedrigung des Gefrier- 
punkte des der Preffung auögejeßten Eiſes. ine ſolche Er- 
niedrigung Tann nur geichehen, indem freie Wärme latent wird, 
d. i. indem etwas Eis fchmilzt und zu Waller wird. Da Waffer 
weniger ausgedehnt ift als Eid, jo wird dadurch Raum gewon⸗ 
nen, bie Theile des Eifes können dem Drud nachgeben und fich 
verjchieben. Das umgebende Wafler wird, da ed ausweichen 
und abfließen kann, nicht gepreit und nimmt an der Ermiedri⸗ 
gung des Gefrierpunftes feinen Theil; ed kommt ſomit Waſſer 
von 0° in Berührung mit Eid von weniger ald 0°, wad ein 
Gefrieren des umgebenden Waflerd zur Folge bat, indem zugleich 
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die durch den Drud getrennten Theile wieder zujammenfrieren. 
Diefer im Innern des Gletſchers fich fortwährend wieberholende 
Prozeß ift ed, der dem Gletichereife Plaſticität und Beweglichkeit 
giebt. Eine befannte Erfcheinung, dad Zufammenfrieren zweter 
auf 0° befindlicher Eisſtücke, wenn fte feft an einander gebrüdt wer- 
den (die jogenannte Negelation des Eifes), ſowie die Bildung fefter 
Schneeballen Durch das Zufammenfneten nicht unter 0° Falten Schnee 
erklären fich auf dieſelbe Weiſe und Können zur Erläuterung deſſen 
dienen, was im Gletſcher im Großen vor fich geht. Noch ein- 
leuchtender find die von den Phyſikern mit geeigneten Apparaten 
angeftellten Verſuche, welche zeigen, daß dem Eife durch Preſſung 
die verjchiedenften Fornten gegeben werben können. in weiteres 
Eingehen auf diefe für die Phyſik der Gletfcher wichtigen Ber: 
hältniffe ift bier nicht möglich; ich verweife deshalb auf die aus» 
führlihe, auf eigene Unterfuchungen gegründete Darftellung, 
welche Profeffor Helmholtz im Heidelberg in feiner im Jahre 
1865 gehaltenen Borlefung über Eis und Gleticher (Popul 
wiſſenſch. Vorträge, 1. Heft.) gegeben hat, aus welcher auch biete 
Andeutungen entnommen find. 

Bewegt fich der Gletfcher, wie nachgewielen wurde, jo muß 
auch Alles, was erauf feinem Rüden trägt oder in feinem Innern 
einschließt, mit fortbewwegt werden. Was von den Bergmwänden, die 
ihn begrenzen, herabftürzt oderherabrollt, da8 nimmt er auf und trägt 
ed thalabwärts weiter, mitarbeitend an der großartigen, langſam fort« 
fchreitenden Abtragung der Hochgebirge. Denn feit undenflichen 
Zeiten arbeiten die Elemente an der Erniedrigung der hohen Gipfel 
und Riffe der Alpen, die, fo großartig und feftgegründet fie 
und dünfen, doch, Ruinen gleih, dur Verwitterung, Froſt, 
Sturm, Schneedrud und Schneejchmelze, ja felbft durch die Ve 
getation, bie fie tragen, immer weiterem Zerfall entgegengehen; 
die Gleticher aber find ed, die zunädit ben Transport des 
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Schuttes übernehmen, um ihn den Strömen zur weiteren Hin⸗ 
abführung in die Ebenen, fo weit fie es vermögen, zu übergeben. 
So finden fi denn große und Kleine Felsſtrümmer in allen Ab- 
ſtufungen, vom feinen Sande bis zu den mädhtigften Felsblöcken 
auf den Gletichern, zumeift am Rande angehäuft, aber auch, bes 
ſonders die größeren Stüde, auf der Fläche zerſtreut. Kleine, 
bejonderd dunlel gefärbte Steinchen fieht man oft in trichter- 
förmige Vertiefungen einfinfen, indem fie, von der Sonne er- 
wärmt, das Eis in ihrer Umgebung ſchmelzen; große Blöde da⸗ 
gegen erheben fich nach und nach auf Eisſtützen über die Fläche 
des Gletfcherd, weil fie den bededten Theil vor Abichmelzung 
Ihüten. Sie ftellen die fogenannten Gletjchertiiche dar, deren 
anfangs dider Stiel durch Schmelzung immer dünner wird, bis 
er zulebt zufammenbridt. Ein Theil der Blöde wird bis zum 
Ende des Gletſchers fortgetragen und dort herabgeftürzt, andere 
werden fchon unterwegd zur Seite geichoben und, wenn der Raum 
es erlaubt, über Bord geworfen, noch andere, meift Fleinere Steine 
und Sand, gelangen durch die Spalten ind Innere oder auf 
den Grund des Bleticherd. Die Schutt- und Steinwälle, welche 
der Gletſcher auf diefe Weiſe am feinen Grenzen bildet, werden 
Meränen, im Deutichen auch Guffern oder Gufferlinien ges 
nannt; man unterjcheidet nach ihrer Lage die Endmoränen 
und die Seitenmoränen. Zu diefen kommen noch die Mit- 
telmoränen, welde durch die Verbindung der Seitenmoränen 
zweier zufammenfliehender Gletfcher entitehen und eine Grenz 
ſcheide bilden, welche die beiden vereinigten Eisſtröme weithin, 
oft bis zum Ende des Gletſchers, unterfcheidbar macht. Schwä- 
here Mittelmoränen entitehen auch durch die Abfälle infelartig 
aus dem Gletſcher vorragenber Zelöflippen oder von der Seite in 
den Gleticher eingreifender Vorgebirge. Das Eismeer bei Cha- 
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Zujammenfluß der drei bereitd früher erwähnten Gleticher 
(Zalefre, Lechaud und Geant) gebildet werden; eine britte 
(öitlichhte) von dem fogenannten Jar din ausgeht, einer mitten 
im Glacier du Talefre gelegenen Yeljeninjel von 2756 Met. 
Meereshöhe, die ihrem Reichthum am Alpenpflanzen den Namen 
verdanft?); eine vierte (weftlichite) einen Felſenriffe den Urfprung 
verdauft, dad in den Glacier du Geant hereinragt. Der Aar⸗ 
gletſcher trägt eine Hauptmittelmoräne, die durch die Bereinigung 
ber Seitenmoräne des Sauteraar- und. Finfteraargleticherd gebil- 
det wird und die mächtigfte von allen bekannten Mittelmoränen 
ift, nad) Agaſſiz ftellenweile eine Breite von 37—42 Met. unb 
eine Höhe von 9—18 Met. erreichend. Außer diejer finden: fidh 
jederſeits mehrere unjcheinbare, die fich im weiteren Verlauf zum 
Theil vereinigen, zum Theil verlieren. . 

Zu den Arbeiten des Gletſchers, welche mit feiner Bewe⸗ 
gung im Zufammenhange ftehen, gehört ferner die Abſchleifung 
und Glättung des Bodens, über den er feinen Weg nimmt. 
Durdy die mit dem Vorrüden, verbundene, unter gemaltigem 
Drude ausgeübte Reibung wird der rauhe Felsboden eben ges 
ichliffen und je nach feiner mineralogiichen Beichaffenheit mehr 
oder minder volllommen polirt; alle Borfprünge und Höder, 
welche hindernd entgegentreten, werden, bejonderd auf der Berg⸗ 
fette, fanft gerundet, wobei der auf den Grund des Gletichers 
gelangte oder durch Zerreibung bafelbft gebildete Schlamm und 
Sand die Stelle des Schmirgels vertritt. Zahlreiche im Glet⸗ 
ichereife felbft feſtſteckende härtere Kiefelfteinchen und Sandkoͤrner 
rien den geglätteten Zeljen, über- den fie bingeführt werben, und 
erzeugen eine eigenthümliche, bejonderd auf weicherem Geſtein 
3. B. Kalt ſehr bemerfbare Streifung, die dad Anjehen hat, als 
ob fie mit dem Griffel oder mit der Radirnadel ausgeführt 
wäre. Aehnliche Kriker oder Streifen erhalten auch die kleineren 
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und größeren Steine, die der Gleticher auf feinem runde fort 
bewegt und die zuleht als geftreiftes Geröll zu Tage kommen. 

Endlich ift noch zu bemerken, baf der Gletjcher durch bie 
mit feiner Bewegung verbundene Reibung viele Steintrümmer, 
weldhe er am Grunde mit fich führt, ſowie die Oberfläche ber 
Selien, auf denen er ſich hinbewegt, allmählich zermalmt und in 
einen Staub verwandelt, der dem Gletſcherwaſſer eine eigenthüm- 
lich trübe Zarbe giebt und von dem abfließenden Baͤchen weit 
hinaus in die Thäler geführt wirb, bis er fich früher ober 
Ipäter als fruchtbarer Schlamm niederjeßt. 

Alle diefe Eigenfchaften und Wirkungen der Gletjcher find 
von der größten Bedeutung, wenn es fich darum handelt, eine 
frühere größere Ausdehnung derfelben nachzuweiſen; nur nad 
den Spuren, weldje die Gletſcher hinterlaffen haben, Tann ihre 
einftige Anwefenheit feftgeftellt werden, nur diefe Spuren geben 
und ben Leitfaden in die Hand, die Frage nach der Eiszeit über- 
hanpt und inöbejondere nach ber einftigen Ausdehnung der Ber- 
gleticherung der Erdoberfläche zu beantworten. 

Zunächft verräth fich Die Anwejenheit früherer &leticher durch 
bie Abſchleifung und Glättung der Felſen im Grunde ımd au 
den Seitenwänden ber Thäler, durch die Abrundung aller vor⸗ 
ragenden Spiten (Rundhöder, Lämmerfelfen), verbunden mit 
Furchung und Kritzung der geglätteten Flächen. Zwar find dieſe 
Spuren an Feldwänden, die den Einflüffen der Witterung auds 
geſetzt blieben, durch die Länge der Zeit vielfach wieder verwiſcht 
worden, aber in anderen Fällen, namentlich da, wo die Ober: 
fläche durch Gleticherichlamm und Dammerde bededt und geſchützt 
wurde, haben fie fich vortrefflich erhalten. Solche geichliffene 
Felfen findet man weit herab im den Schweizer Thälern, auch 
in folchen, die jetzt feine Gletſcher mehr zeigen, ja jelbit weit 
entfernt vom jebigen Gebiete der Gletſcher z. B. am Jura, wo 
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an vielen Orten, namentlich in der Gegend von Neuenburg bei 
dem durch den Bau der Eifenbahn veranlaßten Abräumen der 
Felſen in wunderbarer Friſche erhaltene Gletſcherſchliffe zu Tage 
gelommen find. An manchen Thalwänden unterjcheibet man bie 
Grenzlinie, bis zu welcher die Felfen gerundet und geglättet find, 
Iharf und genau; über diefer Linie ericheinen fie plößlich jchroff 
und zerriffen, rauh und edig. Verfolgt man diefe Grenzlinie 
thalaufwärts, fo fieht man fie zulet mit der Grenzlinie des jetzi⸗ 
gen Gletſchers aufammentreffen, während fie tiefer im Thal das 
jebige Niveau des Gletfcherd bis auf 2000 Fuß überragen Tann, 
wie ed 3. B. beim Unternargleticher der Fall ift. 

Zu den Felsfchliffen gejellen fich die gekritzten Kieſel oder 
Gefchiebe; auch fie finden. fih in weiter Entfernung von den 
jeßigen Gletſchern, 3. B. in großer Menge am Jura, wo fie 
meift in einem gelblichen feinjandigen Mergel eingebettet liegen, 
der nichtö anderes ift, als ein in alten Zeiten abgejehter Glet- 
Iherichlamm. Dom Waffer gerollte Steine fönnen niemals ſolche 
Linien oder Kriber erhalten, ja die gefrißten Kieſel jelbft ver⸗ 
lieren, wenn fie vom Gleticherbach fortbewegt werben, bald ihre 
harakteriftifche Zeichnung. Gekritzte Kiefel beweiſen baher überall 
für die Stellen, an denen fie gefunden werden, bie einftige An⸗ 
wejenheit von Gletſchern. 

Die alten Moränen bieten ein weitered Beweismittel für 
die frühere Ausdehnung der Gleticher. Sie bilden meift lang- 
geftredte Hügelzüge, den Thalſeiten parallel (Seitenmoränen) 
oder halbmondförmig in das Thal voripringend (Cndmoränen), 
in der Mitte des Thales in größerer oder geringerer Breite durch⸗ 
brochen. Bon den Sand» und Kiedahlagerungen, welche durch 
Waſſerfluthen abgefebt find, unterjcheiden fie fich durch den 
Mangel der Schichtung. Große und kleine Felsſtücke, theils ge- 
rundet, abgejchliffen und geribt, theild eckig und fcharflantig (fo 
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beſonders die groͤßeren) finden ſich ohne Ordnung in denfelben 
zufammengehäuft und mit feinerem Schutt und Sand gemiſcht. 
Da fiegegenwärtig metit bewachſen oder bebaut find, ann ihre wahre 
Natur bloß Durch Aufgrabung erfannt werden. Ihr Vorkommen ir 
ber Schweiz ift an unzähligen Orten nachgewiejen; einige Beiſpiele 
von Moränen, die von den jetzigen Gletſchern ſehr weit entfernt find, 
mögen genügen. Zwei hohe und mächtige Endmoränen des ehemalt- 
gen Aargletſchers fihden fich bei Bern, Die eine in der Stadt felbft, 
bie andere eine Stunde füdlich davon bei Muri; bedeutende Mo⸗ 
ränen des ehemaligen Linthgletſchers zeigen firh am unteren Ende 
des Züricher Sees, nuterbrochene Seitenmoränen: zu beiden Seiten 
des Sees umb eine Endmoräne unterhalb befielben, auf welcher 
ein Theil ber Stadt Zürich fich befindet; eine 100 Fuß hohe 
bogenförmige Moräne umgiebt das Nordende des Sempadher 
Sees im Gebiete des ehemaligen Reußgleticherd. Um die Kennt: 
niß diefer alten Moränen der Schweiz hat ſich bejonderd em be 
rühmter Züricher Geologe, Eicher von der Kinth, verdient ge: 
macht. Die Moränen zeigen ſtets ein andauerndes Verweilen 
der Gletſcher in gleicher Ausdehnung, einen längeren ftattonären 
Zuftand derfelben an; befindet fich dagegen die Gletſcherbildung 
in ununterbrochenem allmählichem Rückzug, fo werden die abgewor⸗ 
fetten Stein- nnd Schuttmaffen nicht zu Moränen angehäuft, jon- 
dern zerftreut zurüdgelaffen werden. | 

Die auf diefe Weiſe ausgeſtreuten Findlinge oder fogenannten 
erratiichen Gefteine, von denen Ichon im Eingang die Rede war, 
find es, welche den ficherften Beweis für die eritaunliche Aus: 
dehnung liefern, welche den Gletichern im einer früheren Periode 
zulam. Die genatte Ermittelung der Art ihre Vorkommens, 
des Urfprungs oder eigentlichem Fundortes der verjchtedenen Ge— 
fteinsarten, ded Weges, auf dem fie gefommen, und der Grenzeti 
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der Schweiz vorzugsweiſe ein Neuenburger Forſcher, Prof. Ar- 
nold Guyot (jet in Princeton, N. Ierjey) fich verdient gemacht 
bat, der Jahre lang mit Hammer und Höhebarometer in den 
entlegenften und unzugänglichiten Wildniffen des Hochgebirges 
berumgeftiegen ift, um die uriprünglichen Lagerftätten zahlreicher 
Gebirgsarten zu ermitteln, die ald Findlinge längft befannt, als 
anftehende Seljen aber nod von Niemanden gejehen waren. 
. Seine Arbeiten find im Bulletin der Neuenburger Naturw. Ges 
jelichaft vom Jahre 1847 u. ff. niedergelegt. Ihm fchloffen ſich 
andere Schweizer Geologen an und Eicher von der Kinth 
hat und 1852 eine Karte über die Verbreitung der Alpenfinb- 
finge gegeben. Durch dieje Unterfuchungen haben ſich Berbrei- 
tungöverhältniffe herausgeſtellt, welche in feiner Weife durch 
Waflerftrömungen erklärt werden können und mit aller Be 
flimmtheit auf den Transport durch Gletfcher hinweiſen. Außer 
der ſchon erwähnten ungeheuren Größe mandyer Blöde, den 
fühnen Stellungen, welche fie mitunter an den Bergwänden 
zeigen, der eigen und jcharffantigen Geftalt, dem von ihrer ur- 
ſprünglichen Fundſtätte durch Thäler und See getrennten Vor⸗ 
kommen u. |. w. gehört hieher namentlich das allgemeine Gejek, 
daß die Findlinge fi auf ihrer ganzen Wanderung ſtets auf 
derjelben Zhaljeite halten, von welcher fie ftammen, eine Ber: 
mifchung mit den Gelteinen der anderen Thalfeite nicht ftatt- 
findet, während durch Waſſerſtröme die Gefteine beider Seiten 
durcheinander geworfen werden. So findet man am Jura bie 
Findlinge, die von den ſüdlichen Grenggebirgen des Rhonethals 
ftammen, nad) der Genfer Seite hin, die von den nördlichen 
Grenzgebirgen ftammenden nad) der Solothurner Seite hin aus 
gebreitet. Auch nach der Höhe zeigt die Verbreitung beftimmte 
Regeln. Die von den höchſten Punkten jtammenden Geſteine 
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fteine tieferer Regionen auch nur in entiprechenden geringeren 
Höhen am Jura ſich finden, was dadurch erklärt wird, daß bei 
bem hoͤchſten Stande der Gletfcher die niederen Gebirge noch bes 
deckt waren, jomit noch feine Findlinge liefern Tonnten. Aus 
dem Ganzen der betreffenden Unterfuchungen geht hervor, daß 
in einer früheren Zeit 5 große Gletjcher oder Gletſcherſyſteme 
die Thäler und Ebenen der Schweiz auf der Nordfeite der Alpen 
bebecdt haben. Der Rhonegletſcher entiprang aus allen Seiten- 
thälern, welche die beiden parallelen Ketten des Wallis einfchnei- 
den und woſelbſt ſich die höchften Gebirge der Schweiz, ber 
Monte Rofa, Mont Gervin, die Jungfrau u. |. w. befinden; 
jein Ende dehnte fich fächerförmig über den Genfer, Neuen- 
burger, Murtner und Bieler See aus, am Jura anftoßend und 
emporfteigend, auf der einen Seite bid zur Perte du Rhöne, 
auf der andern bis zur Gegend von Aarau fich herabſenkend. 
Mit ihm ftießen und zwar am Mont Sion bei Genf, wie 
Guyot aus den dortigen Findlingen nachgewiefen hat, zwei an- 
dere vom Süden und Südweſten fommende Gletſcher zufammen, der 
Arvegleticher, bie Fortſetzung des jeßigen Eismeeres ded Mont- 
blanc, und der Sfere- Gletfcher, welcher, durd) die Seen von An- 
necy und Bourget vordringend, in den Rhonegletjcher einmündete. 
Der mächtigfte nach dem Rhonegleticher war der Rheingleticher, 
aus vielarmigem Uriprung in Graubünden durdy das Rheinthal 
vordringend, über das St. Galler Land und den Bodenſee fidh 
fächerartig ausbreitend und jenfeit8 des letzteren an die vulkani⸗ 
Ichen Hügel des Högaus und das oberſchwäbiſche Meolafjenge- 
birge ich anlehnend. Das zwifchen dieſen beiden befindliche Ge- 
biet wurde von 3 Gletjchern eingenommen, dem Aargleticher, 
der durch den Brienzer und Thuner See nach Bern vordrang 
und fi an den Nhonegleticher anlegte, dem Reußgleticher, 
der den Bierwaldftädter, Zuger, Sempacher See erfüllte und bis 
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Baden in der Schweiz vordrang, her Linthgletſcher, durch 
den Züricher. See vordringend, zwiichen den Reuß⸗ und Rhein- 
gleticher fich einfeilend. Auf der Südſeite der Alyen fliegen 
mehrere Gleticher nach den Ebenen Piemontd und der Lombardei 
herab, ja der Langenſeegletſcher, der Veltlingletſcher, 
der Gardagletſcher, auf deilen Moränen die Schladht von 
Solferino ftattfand. 

Dies find die Zeugniffe, auf deren Grund die Lehre von 
der Eiszeit, zunächſt für die Schweiz, allmählich aufgebaut und bes 
fejtigt wurde; auch haben fich die Schweizer Geologen der an⸗ 
fangs jo unglaublichen, heftig beftrittenen oder bezweifelten Lehre 
in der Folge ſämmtlich angefchloffen und an ihrer weiteren Be 
feftigung mitgearbeitet. So außer den fchon angeführten der um 
die Wiſſenſchaft hochverdiente Bafler Rathsherr Peter Merian, 
die Profefloren Studer in Bern, Mouffon in Züri, Os⸗ 
wald Heer in Züri, in defien „Urwelt der Schweiz" (1865) 
auch die Gletjcherzeit anziehend geſchildert ift. 

Bald Tamen auch aus anderen Ländern Beitätigungen und 
manche jchon früher (namentlich im Norden Europas) gemachten 
Beobachtungen bekamen ihre richtige Deutung. Cine ſchon 
pordem angegebene, vormals bedeutendere Ausdehnung der Glet⸗ 
Icher in den Pyrenäen wurde neuerlich beitätigt und genauer be 
Ichrieben durdy Profeflor Martins in Montpellier im 2, Theile 
feines intereffanten Buches „Bon Spihbergen zur Sahara“ 1868; 
in den Vogeſen und im Schwarzwald, wo @leticher jet nicht 
mehr vorhanden find, wurden die Spuren früherer Gleticyer mit 
Sicherheit nachgewielen, in den erfteren durch Hogard (An- 
nales d’&mulation du Dep. des Voges 1847) und Collomb 
(Glaciers des Voges 1847), im leßteren durdy Frommherz, 
der alte Moränen unverkennbar bejchrieb, aber unrichtig erklärte 
Dolirte Felſen habe ich im Bärenthal am Feldberg felbft ber 


(370) 


_ st 
obachtet. Aechnliche Beobachtungen wurden in den Karpathen, 
im Altai, im Kanfafus, am Libanon (wo nach Dr. Hooker die 
berähmten Cedern auf alten Moränen ftehen) und im Himalaya 
gemacht. Von Großbritannien willen wir durch Lyell, daß der 
Norden Englands, ſowie Schottland und Irland in der Eiszeit 
theilweiſe untergetaucht und mit Gletſchern bededt waren; and) 
Sfandinavien ftand in diefer Zeit nad) den Unterfuchungen von 
Böhtlingt (1840), Kierulf (2860) und anderen Forjchern 
gegen 600 Fuß tiefer als gegenwärtig und die aus dem Meere 
vorragenden Theile waren mit einem Ciömantel bededit, von dem 
die Sleticher ind Meer hinabreichten, ähnlich wie es jebt nach 
den Schilderungen von Rink in Grönland oder nad Martin 
in Spitbergen der Fall ift. Die Gleticher übten ihre Wirkung 
auf den Feld auch nody unter dem Meereöipiegel, wovon das 
jeßt über dad Meer emporgehobene Land Zeugniß giebt. Die 
von diejen Gletichern abbrechenden ſchwimmenden Eiöberge und 
Eisſchollen waren es, welche damals die flandinavischen Gefteine - 
über das baltifche Meer getragen haben, die Geiteine, die wir 
jetzt als Findlinge in den nordveutfchen Ebenen, die zu jener 
Zeit gleichfalld untergetaucht waren, zerftreut finden. 

Auch im Norden der neuen Welt find die Spuren der Eid 
zeit durch Agaſſiz, Deſor und Andere beobachtet und finden 
fih dort in noch füdlicheren Breiten ald in Europa. Auf der 
üblichen Hemiſphäre endlich kennen wir fie namentlih ir 
Südamerifa durh Darwin und im Neuſeetand durch Hoch⸗ 
tetter, nah deſſen Unterluchungen deutliche Zeichen vor= 
handen find, daß die Gletſcher dieſer Inſeln dereinit bis zum 
Meere herabgereicht haben. Doc, mag es fraglich fein, ob die 
Periode der Bergleticherung auf der ſüdlichen Hemiſphäre mit 
der der nördlichen Hemiſphäre zuſammenfällt oder einer anderen Zeit 
angehört. Wie ed fich aber auch damit verhalten möge, für die nörd- 
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liche Hemiſphaͤre iſt das dereinſtige Daſein einer nicht bloß lo⸗ 
kalen, ſondern über die ganze nördliche und gemäßigte Zone aus⸗ 
gebreiteten Eiszeit wiſſenſchaftlich feftgeftellt, zwar nicht einer 
Eidzeit in dem ertremen Sinne, wie fie anfänglich von Schim⸗ 
per und Agaffiz gedacht wurde, nicht einer Zeit, in weldyer 
alles organiiche Leben auf der Erde der Kälte erlegen wäre, denn 
eine ſolche zeitweife Vertilgung der organischen Natur widerſpricht 
dem unzweifelhaft nachgeiwiefenen Zuſammenhang der Entwides 
[ung derfelben durch alle geologifchen Epochen, wohl aber einer Eälte- 
ren Zeit, in welcher die Gleticherbildung eine im Vergleich zum jetzi⸗ 
gen Stande ungeheure Ausdehnung hatte, eine Gletſcherperiode 
(Slacialperiode), die wir doch immer am fürzeften und ein- 
fachſten als Eiszeit bezeichnen werden. 

Man könnte glauben, zur Erklärung einer jo gewaltigen 
Ausdehnung der Gleticher jei die Annahme eines grimmig Falten 
Klimas erforderlich; dies ift aber nicht der Fall. Wir willen, 
daß anhaltend ftrenge Winterfälte, ohne Wechſel des Aufthauens 
und Gefrierend, die Bildung von Gletichern verhindert, dagegen 
fühle, an atmoſphäriſchen Niederjchlägen reiche Sommer ihr bes 
ſonders günftig find. Nach Martins würde eine Erniedrigung 
der mittleren Temperatur um nur 4° in der Schweiz hinreichen, 
ben Gletichern diejenige Ausdehnung zu geben, welche fie in der 
Eiszeit hatten. Die Erklärung einer folchen Erniedrigung der 
Temperatur, die um jo auffallender erjcheint, da die Zeit derjelben ſich 
an die Tertiärperiode anfchließt, deren Temperaturverhältniſſe höher 
waren ald die gegenwärtigen, unterliegt noch vielen Zweifeln. 
Geologiſche, meteorologifche und aſtronomiſche Urfachen find zu 
Hülfe gerufen worden. Eine früher bedeutendere Erhebung ber 
Alpen, die ſich nachmals wieder gefenkt haben, gleichzeitig eine 
Senfung im Norden Europad, durch welche den Eismeer der 
Eintritt in die baltiichen Gewäſſer geftattet wurde, Die noch bes 
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ftehende Verbindung Englands mit Kranfreich, welche dem Golfe 
firom einen anderen Weg vorfchrieb, der Mangel des fchnee- 
jchmelgenden Föhnwindes, welchen man durch frühere Meeresbe⸗ 
deckung der Sahara zu erflären fuchte?), und andere Veränderungen 
in ber Vertheilung von Land und Waſſer und der damit zufammen-- 
hängenden Meered- und Luftftrömungen wurden hervorgehoben. 
Da jedoch dies Alles nicht auszureichen fchien*), jo dachte man 
an eine PVerichiebung der Erdachſe oder an eine Aenderung im 
ber Ercentricität der Erdbahn, welche mit dem Vorrüden der 
Tag⸗ und Nachtgleichen in Verbindung geſetzt wurde?), ja jelbft 
auf die Stellung des Sonnenfyitemd im Weltraum ging man 
zurüd in der Annahme, daß die Sonne auf ihrem Wege in 
jener Zeit in eine Tältere Region des Himmels eingetreten fei. 

Ueberlaſſen wir die Auftlärung des Dunkels, das noch über 
dieſen Erllärungdverfuchen liegt, der Zukunft und wenden wir 
und einer anderen Frage zu. Wann war dieje Zeit der großen 
Gletſcher und wie lange hat fie gedauert? Schon der Ingenieur 
Benet kam durch feine Unterfuchungen zu dem Ausſpruch, daß 
fie fich in der Nacht der Zeiten verliere, d. h. daß fie einer vor- 
geichichtlichen Zeit angeböre; aber von dem Standpunfte der 
Geologie betrachtet fällt fie nichtödeftoweniger in eine jehr |päte 
Periode. Die nachgewiejene wejentliche Webereinftinmung der 
meiften aus der Eidzeit erhaltenen organischen Reſte mit den 
Organismen des jebt beftehenden Pflanzen: und Thierreiches zeigt, 
daß die Eiszeit geologiſch betrachtet derjelben Epoche angehört, 
in deren jüngftem Abſchnitt fi die Gejchichte des Menſchenge⸗ 
jchlecht3 bewegt. Könnten wir über die Dauer der Eiszeit Be⸗ 
ftimmtered ermitteln, jo würden wir zugleich der Löſung der 
Frage nach der Dauer der ganzen gegenwärtigen Epoche der 
Erdbildung näher fommen. 

Eines ift in dieſer Beziehung gewiß: Zur Bildung jowohl 
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als au zum Rückzuge jener ungeheuren Gletfcher war eine jehr 
lange Zeit erforderlih. Died leuchtet am fo mehr ein, wenn 
wir bedenfen, daß beides nicht in gleichmäßig fortichreitender 
Weiſe geichah, jondern mit Unterbrechung durch andauernde Zeiten 
des Stillitandes, wie died wenigſtens für den Rüdzug durch die 
bis auf unjere Zeit erhaltenen vielfachen und mächtigen End- 
moränen bewiejen wird. Ermägen wir ferner die unabjehbare 
und unerjchöpfliche Menge der Sindlinge, welche von jenen alten 
Gletſchern transportirt worden find und welche zugleich bad 
Material zu den vom Waſſer weiter verarbeiteten und nach und 
nach abgejegten überaus mächtigen Sand⸗ und Kiesmaſſen des 
geichichteten Schwemmlandes, das unter dan Namen Diluvium 
befannt ift, geliefert haben, ferner die Langſamkeit der Fortbe⸗ 
wegung ber auf die Gletjcher herabgeftürzten Gefteinsmaffen, jo 
werden wir unfere Vorſtellung von der Dauer der Eiszeit jehr hoch 
Ipannen müſſen. Nach D. Heer’d Berechnung hätte 3. D. der 
am Eingang erwähnte Pflugitein zur Zurüdlegung ſeines 
Weges aud den Glarner Alpen bis zu feiner Ruheftätte bei Zürich 
600 Jahre nöthig gehabt, der Pierre-aA-bot zu dem Wege von 
der Montblanc-Kette durch das Thal von Trient über Martinach, 
über den Genfer und Neuenburger See nach feinem jeßigen Standort 
am Jura gegen 1000 Jahres). Und ix fo langjamer Wanderung 
haben unzählige Blöde ähnliche und noch weitere Wege zurüd- 
gelegt! Dazu Tommt endlich, daß nah den neueren Unter 
fuchungen diejer ganze Prozeß des Borjchreitend und Rückſchreitens 
ber Gletſcher nicht einmal, fondern zweimal ftattgefunden bat, 
dab es alſo eigentlicy zwei Eiszeiten?) gab, beide durch eine 
Zwijchenliegende mildere Periode getrennt. Lyell hat in ſeinem 
berühmten Werke über das Alter des Menſchengeſchlechts (Anti- 
quity of man, überjeßt von Büchner 1864) die Dauer ber 
ganzen Periode, in welche beide Eiszeiten fallen, wach den 
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während dieſer Zeit ftattgehabten Senkungen, Hebungen und 
Wiederſenkungen im Rorden Europas, namentlid in Grohbri- 
tannien, auf 224,000 Sabre berechnet, wobei er ald Maß dieſer 
Niveauveränderungen 24 Zub für je ein Sahrhundert annimmt. 
Allen die Grundlage diefer Zeitrechnung ift eine ſehr unfichere, 
da die Annahme einer gleichmäßigen Hortdauer diejer Vor- 
gänge keineswegs gerechtfertigt if. Nimmt man eine Beziehung 
der Eiszeiten zur Periode des Vorrüdend der Tag⸗ und Nacht 
gleichen an, fo fommt man zu einem von der Xyell’ichen Be 
rechnung fehr abweichenden Reſultat. Die ganze Periode bis 
zur Wiederkehr der gleichen Stellung der Erde zur Zeit der Tag⸗ 
und Nachtgleiche beträgt 21,500 Jahre und einer foldyen Periode 
würde eine Eiszeit der nördlichen und (damit abwechjelnd) eine 
Eiszeit der füblichen Halbfugel zufallen. Zwei Eiszeiten unjerer 
Srohälfte mit der zwifchenliegenden milderen Periode würden 
ſomit einen Zeitraum von nicht mehr als 43,000 Jahren in An⸗ 
ſpruch genommen haben. Sft die Annahme gerechtfertigt, Daß 
die Stellimg, weldhe die Erde zur Zeit der Zag- und Nacht⸗ 
gleiche in ihrer Bahn einnimmt, einen Einfluß auf die Tempe⸗ 
raturverhältniffe bat, fo fiel der jüngitverfloffene Höhepunkt der 
milden Zeit in das Sahr 1243 und wir befinden uns jeither 
wieder in der Zeit ber Abnahme der Temperatur, wad mit den 
erwähnten gefchichtlichen Dokumenten, welche VBenet beigebracht 
hat, wohl. übereinftimmt; der vorausgehende Höhepunkt der käl⸗ 
teren Zeit liegt um 10750 Sahre weiter zurüd, füllt fomit in 
das Jahr 9507 vor unferer Zeitrechnung, wonad die Ausgänge 
der jüngften Eiszeit die geichichtliche Zeit faft berühren mußten. 
Es ift in der That nicht undenkbar, dab die bei den alten 
Völkern verbreiteten Sagen von einer großen Fluth fich auf die 
hohen Waſſerſtände beziehen, die durch das Schmelzen der mäch- 
tigen Gleticher der Eidzeit erzeugt wurden. Der Löß des Rhein⸗ 
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thald, der fi bis auf 800 Fuß über das jebige Niveau bes 
Rheind erhebt, und die analogen Bildungen in anderen Flußge⸗ 
bieten geben von diefen hohen Wafferftänden Zeugniß. 

Verlaſſen wir biejed Gebiet der nicht gelöften Zweifel und 
Fragen und fallen das Erreichte ind Auge. Ein neuer Abſchnitt 
in der Geſchichte unjered Planeten bat fich vor unferen Augen 
enthüllt, eine nicht allzuferne Vergangenheit, deren fonderbare 
Abweichung von der gegenwärtigen Zeit und mit Staunen er- 
fült! Wenn ed ein Hochgefühl ift, nach anftrengendem Wege 
ben Gipfel eined Berged zu erreichen und plößlich nach allen 
Seiten bin eine ungeahnte Fernficht zu gewinnen, fo muß uns 
fein geringeres Hochgefühl erfaffen, wenn wir im Gebiete der 
Wiſſenſchaft nach mühlamer Arbeit einen neuen Höhepunkt er- 
reicht jehen, von dem aus nach allen Seiten hin lichte Blide im 
vorher dunfle Gebiete fich eröffnen. Und einen ſolchen Aus- 
fichtöpunft, einen Mittelpunkt neuer Einblide, namentlich im die 
Geſchichte der Vertheilung des Pflanzen und Thierreichd und 
ihrer jüngften Veränderungen, ja in die Urgeſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts jelbft, hat die Wiſſenſchaft Durch die Lehre von 
der Eidzeit in der That gewonnen. Ich babe den Weg zu 
zeichnen gefucht, auf welchem die Forfchung zu dieſem Stand» 
punfte gelangt ift; das Weitere, was fich daran knüpft, das Ver⸗ 
halten der organischen Reiche in jener denkwürdigen Zeit, die Vor⸗ 
führung der Zeugnifle von lebenden und nntergegangenen Pflan« 
zen und Thieren für die Eidzeit, ja des Menfchen jelbft, deſſen 
Dafein auf der Erde wenigitend in die jüngere Eiszeit unzweifel- 
haft zurüdreicht, als Zeugen derjelben, muß ich einer anderen Fe⸗ 
ber überlaſſen. 
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Anmertungen. 


1) Seither ift das Werk bis zum 8. Bande fortgefchritten und fol 
erft mit dem 10. Bande beendigt werben. 

2) Nah Martins zählt die Flora des Jardin's 87 Blathenpflanzen 
und 41 blüthenloſe Gewächſe. 

3) Deſor, „aus Sahara und Atlas, 1865,” wogegen Dove in zwei 
Schriften (Eiszeit, Föhn und Sirocco, 1867 ; der Schweizer Föhn, 1868) nachge⸗ 
wieien bat, daß der Föhn nicht durch den von der Sahara anffleigenden 
Luftftrom erzeugt wird. 

4) Prof. DO. Heer fowohl ald Prof. Martins halten es für ein ver 
gebliches Bemühen, die allgemeine Kälteperiode durch drtlihe Urſachen zu 
erklaͤren. 

5) Adhemar, die Revolutionen des Meeres. Ans dem Franzoſiſchen, 
1843. Man vergleiche auch Lyell, Principles of geology, 10. Auflage, 
I. 268 und Heer, die fojflle Flora der Polarländer, ©. 77. 

6) Da die Schnelligkeit der Bewegung mit der Mächtigkeit der Gletſcher 
zunimmt, fo iſt das Reſultat diejer auf die Bemegungsichnelligkeit der gegen 
wärtigen Gletſcher begründeten Rechnung wohl etwas zu hoch. 

7) Died ift zuerfi von Prof. Morlot in Lanſanne (Biblioth. universelle 
1855) behauptet worden, nachdem er in der Thalſchlucht der Drance bei 
Martina ein mähtiges Lager geichichteten Diluviums beobachtet, das anf 
erratiihen Bildungen rubt umd jelbft wieder von Zindlingsbldden bededt ift. 
Oswald Heer („Die Urwelt der Schweiz. 1864.”) beftätigte die Annahme 
einer doppelten Eiszeit durch die Lagerung der Schieferkohlen von Wetzikon 
zwiſchen einer unteren und oberen erratiichen Bildung. Auch in Skandi⸗ 
navien wurden beftätigende Beobachtungen gemacht. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimme) in Berlin, Grtedrigäftr. A 


England’s Preſſe. 


Von 


Kam, Laehunı Ikhebon IAELIL) 


Dr. Br, v. Holtzendorff. 


ſerlin, 1870. 


C. G. Liüderin ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Preſſe der Gegenwart darf zu den Elementen des welt- 
bürgerlichen Lebens gerechnet werden. Welchen Einfluß fie auf 
unfer Denken und unfere Anjchauungsweile im Großen und Ganzen 
ausübt, vermögen wir heut zu Tage noch nicht zu veraujchlagen. 
Ihr Dafein ift für uns etwas fo natürliches, mit unjerem Thun 
und Xreiben jo jehr verwachſen, daß wir nicht daran denken, 
die Wirkungen im Guten und Ueben zu meſſen, welche die ſtets 
zunehmende Gewohnheit des Zeitunglefend auf uns jelber und 
unjere Umgebung hervorbringt. Schwerlich giebt es irgend ein 
menſchliches Intereſſe, dem die in gleichſam aſtronomiſcher Regel⸗ 
maßigkeit wandelnde Tagespreſſe nicht dienſtbar gemacht worden 
wäre.. ı 

Eine ehemals vornehme und einſiedleriſche Wiſſenſchaft 
zieht ſich mehr und mehr zurück aus ihren mit den Quadern 
der Quartanten und Folianten erbauten Burgen, indem fie, 
gleichfalls dem Zuge der Zeit folgend, ihre Unterfucdjungen umd 
Forſchungen den Hachzeitichriften-überligfert. Wer die Schoͤpfun⸗ 
gen der Kunft und Malerei, Bildhauerei oder Muſik zu genie- 
Ben wuͤnſcht, wendet fich meiftentheild an die geichriebenen Ora⸗ 
‚tel, ehe er feiner eigenen Urtheilskraft fi) anvertraut. Bon dem 
Aerzten aufgegeben oder auf längere Zeitfriften veriröftet, jagt 
der Heilbebürftige der Kata Morgana nach, weldje der mebici- 
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niſche Eulenipiegel in Wundermitteln der Leichtgläubigfeit vor- 
zeichnet. Neben ben Eivilftanböregiftern verzeichnet die Tages⸗ 
prefie fortlaufend ans den befttenden Geſellſchaftoklaſſen die häus⸗ 
lichen Vorgänge des Familienlebens, die Gemüths⸗ und Gelb- 
bedürfniſſe foldher, welche Lebensgefährtinnen oder Kapital oder 
beided zufammen ſuchen. Die Preffe Ipricht und meldet von 
verlorenen und gefundenen Sachen, von vermißten Schuldnern 
oder verfehwundenen Kindern, von ehrlichen Findern und fort- 
gelaufenen Hausthieren, von Rechtögefchäften und Handeldopera- 
tionen. Ste verzeichnet die Meteorologie der Börfen in dem 
räthielhaften Barometerftande der Kurſe, die Witterungserſchei⸗ 
nungen der großen Beobachtungäftationen, des Geldmarktes. Sie 
predigt die praftifche Wohlthätigfeit in den Gabenverzeichniſſen, 
die größere ober Hleinere Unglüdsfälle, Neberſchwemmungen ober 
Drillingsgeburten zur Folge haben. An Stelle der ehemaligen 
Mefien und Jahrmärkte wirkt fie als ein ftehendes Lager umter- 
nehmender und einträglicher Handelsgeſchäfte, als bequeme Ge 
fegenheit der Concurrenz, als geſchriebene Marktfchreierei in den 
Anpreifungen und Annoncen. An den täglich einmal oder fogar 
Öfter8 abgehenden, durch die Zettungsfpalten dahinſauſenden 
Courierzug der Neuigleiten oder der telegraphiichen Depeichen 
hängt fi der Güterzug der mit Anzeigen aller Art befrachteten 
Beilagen. Wer in den oberen Stockwerken der großen Tages» 
blätter durch politifche Discuffionen ermüdet wurde, fteigt zu ſei⸗ 
ner Grheiterung, ber Unterhaltungslectüre bebürftig, ig die Tun⸗ 
nels des „Feuilletons Auaf. — 

Diefe rein Auferliche Technik bes Zeitungsweſens ift in dem 
Zeitungen der Großftädte faft überall diefelbe. Wir gewinnen 
nad) und nach den Eindrud, als ob in diefen der Neuigkeit ges 
widmeten Anftalten Alles ſich ähnlich und gleich bleibe. 

Ohne Gemüthöbewegung oder geiftige Anregung betrachtet 
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die Mehrzahl der ergrauten Zeitungsleier die jeweilige Tages⸗ 
nummer mit demſelben Intereffe, mit welchem der Eiſenbahn⸗ 
wärter auf die vorüberfliegenden „fahrplanmäßigen” Züge pflicht- 
mäßig Acht giebt, unbelümmert um dasjenige, was Tags zuvor 
geichehen oder folgenden Tages und in der nächſten Stunde kom⸗ 
men wird. 

Die Geſchichte der Preffe als eines Stüdes der neueren 
menjchlichen Eulturgejchichte auf Grundlage eines reichen ftati- 
ftiichen Material zu fchreiben, ift eine Sache, welche der Zukunft 
überlaffen und anempfohlen werben muß. Bisher ift faft nur die 
politifche oder rechtliche Seite ihrer Wirkſamkeit Gegenftand ber 
&rörterung gewejen. Bon diefem Standpunkt gewürdigt, ericheint 
fie nothwendiger Weiſe in Zufammenhang und Wechjelwirfung 
ftehend mit der Gejchichte der Staaten und Voͤlker. Trotz jener 
Gleichartigkeit der Mittel, mit denen die Preffe in allen Cultur⸗ 
ftaaten arbeitet, bleibt deswegen gleichzeitig ein nationales 
Gepräge in der Tageöprefje ber einzelnen Länder beftehen. Die 
engliiche Preſſe ninımt eine andere Stellung ein, ald die franzö- 
fiiche. ine deutfche Zeitung trägt Tine andere Färbung, als 
eine italiänifche, jelbft wenn die Parteien und Beltrebungen, 
denen beide zugethan find, einander ſehr ähnlich jehen jollten. 
Die bezeichnenden Gefichtözüge der großen Nationen verrathen 
fih auch in der Schreibweije und den Einrichtungen der Tages- 
blätter. Vornehmlich gilt dies von England, deffen Preſſe in 
der ausnahmsweiſe glüclichen Lage war, fi ohne gewaltiame 
Unterbrechungen und Wechielfälle in engfter Gemeinjchaft mit 
den Bolfögeifte entwideln zu Tönnen. 

Welches Land Anjpruch darauf hat, zuerft in regelmäßiger 
zZeitfrift wiederfehrende Zeitungen oder „Nachrichten” gedruckt zu 
haben, ift bisher noch ftreitig geblieben. Unzweifelhaft aber ift, 
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dab in den großen Kämpfen der engliichen Revolutionszeit die 
politiiche Preſſe in England zuerft Bedeutung erlangte. 

Die erite Londoner Wochenfchrift wird vom Jahre 1622 
datirt. Bierzig Jahre dauerte ed, bis eine Wochenfchrift zuerft 
Annoncen brachte: eine Thatſache, die in ihrem Verhältniß zum 
Unternehmungögeift eines damals zur Weltherrichaft emporfteigen- 
den Volkes gewiß merkwürdig genannt werden darf. Aber auch 
die Megierung dachte erft ſpäter daran, daß die Periodicität der 
Preſſe ein geeigueted Mittel der Veröffentlichung darbiete. Die 
erfte amtliche Zeitung erjchien am 4. Februar 1665, das erite 
ZTagesblatt (Daily Courant) im Sahre 1709. Die amerika 
niſchen Auswanderungen und die fchnelle Aufeinanderfolge groß⸗ 
artiger geographiicher Entdedungen, der Reiz, der darin liegt, 
von fernen Ländern zu hören, hatten im 17. Sahrhundert jeden- 
falls einen ftärferen Antheil an der allmähligen Auöbreitung des 
Zeitunglejend, als die rein politischen Intereſſen, die erft mit dem 
Abfall der amerikanifchen Solonien und der franzöfiichen Revo⸗ 
Intion gegen Ende des vorigen Iahrhundertd ftärfer hervortraten. 

Erft damals entftand in der ſchnellen Aufeinanderfolge welt- 
erichütternder, ganz Europa in allen Bevölferungsichidhten auf: 
regender Ereigniſſe das Bedürfniß der Maffen nady Ichneller An- 
eignung der thatfächlichen Vorgänge. Es war jene Epoche, in 
welcher man noch nicht wie heute nach mehrftündigem Studium 
der Zeitungen von deren Leſern die oft wiederholte Behauptung 
bören konnte: „es ſteht nichts darin". Eine Nachricht drängte die 
‘ andere. Auf den Schlachtfeldern führten die Heere, in den Par⸗ 
Iamenten die Parteien ihren Vernichtungskampf; dad geſprochene 
Wort, welches die Preffe jener Zeiten wiedergab, war wicht die 
beitrittene Meinung des Einzelnen, fondern ein Schlachtruf, der 
in die Maſſen eindrang und die Leidenſchaften entflammte. 


Mitten in dieſer ungeheuren Erregung der Geiſter begann 
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ber Wettkampf großer englifcher Zeitungen um den erſten Befitz 
der Nenigleiten. Schnelligkeit in der Mittheilung des Geſchehe⸗ 
nen gab damals den Ausſchlag. Ein Sahr vor dem Ausbruch 
ber franzöfiichen Revolution ward die „Times“ begründet, 
welche 1814 ihre Dampforuderei einführte und gegenwärtig über 
8000 Eremplare innerhalb einer Stunde fertig zu flellen vermag. 

Wenn man von einer Weltftabt fpricht, denkt man überall 
zunächſt an London; wenn man von einem Weltblatte redet, 
zunädhft an die Times. Gegen 60,000 Sremplare gehen täglich 
in die Welt, in alle Eden des Landes, an alle Windungen der 
britijchen Seefüfte. Diefer Ziffer entipricht, wie man annimmt, 
ein Leſerkreis von einer halben Million, zuſammengeſetzt aus 
Abonnenten, aus Angehörigen der Clubs, den Beluchern ber 
Wirthöhäufer und der Zeitungöverleihgeichäfte, die ſtundenweiſe 
für einen äußerſt geringen Preis Eoftipielige Zeitungen an Leſer 
vermiethen. Für eine Vergleichung der Kebensfitten wäre ed ge- 
wiß nicht ohne Jutereſſe, zu erfahren, wie ſtark dad Verhältniß 
ber Abonnenten für den eigenen Gebrauch zu den gejchäftlichen 
Abnehmern der Zeitungen fidh ftellt. In England empfängt man 
den möglicher Weile irrigen Eindruck, als ob die Zeitungen im 
Bergleich zu den Lebensbedürfniffen durchfchnittlich billiger find, 
ald amderwärtd. inestheild gilt dies, weil die Bejucher von 
Lejefabinetten nicht wie auf dem Gontinente genöthigt find, durch 
Berzehrung von Speifen und Getränfen das Anrecht auf Be- 
nußung der Tageblätter zu erwerben, anderntheild weil die Reidh- 
haltigfeit des dargebotenen thatfächlichen Stoffe im Vergleich zu 
den bezahlten Anzeigen augenjcheinlich hervortritt. 

Mit der Begründung der Times begann ein Wettrennen 
unter den größeren Zageöblättern. Inter der Zeitung ded älte- 
ven Walter erreichte dieſe Zeitung öfterd einen Borjprung vor 
den der Regierung zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln. Ihre Be- 
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richte überholten die Souriere der Diplomatie und die Dampfer 
der Regierung. Aus diefem Umftande und der weiten Verbrei- 
tung ihres Leſerkreiſes erklärt fich der lange Zeit hindurch erhal⸗ 
tene Glaube an die politiiche Macht der Redaktion. Dann und 
wann fchrieb man ihr fogar Einſetzung und Entfernung der Mini- 
fterien zu. Begünftigt ward dieſe VBorftellung noch dadurch, daß 
die Times fich feiner Partei unbedingt anjchloß, jeden entichie- 
denen Widerfpruch gegen die öffentliche Meimung, deren begin- 
nende Umwandlung fie feinfühlend zu verfpüren pflegte, ſorgfäl⸗ 
tig vermied und außerdem für zu reich galt, um beftechlich zu 
fein. Um die Geldmittel zu veranfchaulichen, über welche fie 
verfügte, ward dann und wann erwähnt, dab bie Zuweiſung bed 
auf eine einzelne Spalte fallenden Jahresantheils eine ber reich 
ften Ausftattungen für die Töchter des Eigenthümers bedeute, 
obwohl zuweilen zwei und fiebenzig folcher Spalten in einer Num- 
mer gedrudt werben. 

Diefer älteren Uebung, welche inäbefondere auf die Neugier 
der Leſer rechnet, ift die Times bis in die neuefte Zeit treu 
geblieben. Wo immer bedeutende Ereigniſſe in der Vorbereitung 
find, wo irgend ein Aufitand ausbricht oder eine Schlacht erwar: 
tet werden darf, in den Laufgräben von Sebaftopol wie auf dem 
Kriegsichauplage in Böhmen, unter den kämpfenden Armeen der 
entzweiten Union in Nordamerika, unter den Rebellen in China 
und auf Neufeeland ericheinen Berichterftatter, deren Ausrüftung 
und Befoldung ein nad) unferen Begriffen bedeutended Kapital: 
vermögen verichlingt. Die rein techniſchen Werpielfältigungen 
einer von bedeutenden Staatsmännern gehaltenen Rede und deren 
telegraphifche Mittheilung zum Zwecke fchleunigiten Abdrudes er- 
fordert faum einen geringern Aufwand, und dad Budget dieſer 
größten Zeitung überfteigt bei weitem basfenige der meiften 
Kleinftanten in Deutichland. In der Gefchichte der neueren eng⸗ 
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liſchen Literatur wird fich ohne erhebliche Schwierigkeiten nad) 
weiſen laſſen, daß die Leitartifel der größten Blätter nicht ohne 
Einfluß auf die Sprade und Schreibart hervorragender Män- 
ner geblieben find. Sobald ein Mangel an größeren Ereig⸗ 
niffen eintrat, fteigerte fich die Anforderung an die Darftellung 
des minder Bedentenden. Geichmadvolle Feinheit des Stiled 
hatte alddann zu erfeben, was den Dingen an natürlichem Reize 
fehlte. Wie ehemald die Bühne die Mufter einer regelrechten 
Ausſprache, fo lieferte eine Reihe vorzüglich geichriebener Blätter 
fett Addiſon's Zeiten die Mufter eined Maren, verftändigen, 
einfach gegliederten, geſchmackvollen und gleichzeitig allgemein 
verftändlichen Stil. 

Dat unfere Zeit allen Vorzugsrechten abgeneigt ift, follte 
auch die Times erfahren. Wenn fie auch gegenwärtig noch 
den erften Rang in der engliichen Prefie behauptet, jo muß doch 
zugeftanden werden, dab ihr Einfluß und ihr Anjehen in den 
legten Jahren erhebliche Einbuße -gelitten. Cine ungeichidte und 
übel berechnete Parteinahme für den hinterher unterliegenden 
Theil, wie beifpielöweife während bes amerikaniſchen, däniſchen 
und deutſchen Krieged, erichütterten das Vertrauen zahlreicher 
Lejer und den Unfehlbarfeitöglauben, den fie früher Tünftlich 
genährt hatte. Jene diplomatische Taktik der Times, welde 
jedes Ereigniß für ſich nimmt, nichts nach Grundſätzen, fondern 
Alled nach dem vorausfichtlichen Nuten und Erfolg beurtheilt, 
ohne ein höheres Ziel ald dasjenige der augenblidlichen Zweck⸗ 
mäßigteit anzuerfennen, verlor auch in England an Anfehen, 
jettdem die Bildung einer radikalen Partei zur Aufftellung fefter 
Grundfäße des ftaatlichen Lebens auffordert. Die Ausbildung 
ber Telegraphie wirkte überdied einem großen Betriebsfapital 
in ſoweit entgegen, als ein billiger Depeichenverfehr auch minder 
bevorzugten Blättern die Ichleunige Beichaffung wichtiger Nad;- 
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richten aus entfernten Weltgegenden ermoͤglichte. Neben den 
Melthandelöintereflen des Londoner Marktes und den Bedürf- 
niffen der Börſe, denen das Gityblatt diente, erhoben fich, Bes 
adytung heiichend, die Forderungen derer, die in den Fabrik⸗ 
diltrikten darbten. Die billigere Prefie der Pfennigblätter be 
warb fi) um die Gunft der arbeitenden Klafjen und aller derer, 
die ein großes Blatt zu bezahlen nicht im Stande waren. Eins 
diefer Blätter, der „Zagestelegraph“ (Daily Telegraph) er» 
reichte nad) und nach bid zum Sahre 1868 eine Abonnenten 
äiffer, dreimal größer als diejenige des ehemaligen Mufterblattes. 
Unter den zuleßt begründeteu größeren Tageöblättern hat un⸗ 
zweifelhaft die Londoner „Pall Mall Gazette“ einen nen- 
nenöwerthen Erfolg aufzumweijen. 

Jede politifche oder Firchliche Partei von einiger Bedeutung 
bedarf überdies einer feiteren und entichiebeneren Vertretung, als 
joldye Blätter gewähren Tönnen, in denen die großen Kapital: 
tntereffen und folglich die Rüdfichtnahme auf Die politiſch neu⸗ 
tralen und ſchwankenden Elemente enticheidend find. Immerhin 
tft e8 eine bemerfensmerthe und aus den engliichen Zuftänden 
allein erflärliche Thatjache, daB die Times als „leitendes Blatt“ 
fih zumeift auf diejenigen Geſellſchaftsklaſſen ſtützt, welche, 
feiten Programmen und den Glaubensbekenntniſſen abhold, die 
Fülle der Anzeigen oder der rein thatlächlichen Mittheilungen bei 
der Auswahl der Zeitungen vorzugsweiſe würdigen. Durch ihre 
Ueberlegenheit in ſolchen Stüden vermag fie zu erzwingen, daß 
fie von den Angehörigen verjchiedener Parteirichtungen gelejen 
und beachtet werden muß. Daraud ergiebt fih, dab unter 
den höheren und mittleren Geſellſchaftsklaſſen, ſogar unter fol 
hen, die arundfäßlich im ihren politiichen Anfichten von ein- 
ander abweichen, eine Gemeinjamfeit in der Art der Beweis⸗ 
führungen und Widerlegungen, eine gewiſſe Prarid der Debatten 
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erhalten werden kann, die nothwendigerweiſe abhanden kommen 
muß, wo die Parteien lediglih aus Blättern ihrer beionderen 
Richtung Aufklärung und Belehrung erwarten oder vielleicht 
jogar den Anfpruch erheben, dab ihnen unangenehme Mitthei« 
lungen möglichft eripart bleiben. Fin die bisherigen Partei⸗ 
bildungen in England mar deswegen der Fortbeftand eines 
nach ſolchen Grundfäben geleiteten Blattes jedenfalls von Wich⸗ 
tigkeit. = 

Nach ihren örtlichen Verhältniſſen betrachtet, fteht die eng⸗ 
liſche Tagespreſſe gleichjam in der Mitte zwiſchen den in Franf- 
reidy und in Deutichland hervortretenden Cricheinungen. - Die 
außerhalb Londons in den großen Hafen- und Induftrieftädten 
herausfommenden Tagesblaͤtter, der Zahl nad) ungefähr dreißig, 
bedeuten, ſelbſt wenn fie gut geleitet find, wenig neben den 
hauptſtädtiſchen Niejenblättern. Aber fie bedeuten immerhin, 
zumal in Irland, jehr viel mehr, als die franzöftiche Provinzial 
preſſe. Andrerſeits fand die biöherige deutiche Zerfplitterung ihr 
vollkommnes Spiegelbild in der Vertheilung bedeutenderer Blät- 
ter auf die deutichen Groß-, Mittel- und Kleinftädte. Die po- 
litiſche Macht der engliichen Preffe ift, jedenfalld zu einem nicht 
geringen Theile, einer richtigen und naturgemäßen Weberlegenheit 
ber in dem Mittelpunfte des jtaatlichen Lebens angejammelten 
Geifteöfräfte zuzurechnen, ein Verhältniß, welches weder will- 
kürlich geichaffen, noch willfürlich bejeitigt werden kann, jondern 
als Ergebniß geichichtlicher Entwidelungen anerfannt werden muß. 
Für England barf die allgemein bingenommene und anerkannte 
Führerſchaft der großen hauptitädtiichen Prefie vorzugsweiſe des⸗ 
wegen als beredjtigt gelten, weil deren Aufmerkſamkeit nicht mie 
in Frankreich lediglich den hauptſtädtiſchen Angelegenheiten allein, 
fondern in billiger Bertheilung allen Landestheilen diesſeits 
und jenſeits des Meltmeerd zugewendet ift. Neben der ſchwer 
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wiegenden Kraft des englifchen Parlaments und feiner Verhand⸗ 
lungen waren es die Intereffen des englifchen Kapitalmarktes 
und der Börje, weldye den anf eine Gentralifation der Prefſe 
hinmwirfenden Zug der Zeit gefräftigt haben. Unter feinen Um- 
ftänden folgt indeflen daraus, daß in England der Werth der 
jogenannten Lofalprefje gering veranjchlagt werben dürfte. Die 
jelbe hat ihren natürlich abgegränzten Wirkungskreis nur an den 
örtlichen Angelegenheiten und den zunächſt liegenden Diftrikten. 
Bergeblic wäre allerdings der Verſuch, eine Zahl ausfindig zu 
machen, in weldyer man das richtige Verhältniß zwiſchen Lokal⸗ 
blättern und hauptftädtifcher Preſſe auszudrücken vermödhte; 
allein ſchwerlich wird fich leugnen laffen, daß je nach dem Ent 
widelungsftande des Volksgeiſtes und der Benölkerungäziffer ges 
wiſſe Gränzen vorhanden find, über und unter denen die Leiftungd- 
fähigkeit der Tagespreſſe beeinträchtigt werden muß. Cine zu 
große Anzahl Tleinerer Blätter pflegt zu bewirken, dab höher 
zielende Bildungdzwede nicht nur unerfüllt bleiben, jondern fogar 
unmittelbar durdy unzureichende Mittel geichädigt werben. 

Ein in diefer Hinficht wichtiges Verhältniß knüpft fih an 
die Zeitfriften de3 Erſcheinens. Auf dem Boden der täglichen 
Heriobicität unbedingt überlegen, ift bie hauptftäbtifche Preſſe 
feineöweged unter allen Umitänden bei wöchentlich erſcheiuenden 
Blättern gegen eine erfolgreiche Wettbewerbung anderer gefichert. 
Eine höchſt einflußreiche Stellung behauptet die Wochenpreſſe 
in England. Anfangs die zuerit gepflegte Gattung der perio⸗ 
diſchen Literatur, traten die Wochenjchriften Ipäterhin mehr in 
ben Hintergrund, bis neuerdings ihre Bedeutung wiederum tim 
Wachen begriffen if. Denn die Wochenpreſſe gehört zu 
den unterjcheidenden Merkmalen des engliich-amerilaniichen Zei⸗ 
tungsweſens und bezeichnet in ihrer heutigen @eftalt, wie mit 
icheint, einen bedeutenden Fortfchritt auf dem Gebiete der geiſti⸗ 
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gen Arbeitstheilung, von deren richtiger Durchführung gerade für 
die Wirkſamkeit der periodtichen Literatur ſehr viel abhängt. 
Die Wochenpreffe hat die Aufgabe, den Einfeitigfeiten und 
der an fich unvermeidlichen Flüchtigfeit der Tagesprefſe nachzubelfen. 
Jene ift in ber beffern age, forgfältiger fichten zu können, weil 
Niemand von ihr die Neuheit des bargebrachten Lefeftoffes zu 
fordern berechtigt ift, uud es nicht darauf ankommt, eine Nach⸗ 
richt zuerft mitgetheilt zu haben. Indem fie auf diefen Ans 
fpruch der Tagesblätter Verzicht Ieiftet, gewinnt fie die Muße, 
an Stelle eined nebeneinander dargebrachten Stoffes gleich⸗ 
zeitiger Neuigkeiten, das Hintereinander und die Reihenfolge 
ber Ereignifſe vortragen und gleichjam einen wöchentlichen Zeit 
raum in Form der Chronik der zeitgenöffiichen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung darzubieten. Die literariſchen, wifienfchaftlichen, Fünftleriichen 
Interefjen, welche einen wejentlichen Beftandtheil unferer Bildung 
ausmachen, können mur ein kümmerliches Daſein, ein kurzzuge⸗ 
meſſenes Afyl in der Tagespreffe finden und in diefer Berüdfichti- 
“gung nur damn beanspruchen, wenn fie in irgend einem Zuſam⸗ 
menhange mit dem öffentlichen Leben ſtehen. Andführlicher 
und gründlicher dargeftellt, würden fie gerade in Zageöblättern 
geringere Beachtung finden, als ihnen zulommt. Die bedeutendften 
engliichen Wochenblätter, von denen je eine Nummer zwifchen fünf 
Silbergroſchen und nem Pfennigen Toftet, verbinden mit dem po⸗ 
litifchen Gefichtspunkte einer zweckmaͤßig geordneten Darftellung der 
wichti gſten Ereignifje jene weitere Rückficht auf fchriftitelleriiche, 
wiflenichaftliche und Tünftlertiche Kritil. Bon den 820 politiſch⸗ 
kritiſchen Wochenblättern, welche gegen Ende 1867 in Großbritan- 
nien und Irland herausgegeben wurden, erſchienen nur etwa 20 
in London jelbft. Die bedeutendften darunter find die Weekly 
Times, die News of the World und Lloyd’s Weekly News, 
welche letztere von einem fehr nahmhaften Schriftfteller Blauchard 
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Terrold redigirt, wöchentlich eine halbe Million &remplare 
abjegt. Als das zuerit (feit 1838) emporgelommene Wochen⸗ 
blatt hatte Weekly Dispatch lange Zeit hindurch eime der 
„Times“ Ähnliche Stellung in der Wochenpreſſe. 

Die nicht rein politiichen Angelegenheiten juchen mit Vor⸗ 
liebe ihre Stütze in wöchentlich erichernenden Blättern. Aus 
ihren Titeln und ihrer Anzahl erkennt man die Neigungen ber 
englifchen Gejellichaft und ihre nationale Färbung. Humor und 
Wis, vor allem jene Art vornehmer Vergnügungen, welche fi) 
unter der Bezeichnung ded „Sport" auch auf dem Gontinent 
einzubürgern juchten, machten fich in England früher als anber- 
wärt8 in der Preſſe bemerkbar. Nicht ohne einigen Grund hat 
man darauf bingewiejen, dab die bedeutende PBerbreitung ber 
politiichen Wigblätter und die im ihnen arbeitende Summe von 
Zalent das Auflommen bes politifchen Luftipield verhindert habe 
umd jenes Mittel der politiichen Kritik entbehrlicher machte, deſſen 
fi Ariftophanes vor den Athenienſern bediente. 

Auch in einer anderen Richtung erwies fich der Unter⸗ 
nehmungögeift deö englifchen Kapitald fruchtbar. Auf engliſchem 
Boden entitanden jene illuftrirten Wochenblätter, die nach und 
nach fo viel Beifall und Nachahmung fanden. Die „Stluftrir- 
ten Londoner Nachrichten“ (Illustrated London News) 
wurden im Sabre 1842 begonnen und erreichten einen Abſatz, 
welcher bereitö vor längerer Zeit auf bunderttaufend &remplare 
veranichlagt ward. Weber den Werth folcher Illuſtrationen mag 
man vom fünftlerifchen Standpunft gering denken; für das 
öffentliche Leben gewinnen fie jedenfall! Bedeutung. Zeichnungen 
wie die des Punch haben zur Bildung ber öffentlichen Meinung 
gegenüber herrjchenden Mißbräuchen und verrotteten Borurtheilen 
mehr beigetragen, als die Moralpredigt vermocht haben würde. 
Indem die illuftrirten Zeitungen das Bild großer Staatsmaänner 
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und Gelehrten in die Lefezimmer der Clubs und in den Familien⸗ 
kreis der Handwerker tragen, weden fie dad Berftändniß für die 
von ihnen aufgeftellten Ziele, des menjchlichen Lebens. Selbit die 
Kumftinduftrie empfing eine Unterftägung durch Wiedergabe bes 
deutenderer Leiftungen der Architectur und Plaftil. Sehr bald 
bemerkte freilich die niedere Gier ded Geldgewinnd, dab die Vor⸗ 
liebe der Volksmaſſen für Sluftrationen fich zur Ausbeutung für 
gemeine Zwede eigne. So entitanden die illuftrirten Verbrecher 
und Polizeizeitungen, welche die Strafe der Prangerftellung 
witeberbeleben, indem fie das Bildniß verruchter Verbrecher in 
den Handel bringen und damit unzweifelhaft in einigen Per: 
fonen jene Sucht nad) verbrecheriicher Berühmtheit währen, aus 
welcher neue Miffethaten erwachlen. Die ausführliche Mitthei⸗ 
lung ſchmutziger, für die Deffentlichleit in feiner Weile geeigne⸗ 
ten Prozeſſe zählt zu den Vorwürfen, die der englijchen Preſſe 
haufig gemacht worden find. Erſt neuerdings ift man in weite 
ren Kreifen darauf aufmerffam geworden, daß unter den Ver⸗ 
gelungen jugendlicher Verbrecher eine nicht unerhebliche Anzahl 
ſolcher Fälle zu verzeichnen ijt, welche Verbrechen aus jchlechter 
Lectüre” genannt werden können. Ohne daß man ans biejem 
Anlaß das Einjchreiten der Gejebgebung verlangte, beginnt man 
doc zu erfeunen, dat die Abwehr .einer fittenverderbenden Preſſe 
von unreifen Perfonen zu den Aufgaben der Volkserziehung ge 
rechnet werben muß. “ 

Im Großen und Ganzen muß jedenfalls amerfannt werben, 
daß die englifche Wochenpreffe einen Glanzpunkt im Zeitungee 
wejen bildet. Kranfreich und Deutichland haben nichts aufzu- 
weifen, was fich mit ihr meflen koͤnnte. Forſcht man nad) den 
Gründen, aus denen diefer Unterfchieb erflärt werben faun, jo tft 
an zwei Umftände vorzugsweiſe zu erinnern. Zunächſt kann man 
wahrnehmen, daß diejenigen tiefer liegenden Gefellichaftsichichten, 
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Jerrold redigirt, wöchentlich eine halbe Million Gremplare 
abſetzt. Als das zuerit (jeit 1838) emporgefommene Wochen⸗ 
blatt hatte Weekly Dispatch lange Zeit hindurch eine ber 
„Times“ Ähnliche Stellung in der Wochenpreife. 

Die nicht rein politiichen Angelegenheiten juchen mit Bor 
liebe ihre Stübe in wöchentlich erjcheinenden Blättern. Aus 
ihren Titeln und ihrer Anzahl erfeunt man die Neigungen der 
engliichen Gefellichaft und ihre nationale Färbung. Humor und 
Wis, vor allem jene Art vornehmer Vergnügungen, welche ſich 
unter der Bezeichnung des „Sport” auch auf dem Gontinent 
einzubürgern fuchten, machten fich in England früher als ander- 
wärts in der Preſſe bemerkbar. Nicht ohne einigen Grund hat 
man darauf hingewieſen, dab bie bedeutende Verbreitung ber 
politiſchen Wigblätter und die in ihnen arbeitende Summe von 
Talent das Aufkommen bes politiichen Luftipiel verhindert habe 
und jened Mittel der politiichen Kritif entbehrlicher machte, deffen 
fih Ariftophanes vor den Athenienjern bediente. 

Auch in einer anderen Richtung erwied fidh der Unter⸗ 
nehmungsgeiſt des englifchen Kapitals fruchtbar. Auf engliſchem 
Boden entitanden jene illuftrirten MWochenblätter, die nach und 
nach fo viel Beifall und Nachahmung fanden. Die „Illuftrir- 
ten Londoner Nachrichten“ (Illustrated London News) 
wurden im Sahre 1842 begonnen und erreichten einen Ablag, 
welcher bereit vor längerer Zeit auf hunderttaufend Exemplare 
veranjchlagt ward. Weber den Werth ſolcher Slluftratiouen mag 
man vom fünftleriichen Standpunkt gering denken; für das 
öffentliche Leben gewinnen fie jedenfalls Bedeutung. Zeichnungen 
wie die des Punch haben zur Bildung der öffentlihen Meinung 
gegenüber herrichenden Mißbräuchen und verrotteten Vorurtheilen 
mehr beigetragen, als Die Moralpredigt vermocht haben würde. 
Indem die illuftrirten Zeitungen dad Bild großer Staatömänner 
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und Gelehrten in die Leſezimmer der Clubs und in den Familien⸗ 
kreis der Handwerker tragen, weden fie dad Verſtändniß für die 
von ihnen aufgeftellten Ziele des menfchlichen Lebens. Selbit die 
Kumftinduftrie empfing eine Unterftüßung durch Wiedergabe bes 
deutenderer Leiftungen der Architectur und Plaftil. Sehr bald 
bemerkte freilich die niedere Gier ded Geldgewinnd, dab die Vor⸗ 
liebe der Volksmaſſen für Illuſtrationen fich zur Audbentung für 
gemeine Zwede eigne. So entitanden die illuftrirten Verbrecher 
und Polizeizeitungen, welche die Strafe der Prangerftellung 
wiederbeleben, indem fie das Bildniß verruchter Verbrecher in 
den Handel bringen und damit unzweifelhaft in einigen Per- 
fonen jene Sucht nad) verbrecheriicher Berühmtheit nähren, aus 
welcher neue Miſſethaten erwachlen. Die ausführliche Mitthei⸗ 
lung ſchmutziger, für die Deffentlichkeit in feiner Weiſe geeigne⸗ 
ten Pozeſſe zählt zu den Vorwürfen, die der englilchen Prefie 
häufig gemacht worden find. Erſt neuerdings ift man in weite 
ren Kreilen darauf aufmerkſam geworden, daß unter den Ver⸗ 
gehungen jngendlicher Verbrecher eine nicht unerhebliche Anzahl 
jolcher Fälle zu verzeichnen ijt, welche „Verbrechen aus jchlechter 
Lectüre“ genannt werden können. Ohne dab man aus diefem 
Anlaß das Einſchreiten der Gejebgebung verlangte, beginnt man 
doch zu erfennen, dat die Abwehr einer fittenverderbenden Prefle 
von nnreifen Perfonen zu den Aufgaben der Volkserziehung ge 
rechnet werden muß. “ 

Im Großen und Ganzen muß jedenfalls amerfannt werben, 
daß die engliiche Wochenpreſſe einen Glanzpunkt im Zeitungde 
weſen bildet. Frankreich und Deutichland haben nichts aufzu⸗ 
weilen, was fich mit ihr meflen könnte. Koricht man nad) den 
Gründen, and denen dieſer Unterfchieb erflärt werden kann, jo ift 
an zwei Umftände vorzugsweije zu erinnern. Zunächit kaun man 
wahrnehmen, daß diejenigen tiefer liegenden Gefellichaftsichichten, 
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‚welche freiwillig, ohne durch Schulzwang genöthigt worden zu 
fein, fich die elementaren Schullenntniſſe angeeignet haben, ein 
ſtaͤrkeres Bedürfniß der geiftigen Ernährung empfinden, als 
jolche, bei denen eine auf Zwang geftühte Vollsichule mit 
mangelhaften Lehrkräften und kurzer Schulzeit das jeden Zwang 
begleitende Gefühl der Unluft nicht zu überwinden vermag. Für 
dieſe ärmere Klafle, der ed an Zeit gebricht, Tagesblätter zu 
fefen, ift eine gute und billige Wochenpreſſe von unermeßlicher 
Bedeutung als naturgemäße Fortſetzung des Sugendunterrichts. 
Dazu Tommt zweitens, dab wir Englands Wochenprefle 
gleihlam die Sonntagsfchule der Erwachſenen nennen 
bürfen. Gegen die Strenge der englifchen Sonutagsfeier läßt 
fi) mit Recht jehr Vieles einmenden. Die unteren Vollsklaſſen, 
welche dad Bedürfni nicht blos der phyfiſchen Ruhe, jondern 
auch der geiftigen und gemüthlichen Anregung empfinden, werben 
durch Die Beriperrung öffentlicher Luftbarkeiten, durch das Zwangs⸗ 
gejeß der Sonntagsfeier in zwei Schichten zerlegt: in eine leſende 
und in eine trinfende. Unbedenklich aber wird man zugeftehen 
müflen, daß die Englifchen Sonntagseinrichtungen für die Ent⸗ 
faltung der Wochenprefje wicht außer Acht gelaffen werben Tün- 
nen. Die größere Anzahl der Wochenblätter ift für den Sonn- 
tag berechnet. Gleiche Urſachen haben gleiche Wirkungen in 
Nordamerika bervorgebradit. Während die Tageöpreile in der 
Union, weil ed an einer Gentralifatton des politifchen Lebens ge 
bricht, in feiner Weiſe der englifchen verglichen werden Tann, be- 
fiten Die Vereinigten Staaten einige Wochenblätter erften Ranges; 
in&bejondere darf die in New-York erfcheinende „Nation“ unter 
ben politijcheliterariichen Blättern als muftergültig binfichtlich 
ihrer Cinridhtungen bezeichnet werben. Für den Werth diejer 
Wochenſchrift fpricht namentlich, daß eine ihr entuommene Samm- 


Inng von leitenden Artikeln felbft in England einen Leſerkreis 
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fand. Umgekehrt erfennen amerilanijche Staatömänuer an, daß 
wenige Zeitichriften jo viel zur befjeren und umfaſſenderen Bil- 
dung der handeltreibenden Klaſſen beigetragen haben, wie ber 
„Economiſt“. 

Bon jenen Blättern, welche zwar nicht täglich, aber doch 
mehrmals wöchentlich erjcheinen, ift es nicht der Mühe werth, 
ausführlich zu ſprechen. Site haben in England feine politiiche 
PBedentung und dienen nur untergeordneten Interefien. Anders 
verhält es fich mit den monatlich oder vierzehntäglich ericheinenden 
Zeitfchriften. In ihnen überwiegt der Unterhaltungsftoff. Die bil- 
ligen, monatlich erfcheinenden Schillingähefte haben fogar nach 
ihrer äußeren Einrichtung Nachahmung auf dem %eitlande ge- 
funden. Aufmerkſamer Beobadytung und forgfältiger Vergleichung 
fann imdeffen nicht entgehen, daß jelbit in den Unterhaltungs- 
ſchriften nationale Verſchiedenheiten fich offenbaren, Die weniger 
in der Auswahl des Stoffes, ald in der Art jeiner Behandlung 
hervortreten. Die Erzählung oder Novelle nimmt in den eng- 
liſchen Monatsheften weniger Raum ein, als in ähnfichen Zett- 
Ichriften anderer Länder. Dagegen bemerken wir vielfach ein 
ſeltenes Geſchick und eine fein berechnende Darftellungsfunft in 
dem Bortrage ber willenfchaftlich gefundenen Ergebnifie gelehrter 
Forihungen. Für einen leicht fahlichen und gleichjam elemen- 
taten Unterricht in den Naturwiſſenſchaften, für Die Beſchreibung 
geographifcher Entdeckungen oder neu veranitalteter, Ruinen er- 
Öffnender Ausgrabungen leiften fie Außerordentliches, indem fie 
auf dem Wege der Unterhaltung zu einer Bereicherung bes all: 
gemeinen Wiſſens binleiten und die Wißbegierde erregen. Die 
wichtigften Aufgaben der gejellichaftlien Reform, die gleichſam 
neutralen Angelegenheiten der Politif, an deren Förderung 
verfchiebene Parteien gemeinfam zu wirken vermögen, fin- 
den ihren Play in den Mtonatöheften, in deren tedjni- 
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ſcher Leitung dad Streben nach Mannigfaltigleit und Abwechſe⸗ 
lung vorzuwiegen pflegt. Sie rechnen auf das Publikum, wel 
ches man in England jelbit als dasjenige der „allgemein ge 
bildeten Leſer“ bezeichnet. Ihre Stellung hält fie in der Mitte 
zwiichen dem Neuigfeitöinterefle, welches jeden Borfall, der Auf- 
ſehen erregen Tönnte, haftig ergreift, und den gelehrten Fachzeit⸗ 
fchriften, welche die Anftrengung eines gründlichen Nachdentens 
verlangen. 

Zu den Frageftellungen eimer umfaffenden literariichen Pro⸗ 
duftion zählt bei den Engländern auch Diele: 

wo und wann der Leſer die Zeit vorausfichtlich finden oder 
die Neigung verjpüren werde, eine Schrift in die Hand zu 
nehmen? Daher erflärt ed fi, dab man gerade die Man- 
nigfaltigfeit des in, den Monatöheften dargebotenen Inhalts 
geeignet fand, die Langeweile der Eiſenbahnfahrten zu fürs 
zen. Zu einem nicht geringen Theile wird diefe Gattung 
jchriftftellerifcher Erzeugniffe von Eiſenbahnreiſenden verbraucht 
oder erworben. Wie ftrengere Sonntagsfeler die Wocjenprefle 
begimftigte, ftärkte auch das früher auf Engliihen Eifenbahnen 
allgemein geltende Verbot des Rauchend jened Beduͤrfniß der 
Beichäftigung und Unterhaltung, dem die Eijenbahnliteratur 
entgegenfam. Es wäre überflüffig einzelne Namen aus ber eng: 
liſchen Monatsprefie namhaft zu machen. Ihre gelejenften Er⸗ 
zeugniffe find den Sprachkundigen in Deutichland jeit längerer 
Zeit befannt geworden und fogar im unferen Leihbibliothefen 
öfterd anzutreffen. 

Unter den monatlich mehrmals erfcheinenden politiſch⸗kriti⸗ 
ichen Heften befindet fih nur eines (The Fortnightly Re- 
view) beflen Entſtehung durch das Vorbild einer weit ver- 
breiteten franzöftichen Zeitichrift, der Revue des deux mondes, 
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tungszwecke gewibmeten Monatöhefte der Engländer haben allem 
Anichein nad in fremden Ländern, namentlich aber in Rorb- 
amerika ein weiteres Abiabgebiet, als die Tagesblätter. Einige 
diefer Hefte veranftalten vor ihrer Ausgabe eine doppelte Auf- 
lage, von denen die eine zur Abwehr des Nachbrudes nach Nord» 
amerifa voraus verjendet wird. Die Verwandtichaft der Bildungs- 
bedürfniffe unter den Stanten germanijcher Bevöllerung prägt 
fich wiederum in der ihnen gemeinfamen Richtung des Geſchmak⸗ 
kes and. In Deutſchland mehren ſich, engliichen Muftern viel- 
fach folgend, die buchhändlerifchen Unternehmungen, die der Her- 
ftelfung einer billigen, monatlich erſcheinenden Uuterhaltungslel- 
türe gewidmet find, während in den romanischen Staaten kaum 
die Anfänge der Nachbildung vorhanden find. 

Schon vor der Ausbildung der Wochen- und Monatsfchriften 
waren in England die Vierteljahrsichriften beltebt geworden, die 
gleichfam den Abſchluß bilden in einer zufammenhängenden Kette 
periodiicher Veröffentlihungen. Wenigitend dann wird dies be 
hauptet werden können, wenn man von den Jahrbüchern, den 
Almanachs und Kalendern abfieht. Weber den Umfang bloßer 
Hefte weit binausreichend, ericheinen die engliichen Bierteljahrs- 
jchriften vor dem mefjenden Auge gleihjam ald einzelne Bände 
eines großen Lieferungswerkes, deſſen Ende ungewiß gelaflen ift 
und von der fortdanernden Gunft des lefenden Publikums ab⸗ 
bängig gemacht ift. 

An rein fachwiffenfchaftlichen, an juriftiichen, philoſophiſchen, 
naturwiffenichaftlichen nnd gewerblich=techniichen Monats⸗ und 
Vierteljahrsſchriften ift England viel ärmer als Deutſchland. 
Dafür beſitzt es jene halbpolitiſchen Vierteljahrsſchriften, welche 
ſeit längerer Zeit die Broſchürenliteratur gleichſam zuſammenfaſſen 
oder mindeſtens zuſammenheften. 

Die Eregung und das Aufſehen, welche die politiſche Bro⸗ 
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richten aud entfernten Weltgegenden ermöglichte. Reben den 
MWelthandelöintereflen des Londoner Marktes und den Bedürf⸗ 
niffen der Börle, denen dad Gityblatt diente, erhoben fidh, Be⸗ 
achtung heifchend, die Forderungen derer, die in dem Fabrik⸗ 
biftriften darbten. Die billigere Preffe der Pfennigblätter be 
warb fih um die Gunſt der arbeitenden Klaffen und aller derer, 
die ein großes Blatt zu bezahlen nicht im Stande waren. Eine 
diefer Blätter, der „Zagestelegraph“ (Daily Telegraph) er- 
reichte nach und nach bid zum Jahre 1868 eine Abonnenten- 
ziffer, dreimal größer als diejenige de ehemaligen Miufterblattes. 
Unter den zuletzt begründeteu größeren Tageöblättern hat uns 
zweifelhaft die Londoner „Pall Mall Bazette" einen nen 
nenöwerthen Erfolg aufzuweiſen. 

Jede politifche oder Firchliche Partei von einiger Bedeutung 
bedarf überdies einer fefteren und entichiedeneren Vertretung, als 
ſolche Blätter gewähren können, in denen die großen Kapital: 
intereffen und folglidy die Rüdfichtnahme auf die politiſch neu⸗ 
tralen und ſchwankenden Elemente enticheidend find. Immerhin 
ift es eine bemerkenswerthe und aus den engliſchen Zuftänden 
allein erflärliche Thatjache, daB die Times ald „leitendes Blatt“ 
fih zumeift auf diejenigen Geſellſchaftsklaſſen ftüht, welche, 
feften Programmen und den Glaubensbekenntniſſen abhold, die 
Fülle der Anzeigen oder der rein thatfächlichen Mittheilungen bei 
der Auswahl der Zeitungen vorzugäweife würdigen. Durch ihre 
Ueberlegenheit in ſolchen Stüden vermag fie zu erzwingen, daß 
fie von den Angehörigen verjchiedener Parteirichtungen gelejen 
und beachtet werden muß. Daraus ergiebt fih, dab unter 
den höheren und mittleren Gefellichaftöflaffen, ſogar unter jol- 
then, die grundſätzlich in ihren politifchen Anfichten von eiu- 
ander abweichen, eine Gemeinjamfeit in der Art der Beweis 
fülrungen und Widerlegungen, eine gewiſſe Prarid der Debatten 
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erhalten werden Tann, die nothwendigerweiſe abhanden kommen 
muß, wo die Parteien lediglich aus Blättern ihrer befonderen 
Richtung Aufklärung und Belehrung erwarten oder vielleicht 
jogar den Anfpruch erheben, daß ihnen unangenehme Mitthei- 
ungen möglichft eripart bleiben. Für die biöherigen Partei⸗ 
bildungen in England war deömegen der Fortbeftand eines 
nach ſolchen Grundfäten geleiteten Blattes jedenfalld von Wich— 
tigfeit. 

Nach ihren örtlichen Verhältniſſen betradıtet, fteht die eng— 
liſche Tagespreſſe gleichſam in der Mitte zwiſchen den in Frank⸗ 
reih und in Deutichland hervortretenden Erſcheinungen. Die 
außerhalb Londons in den großen Hafen- und Induftrieftädten 
berausfommenden Zagesblätter, der Zahl nach ungefähr dreißig, 
bebeuten, ſelbft wenn fie gut geleitet find, wenig meben ben 
hauptftädtifchen Rieſenblättern. ber fie bedeuten immerhin, 
zumal in Seland, fehr viel mehr, als die franzöfiiche Provinzial 
preſſe. Andrerſeits fand die biöherige deutiche Zeriplitterung ihr 
vollkommnes Spiegelbild in der Bertheilung bedeutenderer Blät- 
ter auf, die deutichen Groß, Mittel- und Kleinftäbte Die po— 
litiſche Macht der engliſchen Preſſe ift, jedenfall zu einem nicht 
geringen Theile, einer richtigen und naturgemäßen Weberlegenheit 
der in dem Mittelpunfte des ftaatlichen Lebens angejammelten 
Geifteöfräfte zuzurechnen, ein Verhältniß, welches weder mill- 
kürlich gefchaffen, noch willfürlich bejeitigt werden Tann, jondern 
als Ergebniß geichichtlicher Entwidelungen anerfannt werden muB. 
Für England darf die allgemein hingenommene und anerkannte 
Führerſchaft der großen hauptitädtiichen Preſſe vorzugsweiſe des⸗ 
wegen als berechtigt gelten, weil deren Aufmerkſamkeit nicht wie 
in Frankreich lediglich den hauptſtädtiſchen Angelegenheiten allein, 
ſondern in billiger Vertheilung allen Landestheilen diesſeits 
und jenſeits des Weltmeers zugewendet iſt. Neben der ſchwer 
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wiegenden Kraft des engliichen Parlaments und feiner Verhand⸗ 
lungen waren ed die Intereffen des englifchen Kapitalmarktes 
und der Börfe, welche den anf eine Gentralifation der Preſſe 
hinwirkenden Zug der Zeit gefräftigt haben. Unter feinen Um⸗ 
ftänden folgt indeffen daraus, daß in England der Werth der 
jogenannten Lokalpreſſe gering veranfchlagt werden dürfte Die 
jelbe hat ihren natürlich abgegränzten Wirkungskreis nur an den 
Örtlichen Angelegenheiten und den zunächſt liegenden Diftrikten. 
Vergeblich wäre allerdings der Verſuch, eine Zahl ausfindig zu 
machen, in welcher man das richtige Verhaͤltniß zwiſchen Lolal⸗ 
blättern und hauptſtädtiſcher Preſſe auszudrücken vermöchte; 
allein ſchwerlich wird ſich leugnen laſſen, daß je nach dem Ent⸗ 
widelungsitande des Volksgeiſtes und der Bevöllerungäziffer ge 
wiſſe Gränzen vorhanden find, über und unter denen die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Tagespreſſe beeinträchtigt werden muß. Eine zu 
große Anzahl kleinerer Blätter pflegt zu bewirken, daß höher 
zielende Bildungdzwede nicht nur unerfüllt bleiben, fondern ſogar 
unmittelbar durch unzureichende Mittel gejchädigt werden. 

Ein in diefer Hinficht wichtiges Verhältniß knüpft fich au 
bie Zeitfriſten des Cricheinend. Auf dem Boden der täglichen 
Heriodicität unbedingt überlegen, ift die hauptſtädtiſche Preſſe 
feineöweged unter allen Umftänden bei wöchentlich erjcheinenden 
Blättern gegen eine erfolgreiche Wettbewerbung anderer gefichert. 
Eine höchſt einflußreiche Stellung behauptet die Wochenpreſſe 
in England. Anfangs die zuerft gepflegte Gattung der perio⸗ 
diſchen Literatur, traten die Wochenfchriften Ipäterhin mehr im 
ben Hintergrund, bis neuerdings ihre Bedeutung wiederum im 
Wachfen begriffen if. Denn die Wochenpreffe gehört zu 
den unterjcheidenden Merkmalen des englijch-amerilanifchen Zei⸗ 
tungswefend und bezeichnet in ihrer heutigen @eftalt, wie mit 
icheint, einen bedeutenden Fortjchritt auf dem Gebiete der geiſti⸗ 
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gen Arbeitötheilung, von deren richtiger Durchführung gerade für 
bie Wirkſamkeit der periodifchen Literatur fehr viel abhängt. 
Die Wochenpreſſe bat die Aufgabe, den Einfeitigfeiten und 
der am fich unvermeidlichen Flüchtigfeit der Tageöpreffe nachzuhelfen. 
Iene ift in der beffern Lage, forgfältiger fichten zu können, weil 
Niemand von ihr die Neuheit des dargebrachten Kejeftoffes zu 
fordern berechtigt ift, und es wicht baranf anfommt, eine Nach⸗ 
richt zuerft mitgetheilt zu haben. Indem fle auf diefen An- 
ſpruch der Tagesblätter Verzicht leiſtet, gewinnt fie die Muße, 
an Stelle eined nebeneinander bargebrachten Stoffes gleich» 
zeitiger Neuigkeiten, das Hintereinander und die Reihenfolge 
ber Creigniffe vortragen und gleichlam einen wöchentlichen Zeit» 
raum in Form der Chronik der zeitgenöfftichen Gejchichtsjchret- 
bung darzubieten. Die literarifchen, wifjenfchaftlichen, künftlerifchen 
Intereſſen, welche einen wejentlichen Beftandtheil unferer Bildung 
audmachen, fünnen nur ein kümmerliches Dajein, ein kurzzuge⸗ 
meſſenes Afyl in der Tagespreffe finden und in diefer Berückfichti⸗ 
gung nur dann beanspruchen, wenn fie in irgend einem Zuſam⸗ 
menhange mit dem öffentlichen Leben ftehen. Ausführlicher 
und grünblicher dargeftellt, würden fie gerade in Xageöblättern 
geringere Beachtung finden, ald ihnen zufommt. Die bebeutendften 
englifchen Wochenblätter, von denen je eine Nummer zwifchen fünf 
Silbergroſchen und neum Pfennigen koſtet, verbinden mit dem po⸗ 
litiſchen Geſichtspunkte einer zweckmaͤßig geordneten Darftellung der 
wichti gſten Ereigniſſe jene weitere Rückſicht auf ſchriftſtelleriſche, 
wiflenfchaftliche und kuͤnſtleriſche Kritik. Von den 820 politiſch- 
kritiſchen Wochenblättern, welche gegen Ende 1867 in Großbritan⸗ 
nien und Irland herausgegeben wurden, erſchienen nur etwa 20 
in London ſelbſt. Die bedeutendſten darunter find die Weekly 
Times, die News of the World und Lloyd’s Weekly News, 
welche letztere von einem ſehr nahmhaften Schriftfteller Blanchard 
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Jerrold redigirt, wöchentlich eine halbe Million Cremplare 
abjeßt. Als das zuerft (jeit 1838) emporgelommene Wochen» 
blatt hatte Weekly Dispatch lange Zeit hindurch eine der 
„Times“ ähnliche Stellung in der Wochenprefie. 

Die nicht rein politiichen Angelegenheiten ſuchen mit Vor⸗ 
liebe ihre Stütze im wöchentlich erfcheinenden Blättern. Aus 
ihren Titeln und ihrer Anzahl erfennt man die Neigungen der 
englifchen Gejellichaft und ihre mationale Färbung. Humor und 
Wi, vor allem jene Art vornehmer Vergnügungen, welche fi 
unter der Bezeichnung des „Sport“ auch auf dem Continent 
einzubürgern fuchten, machten fich in England früher ala ander: 
wärts in ber Prefle bemerkbar. Nicht ohne einigen Grund hat 
man darauf bingewiejen, daß die bedeutende Verbreitung der 
politiichen Wißblätter und die in ihnen arbeitende Summe von 
Zalent dad Auflommen des politiichen Luftipield verhindert habe 
und jenes Mittel der politiichen Kritik entbehrlicher machte, deflen 
fi, Ariftophanes vor den Athenienfern bediente. 

Auch in einer anderen Richtung erwies fich der Unter⸗ 
nehmungsgeiſt des englifchen Kapitals fruchtbar. Auf engliſchem 
Boden entitanden jene tlluftrirten Wochenblätter, die nach und 
nach fo viel Beifall und Nahahmung fanden. Die „Illuſtrir⸗ 
ten Londoner Nachrichten” (Illustrated London News) 
wurden im Sabre 1842 begonnen und erreichten einen Ablab, 
welcher bereitö vor längerer Zeit auf hunderttaujend Exemplare 
veranſchlagt ward. Ueber den Werth jolcher Illuſtrationen mag 
man vom fünftleriichen Standpunkt gering denken; für das 
Öffentliche Leben gewinnen fie jedenfalld Bedeutung. Zeichnungen 
wie die deö Punch haben zur Bildung der öffentlichen Meinung 
gegenüber herrſchenden Mißbränchen und verrotteten Borurtheilen 
mehr beigetragen, ald die Moralpredigt vermodt haben würbe. 
Indem die illuftrirten Zeitungen das Bild großer Staatömänner 
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und Gelehrten in die Leſezimmer der Clubs und in den Familien⸗ 
kreis der Handwerker tragen, wecken ſie das Verſtändniß für die 
von ihnen aufgeftellten Ziele des menſchlichen Lebens. Selbſt die 
Kunſtinduſtrie empfing eine Unterſtützung durch Wiedergabe bes 
beutenderer Leiſtungen der Architecture und Plaftil. Sehr bald 
bemerkte freilich die niedere Gier ded Geldgewinns, daß die Vor⸗ 
liebe der Bollsmaffen für SNuftrationen fich zur Ausbeutung für 
gemeine Zwede eigne. So entitanden die illuftrirten Verbrecher: 
und SPolizeizettungen, welche die Strafe der Prangerftellung 
wieberbeleben, indem fie dad Bildniß nerruchter Verbrecher in 
den Handel bringen und damit unzweifelhaft in einigen Per- 
fonen jene Sucht nach verbrecherifcher Berühmtheit nähren, aus 
welcher neue Miflethaten erwachlen. Die ausführliche Mitthei⸗ 
lung ſchmutziger, für die Deffentlichleit in feiner Weiſe geeigne⸗ 
ten Prozeife zählt zu den Vorwürfen, die der englifchen Prefle 
haufig gemacht worden find. Erft neuerdings ift man in weite 
ren Kreilen darauf aufmerkſam geworden, daß unter den Ver⸗ 
gehungen jingendlicher Verbrecher eine nicht unerhebliche Anzahl 
jolher Fälle zu verzeichnen ilt, welche „Berbrechen aus fchlechter 
Lectüre“ genannt werden können. Ohne daß man aus dieſem 
Anlaß das Einfchreiten der Gejebgebung verlangte, beginnt man 
doc) zu erfennen, dab die Abwehr einer fittenverderbeuden Prefle 
von unreifen Perjonen zu den Aufgaben der Volkserziehung ges 
rechnet werben muß. . 

Im Großen und Ganzen muß jedenfalls amerfannt werden, 
daß die engliſche Wochenpreffe einen Glanzpunkt im Zeitungs 
wejen bildet. Frankreich und Deutichland haben nichts aufzu- 
weilen, was fich mit ihr meflen könnte Forſcht man nad) den 
Gründen, aus denen diefer Unterjchieb erklärt werden Tann, fo tft 
an zwei Umftände vorzugäweije zu erinnern. Zunächft kann man 
wahrnehmen, daß diejenigen tiefer liegenden Gejellichaftsichichten, 
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‚welche freiwillig, ohne dur Schulzwang genäthigt worden zu 
fein, fich die elementaren Schullenntuiffe angeeignet haben, ein 
ſtaͤrkeres Beduͤrfniß der geiftigen Ernährung empfinden, als 
folhe, bei denen eine auf Zwang geftühte Vollsichule mit 
mangelhaften Lehrkräften und kurzer Schulzeit das jeden Zwang 
begleitende Gefühl der Unluft nicht zu überwinden vermag. Für 
diefe ärmere Klafie, der ed am Zeit gebricht, Tagesblätter zu 
lefen, iſt eine gute und billige Wochenprefle von unermeßlicher 
Bedeutung als naturgemäße Fortſetzung des Iugendunterridts. 
Dazu kommt zweitens, daß wir Englands Wochenprefle 
gleihfam die Sonntagsſchule der Erwachſenen nennen 
dürfen. Gegen die Strenge der englifchen Sonntagsfeier läßt 
fih mit Recht ſehr Vieles eimmwenden. Die unteren Volksklaſſen, 
welche das Bedürfniß nicht blos der phufiichen Ruhe, jondern 
auch der geiftigen und gemüthlichen Anregung empfinden, werden 
durch die Berfperrung öffentlicher Luſtbarkeiten, durch das Zwangs⸗ 
geſetz der Sonntagsfeier in zwei Schichten zerlegt: in eine leſende 
und in eine trinkende. Unbedenklich aber wird man zugeſtehen 
müflen, daß die Engliſchen Sonntagseinrichtungen für die Ent- 
faltung der Wochenprefje nicht außer Acht gelafien werden kön⸗ 
nen. Die größere Anzahl der Wochenblätter ift für den Sonn- 
tag berechnet. Gleiche Urfachen haben gleiche Wirkungen in 
Nordamerika hervorgebradyt. Während die Tagespreſſe in der 
Union, weil es an einer Centralifation des politifchen Lebens ge 
bricht, in feiner Weile der englifchen verglichen werben kann, be- 
figen die Vereinigten Staaten einige Wochenblätter erften Ranges; 
insbeſondere darf die in New⸗York erfcheinende „Nation“ unter 
den politifch=literarifchen Blättern als muftergültig binfichtlich 
ihrer Cinrichtungen bezeichnet werden. Für ben Werth diefer 
Wochenſchrift Ipricht namentlich, daß eine ihr entuommene Samm- 
lung von leitenden Artikeln felbft in England einen Leſerkreis 
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fand. Umgekehrt erkennen amerikaniſche Staatsmänner an, dab 
wenige Zeitfchriften jo viel zur beffeven und umfafjenderen Bil- 
bung der handeltreibenden Klafſen beigetragen haben, wie ber 
„Economiſt“. 

Bon jenen Blättern, welche zwar nicht täglich, aber doch 
mehrmals wöchentlich erjcheinen, iſt e8 nicht der Mühe werth, 
ausführlich zu ſprechen. Sie haben in England feine politifche 
Bedeutung und dienen nur untergeordneten Interefien. Andere 
verhält es fich mit den monatlich oder vierzehntäglich ericheinenden 
Zeitfchriften. In ihnen überwiegt der Unterhaltungsftoff. Die bil- 
ligen, monatlich erjcheinenden Schillingshefte haben jogar nadı 
ihrer äußeren Einrichtung Nachahmung auf dem Feitlande ge- 
funden. Aufmerkſamer Beobachtung und jorgfältiger Bergleichung 
fann indeffen nicht entgehen, daß jelbft in den Unterhaltungs- 
Schriften nationale Verſchiedenheiten fich offenbaren, die weniger 
in der Auswahl ded Stoffes, als im der Art jeiner Behandlung 
hervortreten. Die Erzählung oder Novelle nimmt in ben eng- 
liſchen Monatsheften weniger Raum ein, als in ähnlichen Zeit⸗ 
jchriften anderer Linder. Dagegen bemerken wir vielfach ein 
ſeltenes Geſchick und eine fein berechnende Darftellungsfunft in 
dem Bortrage der wiljenfchaftlich gefundenen Ergebnifje gelehrter 
Forſchungen. Für einen leicht fahlichen und gleichſam elemen- 
taren Unterricht in den Naturwiffenichaften, für die Beſchreibung 
geographifcher Entberfungen oder neu veranftalteter, Ruinen er- 
Öffnender Ausgrabungen leiten fie Außerordentliches, indem fie 
auf dem Wege ber Unterhaltung zu einer Bereicherung des all- 
gemeinen Wiſſens binleiten umd die Wißbegierde erregen. Die 
wichtigften Aufgaben der gejellichaftlihen Reform, die gleichſam 
neutralen Angelegenheiten der Politif, an deren Förderung 
verichtedene Parteien gemeinfam zu wirken vermögen, fin- 
den ihren Pla im den Monatöheften, in deren techni⸗ 
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ſcher Leitung dad Streben nad) Mamnigfaltigleit und Abwechſe⸗ 
lung vorzuwiegen pflegt. Sie rechnen auf das Publikum, mwel- 
he man in England ſelbſt als dasjenige der „allgemein ge 
bildeten Leſer“ bezeichnet. Ihre Stellung hält fie in der Mitte 
zwilchen dem Neuigkeitsintereſſe, welches jeden Vorfall, der Auf- 
ſehen erregen könnte, haftig ergreift, und dem gelehrten Fachzeit⸗ 
Ichriften, welche die Anftrengung eines gründlichen Nachdenfens 
verlangen. 

Zu den Frageftellungen einer umfafjenden literarifchen Pro⸗ 
duftion zählt bei den Eugländern auch diefe: 

wo und wann der Leler die Zeit vorausfichtlich finden oder 
die Neigung verjpüren werde, eine Schrift in die Hand zu 
nehmen? Daher erllärt es ſich, dab man gerade die Man- 
nigfaltigfeit des in. den Monatöheften dargebotenen Subalts 
geeignet fand, die Langemeile der Eiſenbahnfahrten zu fürs 
zen. Zu einem nicht geringen heile wirb dieſe Gattung 
fchriftftellerifcher Erzeugniffe von Eijenbahnreifenden verbraudht 
oder erworben. Wie ftrengere Sonntagdfeler die Wochenpreſſe 
begünftigte, ftärkte auch das früher auf Engliichen Eijenbahnen 
allgemein geltende Verbot des Rauchend jenes Bedürfniß der 
Beichäftigung und Unterhaltung, dem die Gitenbahnliteratur 
entgegenfam. Es wäre überflüffig einzelne Namen aus der eng: 
liſchen Monatöpreffe namhaft zu machen. Ihre gelejenften Er- 
zeugnifje find den Sprachkundigen in Deutjchland ſeit längerer 
Zeit befannt geworden und fogar im unſeren Leihbibliotheken 
öfterd anzutreffen. 

Unter den monatlich mehrmals ericheinenden politiich= kritt- 
chen Heften befindet fih nur eines (The Fortnightly Re- 
view) deflen Cntftehung durch das Vorbild einer weit vers 
breiteten franzöftichen Zeitichrift, der Revue des deux mondes, 
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tungszwecke gewidmeten Monatöhefte der Engländer haben allem 
Anichein nad in fremden Ländern, namentlich aber in Nord» 
amerika ein weitere Abjabgebiet, als die Tagesblätter. Einige 
diejer Hefte veramftalten vor ihrer Ausgabe eine doppelte Auf- 
lage, von denen die eine zur Abwehr des Nachdruckes nach Nord⸗ 
amerifa voraus verjendet wird. Die Verwandtichaft der Bildungs- 
bedürfniffe unter den Staaten germanifcher Bevölferung prägt 
fich wiederum in der ihnen gemeinfamen Richtung des Geſchmak⸗ 
kes and. Im Deutichland mehren ſich, englifchen Muftern viel 
fach folgend, die buchhändlerifchen Unternehmungen, die der Her- 
ftellung einer billigen, monatlich ericheinenden Unterhaltungdlel- 
türe gewidmet find, während in den romaniichen Staaten kaum 
die Anfänge der Nachbildung vorhamden find. 

Schon vor der Ausbildung der Wochen: und Monatsfchriften 
waren in England die Vierteljahröfchriften beliebt geworden, die 
gleichiam den Abſchluß bilden in einer zufammenhängenden Kette 
periodiicher Veröffentlihungen. Wenigftend dann wird Died bes 
hauptet werden können, wenn man von den Sahrbüchern, den 
Almanachs und Kalendern abfieht. Weber den Umfang bloßer 
Hefte weit binausreichend, ericheinen die engliſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchriften vor dem meflenden Auge gleichlam als einzelne Bände 
eined großen Lieferungswerkes, deſſen Ende ungewiß gelaflen ift 
und von der fortdauernden Gunft des lefenden Publikums ab- 
hängig gemacht ift. 

An rein fachwiſſenſchaftlichen, an juriſtiſchen, philoſophiſchen, 
naturwifſenſchaftlichen und gewerblichstechniichen Monats⸗ und 
Vierteljahrsſchriften iſt England viel ärmer als Deutſchland. 
Dafür beſitzt es jene halbpolitiſchen Vierteljahrsſchriften, welche 
ſeit längerer Zeit die Broſchürenliteratur gleichſam zuſammenfaſſen 
oder mindeftens zuſammenheften. 

Die Erregung und das Auffehen, welche die politiſche Bro⸗ 
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ſchüre und das Pamphlet in Frankreich noch heute gelegentlich 
bhervorzurufen vermag, ift duch die englifchen Vierteljahrsichriften 
vernichtet worden. Das „Edinburgh Review“, jeit 1802 er- 
icheinend, beanfprucht mit Recht einen hervorragenden Plab in 
der neueren Literaturgeichichte; exit verhältniimäßig ſpät fand es 
eine nicht gering zu veranfchlagende Nebenbuhlerſchaft au dem 
„Quarterly“ und den „Westminster Review“. 

Den groben politifchen Parteien erjchten es früherhin wichtig, 
auch im der BVierteljahröprefje für eine geeignete Vertretung ihrer 
Meinungen Sorge zu tragen. So lauge die Tagespreſſe eine Allein- 
herrichaft in der Gunft des Publikums behauptete, war ed von höch⸗ 
ſter Wichtigkeit, dem flüchtigen und ſchnell vergefjenen Einwirkungen 
der Tageömeinung ein Gegengewicht in den Bierteljahrsichriften 
entgegenzufeben und die Fähigkeiten einer an berufmäßige und 
gründliche Geiftesarbeit gewöhnten Schriftftellerflaffe, die für die 
Tagespreſſe nicht verfügbar gewejen fein würden, nutzbar zu 
machen. 

Seitdem die Wochenpreſſe emporlam, bat fich die po- 
litiſche Bedeutung der BVierteljahrsichriften vermindert. Sad- 
kundige Beobadıter behaupten jogar, dab auch auf dem Gebiete 
des „Efſay“, jener eigenthümlichen, in der periodiſchen Prefle 
Englands entftandenen Darftelungsform, die BVierteljahrspreffe 
Einbuße erleide und dab der „Eſſay“ im Begriff ftehe, in die 
Wochenschrift zurüdzufehren. Die Macht der Gewöhnung ift 
indefjen gerade in den Weberlieferungen der Preſſe eine jo bebeu- 
tende, daß auf den Fortbeftand der großen und bewährten 
BVierteljahrsichriften für längere Zeit gerechnet werden darf. Noch 
in den legten Jahren ift es vorgelommen, dab um eined einzigen 
Aufſatzes willen ziemlich foftjpielige Vierteljahräbände eine ſechs⸗ 
fache Auflage erlebten. So vollzieht fich hier wiederum eine 
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wirkung auf die öffentliche Meinung im Zuſammenhange mit 
beſtimmten Ereigniſſen zu thun, werden genoͤthigt, unter Ver⸗ 
zichtleiſtung auf die den Broſchüren häufig eigenthümliche Breite, 
ein Unterfommen in der Wochenprefle zu fuchen und überlaflen 
die PVierteljahräfchrift jenen Tritifchen Abhandlungen, die auf 
forgfältige Sichtung der Thatſachen und der Urtheile begrümdet 
find, daher auch ald rechtskräftiges Urtheil einer höheren richter- 
lichen Inſtanz angenommen werden. 

So ſchwierig und fo koſtſpielig es tft, neue Zeitichriften 
einzuführen, nahezu ebenſo fchwierig ift ed, ein einmal einge 
bürgertes, auf die Macht jahrelanger Gemöhnung geftüßtes Blatt 
durch Mißgriffe ernfthaft zu befchädigen. Kein Irrthum, feine 
Unwahrheit, fein Berjehen, feine Verfchuldung wird im menfchlichen 
Leben jo geduldig und fo ruhig hingenommen, wie diejenigen, 'weldye 
in den Redaktionen jolcher Zeitungen entipringen, in deren Schreib. 
weije der Leſer fich eingelebt hat. Für Niemand tft die Zurechnungds 
lehre jo günftig geftaltet, wie für die Prefſe. Selbit vermwerfliche 
und fittlich nirgends zu rechtfertigende Mittel in der Bekämpfung 
politiicher Gegner werden von denjenigen kaum an der Prefle 
gemißbilligt, die für ihre eigne Perjon vor der Verantwortlich- 
feit eines derartigen Treibend zurüdichreden würden. Diefe An- 
hänglichkeit des Publikums an alt begründete Zeitungen vermin- 
dert die Gefahren der Concurrenz. Der urfprünglicden Ber: 
pflihtung der Nenigfeitölieferung von Seiten der Taged- 
blätter entipricht auf Seiten des Publikums eine die Langlebig- 
feit der Zeitungen gewährleiftende Toleranz, welche nur die eine 
Gränze kennt, daß die Langweiligkeit nicht unter den Eigen⸗ 
Ichaften der Preije eine Stätte finde. Sie allein tft für Die 
Preſſe jener Fehler, von dem man gefagt hat, dat er ſchlimmer 
ſei als ein Verbrechen. Nicht einmal die felbft überall im Han- 
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Angebot einer billigeren Leiftung tft für das Beſtehen der alten 
Zeitungen von fo großer Gefahr, wie man nach einjeitiger Wür⸗ 
digung rein oͤkonomiſcher Gefichtspunkte annehmen ſollte. Trotz 
des Aufkommens der Pennyblätter beſtehen die theuren Zeitungen 
fort. Ihr Leſerkreis vermindert ſich nicht, obwohl ein Theil des 
vorhandenen Bedürfnifſſes durch die billigere Preſſe befriedigt 
werden konnte. Der urſprüngliche Preis der der Unterhaltung 
gewidmeten Monatshefte war eine halbe Krone (d. h. 25 Sil⸗ 
bergroſchen). Dennoch erhielt fi der Ahnherr aller ſpäteren 
Unternehmungen, das Magazin für Gentlemen, nachdem der 
Schillingspreis von einem jüngeren Geſchlechte angenommen 
worden war. Im Großen und Ganzen ift freilich unverkennbar, 
daß zunehmende Billigkeit in der Tagesliteratur im Zuge der 
Zeit liegt und die Mafienverbreitung der Ipäter entitandenen 
Zeitungen wefentlich befördert hat. Mebrigend beruht jene die 
Concurrenz erjchwerende Nachficht des Publilums gegen die Feh⸗ 
ler der Zeitungsredaftionen größtentheild nicht auf fittlicher Gleich⸗ 
gültigfeit, jondern auf eimem Gefühle der Billigleit. Man be 
greift, daB in der Haft des Umblicks über die täglich durchein⸗ 
ander jchwirrenden Gerüchte, Boraudfagen und Berichterftattungen 
es geradezu unmöglich ift, genau das Wahre vom Yalichen, bie 
Erdichtung von der Wirklichleit fofort zu unterjcheiden. Dage⸗ 
gen beginnen einfichtige Männer die fittliche Anforderung zu er- 
heben, daß die Prefje die Pflicht anerkenne, ihrem minder ein- 
fichtigen Lejerfreife gegenüber auf den Schein der Unfehlbarfeit 
Verzicht zu leiften und diejenigen Irrthümer auch offen zu be- 
richtigen, welche fie nachträglich als ſolche einfieht. Die höchſten 
Anforderungen der politifchen Moral befriedigt die Preſſe erſt 
dann, wenn fie den Muth zeigt, ihrem eigenen Parteigenofien die 
etwa verdiente Nüge nicht vorzuenthalten. 

Menn nur ein geringer Theil des täglid) von der Prefje ge- 
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lieferten Stoffe von höherem Werth wäre, jo müßte man an- 
erfennen, daB es eine bedeutende Leiſtung ift, in der kurzen 
Spanne der dem SIourmaliften zur Darlegung feiner Gedanken 
zugemeflenen Zeit anerfannt Gutes zu liefern. Und doch tft uns 
zweifelhaft ein ſehr erheblicher Beftandtheil des in der Tages⸗ 
und Wochenprefle niedergelegten Materiald jo beichaffen, daß man 
den jchnellen Untergang und das Schickſal der Vergeſſenheit bes . 
dauern muß, dem die Arbeit des Tagesſchriftſtellers unterliegt. 
Auf ſolchen Erwägungen beruht der Gedanfe, eine Zeitung der 
Zeitungen berzuftellen, die vorzüglichſten Beiträge aus den ver: 
Ichiedenen Blättern zur Beobachtung der öffentlichen Meinung 
und der Parteifämpfe zufammenzutragen. 

Galignani's Bote ift befannt. Aehnliche Unternehmungen 
beftehen für die Wochenpreife und neuerdings erjcheint in Amerika 
eine Sammlung von Monatöheften, welche aus den verichiedenen 
engliihen Heften eine Auswahl der vorzüglichiten Leiitungen 
veranitalten. 

Die natürliche Abhängigkeit der Preſſe von der geichichtlichen 
Entwidelung des Stanted, auf welche ich bereitd hingemiejen 
babe, verräth fich in England vorzugsweiſe dadurch, daß die re- 
Iigiöfen Intereſſen eine jo ftarfe Vertretung im Zeitungsweſen 
gefunden haben. Klerifale Blätter finden ſich zwar überall, wo 
die Kirche nach politiichem Einfluß ftrebt. Nirgends indeſſen ift 
Politik mit ihr in fo engen Zulammenhang gebracht, wie gerade in 
England: eine Erjcheinung, hervorgegangen aus dem Gegenfahe 
von Staatskirchenthum und Seftenweien. Nur wenige Tages- 
blätter halten fi) von der Verbindung mit Tirchlichen Intereſſen 
völlig fern; in allen werden die Streitfragen höheren Ranges, welche 
das Tirchliche Leben berühren, erörtert. Die Zahl der den rein 
firchlich=religiöfen Zwecken gewidmeten Zeitungen tft beifpiellos. 
Unter 557 Zeitungen nicht politiichen Inhalts rechnete man vor 
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etlichen Jahren 214 kirchliche. Jede Religionsgenoffenichaft von 
einiger Bedeutung verfügt über eigene Blätter. Dazu treten 
die Bündniffe, welche zwiſchen kirchlichen und weltlichen Jutereſ⸗ 
fen geſchloſſen und durch gemeinjame Agitation aufrecht erhalten 
werden. Der „Morgenanzeiger‘ iſt dad Organ der con⸗ 
ceifionirten Inhaber einer Schanfgerechtigfeit. Er jchreibt für 
Bier, Brauntwein, Frömmigkeit, Religion und Philanthropie, 
im beftigen Kampfe mit einer unermüdlichen Heerichaar folder 
Blätter, welche ſich der Mäßigkeitsſache verichrieben haben. 

Wie die Politik durch das Staatskirchenthum darauf hinge⸗ 
wieſen wird, die religiöfen Meinungen als einen Faktor des jtaatlichen 
Lebens in Rechnung zu ziehen, jo bedient ficy hinmwiederum die 
kirchliche Preffe derjenigen Erfahrungen, welche Die weltliche Klug⸗ 
heit an die Hand giebt. Um Lefer zu gewinnen werden hier 
und da Lockmittel abjonderlicher Art angewendet; die „chriftliche 
Times“ ſpendet ihren Abnehmern wöchentlich eine Kumnitbeilage, 
beitehend in einem „jedeömal wohlgelungenen Portrait”. Glaub- 
würdigen Schäbungen zu Folge ift die Verbreitung der theolo⸗ 
gijchen Preſſe eine dDurchichnittlich bedeutende. Die „chriitliche 
Belt’ bat eine Abonnentenziffer von hunderttaufend. 

Um auf den Grund diefer Erjcheinungen zu geben, müßte 
man im einer gejchichtlichen Darlegung der engliichen Zuftände 
zu den Zeiten Heinrich VII. zurüdfehren. Die Reformation 
hatte in England nur ein unvolllommened Wert gethan. Die 
Abgeſchlofſenheit der anglifanifchen Kirche duldete feine Kortent- 
widelung; fie drängte die freie Forfchung, die jelbit von den 
Univerfitäten fern gehalten ward, von der Bahn der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchung, Anfangs in die Kerfer, ſpäter in die Straßen» 
predigt und fchließlich in die Prefje, deren Leſerkreis vorwiegend 
den minder begüterten und minder gebildeten Gejellichaftöfreijen 
angehört. Dieſe populäre Erörterungen dogmatifcher Streitig- 
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keiten erjcheinen ung in Deutſchland vielfach beichränft und eng- 
herzig, großer, fittlicher und menfchheitlicher Ziele entbehrend, viel: 
fach fogar eigennuͤtzig gehandhabt. 

Db der Verdacht begründet ift, daß der Herftellung einer 
billigen Preſſe für die Zwecke der kirchlichen Agitation nur des⸗ 
wegen große Kapitalien von reichen Privatperfonen gewidmet 
werden, um das unvolllommene Merk der Kanzel zu ergänzen 
und der ärmeren Volksklaſſe Unterwürfigkeit gegen die herkömm⸗ 
liche Ordnung in der Vertheilung der irdiichen Güter zu predigen, 
wage ich ſelbſt nicht zu enticheiden. Es genügt mir, zu erwäh⸗ 
nen, daß von Sngländern jelbit die Behauptung aufyeftellt wird, 
der Apparat der hochkicchlichen Preſſe diene weſentlich dem Zwecke, in 
Ermangelung einer durch die Volksſchule allgemein verbreiteten 
Seiftesbildung die rohen und ungebildeten Klaffen im Zaume 
zu halten und mit der Drohung ewiger Höllenftrafen zu bes 
berrichen. Einer derartigen Auffaſſung wäre freilich nur dann Bes 
achtung zu ſchenken, wenn fich nachweilen ließe, daß die Ein- 
wirkungen der kirchlichen Preſſe fich auf die leſensunkundigen 
Klaffen zu erftreden vermöchten. Jedenfalls dürfen wir fchließen, 
daß, trotz der aud in England gehörten Klagen über die Ab- 
nahme des Tirchlichen Sinnes, jenfeitd des Kanals der Einfluß 
der Geiſtlichkeit im bürgerlichen Leben ein ftärkerer ift als bei 
und. Dies gilt nicht nur von England, fondern fogar von dem 
Vereinigten Staaten Amerika's. Für die Verbreitung politifcher 
Blätter ift die Zuneigung der Geiftlichkeit auch dort nicht ohne 
einige Wirkung. Selbft radikale Blätter pflegen den Geiftlichen 
eine Preigermäßigung im Abonnement zu bewilligen und ihnen 
in dieſer Hinficht ein Privilegtum zu ertheilen, welches und auf- 
fallend erfcheint. 

Neben der periodiichen Preſſe der Kirchengelellichaften tft 
nicht zu überjeben, in welchem Maße die Meineren Gelegen⸗ 
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heitsichriften erbaulichen Inhalts in England verbreitet werden. 
Saft unbegreiflich erjcheint und der Aufwand und die Rührigkeit 
der frommen PBereine oder der Mäßigkeitögejellichaften. Eine 
Heine Schrift: „des Sünders Freund‘, zuerftim Jahre 1821 
gedrudt, erlebte nad) und nach 386 Auflagen mit einem Abſatz 
‚von nahezu zwei Millionen Eremplaren. An Krane, Schwache 
und Gebredhliche richtet ſich Jahr and Jahr ein die geichrie- 
bene Predigt, um Diejenigen zu gewinnen, welche entweder bie 
Kirche nicht befuchen können, oder ihr aus Gleichgültigkeit 
und Abneigung den Rüden gekehrt haben. Daß diefer Zweck 
nur erreicht werden kann, wenn dad Äußerfte Maß der Billig- 
feit innegehalten wird, ergiebt fi von jelbft. Im einzelnen 
Großftädten werden die Erzeugniffe der Erbanungdliteratur nicht 
mebr ſtückweiſe, jondern nach dem Gewicht in den Handel ges 
bracht und zu einem reife veräußert, der den Werth der Ma⸗ 
eulatur nur um ein Geringes überfteigt. Im einzelnen Fällen 
wurden zwei Pfund ſolcher Schriftwerfe für fünf Silbergrojchen 
verkauft. Ä 

Meber den inneren Werth diefer Erbauungdichriften und der 
firchlichen Zeitichriften werden die Urtheile je nach dem Stand» 
punkte des Betrachterd jehr verichteden ausfallen müſſen. Unter 
feinen Umftänden dürfen jedoch ſolche Ericheinungen überjehen 
werden, jobald man ein getreued Bild vom englifchen Volksleben 
zu entwerfen ſucht. Bon einzelnen folcher Unternehmungen wird 
man, ohne auf ernften Widerſpruch zu ftoßen, ausſprechen dürfen, 
daß file Zeugniffe der Verirrung und des Aberglaubens find. 
Bereits hat dad Jenſeits feine Zeitung gefunden, indem die 
@eifterflopfer in ihren Drganen die neueſten Nachrichten aus der 
überirdifchen Welt mittheilen. Eins diefer Blätter liefert über- 
haupt feine Thatfachen, jondern nur Prophezeiungen, unter denen 
die Berechnung des Weltunterganged die erite Rolle einnimmt. 
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Aus der Entfernung betrachtet, ericheint diejes bunte Ge⸗ 
wirre der engliichen Tages- und Wochenpreile ald ein Handge⸗ 
menge im erbitterten Meinungsfrieg. Unfere Wahrnehmungen 
belehren und indeſſen, dab die Befriedigung des Einzelbebürf- 
niſſes und der Streit der Meinungen mit der allgemeinen Ordnung 
des geſammten Staated in wunderbarer Mebereinftimmung fteht. 
Trotz aller Verſchiedenheiten des Tirchlichen Dogmas, troß aller Ge⸗ 
genfäbe der fich täglich befämpfenden Sntereifen, hält die Ge⸗ 
meinjamfeit der nationalen Aufchauungen Stand gegen alle jene 
Icheinbar zerftörenden Feindfchaften. Sobald große Unglüdäfälle 
die Mildthätigleit der Natton herausfordern, verföhnen fich die 
einander abgeneigten Kräfte zu einer gemeinjamen Werkthätigfeit. 
Der Borwurf, daß englifche Blätter ſich dem Auslande verkauft 
hätten, ift jelten gehört worden. Wo er einigen Grund haben 
fonnte, ift er zum Berderben der davon betroffenen Blätter aud- 
geichlagen. 

Das Selbftgefühl und die nationale Gefinnung, welche wir 
den Engländern nachrühmen hören, ift nicht nur ein Werk einer 
welterobernden Auswanderung, erfochtener Siege, ummälzender 
Erfindungen, feebeherrichender Flotten. Es wurzelt auch zu einem 
großen Theil in der Freiheit der Preffe, in der gerade aus ihr 
ftammenden Erkenntniß, daß feine öffentliche Angelegenheit von 
einigem Belange tobt gejchwiegen wird, daß jeder Auſpruch fich 
Gehör verichaffen Tann, aber gleichzeitig verpflichtet ift, das gleiche 
Necht anderer neben fich anzuerkennen. 

Die ehemals übliche Kampfart, die darin beftand, daß die 
politifchen Parteien aus der Selbitbemunderung eine Streitart 
fchmiedeten und durch die Verdächtigungen der gegneriſchen Ab⸗ 
fichten den Sieg ihrer eigenen Grundſätze erjtrebten, ift ziemlich all⸗ 
gemein als unwürdig erfannt worden. Die große Mehrzahl der po⸗ 
litiſch⸗ denkenden Männer bat gelernt, nicht nur Widerjpruch zu 
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ertragen, ſondern auch Widerſpruch zu fchähen, weil er umerläß- 
lich ift zur Abhärtung gegen die Krankheiten Heiner Empfindlich⸗ 
feit oder die Anmaßungen der Rechthaberei. 

Am Beginne freierer Staatsentwickelung ericheint das Recht 
der freien Meinungsäuberung im der Preſſe den Machthabern als 
eine Gefährdung der ftaatlichen Einheit, dem Schriftfteller als 
eine Anerfennung der menjchlichen Perfönlichkeitt. Auf dem 
Höhepunfte einer reifen politiichen Entwidelung Andern fich Diele 
Anſchauungen bid zu ihrem Gegeniheil. In dem Bollgenufle 
feiner politiichen Nechtöftellung gewinnt der Einzelne nach umd 
nach die Meberzeugung, daß der Gebrauch der Preffe vorzuge- 
weile die Verpflichtung zur Wahrheit begründet, welche feine 
Preßgeſetze erzwingen oder fichern fünnen. Die Regierenden im 
Staate begreifen jelbft, daß die Preßfreiheit eine Nothwendig⸗ 
feit ift, nicht um der Einzelnen, fondern um des Staates willen. 
Sie ericheint ihnen ald ein Mittel der Wahrheitderforichung im 
öffentlichen Leben, als die im fich felbft umträgliche Wagſchale, 
auf welcher die Kraft des öffentlichen Geifted im Verhältniß zu 
den ftantlichen Aufgaben zu wägen iſt. Die Grfahrungen der 
Sahrhunderte haben beitätigt, was Milton in feiner Vertheibi- 
gung der Preßfreiheit geweifſagt hat, daß eine freie Preſſe ge 
rade der Regierung die reichite Belehrung bietet und daß ges 
waltfame Unterbrüdtung oder eine in Preßprozeſſen fünftlich ver- 
fchleierte Verfolgung nur den Geift der Lüge und Fälſchung er- 
zeugt. Mehr als irgend wo anders hat man in England begriffen, 
daß der ehrliche, begründete und auf Beflerung abzielende Tadel der 
Staatdeinrichtungen gleichbedeutend ift mit einem Verdienfte um 
das Vaterland. Für die Stellung der Prefle im Staate, für 
die Löſung der ihr zuftehenden Eulturaufgabe ift freilich von 
Wichtigkeit, daß zwifchen der pertodifchen Literatur und ihrem 
Lejerfreife ein angemeflened Verhältniß gefunden werde. Preß⸗ 
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freiheit verlangt nicht blos ungehinderten Meinungsausdruck 
gegenüber, der Staatögewalt, fondern auch Unabhängigleit des 
Nrtheild in den lejenden Perjonen gegenüber den von den Par⸗ 
teiblättern verfochtenen Anfichten. Könnte ed jemald geicheben, 
dab die Preſſe ausſchließlich die Meinungen ded den einzelnen 
Porteiblättern zugehörenden Leſerkreiſes beicherrichte, daß der 
Geiſt der Kritil durch Die blinde Hingabe an ben Leitartikel er 
ftidt würde, fo wäre die öffentliche Meinung nur ber beſchöni⸗ 
gende Ausdruck für eine neue Form der Knechtſchaft. Kein Herr- 
Ichaftögelüfte, von dem vergangene Zeiten heimgefucht wurden, Tönnte 
jo gefährlich fein, wie der Verſuch, auf Grund der freiwilligen 
Unterwerfung unter die Autorität der Tageöprefle die Bildung 
ber Meinungen in ihrer freien Entwidelung zu hemmen. 
Bisher war man gewöhnt, die Macht der Preſſe ald einen 
Gegenſatz gegen die Macht der Negierungen aufzufaflen. Im 
dem Kampf zwilchen dem Sutereffe bevorzugter Geſellſchaftsklaſ⸗ 
jen und dem Emporkommen der neuen, jeit der franzöfiichen 
Revolution verfochtenen Ideen war diefe Auffaffung begreiflich. 
Sobald die Preßfreiheit gegenüber den Regierungen ihr Recht 
durchſetzt, entiteht jedoch überall die weitere und ficherlidh 
wichtige Frage: ob die Macht der Preſſe und der Parteiorgane 
über die gläubigen Maſſen derer, die gedanfen!os fich dem Piro- 
gramme eines Zeitungsartikels verjchreiben, nicht ernithafte Ge⸗ 
fahren in fich trage? Wer vermöchte zu leugnen, daß im der durch 
Sahrelange Uebung vermittelten Gewöhnung ber Menge an die 
Auffafiungweile jener einzigen Zeitung, die von weitaus bem 
Meiiten ausſchließlich gelefen zu werden pflegt, eine geiftige 
Hörigfeit angedeutet liegt, gefährlicher als alle Ketten, welche bie 
rohe Gewalt zu johmieden vermochte? Iſt die Mehrzahl befähigt, 
die Trugichlüffe zu erkennen, welche der Eigennub unter den 
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geſonnen, ernſthaft zu prüfen, was als Wahrheit in dem be 
ftechenden Scheine erheuchelter Weberzengung verkleidet wird? 
Kann ſich nicht troß aller Demokratie in den Kormen der Staatd- 
regierung im Dertrauen auf die Trägheit derer, die gern andere 
für fi) denken laſſen, dennoch eime bie geiftige Thatkraft bes 
Volkswillens lähmende Benormundung durch die fchriftftellertfchen 
Erwerböinterefjen der Tagesprefſe begründen? Je mehr Antheil 
ben Maflen an der Beitimmung der der Staatsleitung vorzu- 
fehreibenden Richtung eingeräumt wird, defto wichtiger wird Diefe 
Frageltellung und gerade Nordamerikaner befchäftigen ſich Ange- 
ficht8 einer von allen Fefjeln befreiten Preſſe mit dem Gebanfen: 
wie der liebermacht der Parteiprefje ein Gegengewicht gegeben 
werden Tann. Niemand Tann verfennen, daß es nicht blos die 
Regierungen find, welche eine Fälfchung der öffentlichen Meinung 
zu unternehmen vermögen. Je mehr in einem freien Staats⸗ 
weien der Einfluß der Preſſe fteigt, deſto mehr wirb dieſelbe 
auch den Beitechungdverfuchen unlauterer Elemente preißgegeben 
fein. Bewirbt fich nicht das Imtereffe der großen Boͤrſenſpeku⸗ 
lation, der Eijenbahnen, der Finanzwelt, wie Pariſer und Wiener 
Erfahrungen gelehrt haben, aus höchft unlauteren Motiven um 
die Unterftügung aller gegen den Geldgewinn wenig ftandfeiten 
Schriftfteller, die, weil fie einen Namen einzufeßen haben und 
mit ihrer Perfon nichtd vertreten, der Verführung in befoubers 
hohem Mate ausgeſetzt find? Daß folche Gefahren durch die 
wirchſchaftliche Konkurrenz der Zeitungsunternehmungen und durch 
den Neid der Parteien einfach beichworen werben künnen, läbt 
fih im Ernſte nicht behaupten. Ebenfo wenig ift daran zu 
benfen, daß der Staat mit Zwangsmitteln irgend welcher Art 
oder vermittelft einer von ihm eingerichteter Regierungspreſſe der 
Abhängigkeit der Maflen von ber Tageöpreife zu feuern ver- 
möchte. 
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Die Beſorgniß, daß eine unjelbftändige Menge auf die Partei- 
lehren der Tagespreſſe fich vereidigen laffe, ift nur dadurch zu beſeiti⸗ 
gen, daß der Staat durch eine wejentliche Erhöhung der an die Volfs- 
bildung gu ftellenden Anforderungen, durch einen vom blinden 
Autoritätsglauben befretenden, auf Selbitihätigfeit des Denkens 
hinlenfenden, die Beobachtungsgabe entwidelnden Unterricht jene 
Freiheit des Geiftes fichergeftellt, die mündig gewordenen Völker 
davor bewahrt, fich jelbit in die Kuechtichaft zu begeben. Und 
auch darauf wird ed ankommen, daß der Staat felbft, den ber 
Preſſe geitellten Beruf als einen erzieheriichen erfennend, das 
Wirken derer würdigt, die ſich als Meinungsbildner und Volks⸗ 
lehrer in dem Amte des Schriftfteller8 bewährten, daß der Staat 
ſelbſt dazu beiträgt, dem ebleren Ehrgeiz und das höher entwil- 
telte Pflichtbemußtfein zur Mitarbeiterfchaft an der Preſſe bin- 
zuweifen. Erft dann wird der Tagedichriftiteller das Klare Be- 
wußtjein erlangen, daß er nicht wur die Rechte, ſondern auch 
die Pflichten eines den fittlichen Angelegenheiten feines Volkes 
beftellten Anwaltes im öffentlichen Leben, verantwortlich vor 
dem Chrengeriht einer völlig unabhängigen Kritik, zu er- 
füllen bat. 

In England ift wenigſtens das eine erreicht, daß die Wirk- 
ſamkeit des Literaten in ihrer vollen ſtaatlichen Bedeutung er- 
kannt wird. Die begabteiten Staatsmänner verichmähen es nicht, 
in der Preffe mitzuarbeiten an dem großen Werke einer niemals 
vollendeten Aufflärung. Der Dienft des Schriftftellerö, der ge⸗ 
wiſſenhaft prüft, des Forfchers, der fein Wirken zum Gemeingut 
macht, ift allemal ein Staatödienft. Unermeßlich ift der Nuten, 
den eine freie Prefle für England geftiftet hat und fordauernd 
ftiftet. 

Bon ihr gepflegt und getragen, hat die Gemeinfchaft 
der Ideen die über den Erdball zerftreuten Staasbürger in- 
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niger an dad Mutterland geletiet, die entlegeniten Kolonien 
der Heimath genäbert. Auf den großen Schifföwerften von 
London anögerüftet, zieht Tag für Tag, Woche für Woche 
oder monatli eine große Flotte politifcher Ideen in bie 
feruften Gegenden des Weltalls, ungerftörbar durch Klippen 
und Stürme, erobernd und gewinnend, die edlen Yrüchte 
ber Anhänglichleit als Nüdfracht nach Alt⸗England führend. 
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Menfchen- und Affenfehädel, 


Vortrag, gehalten am 18. Febr. 1869 im Saale bes 
Berliner Handwerfer: Vereins 


von 


Rud. Virchow. 


Mit 6 Holzſchnitten. 





Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
U Chariſius. 


Das Recht der Weberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Frage nach der Abftammung des Menfchen vom Affen iſt 
in der Vorftellung eined großen Theiles der lebenden Menſchen 
To jehr in den Vordergrund getreten, daß es in gleichem Maaße 
ein Bedürfniß geworden ift, die Gründe genauer kennen zu ler- 
nen, durch welche man veranlaßt worden ift, eine ſolche Frage 
aufzumwerfen. Freilich darf man dabei nicht überfehen, daß die Men⸗ 
ſchenaͤhnlichkeit des Affen eine auffällige ift, und daß ed nicht erft 
unferer Zeit vorbehalten war, diejelbe anatomiſch weiter zu ver- 
folgen. Galenus, der berühmtefte Arzt des Alterthums, empfahl 
im 2. Sahrbundert n. Chr. allen denen, welche fich für die Kennt- 
niß des Menſchen und feiner Kranfheiten vorbereiten wollten, 
auf dad Angelegentlichite das Studium der Anatomie an den⸗ 
jenigen Affen, welche „dem Menſchen am nächſten“ ftehen !), und 
diefer Rath wurde bis zum Schluffe des Mittelalter8 jo jorgjam 
befolgt, daß man fagen kann, faſt alles amatomische Wiſſen der 
damaligen Aerzte bezog fi auf den Bau des Affen. Es er- 
regte daher keineswegs Erftaunen, ald im 17. Jahrhundert der 
erfte im engeren Sinne menfchenähnliche Affe nach Europa kam?), 
zu hören, daß derfelbe von dem ingebornen Borneo's Drang» 
Utan d. 5. Waldmenſch genannt werde, und man fügte ſich 
leicht, als, wieder ein Jahrhundert Später, der berühmte ſchwedi⸗ 
che Naturforfcher Linné in feinem bahnbrechenden zoologijchen 
Syſteme den Menfchen unter dem wifjenfchaftlihen Namen: 


Homo sapiens mit den Affen und einigen anderen Säugethieren 
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in eine einzige größere Abtheilung, die der Primaten zujam- 
menfaßte. 

Seit diejer Zeit beichäftigte man fich damit, die Unterjchiede 
der Affen und der Menfchen aufzuſuchen. Dem das Syſtem 
erfordert eine genaue Aufftellung aller unterfcheidenden und eben 
deßhalb charakteriftiichen Merkmale für jede Art und Gattung von 
Thieren. Man unterfuchte daher immer jorgfältiger die einzelnen 
Knochen und das Stelet der Affen, ihre Muskeln, ihr Gehirn 
u. ſ. f. Mlein .diefe Unterfuhung, wenngleich Anfangs fcheinbar 
ſehr ergiebig, verlor im Fortgange viel von ihrer Bedeutung. 
Es zeigte fich, dab die verjchiedenen Gattungen der Affen in 
vielen Stüden unter ſich mehr verichieden waren, als fie fidh 
vom Menfchen unterjcheiven. Die wurde um fo deutlicher, als 
die Zahl der eigentlich menfchenähnlichen Affen wuchs und zahl 
reichere Exemplare davon nach Europa famen, namentlich jeit dem 
Sabre 1847, wo die erften fichern Nachrichten über den merf- 
würbigften diefer Affen, den Gorilla eintrafen. 

Dieje immer größere Annäherung erregte mancherlei un⸗ 
heimliche Gefühle Die allezeit klugen Leute, welche fchon im 
Poraus Alled genau willen, halfen fich damit, die anatomiſche 
Berfolgung diefer Frage überhaupt zu verwerfen. Sie beriefen 
fih darauf, daß ſelbſt Linne in dem Zuſatze sapiens (weile) 
anerkannt habe, daß es der Geift fei, welcher den Menſchen von 
allen Thieren unterjcheide. Was bedurfte es erft weitläuftiger 
Sorfchungen, wo in dem vernünftigen Handeln ein fo entſchei⸗ 
dended phufiologijches Merkmal des Menfchen gegeben war, ja 
wo jeder Einzelne in dem eigenen Bewußtſein den Unterjchied 
auf das Schärfite erkennen konnte? Carl Vogt?) bat Diele 
Art der Beweisführung in umgefehrter Richtung verwerthet und 
baburch wohl für immer zurückgewieſen. Er fammelte die Be- 
richte über eine größere Zahl von Menfchenfindern, deren Geift 
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niemals, trotz ihres zum Theil nicht unbeträchtlichen Alters, zu 
einer wahrhaft vernünftigen Entwickelung gelangte, deren intel⸗ 
lettuelle Ausbildung zum Theil nicht einmal die der menjchen- 
ähnlichen Affen erreichte; er ftellte auf diefe Weije den, um mid) 
jo auszudrüden, Menfchenaffen „Affenmenjchen“ gegenüber, und 
indem er zugleich zeigte, daß auch die Organiſation dieſer Affen- 
menschen fich mehrfach dem Affentypus anſchloß, jo gelangte er 
zu dem Schluffe, daß der in feiner Unterjuchung eingejchlagene 
Weg „nach rückwärts ftetö mehr und mehr dem gemeinfchaftlichen 
Urſtamme der Primaten fich nähere, von welchem wir eben jo 
gut, wie die Affen entiprungen find.” 

In der That könnte man viel leichter gewiſſe niedere Thiere, 
welche fich durch die überrafchende Ausbildung ihres „Inftinktes" 
von ihren Nachbarn unterjcheiden, aud der fie umgebenden Gruppe 
herausheben, als den Menichen aus der Gruppe der Wirbelthiere 
entfernen. Wie hoch ftehen die Ameifen durch ihre phyfiologiichen 
Eigeufchaften über der großen Mehrzahl aller anderen Inſekten! 
Aber ift dieß ein Grund, fie von denfelben zu trennen? So 
gehört auch der Menfch feiner ganzen Organiſation und Ent- 
widelung nach zu ben Wirbelthieren, nicht etwa bloß, wie dieſer 
Name zu bejagen jcheint, feinem Körper oder gar nur feiner 
Wirbelſäule nach, fondern auch feinem Nervenſyſtem, tnöbejon- 
dere feinem Gehirn nad), und dad mindeftend muß jebt jeder⸗ 
mann zugeftehen, daß ohne Gehirn und zwar ohne ein gut und 
vollftändig entwiceltes Gehten ber menſchliche Geift nicht zur 
Erſcheinung fommt. Der Menſch hat einen vernünftigen 
Geift nur, infofern und infoweit er Gehirn beißt, 
und lettered wiederum nur, injofern er Wirbel» 
thier tft. | 

&8 begreift fich daher leicht, daß auch die befondere Forſchung 
über die Menjchenähnlichkeit der Affen fich ganz vorwiegend auf 
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Knochen⸗ und Nervenſyſtem, oder noch beſtimmter, auf Schäbel 
und Gehirn bezogen hat. Beide gehören mit Nothwendigkeit zu 
einander und bedingen ſich in ihrer Entwickelung gegenſeitig. 
Daher kann man mit einem gewiſſen Recht aus den Knochen 
auf dad Nervenſyſtem und fpeciel aus dem Schädel auf das 
Gehirn zurüdichliegen, — eine Methode der Schluhfolgerung, 
welche namentlich in der Paläontologie, der Wiffenfchaft von den 
untergegangenen und in den Schichten der Erdrinde begrabenen 
Thier(- und Pflangen-)arten, eine enticheidende Wichtigkeit hat. 
Sehen wir und daher zunächft die wichtige Lehre von der Wirbel- 
ſäule etwas genauer an. 

Dei tämmtlichen Wirbeltbieren wird die feite Grundlage, 
gewiffermaßen das Fundament des Rumpfes durch die Wirbel- 
fäule gebildet. Diejelbe ift in ihrer urfprünglichen Anlage knor⸗ 
pelig, verfmöchert jedoch bei der großen Mehrzahl aller Wirbel- 
thiergattungen fchon frühe. Nur bei den nieberften Filchen er- 
halt fi der Zuftand des Kuorpeligen durch das ganze Leben 
hindurch (Knorpelfiſche). Alle andern Fiſche (Knochenfiſche), die 
Amphibien, Vögel, Säugethiere und der Menſch befommen eine 
tnöcherne Wirbelfäule. Dieje befteht aus einer verſchieden großen, 
bei den einzelnen Gattungen oder Arten in der Regel feftitehenden 
Zahl einzelner Wirbel. Sie find über oder hinter einander 
aufgereibt und unter einander durch Inorpelige Zwilchenplatten 
(Zwiichentuorpel) zufammengehalten. 

Die einzelnen Wirbel pflegen je nad) der Stelle, an der 
fie fich finden, etwas verſchieden gebaut zu ſein. Höhe, Breite, 
Umfang, Ausftattung wechjehr je nach der Beitimmung und 
Ausftattung der betreffenden Körpergegend. Obwohl dadurd) 
eine große Mannichfaltigleit des Ausjehend und der Geftalt der 
Mirbel bedingt wird, jo ift doch die Grund-Anlage durchweg 
diefelbe, und man kann fich daher ohne Schwierigfeit ein ideales 
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Schema des Wirbel⸗Typus aufftellen: Jeder Wirbel bildet einen, 
nach innen mäßig audgerundeten Ring, an weldiem man vorn 
einen dickeren und höheren Theil, ven Wirbelförper (A), jeite 
lich je einen niedrigeren Schenkel, die Bogenftüde (d), und 
hinten einen meift wieder etwas höheren und nad) außen mehr 
voripringenden Theil, den Dornfortfag (d) unterjcheidet. 
Dieſe vier Stüde wiederholen fiy am jedem Wirbel 

Zum genaueren Verſtändniſſe iſt ferner zu erinnern, daß, 
was beim Menichen vorn heißt, bei der Mehrzahl der Wirbel: 
thiere unten ift; allgemeiner ausgedrüdt ift dieß die Bauchſeite. 
Hinten oder bei den Wirbeltbieren oben liegt die Rückenſeite. 
Da wir aber in der Regel von der Betrachtung des Menichen 
audgehen, jo werden wir für gewöhnlich die Ausdrüde vorn und 
hinten in dem Sinne der aufrechten Stellung des Körpers ges 
brauchen. 

In diefer Stellung fühlen wir in ber Mitte des Nüdens 
die Vorfprünge der über einander liegenden Dornfortfäße durdy 
die Hant durch. Sie liegen fo oberflählih, daß fie fich bei 
Bewegungen des Körpers felbft dem Auge durch die wechlelnde 
Hervorwölbung der Haut bemerflih machen. Ihre Reihe heißt 
der (dad) Rüdgrabt. Die anderen Theile Tiegen fo tief und 
zum Theil von Fleiſch (Muskeln) jo umbüllt, dab man fie am 
Lebenden ſchwer oder gar nicht erreichen kann. Indeß bietet die 
Mahlzeit oft genug die Gelegenheit, auch die Bogenftüde und 
Körper am Braten oder anderen Zubereitungen von wilden und 
Hausthieren, von Säugern, Bögeln, Fiſchen zur Anfchauung zu 
bringen. Ueberall Iäßt fich alsbald‘ ohne Schwierigkeit der didere 
und höhere Wirbelförper erfennen. Bet jüngeren Thieren z. B. 
Kälbern findet man auch noch größere Refte der urfprünglichen 
Knorpel. | 

Wählen wir zur Betrachtung einen jungen menjchlichen 
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Hals» oder Nadenwirbel (Fig. 1), 
jo zeigen fich in der Inorpeligen 
Grundlage für jeden der genann- 
ten Beſtandtheile eines Wirbels 
beſondere Knochenkerne, welche 
ihrerſeits wieder aus mehreren 
Theilen zuſammengeſetzt ſein kön⸗ 
nen. Namentlich entſteht der Kno⸗ 
chenkern für den Dornfortſatz (d) 
aus zwei jeitlich gelegenen Hälften. Je älter das Thier ober 
der Menſch wird, um jo größer werben auch die Knochenferne, 
indem immer mehr von dem uriprünglichen Knorpel verfuöchert 
und fich den vorhandenen Kernen anſetzt. Lebtere rüden dadurch 
einander näher und verjchmelzen endlich ganz mit einander, jo daß 
bei dem erwachjenen Menſchen jeder Wirbel ein einziged zufam- 
menhängended Kuochengebilde darftellt. Indeß ift die Kenntniß 
der früher getrennten Theile (Kerne) von großer Wichtigkeit für 
das Verſtändniß der Schädelbildung, wie fich alöbald ergeben wird. 

Das Loch, weldyes von dem Knochenringe umſchloſſen wird, 
dad große Wirbelloch (A) enthält dad Rückenmark. Da 
jeder anftoßende Wirbel eine ähnliche Höhlung befiht, fo entfteht 
durch die Uebereinanderlagerung der Wirbel ein zufammenhängen- 
ber Kanal, der Wirbelfanal, welcher fi bis zum Kopfe fort- 
ſetzt. Nach vom iſt er durch die Wirbelförper und die zwiſchen 
ihnen gelegenen Zwiſchenknorpel feit geichlofjen; feitlich und hinten 
füllen fi) die Zwifchenräume zwiſchen den Bogenftüden und 
Dornfortfägen durch Bandmaffe Auf diefe Weiſe ift einerfeits 
ein wirkſamer Schuß für das jo wichtige Rüdenmarf gegeben, 
andererjeitö die nöthige Beweglichkeit für die Wirbeljäule ges 
ſichert. 

An der Verbindungsſtelle zwiſchen Körper und Bogenftüd 
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findet fich jederjeitd eine mehr zuſammengeſetzte Einrichtung. 
Das Bogenftüd bildet bier feinerjeitd zwei Heine Schenkel, einen 
inneren und einen Äußeren, welche fich jo an den Körper an» 
fügen, daß zwilchen ihnen ein Kleinere Zoch, bejtimmt für die 
Aufnahme eines Blutgefäße, das Wirbeladerlocdh übrig bleibt. 
Der innere Schenkel ift an feiner oberen und unteren Oberfläche 
etwad auögetieft; durch die Annäherung der Bogenjtüde je 
zweier über einander liegender Wirbel fchließen fich die ent- 
Iprechenden Austiefungen zu einem borizontal geftellten Zwi⸗ 
Ichenwirbelloche, durch welches die Rüdenmarf3-Nerven 
ein= und austreten. Endlich die äußeren Schenkel der Bogen 
ftüde bilden jomohl nach außen, als audy nach oben und unten 
allerlei Fortjäte und Vorſprünge, wodurch fie eine immer mehr 
verwidelte und namentlih an den Bruft- und Lendenwirbeln 
recht zufammengefebte Geftalt annehmen. Kinige diejer Forts 
fäte, die Gelenkfortſätze, dienen zur beweglichen Verbindung 
der Wirbel unter einander; andere find für die Anjäbe von Mus⸗ 
feln beitimmt; andere endlich ftellen die Verbindung mit benach⸗ 
barten Knochen, indbejondere mit den Rippen ber. 

Für unjeren Zwed iſt es ohne Bedeutung, die vielen bald 
kleineren, bald größeren Uebergangsgeſtalten zu verfolgen, welche 
die Wirbel der verfchiedenen Abjchnitte der Wirbelfäule darbieten. 
Nur eine derjelben ift von befonderer Wichtigkeit für unjere Be- 
trachtung und deßhalb möge fie beionderd erwähnt fein. Gie 
findet ſich an dem oberften Halswirbel, welcher die „Schäbele 
kugel“ trägt uud daher jchon im Alterthum den poetiichen Na⸗ 
men Atlas erhalten hat. Diejer Wirbel unterjcheidet ſich von 
allen anderen dadurch, daß er im entwidelten Zuftande gar feinen 
Körper und feinen Dornfortfab zu befiten jcheint, daß vielmehr 
ber größere Theil der Knochenmaſſe im zwei jeitlichen Anhäu⸗ 
fungen, den jogenannten Seitenmaffen, zufammengebrängt if. 
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Man pflegt ihn daher als einen Ring zu beichreiben, der aus 
einem vorderen und hinteren Bogen und den zwei Seitenmaffen 
beftehe. Die Betrachtung eines noch jugendlichen Atlas (Fig. 2) 
ergiebt jedoch, daß alle weſent⸗ 
lichen Theile des Wirbel! auch 
d bier vorhanden find. In der vor- 
deren Hälfte de Ringes liegt, 
wie gewöhnlich, der Kuochenfern 
(k) für den Wirbellörper, nur ift 
er von Anfang an Hein umd fein 
Wachsthum hört frühzeitig auf, 
jo daß er nur zu einem flach vor- 
Ipringenden Höder wird. Urſprünglich durdy eine lange Knorpel⸗ 
ſtrecke getrennt, ſchließen fich daran die Bogenftüde (d, 5), jedes 
mit einer bejonderen Knochenanlage, an der man Duerfortjaß, 
Gelenkfortfäte und Wirbeladerloch untericheiden Tann; fie wer- 
den zu den verhältnißmäßig ftarfen Settenmaffen, deren audge- 
höhlte Gelenfflächen die bewegliche Verbindung mit dem Kopfe 
fihern. Denn der Atlas befitt, um die großen feitlihen Dres 
bungen des Kopfes möglich zu machen, weder nach unten, nod 
nach oben jene Zwilchenfnorpel, welche wir an allen übrigen 
Wirbeln vorfinden. Endlich der hintere Abjchnitt des Ringes 
zeigt in der Mitte einen ſchwachen Vorfprung, die Andeutung 
des Dornfortſatzes (d), dem zwei gefonderte Knochenkerne als 
Grundlage dienen. 

Durch diefe merkwürdige und höchſt zweckmäßige Geftaltung 
bildet der Atlas den günftigften Mebergang zu den Schädel- 
wirbeln, deren Wirbel-Natur ungleich fchwieriger zu erfennen 
und daher auch erſt jeit verhaͤltnißmäßig Turzer Zeit befannt ge⸗ 
worden if. Der Schädel des Menfchen, wie der höheren Wirbel- 
thiere ift feiner Hauptſache nach aus drei, auf einander folgenden 
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Wirbeln zufammengejebt, die wir ald Vorder- oder Stirnwir- 
bel, Mittel- oder Scheitelwirbel und Hinter: oder Hin» 
terbauptöwirbel bezeichnen wollen. Jeder von ihnen befteht aus 
einem Körper, zwei Bogenjtüden und einem, aus zwei Seitenhälften 
zufammengefeßten Dornfortfat. Allein alle diefe Theile find jo 
eigenthümlich umgeftaltet, daß e8 großer Vorſtudien bedurfte, um 
ihre Bedeutung zu erfennen. Schon ein befonderer Umftand er- 
Ichwerte die Vergleichung mit den Wirbeln in hohem Maake: 
die verhältnißmäßig fefte und nahezu unbewegliche 
Berbindung nicht nur der Wirbelförper, fondern aud 
aller anderen Wirbeltheile des Schädels unter ein— 
ander, — eine Feitigfeit, welche in hohem Maahe geeignet ift, 
dem wichtigften Drgane des Leibes, melched von diejen Gebilden 
umfchloffen wird, dem Gehirn, vollen Schub gegen äußere Ein- 
wirfungen zu geben. Nur der Hinterhauptäwirbel befitt noch 
eine Gelenfverbindung mit dem Atlas; nach vorm hängt er feit 
zufammen mit dem Mittelmirbel, der eben jo feit, ja noch fefter 
mit dem Vorderwirbel verbunden ift. 

Sleichwie der Atlas den Uebergang von den Halswirbeln 
zu den Schäbelwirbeln darftellt, jo ift auch der Hinterhaupts- 
wirbel jeiner Geftalt nach der am leichteften zu deutende Schä- 
delwirbel. Nur muß man auch bier den noch jugendlichen, un⸗ 
entwidelten Zuftand der Betrachtung zu Grunde legen. In dies 
jem Zuftande (Fig. 3 ©. 12) zeigen fich alle weſentlichen Theile 
eined Wirbeld an ihm in voller Deutlichfeit. Born liegt, wie 
gewöhnlich, ein beſonderes Kuochenftüd, der Wirbelförper (k), nur 
durch eine mehr abgeplattete Gejtalt von dem Körper anderer 
Wirbel unterjchieden. Durch feine Kuorpelfugen damit verbunden, 
jchließt fich feitlich jederjeitd an ihn ein Bogenftüd (5), welches 
durch feine ftarfe Ausbildung fich den Seitenmafjen des Atlas 
nähert, auf denen feine unteren Gelenfhöder ruhen. Nach hinten, 
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wieder durch Snorpelfugen getrennt und zwar durdy etwas brei- 
tere, folgt der Domfortjaß (d), ein jo mächtiges Knochenſtück, 
dat es alle anderen Theile des Wirbels bei Weitem an Größe 
übertrifft, und gerade dieß ift der Grund, weßhalb die Deutung 
beffelben fo jchwierig gewelen if. Der Dornfortfag bildet nehm- 
ih eine große, flach ausgehöhlte Platte von verhältnißmäßig 
dünner Beichaffenheit, jo daß er frühzeitig den Namen der Hin⸗ 
terbauptsfchuppe erhalten hat. Es ift derjenige Theil, wel- 
cher die nady hinten hervortretende und am jedem Kopfe leicht 
fühlbare Wölbung des Hinterhauptes bildet, zugleich der einzige 
Dornfortiab des Schädels, an welchem nach außen noch ein 
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wirklicher Knochenvoriprung, gleichlam als Fortſetzung des „Rück⸗ 
grahtes", wahrnehmbar ift. Dieje verfchiedenen Theile des Hin» 
terwirbel8 umfchließen, immer noch in Form eines engen Ringes, 
dad große Hinterhauptsloch (A), die Fortſetzung des Rüden- 
markskanals, durch welches in der That das Rückenmark umunter- 
brochen zum Gehirn auffteigt. 

Wie leicht erfichtlich, erweiſt fich Die Veränderung in ber 
GSeftaltung dieſes Schädelmirbeld gegenüber den Rückenmarks⸗ 
wirbeln am meiften auögejprochen in der platten und mächtigen 
Ausbreitung des Dornfortfated. Darin ift auch der Eharafter 
der anderen beiden Schädelwirbel ausgeprägt. Indem bier eine 
noch untfangreichere Ausbildung der Dormfortfäte zu Dorn- 
platten oder Dornblättern eintritt und zugleich, wie ſchon 
erwähnt, jeder Vorfprung nach außen, jeder Höder oder Graht 
fortfällt, fo gewinnt der obere Theil des Schäbeld, das fogenannte 
Schädel dach (Calvaria) dadurch jene flach gerundete Ge⸗ 
wölbeform, welche vor allen den Menfchenkopf ziert. Am Bor: 
berwirbel entfpricht dem Dornfortſatze dad Stirnbein, jene 
große, bis zur Augenhöhle niederfteigende Knochenplatte, welche 
- Sowohl dem freien Theile der Stirn, ald dem vorderen Ab- 
ſchnitte des behaarten Theiles des Kopfes zur feiten Unterlage 
dient. Obwohl urſprünglich gleichfall8 aus zwei ſeitlichen Hälften 
beftehend, verſchmilzt e8 doch frühzeitig, wie die Hinterhaupte- 
fchuppe, bei der Mehrzahl der Menſchen zu einem einzigen Knochen⸗ 
ftüde. Nur bei Einzelnen, den jogenaunten Kreuztöpfen, bleibt e8 
zuweilen durch das ganze Xeben hindurch getrennt. Lebtered ift 
jedoch die Negel bei den Dornblättern des Mittelwirbeld, welche 
die Scheitelgegend und die Seitentheile, des mittleren Schädel- 
daches einnehmen und daher den Namen der Scheitel oder 
Seitenwandbeine tragen. 

In der Regel befteht daher das Schäbeldach des erwachfenen 
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Menſchen (und der höheren Wirbelthiere) aus vier Dornblättern, 
von denen je eined dem Vorder- und Hinterwirbel, zwei dem 
Mittelwirbel angehören. Alle vier ftoßen ganz nahe au eiman- 
ber, find jedoch durch Nähte d. h. feite Zajermafjen mit ein- 
ander innig verbunden. Unter fich zeigen fie jedoch noch eine 
andere, in vieler Beziehung verwirrende Verſchiedenheit. Wäh- 
rend nehmlich die Hinterhauptöfchuppe frühzeitig durch Ver⸗ 
knöcherung ihrer Sinorpelfugen mit den Bogenftüden des Hinter- 
hauptswirbels untrennbar verwächft, jo bleiben die Stirn- und 
Scheitelbeine das ganze Leben hindurch gewöhnlich getrennt von 
ihren Bogenftüden, und es erhalten fich an den Berührungd- 
grenzen trennende Nähte So leicht ed daher beim Fünftlichen 
Zerfprengen oder beim zufälligen Verwittern des Schäbels ift, 
den Zufammenhang der einzelnen Theile des Hinterhauptöwirbels 
thatjächlich vor fich zu jehen, fo ſchwer war ed, diejenigen Kochen 
zu ermitteln, welche ald Bogenftüde und Körper des Mittel- und 
Vorderwirbels zu betrachten find. 

Um dieſes Verhältniß zu veritehen, muß man zunächft alle 
eigentlichen Geſichtsknochen vou der Betrachtung ausfchließen. 
Denn diefe find jo wenig Beftanbtheile des Schäbels, als die 
Rippen und Bedentnochen Beitandtheile der Rückenmarkswirbel. 
Die Gefichtstnochen, namentlich diejenigen des Ober» und Unter⸗ 
fieferd, find eben nur an die Schädelwirbel angeheftet und voll 
ftändig von denfelben trennbar. Sie ftellen ein befondered Syſtem 
dar, welches freilich für die wiſſenſchaftliche und Tünftlerifche Be⸗ 
trachtung des Kopfes von größtem Werthe ift. 

Man muß ferner in Erwägung nehmen, dad, was an der 
Wirbelſäule vorn ift, am Schädel unten, und umgefehrt, was 
an der Wirbelfäule hinten ift, am Schädel oben und zum Theil 
vorn liegt. Da der Kopf des Menfchen verhältniimäßig am 
ftärfften gegen die aufrechte Wirbelfäule geneigt ift, fo bildet fidy 
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zwifchen dem Atla8 und dem Körper des Hinterhauptswirbels 
ein nach vorn offener Winkel, deflen oberer Schenkel in ver 
Richtung des Schädelgrundes fortläuft und bis zur Najen- 
wurzel reicht. Auch hier ftellt der Hinterhauptöwirbel eine jehr 
harakteriftiiche Uebergangäform dar, indem bei ihm der Körper 
im Verhältniß zur Dornplatte immer noch nad) vorn gelagert 
ift. Beim Mittelwirbel dagegen, der die eigentliche Scheitelhöhe 
bildet, liegt der Körper gerade nad) unten, und beim Stirnwirbel, 
der fich ganz nach vorn herüberjchiebt, erlangt der Körper jogar 
eine mehr nach rückwärts gerüdte Lage. | 
Diefed Verhältniß ift am beiten zu überjchauen, wenn man 
einen von vorn nach hinten nahe der Mittellinie durch Kopf 
und Hals geführten Durchichnitt betrachtet, und zwar am beiten 
bei einem neugebornen Kinde (Fig. 4). Man erkennt” daran) 
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zunächft den unmittelbaren Zufammenhang bes Rüdenmarfes (R) 
mit der Barold-Brüde (V) und durch diefe mit dem Groß- und 
Kleinhien (G und K). Mean erfieht ferner, wie die Maffe der 
dad Gehirn in feiner Vollſtändigkeit“)) zuſammenſetzenden Ges 
ftaltungen plöglich in einer Fülle und Mannidhfaltigfeit hervor⸗ 
tritt, daß eine höchſt auffällige Raumerweiterung nöthig wird. 
Der Rückenmarks⸗ oder Wirbellanal dehnt fidy daher jenſeits 
bed großen Hinterhauptöloches ſofort zu der geräumigen Schä- 
delhöhle aus, und am die ziemlich enge und gleichmäßige Wir- 
belfäule**) fügt ſich die weit ausgewölbte Schädelfapfel. An 
leßterer unterfcheidet man, wie ſchon gefagt, das Schädeldadh und 
den Schädelgrund, und erftered wird, wie wir jehen, gebildet durch 
die Hinterha uptsſchuppe (a’), die Scheitelbeine (5) und das 
Stirnbein (c), welche durch Nähte (/ umd 5) zufammenhängen. 

Um die zugehörigen Wirbellörper zu finden, müſſen wir 
den Blick auf den Schäbelgrund richten. Hier zeigt fich zunächft 
tn leicht erfennbarer Geftalt der Körper des Hinterhauptäwirbeld 
(a). Bor ihm, beim Kinde durd eine ftarle Knorpelfuge ge= 
trennt, findet fich der Körper des mittleren Schädelwirbels (6), 
der jchon beim Neugebornen nur noch unvollftändtg durch Zwi⸗ 
Ichentnorpel von dem Körper des Vorderwirbels (c) getrennt if. 
Bor dieſem fieht man eine große Kuorpelmafje (r), welche einer» 
jeitö bi8 in den Schädelgrund reicht und hier das Giebbein 
bildet, andererſeits als Grundlage fir die Bildung der Scheibe- 


*, Das Großhirn beftcht befanntlidy aus zwei Seitenbälften, den Halb- 
tugeln. Sie find durch ven Balken (B) in der Mitte verbunden und durdy 
die Sichel (S), eine ſtarke Faſerhaut, welche ſich zwiichen fie einſchiebt, ges 
trennt und gehalten. 

*., In Fig. 4 bezeichnen die Zahlen 1—3 die Körper der 3 oberficn 
Halswirbel, die Zahlen 1a — 3a Die dazu gehörigen Domfortfähe. Zwiſchen 
den Körpern ſieht man die Zwiſchenknorpel. 
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wand der Nafenhöhlen dient. Xebtere reicht bis an den Ober- 
fiefer (0), dem der mehr tiolirte Unterkiefer (u) gegenüberfteht. 
In diefem Bilde, welches uns zugleich Die wejentlichiten Be- 
ftanbtheile des Geſichts⸗Skelets erichloffen bat, imtereffirt uns 
vorzüglich dad Verhalten der Körper dead Vorder⸗ und Mittel- 
wirbeld. Wie war e8 möglich, ein fcheinbar jo klares Verhaltniß 
fo lange zu überfehben? Es erflärt fidy Dieb aus zwei Gründen. 
Einmal war ed nicht üblich, Schädel in der Art zu durchichnei- 
den, wie ed bier gejchildert iſt, und nicht bloß das Borurtheil, 
fondern auch die Rüdficht auf Erhaltung des Zujammenhanges 
mußte erft gebrochen werden. Andermal ift dad wahre Berhält- 
niß eben nur an dem Schädel ganz junger Kinder augenfällig 
und ed verwijcht fich mit jedem weiteren Lebensjahre mehr, fo 
daß es fchon beim Erwachfenen ganz unfenntlich if. Denn bier 
finden wir nicht mehr getrennte Wirbelförper, fondern einen ein- 
zigen, zufanmmenhängenden Knochen, das Grundbein (os tri- 
basilare), welches and der Verſchmelzung der Körper aller drei 
Schädelmirbel hervorgegangen if. Nur der hinterfte Abfchnitt 
des Grundbeines, der Körper ded Hinterhauptöwirbels, bleibt bis 
gegen das 20fte Lebensjahr noch durch Knorpel getrennt und 
feine Bedeutung war daher weniger verborgen. Dagegen tritt 
bie Verwachſung ber beiden vorderen Wirbellörper jo früh ein, 
dab man fie von Alterd her unter dem gemeinjamen Namen des 
Keilbeines als einen einzigen und untheilbaren Knochen be- 
trachtet hat. Erſt die neuere Zeit hat gelernt, daß das vordere 
Keilbein (c) der Wirbelförper zu dem Stirnbein (c’), dad hintere 
Keilbein (6) der Wirbelförper zu den Scheitelbeinen (6) iſt. Die 
Berbindung zwijchen diefen Theilen wird durch befondere „Alügel®, 
welche den Bogenftüden der gewöhnlichen Wirbel entiprechen, 
bergeftellt. Auf diefe Weiſe kann man ſich die ganze Schäbel- 
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kapſel vorftellen als zufammengejegt aus drei hinter einander ge 
legenen und innig verbundenen Wirbelringen. 

Die Erſchließung dieſes am fich jo einfachen und doch fo 
verborgenen Berhältniffes beruht ganz und gar auf der fortichrei- 
tenden Einfiht in die „Sntwidelungsgefhichte”. Diele 
Wiſſenſchaft ift ganz jung. Selbit die Methode des Denkens, 
die bejondere Richtung der Beobachtung, durch welche fie ges 
Ichaffen worden ift, war dem Alterthyum und dem Mittelalter 
fremd. Sie gefunden zu haben, ift ein Ruhm unferer Ration, 
und fonderbar genug, eine der unfterblichen Leiftungen unſeres 
großen Dichter. Don phyfiognomiſchen, auf. Anregung La⸗ 
vater’ veranftalteten Studien ausgehend, hatte fih Göthe 
zur Anatomie gemendet; in anhaltenden, während vieler Jahre 
immer wieder aufgenommenen Arbeiten hatte ſich fein Blid für 
die Ergründung des geſetzmäßigen Zufammenhanges in den Vor⸗ 
gängen des organiichen Lebens geichärftl. Der Dichter fuchte, 
wie er felbit gefagt bat, „Die Idee des Thieres“, umd fiehe da, 
was Allen bis dahin verjchloffen geblieben war, es enthüllte fich 
vor dem Seherblid eines ſolchen Forſchers. Ein bejonderer Zu⸗ 
fall gab feinen Gedanfen den Abſchluß. Als er auf feiner zwei- 
ten italienischen Reife (1790) den Subenfirhhof auf dem Lido 
von Venedig befuchte, da bob fein Diener aus dem dünenhaften 
Sande einen zerichlagenen Schöpfenfopf auf, der in feinem Zers 
fall die einzelnen Theile erkennen lieh. „Da hatt’ ich denn“, 
fagt Göthe, „das Ganze im Allgemeinften zufammen“ 5). 

Allerdingd hat man nachmals die Priorität der Entdedung 
angezweifel. Dan hat dem alten Zauberbilchofe von Regens⸗ 
burg, Albert dem Großen, man hat dem berühmten Kliniter 
Peter Frank die Ehre der erſten Eonception zufchreiben wollen. 
Sch habe anderswo nachgewiejen, dab dieß nicht richtig tft. Der 
einzige Mann, defjen Anfprüche einige Bedeutung haben, ift der 
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jüngere Zeitgenoffe Göthe’8, der berühmte Ienenfer Anatom und 
Zoologe Oken. Allein dieſer jelbft hat ald Datum feiner Entdeckung 
den Auguft des Jahres 1806 angegeben, wo er auf einer Harzs 
reife am Ilſenſtein herabrutichte und plößlich „vor feinen Züßen 
den ſchönften gebleichten Schädel einer Hirſchkuh“ ſah. „Aufge 
hoben, umgefehrt, angefehen, und ed war geſchehen. Es ift eine 
Mirbelfäule! fuhr e8 mir wie ein Blitz durd Mark und Bein — 
und feit dieſer Zeit ift der Schädel eine Wirbelfänle.”" Ofen 
bat unftreitig das Verdienft, diefen Gedanken zuerit ftreng wiſſen⸗ 
Ichaftlich Durchgearbeitet und ihm zur allgemeinen Anerkennung 
verholfen zu haben. Aber es ift nicht wahr, dab er ihm zuerft 
offenbart worden ift, and wenn ed gewib ein merfwürdiges Zus 
fanmmentreffen ift, dab beidemal ein Zufall der Reife das ents 
Icheivende Object vor dad Auge eines ſchon vorbereiteten Forſchers 
und Denfers ftellte, jo wird doch dem Schoͤpſenkopfe die Ehre 
verbleiben, dab an ihm die Wirbeltheorie entdeckt worden ift. 
Zu ihrer weiteren Ausbildung und alljeitigen Feſtſtellung 
hat dann mächtig beigetragen eine andere, eben jo neue und eben 
fo aus deutſchem Geiſte geborme Wiflenichaft, Die verglei— 
hende Anatomie, weldhe ein ftiler Tübinger Gelehrter, 
Kielmeyer, der Lehrer des gefeierten franzöfifchen Zonlogen 
Cuvier, geichaffen hat®). Auf diefer Grundlage ift die Bes 
ziehung des Menſchen zu den, exit feit jener Zeit mit dem Nas 
men der Wirbelthiere belegten höheren Thieren in ein ganz neues 
Licht getreten. Man bat fich überzeugt, daß nicht bloß in dem 
fertigen, ausgewachlenen Thieren, wie fie bis dahin faft allein 
den Gegenftand der willenjchaftlichen Erörterung der Syſtematiker 
gebildet hatten, jondern noch viel mehr in ihrer Entwidelung ein 
gemeinfamer Plan zu erkennen if. Bon der einfachtten 
Geftalt eines oft milroſtopiſchen Eichens au baut fid) durch eine 
geſetzmäßige Reihenfolge von Geftaltungen, von denen eine ohne 
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Unterbrechung aus der anderen hervorgeht, der vollendete Orga⸗ 
nismus anf. Se höher die Stufe der Entwidelung ift, weldye 
wir in ber Gefchichte des einzelnen Organismus ind Auge fallen, 
je mehr fich die Ausbildung defjelben feiner höchſten Vollendung 
nähert, um fo verichtedenartiger ericheinen die einzelnen Organis⸗ 
men. Familie fcheidet fih von Familie, Gattung von Gattung, 
Art von Art, Individuum von Individuum. Umgekehrt, je weiter 
rückwärts wir den einzelnen Organismus zu feinen Anfängen 
zurückverfolgen, je weniger Stadien feiner Entwickelungsgeſchichte 
er durchlaufen hat, um jo ähnlicher werben fich die Individuen, 
die Arten und Gattungen, ja die großen Abtheilungen oder 
Stämme der Wirbelthierklaſſe. Alle Entwidelung iſt daher 
Berunähnlihung (Differenzirung), und jeder höhere 
thierifhe Organismus ift aufeiner niederen Stufe jei- 
ner Ausbildung einem niederen Drganismuß ähnlich. 

Schon die nächften Zeitgenoffen Göthe's erlannten diefe 
Thatſache in ihrer ganzen Wichtigkeit und fie formulirten fie 
fivenger, als wir ed zu thun gewohnt find. Im Sabre 1812 
fchrieb der fcharffinnige halliiche Anatom Sohann Friedrich 
Medel: „Diejelbe Stufenleiter, welche das ganze Thierreich dar⸗ 
bietet, deren Glieder die verfchiedenen Gefchlechter und Klafien, 
ſowie ihre Ertreme die niedrigften Thiere auf der einen, die höch⸗ 
ften auf der anderen Seite find, bietet auch jedes der höheren 
Thiere in feiner Entwidelung dar, indem es von dem Augen 
blicke feiner Entftehung an bis zu der Periode feiner Vollendung 
fowohl in Bezug auf feine innere als äußere Organiſation dem 
Weſentlichen nad) alle Formen durchläuft, welche den unter ihm 
ftehenden Thieren während des ganzen Lebens permanent zu⸗ 
fommen. Die Reihe dieſer Formen ift defto größer, je voll- 
tommener dad Thier ift, indem fich nothwendig mit jeder Klafle, 
die ed unter ſich bat, ihre Zahl vermehrt” 7). Freilich febt 
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Medel binzu: „Es tft nicht wahrjcheinlich, wenigſtens nicht 
durch die Beobachtung gegeben, daß ein niedered Thier über 
feine Klaffe hinauseilen und eine höhere Form annehmen könne.“ 
Aber an zahlreichen Beiſpielen hat er darzulegen fich bemüht, daß 
durch Hemmnngen in der Entwidelung jedes höhere Thier im Gan- 
zen oder in einzelnen feiner Drgane auf niederen Stufen feitgehal- 
ten und dann dem entiprechenden niederen Thiere Ähnlich werden 
fönne. Ich habe wohl faum hinzuzufügen, daß er den Menfchen 
von den übrigen Thieren in diefer Beziehung nicht unterſchied. 

In der That giebt ed auch beim Menſchen Fälle, wo eime 
gewifje Thierähnlichleit (Theromorphie) befteht. Die Sa⸗ 
gengefchichte aller Völker ift voll von ſolchen Erzählungen. Die 
Geſchichte der Schönen Melufine, wie zahlreiche Theile der ägyp⸗ 
tiſchen und griechiichen Mythologie können als Belege dienen. 
So begegnen fih von der einen Seite die Thierähnlichkeit man- 
her Menichen, von der anderen die Menjchenähnlichkeit (An- 
thropomorphie) mancher Thiere, insbelondere. der Affen. Was 
lag näher, nachdem dieſe Beobachtung ficher geftellt war, als 
der Gedanfe, dab der Menſch vom Affen abitamme? Die 
jer Gedanke, Ichon lange jchüchtern geäußert und wentgftend 
in Beziehung auf die ſchwarze Raffe von den Sflavenhaltern in 
den Südftaaten von Nordamerika bis zu hoher Sicherheit aus» 
gebildet, hat auch in Europa in demjelben Maaße Anhänger ge 
wonnen, ald durch das berühmte Bundy Darwin's über die. Ent- 
ftehung der Arten (1859), die Vorftelung von einer fortichrei- 
tenden Ausbildung der organischen Natur von den niedrigften 
Anfängen an bid zu den höchſten Formen immer mehr populär 
geworden if. Darwin jelbft hat fein Syftem nicht jo welt 
ausgebildet, daß er den Stammbaum des Menfchen auf den Afs 
fen zurüdführte, aber Vogt, Hurley, Haedel®) u. A. haben 
es gethan. 
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Ic muß jedoch hier von vornherein einen weit verbreiteten 
Irrthum widerlegen. Kein Naturforfcher hat bis jebt die Be⸗ 
hauptung aufgeftellt, daß einer der jeht lebenden und befannten 
Affen der Stammvater ded Menſchen jei. Im Amerika giebt es 
überhaupt feine im engeren Sinne menſchenähnliche (anthropoide 
oder anthropomorphe) Affen. Sie finden ſich nur in Afrika und 
Alten: dort der Chimpanfe und der Gorilla, hier ber Drang- 
Utan und der Gibbon. Nun haben freilich amerikaniſche Schrift- 
fteller ?) jchon vor Darwin einen befonderen Werth darauf ge- 
legt, daß die Wohngebiete diefer Affen zugleich die Heimathöorte 
jehr niedrig organifirter Menſchenſtämme jeien und daß beide 
in vielen Stüden, 3.8. Zarbe und Gefichtöbildung parallele Ver- 
bältniffe darbieten. Sie haben fowohl für die Affen, als für die 
Menſchen daraus eine Mehrheit der Urfprünge abgeleitet, und es 
lag danach nahe genug, den Schluß zu machen, ven Bogt ge 
zogen hat, daß in der That die Neger mit den afrikanischen und 
die Negritoß der Sundainfeln mit den afiatiichen Affen eines 
Urſprunges feien. Aber auch Vogt hat nicht gejagt, daß der 
Gorilla oder der Chimpanje der Stammpater der Neger, oder 
irgend ein beſtimmter hinterafiatiicher Affe der Stammoater der 
Negrito8 oder der Malayen fei. 

In der That zeigt fi) in der Entwidelungsgefchichte der 
Affen die ſehr bemerkenswerthe Ihatfache, dat die Aehnlich— 
feit der jungen Affen mit Menſchenkindern ſehr viel 
größer ift, als die der alten Affen mit erwachſenen 
und ausgebildeten Menſchen. Die Mutter, welche ihr 
Kind „ein Aeffchen“ nennt, legt unwillkürlich Zeugniß dafür ab, 
daß auch das menfchliche Kind gewiſſe thierifche Züge in oder 
an fi trägt. Nirgends tritt die Analogie ftärfer hervor, ald ge 
zade in der Conſtruktion des Schädeld. Die geringe Größe und 
Hervorfchiebung der Gefichtö-, bejonderd der Kieferfuochen, die 
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fanftere Geftaltung des Auges und feiner Umgebungen, Die 
glatte Wölbung des Schädeldaches, die allgemeine Form ber 
Schädelkapſel, das Verhältniß der einzelnen Schädelmirbel unter 
einander nähert den Kopf des jungen Affen ſo fehr dem Kin- 
berfopf, dab die Aehnlichkeit „erſchreckend“ groß jein kann. Aber 
mit jedem Monate und Jahre des Lebens wird der 
Schädel auch der am meisten menfchenähnlihen Affen 
dem Menſchen unähnlicher. 

Sehen wir und einmal den Kopf des gerade in den letzten 
Jahren fo berühmt gewordenen Gorilla an, deſſen Heimath das 
tropifche fühweltliche Afrika ift. Das erwachſene Thier hat einen 
mächtigen Kopf (Fig. 5). Aber was daran entwidelt ift, das ift 


Fig. 5. 





nicht die eigentliche Schädelfapfel (d), das Gefäß und zugleid, 
der Maaßſtab für das Gehirn, es find nicht die Schädelwirbel, 
fondern vielmehr der äußere Zubehör an Knochen. Da fchiebt 
fh in abftoßender Häßlichkeit nach vorn daß ungeheure Kiefer: 
gerüft mit den mächtigen Greifzähnen hervor, an Mafje beträchte 
licher, als der ganze übtige Schädel. Der Unterkiefer in feiner 
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gewaltigen Breite und Kräftigfeit zengt für die Stärfe und Größe 
ber Kaumuöfeln, welche ſich daran befeftigen. Dem entipricht 
der Umfang und die Wölbung der Jochbogen, unter denen diefe 
Muskeln bindurchgehen, um fi) am Schädel zu befeftigen. Wäh- 
rend fie aber beim Menſchen nur die Schläfengegend und ben 
feitlichen Theil der Seitenwanbbeine einnehmen, jo bededen fie 
bier die ganze Oberfläche und erreichen von beiden Seiten ber 
faft die Mittellinie, über welche fich eine hohe Kuochenleifte fort 
zieht, die nach hinten in einen fürmlichen Knochenkamm (c) aus⸗ 
geht. Diefer Kamm läßt vor unferen Augen die Fortfegung des 
„Rüdgrahtes”, welche am menjchlichen Schädel feine zufammen- 
bängende Spur zeigt, deutlich hervortreten; es ift Die Wiederho⸗ 
lung der nach außen vorfpringenden Dormfortfäße der Wirbel» 
faule. Aber nicht bloß in der Mittellinie, jondern aud) nad 
‚hinten und der Seite zu grenzt eine gefrümmte Kuochenleifte die 
Anſatzſtelle des Schläfenmusfeld ab. Dazu kommt endlich die 
grimmige Erhebung der Augenhöhlenränder (a), weldje den Ein- 
druck der Wildheit und Beftialität dieſes Schädeld vollenden. 
Noch weit auffälliger erweiſt fich das außerordentliche Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen dem eigentlichen Schädelraum und der äußes 
ren Ausftattung, wenn wir einen Längsdurchſchnitt des Schä- 
dels (Fig. 6) anfehen. Die eigentliche Schäbelhöhle (d) zeigt 
Fig. 6. 
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eine nicht viel größere Schnittebene, als bie Nafenhöhle (d). 
Dben ragt der Kamm (c) in Form eines zadigen Vorjprunges 
über dad Gewölbe des Schädeldaches hervor, und vom fit die 
Schäbelhöhle durch den großen Stirnwulſt (a) und feine Höhle 
weit von der Oberfläche zurüdgebrängt. Für das Gehirn bleibt 
verhältnißmäßig nur wenig Plab übrig. Faſt alle Entwidelung 
fällt den mehr tbieriichen Theilen und namentlich den Freß⸗ und 
Ahmungs Einrichtungen zu. Bon allen Theilen ded Ko» 
pfes wächſt das Gehirn des Affen am wenigften. 

Ermägt man nun, dab dad Gehirn der Menjchenaffen alle - 
Haupttheile des menschlichen Gehirns enthält, daß dad Gehirm 
junger Menfchenkinder dem Gehirn junger Affen an Größe ver 
haͤltnißmaͤßig nahe fteht, fo leuchtet es ein, daß die Entwidelung 
des Affen von einer gewiflen Zeit am einen Weg einfchlägt, wel- 
her demjenigen entgegengefeßt ift, der bei dem Menſchen die Re⸗ 
gel ift, daß alfo der Affe, auch was feinen Kopf anbetrifft, durch 
feine weitere Ausbildung immer mehr unähnlich dem Menſchen 
wird. Selbft der größte Affe behält ein Kindergehirn, wenngleich 
fein Gebiß das eines Ochſen beinahe erreicht. Es liegt daher 
auf der Hand, da durch eine fortfchreitende Entwide- 
lung des Affen nte ein Menſch entfteben fann, daß 
vielmehr umgefehrt durch diefelbe jene tiefe Kluft hervorgebracht 
wird, die zwilchen Menſch und Affe beiteht. Gerade bei den 
niedrigiten Affen, 3. B. den kleinen Uiftitt’3 des öftlichen Braſi⸗ 
liend, behält das Knochengerüft des Kopfes eine höhere Men- 
Ichenähnlichkeit, alö bei den anthropoiden Arten. 

Mag aljo auch dafjelbe große Entwickelungsgeſetz die Bil 
dung ded Affen in ihren Grundlagen beftimmen, wie Die bed 
Menfchen, jo äußert fich doch die Verſchiedenheit des Gattungd- 
charakters beider in einer Richtung fo auffallend, wie in ber 


leiblichen Entwickelung. Zunäcft ift die Dauer und, was da⸗ 
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mit zujammenhängt, de Schnelligfeit der Entwidelung jo- 
wohl für die ganzen Individuen, als für die einzelnen Theile bei 
den Affen eine ganz andere, alö bei den Menſchen. Die Affen 
haben im Allgemeinen ein kurzes Leben und eine fchnelle Entwicke⸗ 
lung; fie werden in einem Zuftande von Förperlicher und geifti- 
ger Reife geboren, wie fie wohl bei Thieren, aber nie beim Men- 
chen vorkommt; ihre weitere Ausbildung gejchieht in wenigen 
Sahren und ein früher Tod macht ihrem Leben ein Ende. Ob⸗ 
wohl wir nicht genau unterrichtet find über die abjolute Lebens⸗ 
dauer der anthropoiden Affen, jo ift es doch fraglich, ob einer 
berjelben das Alter erreicht, im welchem das Wachöthum des 
menfchlichen Leibes erft zum Abſchluß kommt; zum mindeſten ift 
ed ficher, daß auch die höchiten Affen ihre volle Entwidelung 
erreicht haben, wenn der Menſch fich noch im frühen Jünglings⸗ 
alter befindet. Sie find gejchlechtöreif zu einer Zeit, wo ber 
Menſch dem Kindesalter noch nicht entwachien if. Noch viel 
mehr bezeichnend ift die ganz verſchiedene Vertheilung ber 
Entwidelungszeit auf die einzelnen Körpertbeile Bei 
ben Affen hat dad Gehirn feine Vollendung in der Regel, ehe 
noch der Zahnwerhfel eintritt, während beim Menfchen dann erft 
die eigentliche Ausbildung begimmt. Sofort nach dem Zahnwech⸗ 
jel erfolgt beim Affen jenes ſchnelle Wachſthum der Kiefer umb 
bed Gelichtöffelets, jene maflenhafte Audftattung der Äußeren 
Theile der Schädelknochen, welche jo entjcheidende Merkmale bed 
beftialen Charakterd liefert. Diefer Unterichied tft um jo be 
deutungsvoller, als der Zahnwechſel jelbft beim Affen weit früher 
eintritt, als beim Menſchen. Es Iiegt bier nicht in unferer Auf 
gabe, die übrigen Theile des Körpers in ähnlicher Weife zu be 
trachten; es gemügt zu erwähnen, daß die Unterjchiede noch viel 
ftärfer hervortreten, wenn man andere Abſchnitte des Skelets ins 
Auge faßt. Die Ausbildung des hinteren Abjchnittes der Wir 
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belfäule zu einem Schwanze, die ganz unverhältnimähige Länge 
der Arme, die abweichende Geftaltung des Beckens zeigen fich 
auch bei den einzelnen Affenarten jehr verfchieben, aber bei kei⸗ 
ner in menjchlicher Weile. Und das begreift fich leicht. Denn 
nicht bloß der „Waldmenſch“, fondern mehr oder weniger alle 
Affen find Klettertbiere; der Baum ift ihre natürliche Heimath. 
Keiner verfteht im eigentlichen Sinne bed Wortes zu gehen. 

Die Hoffnung derjenigen Naturforfcher, welche den Stamm- 
vater des Menfchen in einem Affen juchen, ift daher in die Zu- 
kunft gerichtet. Der Umftand, daß der Gorilla erft feit wenigen 
Fahren befannt geworden iſt, hat diefe Hoffnung neu belebt. 
Noch mehr hat dazu die Entdedung ausgeftorbener Affenarten 
in älteren Schichten der Erdrinde beigetragen, welche gleichfalls 
erft feit etwa 30 Jahren gemacht worden ift. Nicht nur in Oft 
indien und Brafilien, jondern auch in Europa, namentlich in 
England, Frankreich und Griechenland find foffile Ueberrefte von 
Affen ausgegraben worden, welche fich den höheren jebt Ieben- 
den Gattungen einfügen. Indeß feine diefer Gattungen füllt 
die Lücke, welche zwiſchen Menſch und Affe beiteht, und es tft 
vorläufig noch wicht abzujehen, ob es gelingen wird, die Gat- 
tung Menſch und die Gattung Affe durch den thatfächlichen Nach⸗ 
weis aller Zwifchenglieder zufammenzufügen. 

Wie ſchon erwähnt, hat Vogt einen andern. Weg der Un⸗ 
terfuchung betreten, um die Lüde zu ergänzen. Seit langer Zeit 
kennt man Fälle, wo in ſonſt gefunden Familien einzelne Glie⸗ 
der zu einer vollen Schädel: und Gehirnentwidelung nicht ge 
langen; da diefelben zugleich auf ber niederſten Stufe geiftiger 
Ausbildung verharren, jo pflegte man ben Zuftand ald ange 
bornen Blödfinn (Idiotie) und die betreffenden Menfchen als 
Kleintöpfe (Microcephali) zu bezeichnen. Unzweifelhaft bietet 
fowohl ihr Schädel, als auch ihr Gehirn eine ungleich größere 
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Achnlächleit mit dem Schädel und Gehirn der Affen dar, als 
bieß bei wohlgebildeten Menfchen ftattfindet. Ja, das verhält 
nißmaͤßig ftärkere Wachsſthum der Kiefer und Geſichtsknochen 
verleiht ihrer Erjcheinung in höherem Maaße etwas Affenartiges, 
und ed läßt fich daher der Ausdrud der Affenmenfchen wohl auf 
fie anwenden. 

Aber man darf diefem Auddrude Teinen größeren Werth 
beilegen, ald dem Ausdrude der Menjchenähnlichleit bei den 
höheren Affen. So wenig dieſe Affen troß ihrer Menſchenähn⸗ 
lichkeit Menjchen find, jo wenig find die Mifrocephalen troß 
ihrer Affenähnlichkeit Affen. Sie find nichts anderes, als Hem- 
mungsdbildungen in dem Sinne Medel’8, und zwar um 
fo mehr, als die Hemmung der Entwidelung Teineöweges in 
gleicher Weife den ganzen Körperbau ändert, jondern ſich wes 
fentlih auf Schädel und Gehirn beichränft. Es ift eben mur 
eine einzige Gegend des Körpers, weldhe affenähnlich. wird; 
der ganze übrige Körper bleibt jo jehr menjchenähnlich, daß eben 
nur eine audfchließlich auf jene Gegend gerichtete Betrachtung zu 
bem Schluffe gelangen konnte, weldyer in dem Worte Affen» 
menjchen ausgedrüdt fit. 

Die Gejchichte der menjchlichen Mißbildungen zeigt derartige 
örtlich beihräntte Hemmungen mit Thierähnlichleit 
in zuweilen noch weit mehr überrajchender Weiſe. Mit Recht bat 
Thon Medel'?) das Herz und dad Gefäßſyſtem in diejer Be 
ziehung hervorgehoben. „In der That”, fagt er, „findet man 
bei einer näheren Unterfuchung in den meilten regelmidrigen Bes 
dingungen ber Form des Herzens und ber Gefäßurſprünge jo- 
wohl die höheren und niederen Thierformen, ald die fpäteren 
und früheren Entwidelungöformen diejed Organes wieder. Ja“, 
febt er Hinzu umd diefe Bemerkung ift von befonderer Widhtig- 
feit, „die Stufe, welche die regelmibrigen Bildungen defjelben 
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eonftituiren, ift infofern noch interefianter, als die, welche der 
Embryo und die Thierreihe darftellt, weil aus der Zujam- 
menjeßung böherer und niedrigerer Formen, welde 
durch das Vorauseilen eines Theiled derjelben vor 
dem anderen entfteht, bier eine reichere Fülle von Geſtalten 
hervorgeht, als dort; eine Bemerkung, die bejonderd inſofern 
berüdfichtigt zu werden verdient, als fie die Erklärung der nicht 
immer vollfommenen Aehnlichleit zwilchen den regelwidrigen 
Formen des Herzend und den Embryo» und XThierzuftäuden 
beffelben enthält.” Cr fchilbert dann nicht bloß menjchliche 
Herzen mit dem Charakter des Säugetbier-Herzens, ſondern auch 
ſolche mit dem Charakter höherer und niederer Reptilien, Fiſche 
und fogar Injelten und Krebfe. 

&3 iſt vielleicht von Bedeutung, aus der großen Zahl 
menjchlicher Mißbildungen noch eime der jonderbarften hervorzu⸗ 
heben. Es ift die, wo die oberen und unteren Gliebmanfen eine 
folche Verkümmerung erfahren, daß die Außere Ericheinung eines 
ſolchen Kindes der Geftalt eines Seehundes entipriht. Geofs 
froy Saint-Hilaire!!) bat ihr den Namen Phocomele beige 
legt, und man koͤnnte eben auch mit gleichem Rechte dieſe In⸗ 
dividuen Robbenmenjchen nennen, wie die anderen Affenmenjchen. 

Es giebt ferner menſchliche Mißgeburten, welche weder 
Kopf, noch Herz haben; ſoll man fie für Erinnerungen an den 
niederften Fiſch, der auf der unterſten Stufe der Wirbelthierreihe 
fteht, an den Amphioxus halten, der auch des Kopfes und bes 
Herzens entbehrt? 

Man fieht wohl, dab auf diefem Wege leicht zu viel bes 
wiejen werden koͤnnte. Die Theromorphie der Mißbildungen ließe 
fi) dazu verwertben, zu zeigen, dab jeder Menſch im feinen 
frühen Entwickelungszuſtänden einmal nicht nur allen Thieren 
ähnlich ift, Sondern wirklich allen Thiergattungen entipricht, daß 
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er alfo eigentlich in einer gewiflen Zeit wirklich Fiſch, wirklich 
Seehund, wirklich Affe ift oder werden Tann. 
Es kommt bier noch eine andere Erfahrung in Betracht. 
Namentlich bei der Tünftlichen Züchtung der Hausthiere wird 
nicht felten die Beobachtung gemacht, daß gewiſſe Spielarten 
wieder in die urjprüngliche Art zurüdichlagen. Im feiner 
Darftellung von der Entftehung der Arten hat Darwin dieſes 
Zurüdjchlagen, den jogenannten Atavismus jorgfültig verfolgt 
und daraus wichtige umd in vieler Beziehung unzweifelhafte 
Schiußfolgerungen gezogen. Auch er geht joweit, daß er annimmt, 
ed jchlage nicht nur Spielart in Art, fondern auch Art in Art 
zurück. Vogt hat dies auf die Mifeocephalen auögedehnt, frei- 
lich mit der weiteften Deutung, daß Gattung im Gattung zu- 
rüdichlage. | 
Wäre es richtig, wad er jagt, daß die Uebereinftimmung 
des Mikrocephalen- Schäbeld mit dem Affen-Schäbel eine voll- 
ftändige tft, jo wäre dieß ficherlich eine höchſt bedeutungsvolle 
Thatfache. Er erflärt?3): „Der Schädel eines Mikrocephalen, 
der in folfilem Zuſtaude gefunden würde und zwar etwas bes 
ſchädigt, jo dab der Unterkiefer und die Zahnreihe des Ober» 
fiefer8 fehlten, würde unbedingt von jedem Naturforjcher für den 
Schädel eines Affen erklärt werden müflen, und ed würde fich 
an einem jo wenig verftümmelten Schädel auch nicht das ges 
ringſte charakteriftiiche Merkmal finden laffen, durch welches 
ein gegentheiliger Schluß gerechtfertigt werden könnte" Ich 
möchte bier zunächſt bemerken, da5 Vogt zu dieſer Aufftel« 
lung durch Vergleichung ded Mikrocephalen⸗Schädels mit dem 
Shimpanje-Schädel gelangt und dab man daher conjequent 
den Chimpanfe für den Bater des Menſchengeſchlechts halten 
müßte, was der Thatſache widerfpricht, daß der Gorilla nodj 
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mehr menfchenähnlich iſt, als der Chimpanſe. Sodann iſt das 
Zugeſtändniß nicht zu unterſchätzen, daß die Kiefer des Mikroce⸗ 
phalen und des Affen nicht zu verwechſeln ſind. Wenn man er—⸗ 
wägt, daß Lartet aus einem foſſilen Unterfieferftüd, welches 
in einer älteren Mergelichicht in Südfrankreich gefunden wurbe, 
nicht bloß die Eriftenz eines vorweltlichen Affen, jondern ſogar 
eine neue, dem Menſchen naheitehende Gattung, den Dryopi- 
thecus nachgewiejen hat, fo wird man den Werth jenes Zuges 
ftändniffes zu ermeilen im Stande fein. Indeß möchte ich jelbit 
den Hauptjat von Vogt anzweifeln. Auch ein Mifrocephalen- 
Schädel, dem das ganze Geficht fehlte und nur die Nafenbeine 
anſäßen, würde jchon auf den erften Blid genügen, um den 
Unterjchied vom Affenfchädel darzulegen, und eine genauere Ber: 
gleichung der einzelnen Schädelthetle würde ficherlich überall durch⸗ 
greifende Berichtebenheiten ergeben. Sch erinnere nur an bie 
Lage des großen Hinterhauptöloches und die Verhältniffe des 
Grundbeined, die natürlich bei ermachlenen Mikrocephalen und 
erwachjenen Affen, bei jungen Mikrocephalen und jungen Affen 


und zwar höheren Affen, nicht bei erwachſenen Mikrocephalen 


und jungen Affen verglichen werden müffen??). 

Mein Haupteinwand gegen Vogt ift aber der, daß er ein 
ſchlechthin krankhaftes Verhältniß mit geſetzmähßigen Ent- 
wickelungs⸗Verhaltniſſen in eine Reihe ſtellt. Dieß iſt auch vom 
Standpunkt eines erklärten Deſcendenz⸗Theorikers aus nicht an⸗ 
zuerlennen. Denn die Entitehung neuer Arten und Spielarten 
bat nur dann einen Sinn, wenn die einzelnen Individuen diejer 
Arten oder Spielarten für eine jelbftändige Critenz, wenn mög- 
lich auch für einen Kampf um das Dajein zwedmäßig einge 
richtet find. Es kann aber nicht füglich eine Art oder Spielart 
eriftiren, wenn ihre einzelnen Individuen jo hülflos find, daß 
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fie für ihre eigene Erhaltung "gar nichts zu thun im Stande 
find, wenn fie nicht einmal ein regelmäßiges parafitiiches Ver⸗ 
hältniß berzuftellen vermögen. Die ift aber bei den Mikroce⸗ 
phalen der Fall. Ihr Blödfiun hindert fie, irgend eine Art von 
jelbftändiger Arbeit, welche auf Selbfterhaltung gerichtet wäre, 
zu leiften; fie find auf die Ernährung durch die Familie, durch 
die Gejellichaft angewiejen. Ganz abgeſehen von ihrer Unfähig- 
feit zur Sortpflanzung, alfo zur thatjächlichen Herftellung einer 
Art oder Spielart, ift ihr geiftiger Zuftand oder ihr Gehirn jo 
mangelhaft, daß eine folche Art oder Spielart, auch wenn fie 
entitände, ohne allen Kampf um das Dafein fofort zu Grunde 
gehen würde. Wenn auch ihr „Berftand” dem manches Affen 
nahe kommt; fo fehlt ihnen doch der Juſtinkt, welcher ſchon bei 
bem neugebornen ‚Affen in wunderbarer Weife wirkſam wird und 
ihn zu 2eiftungen befähigt, welche ebenfo zweckmäßig, als über- 
tafchend find 14). Davon ift bei dem mikrocephalen Blödfinnigen 
nichts wahrzunehmen : fern Zuftand ift wefentlich der des Hirn⸗ 
mangels, der des Leidens, ohne dab ihm dafür ein Criab ge 
währt if. Er iſt ein durch Krankheit theil weiſe ver- 
änderter Menſch, aber fein Affe 

Eine theilweiſe, bloß örtliche Veränderung ift allerdings eine 
der gewöhnlichften rfcheinungen auch bei ber Bildung ber 
Spielart oder der Raffe, und daher ift es einerfeitö jo leicht, die 
natürlichen (phuftologifchen) Veränderungen mit den Tranthaften 
(pathologifchen) zu verwechieln, anbererjeitö fo nothwendig, beibe 
in Beziehung zu einander zu betrachten. Es gilt dieß nament- 
lich für die Unterfuchung über das Weſen ber Erblichleit, über 
welches ich früher in dieſem Sinne einige Bemerkungen veröf- 
fentliht habe. Ich habe damals insbejondere nachgewiejen 1°), 
daß die Erblichkeit fich nicht immer innerhalb der Raſſe oder 
Art auf diefelbe Summe von Eigenſchaften oder Merkmalen be 


(92) 





33 


zieht, daß diefe Summe vielmehr in den einzelnen Generationen 
größer oder kleiner jein kann. Es ift daher möglich, dab auch 
ein durch Krankheit entitandener Mangel der Entwidelung fich 
vererbt und Die Grundlage einer Spielart oder Raffe wird. Ich 
erinnere nur an die Mops⸗Raſſe, welche fich nicht bloß bet 
Hunden, jondern audy bei Schweinen, Pferden u. f. w. findet. 
Aber zur Bildung jeder Spielart oder Raffe gehört nothwendig 
die Vererbung und eine Vererbung ift nicht möglich ohme Fort: 
pflanzung. Wo eine folche fehlt, kann auch Feine Art ſich 
erhalten. Im der Reihe der menſchlichen Mißgeburten ift eine 
der merkwürdigſten der jogenaunte Engelöfopf. Hier fehlt 
der gejammte Rumpf nebft den Gliedern; es entmwidelt fich nur 
der Kopf, jo daß ein Geſammigebilde hervorgeht, wie es die 
chriftlichen Maler des Mittelalterd oft genug in oder auf Wol- 
fen dargeftellt haben. Könnte ein jolcher Engelölopf felbftändig 
leben und fich fortpflanzen, jo würde eine Gattung der Rumpf- 
loſen (Acormi) entftehen, welche Geifteöthiere darftellten. Un⸗ 
glücklicherweiſe ſind fie für die Theorie des Atavismus ebenso 
unbrauchbar, wie die Mikrocephalen, denn fie leben ftetd auf 
Koften eines Zwillingäbruderd und es tft jede Hofftung vergeblich, 
daß fie jemald zur Auöbreitung oder gar zur Herrichaft in dieſer 
Welt gelangen werden. Sie gemügen jedoch, um die Kehrjeite 
der Lehre vom Zurüdichlagen der Mikrocephalen zu zeigen. 
Man darf daher beftimmt ausfagen: ein thattächlicher Nach⸗ 
weis der Abitanımung des Menjchen vom Affen ift bis jeßt nicht 
geliefert worden. Dazu gehörte meined Erachtens der Nach⸗ 
weid einer beftimmten Affenart; ed genügt wicht eine 
ganz allgemeine Affenähnlichkeit, wobei der Menſch in diefem 
Stüd dem einen und in dem anderen einem anderen Affen gleicht. 
&3 ftimmen aber alle Raturforjcher darin überein, daß feiner 


der befannten Affen dieſe beftimmte Stammart darftellt. Damit 
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ift zugleich ausgelagt, daß alle biäherigen Unterſuchungen wur 
zu Vermuthungen, aber nicht zu Beweiſen geführt haben. 

Iſt damit die Frage erledigt? Für die Naturforicher jicher- 
lich wicht. Große Gebiete der Exde find in Beziehimg auf ihre 
foiftlen Schäße noch gänzlich unbelaunt. Dahin gehören gerade 
bie Heimathsgegenden der Menſchenaffen: dad teopiiche Afrila, 
Borneo und die benachbarten Inſeln ſind noch vollftändig uner⸗ 
foricht. ‚Eine einzige neue Entdeckung kann den ganzen Stand 
der Frage ändern. Die Zurüdhaltung, welche die meiften Na⸗ 
turforſcher in dieler Beziehung ſich auferlegen, wird überdieß 
begründet durch die geringe Zahl thatſächlicher Beweiſe für ‚die 
Darwwiniſche Theorie überhaupt. Logiſch und ſpeculativ betrach⸗ 
tet, iſt die ſogenannte Deſcendenz⸗Theorie zorzüglid. Schen 
vor ber Veroͤffentlichunug von Darwin's Buche chabe ich mich 
offen dahin ansgeiprocgen 7°), ba „ed mir wie ein Bedürfutß 
der Wiſſen ſchaft ericheine, auf eine Nebergangsfähigfeit von 
Art in Art zurückzukommen.“ Und ich jehte ‚hinzu: „Borläufig 
tft ‚bier eine große Lüde in unferem Willen. Dürfen wir fie 
durch Vermuthungen ausfüllen? Gewiß, denn nur durch Ver⸗ 
mutbungen werben die Wege der Forſchung in unbelaunte Ge⸗ 
bigte vorgezeichnet.“ Und das hat Darwin im ſchoͤnſten Sinne 
geleiſtet. 

Ich fuhr damals fort: „Freilich giebt es eine andere Weile, 
die Rüden zu fülen. Man kann aus der xeligioͤſen Usberliefe⸗ 
rung: die Schopfungsgeſchichte herüberuchmen und damit einfach 
die Forſchung ausſchließen wollen. Aber, ich ſage es .offen, aan 
hat kein Recht dazu, ſelbft bei der Annahme der perſoͤnlichen 
Schoͤpfung die Forſchung nach Dem mechaniſchen Hergange für 
unzuläſfig zu halten“ Und in der That find ſarmtliche Schöpf- 
ungsgeſchichten der alten Religionen mehr oder weniger mechaniſch 
ausgeführt. Nach der jübiichen Schoͤpfungsgeſchichte wird der 
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erfte Menich bekanntlich aus einem Erdenkloß geformt: Sehne 
Gattin entfieht aus einer feiner Rippen. Don dieſen beiden 
ftammen alle Menichen ab; alſo auch alle Raffen. Daher find 
alle Menſchen Brüder, die ganze Gattung eine Art. Allein: diefe 
viel gepriefene Einheit des Menſchengeſchlechts, it fie ſo leicht 
aus den Borausfegungen der jüdiichen Sage zu begreifen? Hat. 
ſchon irgend jemand den Webergang einer Raſſe in die andere 
beobachtet? Die ganze Lehre von den Menfchenrafjen ftütt fich 
auf die Erfahrungen der Vererbung leiblicher und geiftiger Eigen⸗ 
Ichaften. Die kirchliche Weberlieferung führt auf Noch, als ben 
Stommvater aller Rafjen. Wie fol man fich diefen Noch und 
folgerichtig jetnen Stammvater Adam vorftellen? Somohl ber be 
rühmte englijche Ethnologe Prichard, als and) ein nordameri⸗ 
kauiſcher Orthodorer, Bledfoe, haben fein Bedenken getragen, 
die erſten Menjchen für Neger auszugeben 17) Indeß damit 
fonımt man ebenjo wenig durch, als wenn mmr fie fin Weiße 
ausgiebt. Denn obwohl es fich gelegentlich ereignet, daß ein Mer 
ger weiß und ein Weißer fchwarz wird; fo geichieht dieß doch 
nur auf dem Wege der: Wbnormität, wie. bei den Mißbildungen. 
Ein weißer Neger bat troß jener Keller Haut alle jonftigem 
Eigenſchaften eined Neger; ex ift und bleibt ein weißer. eger. 
Um: ein wirklicher Weiher zu werden, müßten faft: alle übrige 
Theile feines Körpers: gleichfalls geändert werden. Eine derartige 
Asnderung aber liegt außerhalb: der Erfahrung. Riemals ift ein 
wirllicher Ueber gang eines: Negerftammes in einen Beikem- Stan 
ober umgelechrt beubachtet worden. 

Zıv Gegentheil, bie älteften Monumente dev Kunſt; aument- 
lich die ägyptiſchen und afſyriſchen zeigen: ſchon bie tapijchen Bil⸗ 
der dev einzelnen Raſſen, wie fie noch gegemwärtig vorhanden 
find, file Menſchen fo gut, wie für Affen und andere Thiere: 
Die Erfcihrung Iübe uns hier volllonmen im Stich, und ob ift 
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gewiß fehr charakteriftiich, dab die orthodoxe Anfchauung, welde 
den Darwinismus To heftig bekämpft, mit größter Unbefangen- 
beit für die Menfchenraffen auf daflelbe Princip zurückgeht, wel- 
ches Darwin für die Thierarten aufitellt, ohne daß auch fie 
nur im Mindeften im Stande wäre, beweisbare Thatſachen an- 
zuführen. Während die Thatiachen die Unveränderlid- 
feit der Menſchenraſſen und Thierarten zu lehren 
Tcheinen, verlangt ſowohl die gläubige Heberlieferung, 
als die ſpeeulirende Naturpbilofophie die Veränder- 
lichkeit derfelben. 

Man follte nun meinen, die Theologie und die Naturwiſſen⸗ 
Ichaften müßten billigerweije wenigſtens mit gleichem Maaße ge- 
mefjen werden. Allein dagegen empört fich dad Gefühl. Es er- 
Icheint unäfthetiich, mit der Veränderlichfeit der Menfchenraflen 
auch die der Thierarten zuzugeftehen, weil Dadurch die Frage der 
Abftammung ded Menichen vom Affen unvermeidlich berantritt. 
Der menjchliche Hochmuth geftattet eine ſolche Annäherung nicht. 
Man verlangt unuͤberſteigliche Schranfen zwifchen dem Menſchen 
und den Thieren; der Herr der Schöpfung muß ein bejonberes 
Reich innerhalb des Geſchaffenen bilden. 

Dieſes Gefühl hat in früheren Zeiten zu ähnlichen Schei- 
dungen innerhalb der Menjchen jelbft geführt. Die Heroen muß- 
ten von den Göttern jelbft abftammen, damit fie nicht mit der 
gemeinen Maſſe zufammengemworfen würden. Noch bis tief in 
dag Mittelalter leiteten manche europäiſche Adelsfamilien ihren 
Stammbaum troß jüdiſchen und chriftlichen Bibelglaubend von 
den hellenifchen Göttern ab. Namentlich war e8 fehr gebräudh- 
lich, Herrfcher-Geichlechter auf Aeneas und fo auf die Göttin der 
Schönheit, Aphrodite, felbft zurüdzuführen. Noch im Jahre 1466 
ſprach Albrecht Achill feine Ueberzeugung von der Abftammung 
feines Hanfes fchriftlich dahtn aus, dab feine Vorfahren von 
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Troja nah Rom und von da auf die Hohenzollernfche Stamm⸗ 
burg nach Schwaben gefommen jeien 1°). 

Indeß folche Gefühle find nicht allgemeingültig. Andere 
Länder erzeugen andere Sitten, andere Anſchauungen und andere 
Gefühle. Unter den indiichen Schlanfaffen giebt ed eine Art, 
den Hulman, welche nicht nur göttliche Verehrung genießt, fon- 
dern auch der Ehre gewürbigt wird, ald wirkliche Stammart 
von Menfchen zu gelten. ine regierende Yamilie, deren Mit- 
glieder den überlieferten Namen „geichwänzte Rana“ führen, be 
hauptet von dem heiligen Affen abzuftammen'?). Die fanadi- 
ſchen Indianer gehen noch weiter. Sie betrachten die ganze les 
bendige Schöpfung als eine einzige große Gejellichaft, innerhalb 
deren ber Menſch nur der Erfte umter Gleichen iſt. Zwiſchen 
ihm und den Thieren bis zur Kröte zurüd bejtehen innige Bande 
der Berwandtichaft. Wie er den Wolf als feinen Stammwater 
betrachtet, fo nennt er den Bären feinen Bruder, den Fuchs ſei⸗ 
nen Better ?0). 

Wo die Thatfachen fehlen, da bleibt auch für die Gefühls- 
Wiſſenſchaft ein Platz. Aber gewiß hat man Tein Recht, bie 
Deſcendenz⸗Theorie vom fittliden Standpunkte aus zu vers 
werfen. Iſt der Menſch die lebte der Umwandlungen, welche das 
Thierreich in feinen einzelnen Gliedern erfahren bat, jo ift er 
au die höchfte und ebdelfte derfelben. Es war dann ein 
unendlicher Fortfchritt, den die lebende Natur machte, als der 
erite Menſch and einem Thiere hervorging, mochte dieß nun ein 
Affe oder ein anderes Thier, das zugleich Stammvater des Af⸗ 
fen war, fein. Und nicht minder groß war der Fortſchritt, den 
— von biefem Stanbpunfte der Betrachtung aus — der Menſch 
ſelbft machte, als er im Laufe von Jahrtauſenden aus einem 
rohen, affenähnlichen Wilden fich zum Bürger eined wahren Cul⸗ 
turftantes erhob. Iſt die letztere Vorſtellung aber zuläfftg, wider- 
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fireitet fie nicht dem Gefühl, ift fie thatſächlich die Grundlage 
faft aller Eulturhiftorifchen Betrachtungen andy der. ſpiritualifti⸗ 
ſchen Schriftfteller, jo, follte man meinen, könnte auch Die weiter 
zurüdgreifende Borftellung ohne Aufregung: aufgenommen wer- 
den, daß unſere vohen und wilder Borfahren, jene vor⸗ und 
nachſündfluthlichen Cunnibaler,. wirklich aus Beitien: eutftauden 
jeten. Sittlich gewährt ed gewiß eine höhere Befriedigung, zw 
denfen, daß dev Menſch durch eigene Arbeit aus jenem Zu— 
ftande der Rohheit der Unwiſſenheit und Uufretheit fich zu Ge⸗ 
fitruug, Willen und Freiheit erhoben hat, als fich vorzuftellen; 
daß er durch eigene Schuld aus einem Zuftande gottähnlicher 
Hoheit und Vollendung in Niedrigkeit, Schmutz, nud Simde 
verſunken iſt, aus welchem dir eigene Kraft ihn zu erlöſen 
außer Stande iſt. | 

Nichts ſtärkt den Muth des einzelnen Menfchen im Ringen 
um die höchiten Güter mehr, als das Bewußtſein, dab ed einen 
wirklichen Fortichritt in der Welt giebt, daß die geiftige M⸗ 
beit: feine verlorene ift und daß alle Errungenſchaften der Ver⸗ 
gangenheit; alle Hoffnungen der Zukunft auf der Möglichkeit bes 
ruhen, nicht mir auf dem Wege der leiblichen Vererbung, ſon⸗ 
dern och mehr auf dem Wege der geiftigen. Webermittelung auf 
die nnchlommenden Gejchlechter eine immer größere Summe von 
Borzügen zu übertragen. Und darum erjcheint die Dejeendeug- 
Theorie, obwohl am ſich unbewieſew und in ihrem eingehen Au 
ftellungen vielleicht vielfach irvig, nicht nur als ein logtfches, 
ſondern auch ei ſittliches Poſtulat. Richt als ein nenes Dogma, 
ſondern als eine Leuchte auf denr dunkeln Wege weitergehender 
Forſchung wird fie des Meuſchheit reichen Segen bringen. | 
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n Olaudius Galenus, Do anatemicis administeatjanibus. Lib. I. 
cap. 2. simiae hominis figurae guam proximae, simige wel zmaxime hayini 
similee. Im 6. Sapitel Kellt er Die Reihenfolge der Shiere auf, welche 
ihrer Natur nad) nicht weieutitch vom Menſchen geichieben End (quae non 
multum ab hominum natura recedunt): Affen, affe nähnliche Khiere,: Bären, 
Mäufe, Einhufer, Wiederkäner. 

3) Nic. Tulpins Amstelodamensis, Observationas. medicag. Amstel. 
1652. p. 283. Tab. XIII giebt die Beſchreibung und Abbildung deſſelben. 

) Carl Vogt, Ueber die Mkrocephalen oder Affenmenſchen. — Archiv 
für Anthropologie. 1867. Bd. II. S. 267, 278. 

9 Die Figur iſt entnommen aus meinen Unterſuchungen über die Eut⸗ 
widelung des Schädelgrundes im gejunden und krauken Zuſtande und über 
ben Einfluß derjelben auf Schäbelform, Geſichtsbildung und Gehirabau. 
Berlin, 1857." Tafel I. Gig. 1, welche wiebergegeben ift in meiner Tleinen 
Schrift: Goͤthe ald Naturforjcher. Berlin, 1861. ©. 105. Au lekterem Orte 
wird man auch eine Reihe weiterer literariicher Nachweiſe und Eroͤrterungen 
über die hier in Rede ftehenden Gegenftände zujammengeftellt finden. Ich 
verweiſe außerdem auf meinen Auffaß : „Wie der Menſch wähft“ in Berth. 
Auerbach's Volkskalender. 1861. ©. 95. 

5) Man vergleiche in der eben citirten Schrift „Göthe ald Naturfor- 
ſcher“ ©. 61, 102. 

*, Ebendaſelbſt S. 123, 

) Joh. Frieder. Medel, Handbuch der pathologiſchen Anatomie. 
Leipzig, 1812. Bd. 1. ©. 48. 

% Earl Bogt, Borlefungen über den Meuſchen. Gießen 1863. Bd. II. 
©. 260, 276. — Thom. 9. Hurley, Zeugniffe für die Stellung bes 
Menihen in der Natur. Aus dem Cngl. von V. Carus. Braun⸗ 
ſchweig, 1863. ©. 120. — ©. Haedel, Ueber die Entfiehung und ben 
Stammbaum des Menſchengeſchlechts. 1868. (II. Serie diefer „Sammlung 
wifl. Vorträge.” Heft 52 u. 53.) 

9) J. C. Nott and Geo. R. Gliddon, Indigenous Races of the 
Earth. Philadelphia, 1857. p. XIV. p. 548, 646, 650. 

10) Medela.a.Dd. ©. 412, 419. 

1) Isid. Geoffroy Saint-Hilaire, Histoire des anomalies de 
Porganisation chez l’homme et les animaux. Paris, 1836. T.II. p. 208. 

12) Carl Bogt, Borlefungen über den Menſchen. Bd. I. ©. 252. 

1 C. Aeby (Die Schäbelformen des Menſchen und der Affen. Leip⸗ 
zig, 1867. ©..82) bat mit Recht betont, daß bisher für die geſammte Affen- 
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frage nur zu häufig das Affenkind mit dem erwachſenen Menfchen verglichen 
worden ift. 

4, Alfr. Ruſſel Wallace, Der malayifhe Archipel, die Heimath 
des Drang-Utan und des Paradieönogeld. Aus dem Engl. von A. B. Meyer. 
Braunſchweig, 1869. Bd. I. ©. 59. 

1) Virchow, Ueber Erblichkeit. (Deutiche Jahrbücher für Politik und 
Kteratur. Berlin, 1863. Bd. VI. ©. 357.) 

10) Virchow, Bier Reden über Leben und Krankſein. Berlin, 1862. 
©. 31. (Rede, gehalten auf der Naturforicher-Berfamnlung in. Sarlöruhe 
am 22. Sept. 1858.) 

7, Man jehe die Gitate bei Nott and Gliddon |. c. p. 510. 

16) X. 5. Riedel, Geſchichte des Preupiihen Konigshauſes. Berlin, 
1861. Bd. I. ©. 14. 

m) 4 © Brehm, Jlluſtrirtes Thierleben. Hildburghauſen, 1863. 
©. 42. 

), Kohl, Ueber die fanadiihen Indianer. (Ausland, 1859. Nr. 3. 
©. 54) 
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firettet ſie nicht dem Gefühl, ift fie thatjächlich die Grundlage 
faft aller kulturhiſtoriſchen Betrachtungen auch der jpiritwalifti- 
ſchen Schriftfteller, jo, jollte man meinen, fünnte auch bie weiter 
zurüdgreifende Borftelluug ohne Aufregung aufgenommen wer- 
den, daß umfers‘ voben und wilder Vorfahren, jene vor⸗ und 
nahfündfinthlichen Cannibaler, wirklich aus Beftien: entftanden 
ſeien. Sittlich gewährt es gewiß eine höhere Befriedigung, zw 
denfen, daß dev Menſch durch eigene Arbeit aus jenem Zu- 
ftande der Rohheitz. der Unwifſenheit und Unfreiheit fich zu Ge⸗ 
fing, Willen und Freiheit erhoben hat, als ſich vorzuftellen, 
daß er dur eigene Schuld aus einem Zuftande gottähnlicker 
Hoheit und Vollendung im Riebrigleit, Schunk: md Simde 
verſunken iſt, aus welchem die eigene Kraft ihn zu erlöjen 
außer Stande iſt. 

Nichts ſtärkt den Muth des einzelnen Menſcher im Ringen 
um die höchften Güter mehr, als das Bewußtſein, daß ed. einen 
wirklichen Fortjchritt in der Welt giebt, daß die getftige M⸗ 
beit: feine verlorene ift und daß alle Errungenſchaften der Ver⸗ 
gmigenheit, alle Hoffnungeh der Zukunft auf der Möglichkeit bo⸗ 
ruhen, nicht mr auf dem Wege der leiblichen Vererbung, ſon⸗ 
dern och mehr auf dem Mege der geiſtigen Webermittelung auf 
die nachlommenden Gejchlechter eine immer größere Summe von 
Borzügen zu übertragen. Und darnum erfcheint die Dejeendeng- 
Theorie, obwohl am: ſich unbewielew und in ihren einzelnen Auf 
ſtellungen vielleicht vielfuch irvig, wit nur als ein bogiſches, 
ſondern anch ein fittliches Poſtulat. Richt als ein newed Dopme, 
fondern als eine Leuchte auf demm Dunkeln Wege weitergehender 
Forſchutng wird fie des Meuſchheit veichen Segen bringen. | 
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ihrer Natur wach nicht weientlich vom Menſchen geſchieden And (quae non 
multum ab hominum natura recedunt): Affen, affe naͤhnliche Thiere, Büren, 
Mänje, Einhufer, Wiederkäuer. 

2) Nic. PIpins Amatolodamonsis, Obsorvationes medicae. “Amstel. 
1652. p. 283. Tab. XIII giebt die Bejchreibung und Abbildung defjelben. 

2) Garl Vogt, Ueber die Mkrocephalen oder Affenmenſchen. — Archiv 
für Anthropologie. 1867. Bd. II. ©. 267, 278. 

4) Die Figur iſt entnommen aus meinen „Unterjudjungen über Die Ent: 
widelung des Schädelgrundes im gejunden und Iranfen Zuftaude und über 
ben Einfluß derjelben auf Schäbelform, Gefihtsbildung und Gehiraban. 
Berlin, 1867.” Tafel I. Fig. 1, welche wiedergegeben tft in meiner kleinen 
Schrift: Goͤthe ald Naturforjcher. Berlin, 1861. ©. 105. An lebterem Orte 
wird man aud eine Reihe weiterer literariſcher Nachweiſe und Erörterungen 
über die hier in Rede ftehenden Gegenftände zuſammengeſtellt finden. Ich 
verweiſe außerdem auf meinen Aufjaß : „Wie der Menſch wählt“ In Berth. 
Auerbach's Volkskalender. 1861. ©. 95. 

5) Man vergleidhe in der eben citirten Schrift „Goͤthe als Naturfor- 
fer" S. 61, 102. 

%, Ebendajelbfi S. 123. 

) Joh. Friedr. Medel, Handbuch der pathologiihen Anatomie. 
Seipzig, 1812. Bd. 1. ©. 48. 

9 Karl Bogt, Vorlefungen über den Menſchen. Gießen 1863. Bd. IL. 
S. 260, 276. — Thom. H. Hurley, Zeugniffe für die Stellung bes 
Menſchen in der Natur. Aus dem Engl. von V. Carus. Braun 
ſchweig, 1863. ©. 120. — E. Haedel, Weber die Entftehung und den 
Stammbaum des Menſchengeſchlechts. 1868. (III. Serie diefer „Sammlung 
wifl. Vorträge.” Heft 52 u. 53.) 

J. C. Nott and Geo. R. Gliddon, Indigenous Races of the 
Earth. Philadelphia, 1857. p. XIV. p. 548, 646, 650. 

10) Meckel a. a.O. ©. 412, 419. 

1) Isid. Geoffroy Saint-Hilaire, Histoire des anomalies de 
V’organisation chez l’homme et les animaux. Paris, 1836. T. II. p. 208. 
12) Carl Bogt, Borlefungen über den Menſchen. Bd. I. ©. 252. 

1%, &. Aeby (Die Schädelformen ded Menjchen und der Affen. Leip⸗ 
ig, 1867. S. 82) bat mit Recht hekont, dab hiöber für die gefammte Affen⸗ 
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er aljo eigentlich in einer gewillen Zeit wirklich Fiſch, wirklich 
Seehund, wirklich Affe ift oder werden Tann. 

Es kommt hier noch eine andere Erfahrung in Betracht. 
Ramentlich bei der Tünftlichen Züchtung der Hausthiere wird 
nicht felten Die Beobachtung gemacht, daß gewiſſe Spielarten 
wieder in die urjprüängliche Art zurüdichlagen. In feiner 
Darftellung von der Entftehung der Arten hat Darwin diefes 
Zurädichlagen, den fogenannten Atavismus forgfältig verfolgt 
und darand wichtige und in vieler Beziehung unzweifelhafte 
Schlußfolgerungen gezogen. Auch er geht foweit, daß er annimmt, 
ed tchlage nicht nur Spielart in Art, fondern auch Art in Art 
zwüd. Vogt bat dies auf die Mikrocephalen auögedehnt, frei⸗ 
lid) mit der weiteften Deutung, dab Gattung in Gattung zu- 
rüdichlage. | | 

Wäre ed richtig, was er jagt, dab die Uebereinftimmumng 
des Mifrocephalen- Schädeld mit dem Affen-Schädel eine voll⸗ 
ftändige ift, fo wäre dieß ficherlich eine höchſt bedeutungsvolle 
Thatfache. Er erflärt12): „Der Schädel eines Mikrocephalen, 
der in folfilem Zuftande gefunden würde und zwar etwas bes 
Ihädigt, jo daß der Unterkiefer und die Zahnreihe des Ober⸗ 
kiefers fehlten, würde unbedingt von jedem Naturforfcher für den 
Schädel eines Affen erflärt werden müſſen, und es würde fidh 
an einem fo wenig verftümmelten Schädel auch nicht das ges 
ringite charakteriftiiche Merkmal finden laffen, durch welches 
ein gegentheiliger Schluß gerechtfertigt werden Tönnte.“ Ich 
möchte bier zumächft bemerken, dab Vogt zu dieſer Aufftel- 
lung durch Vergleichung des Mikrocephalen⸗Schädels mit dem 
Shimpanje-Schäbel gelangt und daß man baher couſequent 
den Chimpanfe für den Bater des Menſchengeſchlechts halten 
müßte, was der Thatfache widerjpricht, daß der Gorilla noch 
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mehr menjchenähnlich iſt, als der Chimpanſe. Sodann iſt daß 
Zugeſtändniß nicht zu unterſchätzen, daß die Kiefer des Mikroce⸗ 
phalen und des Affen nicht zu verwechleln find. Wenn man er» 
wägt, dat Kartet aus einem foſſilen Unterfieferftüd, welches 
in einer älteren Mergelichicht in Südfrankreich gefunden wurbe, 
nicht bloß die Eriftenz eines vorweltlichen Affen, jondern ſogar 
eine neue, dem Menjchen naheftehende Gattung, den Dryopi- 
thecus nachgewiefen bat, jo wird man den Werth jenes Zuges 
ftändnifjes zu ermeſſen im Stande fein. Indeß möchte ich felbft 
den Hauptjab von Vogt anzweifeln. Auch ein Mikrocephalen⸗ 
Schädel, dem dad ganze Geficht fehlte und nur die Nafenbeine 
anfäßen, würde ſchon auf den erften Blick genügen, um ben 
Unterichied vom Affenjchädel darzulegen, und eine genauere Ver⸗ 
gleichung der einzelnen Schädelthetle würde ficherlich überall durch⸗ 
greifende Berjchiedenheiten ergeben. Ich erinnere nur an bie 
Lage des großen Hinterhauptöloches und die Verhältniſſe des 
Grundbeines, die natürlich bei erwachſenen Mikrocephalen und 
erwachjenen Affen, bei jungen Mikrocephalen und jungen Affen 


und zwar höheren Affen, nicht bei erwachjenen Mifrocephalen 


und jungen Affen verglichen werden müffen 13). 

Mein Haupteinwand gegen Vogt ift aber der, dab er ein 
ſchlechthin krankhaftes Verhältniß mit geſetzmäßigen Ent- 
wickelungs⸗Verhaͤltniſſen in eine Reihe ſtellt. Dieß iſt auch vom 
Standpunkt eines erklärten Deſcendenz-⸗Theorikers aus nicht ans 
zuerlennen. Denn die Entitehung neuer Arten und Spielarten 
hat nur dann einen Sinn, wenn die einzelnen Individuen diefer 
Arten oder Spielarten für eine felbftändige Eriftenz, wenn möge 
lich auch für einen Kampf um dad Dafein zwedmäßig einge 
richtet find. Es kann aber nicht füglich eine Art oder Spielart 
eriftiren, wenn ihre einzelnen Individuen jo hülflos find, daß 
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fie für ihre eigene Erhaltung "gar nichts zu thun im Stande 
find, wenn fie nicht einmal ein regelmäßiges parafitiiches Ver⸗ 
haͤltniß herzuftellen vermögen. Dieß ift aber bei den Mikroce⸗ 
phalen der Hal. Ihr Blödfinn hindert fie, irgend eine Art von 


jelbftändiger Arbeit, welche auf Selbfterhaltung gerichtet wäre, 


zu leiften; fie find auf die Ernährung durch die Familie, durch 
bie Gelelichaft angewiefen. Ganz abgefehen von ihrer Unfähig. 
keit zur Fortpflanzung, aljo zur thatfächlichen Herſtellung einer 
Art oder Spielart, ift ihr geiftiger Zuftand oder ihr Gehirn jo 
mangelhaft, daß eine folche Art oder Spielart, audy wenn fie 
entftände, ohne allen Kampf um das Dafein fofort zu Grunde 
gehen würde. Wenn auch ihr „Verſtand“ dem manches Affen 
nahe fommt; fo fehlt ihnen doch der Juſtinkt, welcher ſchon bei 
dem nengebornen Affen in wunderbarer Weife wirkſam wird umd 
thn zu 2eiftungen befähigt, welche ebenfo zweckmäßig, als über 
raſchend find 4). Davon ift bei dem mikrocephalen Ylödfinnigen 
nicht3 wahrzunehmen : fern Zuftand ift mefentlich der des Hirm- 
mangeld, der des Leidens, ohne daß ihm dafür ein Erjah ge 
währt iſt. Er iſt ein dur Krankheit theilweije ver- 
änderter Menſch, aber fein Affe. 

Eine theilweife, bloß örtliche Veränderung ift allerdings eine 
der gemwöhnlichften Cricheinungen auch bei der Bildung ber 
Spielart oder der Raffe, und daher ift es einerſeits jo leicht, Die 
natürlichen (phyfiologiichen) Veränderungen mit den kranukhaften 
(pathologtichen) zu verwechſeln, andererfeits fo nothwendig, beide 
in Beziehung zu einander zu betrachten. Es gilt dieß nament- 
lich für die Unterſuchung über das Weſen der Erblichkeit, über 
welches ich früher im dieſem Sinne einige Bemerkungen veröfe 
fentliht habe. Sch habe damals insbeſondere nachgewiejen >), 
daß die Erblichkeit fich nicht immer innerhalb der Raſſe oder 
Art auf diefelbe Summe von Eigenfchaften oder Merkmalen be 
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zieht, dab dieſe Summe vielmehr in den einzelnen Generationen 
größer oder Heiner ſein kann. Es ift daher möglich, dab auch 
ein durch Krankheit entitandener Mangel der Entwidelung ſich 
vererbt und die Grundlage einer Spielart oder Raſſe wird. Sch 
erinnere nur an die Mops-Raſſe, welche fich nicht bloß bei 
Hunden, fondern audy bei Schweinen, Pferden u. |. mw. findet. 
Aber zur Bildung jeder Spielart oder Raſſe gehört nothwendig 
die Vererbung und eine Vererbung ift nicht möglich ohne Fort⸗ 
pflanzung. Wo eine foldhe fehlt, kam auch feine Art fich 
erhalten. In der Reihe der menſchlichen Mißgeburten ift eine 
der merfwürdigften der jogenannte Engelskopf. Hier fehlt 
der gejammte Rumpf nebft den Gliedern; es entwidelt fih nur 
der Kopf, jo daß ein Geſammtgebilde hervorgeht, wie eö die 
chriftlichen Maler des Mittelalter oft gemug in oder auf Wol- 
fen dargeftellt haben. Könnte ein ſolcher Engelötopf jelbitändig 
leben und ſich fortpflanzen, jo würde eine Gattung der Rumpf- 
Iofen (Acormi) entfteben, welche Geifteöthiere darftellten. Un- 
glüdlichermweife find fie für die Theorie ded Atavismus ebenfo 
unbrauchbar, wie die Mikrocephalen, denn fie leben jtet3 auf 
Koften eined Zwillingäbruders und es ift jede Hofftung vergeblich, 
daß fie jemals zur Ausbreitung oder gar zur Herrichaft im dieſer 
Welt gelangen werden. Sie genügen jedoch, um die Kehrjeite 
der Lehre vom Zurüdichlagen der Milrocephalen zu zeigen. 

- Man darf daher beftimmt ausjagen: ein thatjächlicher Nach⸗ 
weis der Abftammung des Menjchen vom Affen ift bis jetzt nicht 
geliefert worden. Dazu gehörte meines Erachtens der Nach⸗ 
weis einer beftimmten Affenart; ed genügt wicht eine 
ganz allgemeine Affenähnlichkeit, wobei der Menſch in dieſem 
Stüd dem einen und in dem anderen einem anderen Affen gleicht. ' 
Es ftimmen aber alle Naturforſcher darin überein, daß feiner 
der befannten Affen dieſe beftimmte Stammart darftellt. Damit 
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ift zugleih ausgelagt, daß alle biäherigen Unterfuchungen zur 
zu Vermuthungen, aber nicht zu Beweiſen geführt haben. 

Sit damit die Frage erledigt? Für die Naturforicher ficher- 
Ich nit. Grobe Gebiete der Erde find in Beziehung auf ihre 
foffilen Schäße noch gänzlich unbelannt. Dahin gehören gerade 
hie Heimaihögegenden der Mentchenaffen: das tropiſche ‚Afrtka, 
Borneo -und die benachbarten Injeln find noch vollftändig uner- 
foricht. ‚Eine einzige neue Entdeckung kann den ganzen Stand 
der Frage Ändern. Die Zurüdhaltung, welche die meiften Na⸗ 
turforfcher in diefer Beziehung ſich auferlegen, wird überdieß 
begründet durch die geringe Zahl thatſächlicher Beweiſe für ‚Die 
Darwiniſche Theorie überhaupt. Logiſch und ſpeculativ betrach- 
tet, iſt die ſogenannte Deſcendenz⸗Theorie norzüglid. Schen 
vor ber Beröffentlihung von Darwin's Buche chabe ich mich 
offen dahin ausgeſprochen 16), daß „es mir wie ein Bebärfniß 
Der Wiſſen ſchaft erjcheine, auf eine Mebergangsfähigfeit von 
Art in Art zurückzukommen.“ Und ich ſetzte hinzu: „Borläufig 
tft hier eine große Lüde in unferem Willen. Dürfen wir fie 
durch, Vermuthungen ausfüllen? Gewiß, deun nur durch Ver⸗ 
muthusgen werben die Wege der Forſchung in unbeiguute Ge⸗ 
biste usrgegeirhnet." Und das hat Darwin im ſchoͤnſten Sinne 
geleiſtet. 

Ich fuhr damals fort: „Freilich giebt es eine andere Weite, 
die Lüũcken zu fuͤllen. Man kann aus der zeligiäfen Ueberliefe⸗ 
rung: die Schopfungsgeſchichte herübernehmen ‚uud damit einfach 
die Forſchung ausſchließen wollen. Aber, ich ſage es offen, sau 
hat kein Recht dazu, ſelbſt bei der Annahme der perſoͤnlichen 
Schöpfung bie Forſchung nach dem mechauiſchen Hergange für 
unzuläffig zu halten.“ Und in ber That find ſaͤmmtliche Schöpf- 
ungsgeſchichten der alten Religionen mehr oder weniger machaniſch 
ausgeführt. Nach der jübiichen Schoͤpfungstzeſchichte wird der 
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erfte Menſch bekanntlich aus einem Erdenkloß geformt: Seine 
Gattin entfteht aus einer feier Rippen. Von biefen beiden 
ftammen alle Menſchen ab; alſo auch alle Rafſen. Daher find 
alle Menſchen Brüder, die ganze Gattung eine Art. Allein: diefe 
viel gepriefene Einheit des Menſchengeſchlechts, tft fie ſo leicht 
aus den Vorausſetzungen der jüdiichen Sage zu Begretfen? Hat. 
Ichon irgend jemand dem Webergang einer Raſſe in die andere 
beobachtet? Die ganze Lehre von den Menſchenraſſen ſtuͤtzt ſich 
auf die Erfahrungen der Vererbung letblicher und geiftiger Eigen- 
ſchaften. Die kirchliche Weberlieferung führt auf Noah, als ven 
Stammvater aller Raflen. Wie jol mar ſich diefen Noch und 
folgerichtig feinen Stammvater Adam vorftellen? Sowohl ber be 
rühmte engliſche Ethnologe Prichard, als auch ein nordamerb⸗ 
kaniſcher Orthodoxer, Bledfoe, haben kein Bedenken getragen, 
die erſten Menſchen für Neger auszugeben 17: Indeß damit 
fommt man ebenjo wenig burch, als wenn mar fie fir Weiße 
ausgiebt. Denn obwohl es fich gelegentlich ereiguet, daß ein Re⸗ 
ger weiß und ein Weiher ſchwarz wird, jo geichieht dieß doch 
mir auf dem Wege der: Abnormität, wie, bei den Mißbildungen. 
Ein weißer Neger bat trob feiner hellen Haut alle ſonſtigen 
Eigenſchaften eines Neger; er ift und bleibt ein weißer Reger. 
Um ein wirklicher Weiher zu werden, müßten fait: alle übrigen. 
Theile feines: Körpers: gleichfalls geändert werden: Cine derartige 
Ammberung aben Kegt außerhalb: der Erfahrung. Riemals ift etw 
wirklicher Usbexgang eines: Negerftammes in einen Weihe Stamm 
ober uncgetehrt beobachtet worden. 

Im Gegentheil, die älteſter Monumente der Kunſt; wament⸗ 
lich bie aͤgyptiſchen und affyriſchen zeigen: ſchon Die typiſchen Bil⸗ 
der der einzelnen Raſſen, wie fie noch gegenwärtig vorhanden 
find, für Menſchen fo gut, wie für Affen und. aubere Thiere 
Die Erfuhrung übe ums hier vollkonnmen im Stich, und ob if 
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gewiß fehr charakteriftiich, daß die orthodore Anfchauung, welche 
den Darwinismus ſo heftig befämpft, mit größter Unbefangen- 
beit für die Menfchenraffen auf daffelbe Princip zurüdgeht, wel: 
ches Darwin für die Thierarten aufitellt, ohne daß auch fie 
nur im Mindeften im Stande wäre, bemeiöbare Thatſachen an- 
zuführen. Während die Thatſachen die Unveränderlid- 
feit der Menſchenraſſen und Thierarten zu lehren 
ſcheinen, verlangt ſowohl die gläubige Meberlieferung, 
als die jpecnlirende Naturpbilofophie die Veränder— 
lichfeit derfelben. 

Man follte nun meinen, die Theologie und die Naturwiſſen⸗ 
Ichaften müßten billigerweife wenigftend mit gleichem Maaße ge- 
mefjen werden. Allein dagegen empört fi) das Gefühl. Es er- 
Icheint unäfthetifch, mit der Beränderlichkeit der Menjchenraffen 
auch die der Thierarten zuzugeftehen, weil dadurch die Frage der 
Abftammung ded Menihen vom Affen unvermeidlich herantritt. 
Der menſchliche Hochmuth geftattet eine ſolche Annäherung nicht. 
Man verlangt umüberfteigliche Schranken zwifchen dem Menſchen 
und den Thieren; der Herr der Schöpfung muß ein beſonderes 
Neich innerhalb des Geſchaffenen bilden. 

Dieſes Gefühl hat in früheren Zeiten zu ähnlichen Schei⸗ 
dungen innerhalb der Menſchen felbft geführt. Die Heroen muß- 
ten von den Göttern felbft abftammen, damit fie nicht mit der 
gemeinen Maſſe zufammengeworfen würden. Noch bis tief im 
das Mittelalter leiteten manche europäiſche Adelöfamtlien ihren 
Stammbaum troß jüdiſchen und chriftlichen Bibelglaubend von 
den hellenifchen Göttern ab. Namentlich war ed jehr gebräud- 
lich, Herrjcher-Gefchlechter auf Aeneas und jo auf die Göttin der 
Schönheit, Aphrodite, ſelbſt zurüdzuführen. Noch im Jahre 1466 
fprach Albrecht Achill feine Ueberzeugung von der Abftaummung 
feines Haufes fchriftlih dahin aus, daß feine Vorfahren von 
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Zroja nad Rom und von da auf die Hohenzollernfche Stamm- 
burg nach Schwaben gefommen jeien 18). 

Indeß folche Gefühle find nicht allgemeingültig. Anbere 
Länder erzeugen andere Sitten, andere Anfchauungen und andere 
Gefühle. inter den indiichen Schlankaffen giebt es eine Art, 
den Hulman, welche nicht nur göttliche Verehrung genießt, ſon⸗ 
dern auch der Ehre gewürdigt wird, als wirkliche Stammart 
von Menſchen zu gelten. Eine regierende Yamilie, deren Mit 
glieder den überlieferten Namen „geichwänzte Rana“ führen, bes 
bauptet von dem heiligen Affen abzuftammen'?). Die Tanadi- 
chen Indianer gehen noch weiter. Sie betrachten die ganze les 
bendige Schöpfung als eine einzige große Gejellichaft, innerhalb 
deren der Menſch nur der Erite unter Gleichen ift. Zwiſchen 
ihm und den Thieren bis zur Kröte zurüd beitehen innige Bande 
der Verwandtſchaft. Wie er den Wolf als jeinen Stammvater 
betrachtet, jo nennt er den Bären jeinen Bruder, den Fuchs ſei⸗ 
nen Better 2°). 

Wo die Thatjachen fehlen, da bleibt auch für die Gefühls- 
Wiſſenſchaft ein Pla. Aber gewiß hat man fein Recht, die 
Deſcendenz⸗Theorie vom ſittlichen Standpunkte aus zu ver 
werfen. Iſt ver Menſch die Iete der Umwandlungen, welche das 
Thierreich in feinen einzelnen Gliedern erfahren hat, fo ift er 
andy die höchſte und edelfte derfelben. Es war dann ein 
unendlicher Kortjchritt, den die lebende Natur machte, als ber 
erfte Menſch aud einem Thiere hernorging, mochte dieß nun ein 
Affe oder ein andered Thier, dad zugleich Stammvater des Af- 
fen war, jein. Und nicht minder groß war der Fortfchritt, den 
— von diefem Standpunkte der Betrachtung aus — ber Menſch 
jelbft machte, als er im Laufe von Jahrtauſenden aus einem 
rohen, affenähnlichen Wilden ſich zum Bürger eines wahren Cul⸗ 
turftantes erhob. Sft die letztere Vorftellung aber zuläffig, wider⸗ 
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fireitet fie nicht dem Gefühl, ift fie thatſächlich die Grundlage 
faft aller Eulturbiftorifchen Betrachtumgen auch der ſpiritualifti⸗ 
ſchen Schriftiteller, jo, follte man meinen, fönnte auch bie weiter 
zurüdgreifende Borftelluug ohne Aufregung: aufgenonumen wer⸗ 
den, dab umfere‘ rohen ınıd wilden Vorfahren, jene vor- und 
nachſündfluthlichen Cannibaler, wirklich aus Beſtien entftanden 
ſeien. Sittlich gewährt ed gewiß eine höhere Befriedigung, zw 
denfen, dat dev Menſch durch eigene Arbeit aus: jenem Zur 
ftonde der Rohheit,, der Unwiſſenheit und Unfreiheit fich zu Ge⸗ 
fitrung, Willen und Freiheit erhoben hat, als fich vorzuftellen, 
daß er durd) eigene Schuld aus einem Zuftunde gottähnlicher 
Hoheit und Vollendung in Riebrigleit, Schmutz md Siümbde 
verjunfen iſt, aus weldyem die eigene Kraft ihn zur erlöfen 
außer Stande iſt. 

Nichts ſtäärkt den Muth des einzelnen Menſcher im Ringen 
um die höchſten Güter mehr, als das Bewußtſein, daß es einen 
wirklichen Fortſchritt in der Welt giebt, daß die geiſtige Ay» 
beit: feine verlorene tft und daß alle Errungenſchaften der Ber- 
gmigenheit, alle Hoffmunge der Zukunft auf der Möglichkeit bes 
ruhen, nicht nur auf dem Wege der leiblichen Vererbung, jo 
dern woch mehr auf dem Wege ber geiftigen: Uebermittelung auf 
die nuchlommenden Gejchlechter eine intmer größere Summe vor 
Berzügen zu übertragen. Und darnm ericheint die Defeendeng- 
Theorie, obwohl am ſich unbewielew und in ihrem eingelnen Auf 
ſtellungen vielleicht vielfuch imig, wit nur ald ein Iogliches, 
ſondern auch ein fittliches Poſtulat. Nicht als ein neues Dogmm, 
ſondern als eine Leuchte auf denr dunkeln Wege weitergehender 
Forſchutng wird fie des Meuſchheit reichen Segen bringen. | 
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